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ECKE  DES  VORPEISISTRATISCHEN  HEKATOMPEDOS. 

Nach  Viaguid ,  PoToiarohlMktu. 

Der  Tempel  wu  ans  harten.  Tätlichem  Kalkstein,  niaht  eigentlich  ans  Potoa  erbaut. 
Alle  Teile,  die  nicht  geftrbt  vardea,  vor  allem  die  SOolen,  der  Architrav,  die  Metopen. 
erhielten  einen  Borgfältigen  Übemig  von  weißem  Mannoratnck.  Die  Haleringe  an  den 
3&nlen  und  ebenao  das  Riemchen  unter  dem  Eahtnna  erschien  rot;  die  TriglTphen  nnd 
Tropfen  leisten  waren  schwärzlich  gef&rbt,  der  Raum  dazwischen  rot  gestrichen.  Das  Qiebel- 
geison.  an  sich  weifi,  war  anf  seinet  Unterseite  in  phantastischer  Weise  mit  großen  Lotos- 
blnmen  nod  fliegenden  VCgeln  bemalt.  Die  reich  ornamentierte  (vergl.  Tafel  IIl)  Sima  lief 
nach  unten  in  eine  Volute  aas.  Znaammen  mit  den  grell  poljchromen  Figaren  der  Oiebel 
wirkte  dtw  Oanse  gewiß  einet  ungeheuer  bunt. 
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Leb«D>  Dthme.  Jem  FauL 

Die  BegeisteniDg  für  das  klassiBche  Altertum  und  der  feste  Glaube  an 
seinen  hoben  erzieherischen  Wert  sind  im  deutschen  Volke  während  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  durch  seine  großen  Dichter  and  Denker  neu  erweckt  worden 
xmd  haben  lange  Zeit  hindurch,  oft  in  trüben  Tagen,  ihre  befreiende  Kraft  an 
ihm  bewährt.  Viele  Männer,  auf  die  Deutschland  stolz  sein  darf,  sind  in  der 
Schule  der  Antike  fQr  die  Aufgaben  der  Gegenwart  herangereift  und  verdankten 
ibr,  bewußt  oder  unbewußt,  ein  gutes  Teil  von  dem,  was  sie  geworden  sind. 

Seit  einigen  Jahrzehnten  jedoch  hat  sich  eine  andere  Anschauung  allmäh- 
lieb  über  weitere  Kreise  verbreitet.  Die  allem  Dogmatismus  abholde  kritische 
Grundrichtung  unserer  Zeit  ging  auch  mit  dem  Dogma  vom  klassischen  Alter- 
tum streug  ins  Gericht.  Die  großen  Ereignisse,  welche  unser  Volk  zu  erleben 
gewürdigt  ward,  lenkten  den  Blick  ausschließlich  auf  die  vielversprechende 
Gegenwart.  Und  diese  selbst  mit  ihrem  rastlosen  Vorwärts  streben,  mit  ihren 
großen  Errungenschaften  in  Naturwissenschaft  und  Technik,  mit  ihrem  lebhaften 
Verkehr  und  regen  Wettbewerb  zwischen  den  verschiedenen  Völkern  schien  das 
ganze  Leben  des  modernen  Menschen  so  ganz  auszufüllen,  daß  es  vielen  ein 
müßiges  und  darum  fast  gefährliches  Spiel  bedenken  wollte,  den  Blick  immer 
wieder  in  eine  längst  entschwundene  Vergangenheit  zurUckzulenken. 

Aber  auch  in  der  Altertumswissenschaft  selbst  hat  sich  eine  Umwertung 
vieler  Werte  vollzogen.  Sie  weiß  nichts  mehr  von  einem  gottbegnadeten  Ideal- 
volk der  Hellenen,  das  kraft  seines  Genius  sich  in  geheimnisvoller  Weise  mühe- 
los zur  höchsten  Vollkommenheit  emporschwang;  sie  hat  den  Wurzeln  seiner 
Kraft  nachgegraben  und  ist  seinem  allmählichen  Aufsteigen  von  recht  beschei- 
denen Anfängen  zu  immer  größerer  Vollkommenheit  nachgegangen;  sie  sucht 
die  Menschen  und  die  Völker  darzustellen,  wie  sie  wirklich  waren,  mit  ihren 
Vorzügen,  aber  auch  mit  ihren  Fehlem,  und  hat  dadurch  vielfach  ehrwürdige 
Überlieferungen,  die  man  früher  gläubig  hinnahm,  als  haltlos  erwiesen. 

Allein  alle  kritische  Forschung  auf  der  einen,  und  alles  Streben,  sich  von 
den  lästigen  Fesseln  der  Antike  zu  lösen,  auf  der  andern  Seite  ändern  nichts 
an  der  Tatsache,  daß  die  Volker  des  Altertums  eine  in  ihrer  stetigen  Entwick- 
lung und    in   ihrer   schließlich   erreichten   Hohe  einzig  dastehende   Kultur   be- 
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seseen  haben,  und  daß  diese,  von  den  Hellenen  geschaffen  und  von  den  Römern 
ober  alle  Teile  ihres  Weltreichs  verbreitet,  nach  wie  vor  eine  Hauptgrundlage 
UDBerer  heutigen  Kultur  bildet.  Wer  daher  diese  in  ihrem  tieferen  Wesen 
verstehen  will,  wird  immer  wieder  bei  den  Griechen  und  Römern  in  die  Selmle 
gehen  müasen. 

Diesem  Bedürfnis  soll  das  vorliegende  Werk  Rechnung  tragen,  indem  es 
eine  zusammenfassende  Darstellung  der  griechischen  und  römischen  Kultur 
in  weiterem  Umfange,  als  es  bisiier  von  anderer  Seite  geschehen  ist,  darbietet. 
Eine  wirkliche  Geschichte  der  Kultur  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  kann 
und  will  es  freilich  nicht  geben,  da,  wie  jeder  Kundige  weiß,  brauchbare  Vor- 
arbeiten dazu  erst  in  so  geringem  Maße  vorliegen,  daß  nur  ein  Meister  der 
Wissenschaft  ein  solches  Wagnis  unternehmen  könnte. 

Der  erste  Band,  der  zunächst  allein,  aber  völlig  in  sich  abgeschlossen,  er- 
scheint, umfaßt  die  hellenische  Kultur  von  ihren  Anfangen  bis  zum  Abschluß 
ihrer  selbständigen  Entwicklung  in  der  Zeit  Alesanders  des  Großen,  während 
der  zweite  die  Kultur  des  Hellenismus  und  des  Römervolkes  schildern  wird. 

Die  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  des  zu  bewältigenden  Stoffes,  dessen  wissen- 
schaftliche Erforschung  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  in  die  Tiefe  und  Breite  geht,  hätte 
an  die  Leistungsfähigkeit  eines  einzelnen  allzu  hohe  Anforderungen  gestellt,  wenn 
anders  das  Werk  sich  auf  solider  Grundlage  aufbauen  sollte.  Daher  die  Dreizahl 
der  Verfasser,  die  innerhalb  der  großen  Zeitperioden  die  Erscheinungen  in  Staat, 
Leben  und  Götterverehrung  (Poland),  in  der  bildenden  Kunst  (Banmgarten)  und 
in  der  geistigen  Entwicklung  und  dem  Schrifttum  (Wagner)  jeweils  gesondert 
darstellen.  Kur  die  raykenische  Zeit  vertrug  und  erfuhr  eine  einheitliche  Be- 
handlung. Die  drei  Verfasser,  die  in  ihren  Anschauungen  vom  Wesen  und 
Wert  des  klassischen  Altertums  völlig  übereinstimmen  und  zugleich  durch  ihre 
gymnasiale  Lehrtätigkeit,  der  sie  seit  vielen  Jahren  obliegen,  einen  gemeinsamen 
Maßstab  für  die  bei  den  Lesern  vorauszusetzenden  Kenntnisse  besitzen,  haben 
alles,  was  in  ihren  Kräften  stand,  getan,  um  diese  unvermeidliche  Arbeits- 
teilung nicht  zu  sehr  als  Übelstand  empfinden  zu  lassen. 

Ihre  Aufgabe  war  von  vornherein  klar  vor  gezeichnet:  es  galt  die  gesichei-ten 
Ei^ebuisse  der  neueren  Forschung  in  einer  für  jeden  Gebildeten  faßlichen  und 
lesbaren  Form  zusammenzufassen,  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Bedürf- 
nisse und  Ergebnisse  des  Unterrichts  in  den  Oberklassen  unserer  höheren  Schulen. 
Darum  mußten  sie  auf  Quellenangaben  und  Nennung  von  Gewährsmännern  grund- 
sätzlich verzichten;  schwebende  Streitfragen  konnten  nur  ausnahmsweise  berührt 
werden.  Um  so  soi^ältiger  haben  sie  sich  bemüht,  mit  maßvoller  Kritik 
zwischen  den  oft  weit  auseinandergehenden  Meinungen  der  Forscher  die  richtige 
Mittellinie  zu  finden  und  das  herauszuheben,  was  sie  als  das  Wahre  oder 
wenigstens  als  das  Wahrscheinlichste  erkannt  haben. 

Die  Darstellung  hatte  einerseits  alles  auszuscheiden,  was  nicht  wirklich  zur 
hellenischen  Kultur  gehört.  Deshalb  sind  die  geschichtlichen  Überblicke,  die  als 
notwendige  Voraussetzung  nicht  fehlen  durften,  so  knapp  wie  möglich  gehalten. 
Sie    hatte    sich   andererseits    den   Anforderungen   und   Interessen    der   Jetztzeit 
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anzupassen.  Darum  werden  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Altertum  und 
Gegenwart  überall  kräftig  hervorgehoben,  der  innere  ZoBaniinenhang  der  Er- 
scheinunj^en  und  die  großen  Gesichtspunkte,  welche  ihr  Werden  beherrschten, 
in  den  Vordergrund  gerückt  und  das  Hingehen  auf  minder  wesentliche  Einzel- 
heiten tunlichst  vermieden.  Was  freilich  in  jedem  Falle  unentbehrlich  sei  und 
was  ohne  Schaden  wegbleiben  könne,  war  oft  schwer  zu  entscheiden.  Das 
Urteil  darflber  muß  dem  Leser  anh ei m gestellt  werden,  der  aber,  wenn  er  dieses 
oder  jenes  vermißt,  bedenken  möge,  daß  gar  manches  aus  Rücksicht  auf 
den  zur  Verfügung  stehenden  beschränkten  Kaum  gestrichen  werden  mußte. 
Nur  einzelne  Gebiete,  die  gerade  jetzt  auf  besondere  Teilnahme  rechnen  dürfen, 
wie  die  Ergebnisse  der  jüngsten  Ausgrabungen  oder  die  neuentdeckten  Dich- 
tungen des  Bakchrlides,  sind  etwas  ausführlicher  behandelt  worden. 

Dem  geschriebenen  Wort  tritt  erj^uzend  und  weiterföbrend  ein  reich- 
haltiger Bilderachmuck  zur  Seite,  der  um  so  weniger  fehlen  durfte,  je  leben- 
diger und  unmittelbarer  gerade  Aas  Kulturleben  des  Altertums  uns  durch  seine 
Denkmäler  veranschaulicht  wird.  Dem  Kreis  dieser  Denkmäler  sind  daher  alle 
Bilder  entlehnt;  nur  bei  den  wichtigsten  Monumenten  wurde  die  Hilfe  nicht 
verschmäht,  die  sachverständige  Kekonstmktionen  dem  Verständnis  zu  leisten 
vermögen.  Xeben  den  altbewährten  Denkmälern,  wie  sie  den  eisernen  Bestand 
in  unseren  Handbüchern  ausmachen,  konnten  dank  der  Opferwilligkeit  des  Ver- 
legers eine  große  Anzahl  neuentdeckter  und  bisher  wenig  bekannter  Kunst- 
werke zur  bildliehen  Wiedergabe  gelangen. 

Wenn  das  Werk  sieh  in  Schule  und  Haus  brauchbar  erweist,  wenn  es  ihm 
gelingt,  den  alten  Freunden  des  klassischen  Altertums  Genüge  zu  tun  und  ihm 
neue  hinzuzuerwcrben,  so  ist  sein  Zweck  erfüllt. 

RiCHAUi)  Waoneb,  Franz  Polasd,  Fritz  Baimgaktes, 

Dresden.  Dresden.  Freihurg  i.  Br, 
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1.  HAFEN  VON  FAROS. 


EINLEITUNG. 

LAND    UND    LEUTE. 

Wie  diR  Darstellung  der  deutschen  Kulturentwicklung  nicht  Halt  machen 
hanii  TOT  den  Grenzpfählen  des  Deutschen  Reiches,  so  ist  Griechenland  im  engeren 
Sinne  nicht  die  griechische  Welt.  Ein  BÜck  auf  die  Karte  lehrt,  daß  den 
eigentlichen  Mittelpunkt  des  griechischen  Kultur  geh  ietes  das  Ägäische  Meer  Absiki 
bildet,  im  Westen  von  Hellas,  im  Osten  von  Kleinasien  umgrenzt.  Zahlreiche,  **"' 
^.nm  Teil  bedeutende  Inseln  sind  beiderseits  der  FestlandskUste  voi^elagert:  an 
der  Nordostsoite  des  mittleren  Griechenlands  das  langgestreckte  malerische 
Eubüa  mit  seinen  auch  von  fremden  Stämmen  vielbegehrten  üppigen  Niederungen; 
an  Asiens  Gestfule  das  blflhende  Leshos,  „das  schüne  Land  des  Weins  und  der 
Gesänge";  weiter  Chios,  die  Heimat  des  gefeiertsten  Weines,  durch  seinen 
Marmor  schon  in  alter  Zeit  zur  KunstUbung  berufen;  Samos,  nicht  nur  an 
wechselnden  politischen  Schicksalen  reich,  sondern  auch  durch  die  Pflege 
von  mancherlei  Kunst  und  Wissenschaft  berühmt;  endlich  die  sonnige  Insel 
Rhodos,  in  »päterur  Zeit  als  Handelsmacht  l)edeutend.  Inselhriicken  ver- 
binden aber  auch  die  mit  ihren  Gliedern  sich  einander  entgegenstreckenden 
Gebiete  von  Hellas  und  Kieiuasien.  Die  sfidliehst*'  dieser  Brücken  ist  die 
schmälste,  enthält  aber  die  mächtigste  zusammenhängende  Landniassc,  die  große 
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Inael  Kreta,  die  als  QHeiriejjel  (las  griechische  Insclmeer  nach  Süden  abschließt 
und  fhirch  ihre  La)^e  zwischen  Hellas,  Kteinasien  und  Afrika  seit  ältester  Zeit,  zar 
.Vermittlung  orientalischer  Kultur  berufen  war.  Die  mittlere  Brücke  ist  die 
hreiteste  und  wird  gebildet  durch  die  in  zusammenhängenden  Reihen  sich  hin- 
etreckenden  Kykladen  und  Sporaden.  Um  Delos,  die  GeburtsstHtte  des  Apollo, 
geschart,  die  als  religiöser  Mittelpunkt  dieser  Inselwelt,  ja  des  ionischen 
Stammes  galt,  umschließen  die  Kykladen  als  bedeutendste  Landgebiete  das 
marmnrberührate  Faros  und  die  Dionysosinsel  Naxos,  durch  die  Gabe  des  Gottes 


3.   THKRA  ISAsr.iHis].  X.  rhoinffr.  a.  K.  J)e....cl.. 

Haftnnn  und  0>*nliiil.  .rcli*..!.  lii.lllul-inAlhfn. 

wie  durch  seine  Verehrung  in  gleiclier  Weise  bekannt.  Unter  den  Spomden 
lenkt  Melos  mit  seinem  fruchtbaren,  von  unterirdischem  Feuer  durchglühten 
Boden  das  Interesse  auf  sich,  vor  nllem  aber  Tbera,  itusammen  mit  seinen  Nacli- 
barinselclien  nichts  anderes  als  die  Kraterwand  eines  in  der  Vorzeit  eingestürzten 
Vulkans.  Die  nönilichste  Brocke  schließlich  zeigt  geringeren  Zusamnienbang, 
ja  sie  ist  in  der  Mitt«  zerrissen.  Zu  ihr  gehören  vor  allem  die  großen  Inseln 
des  Thrakiscben  Meeres,  das  flachere  vulkauiselie  Lemuos,  ferner  Imbrns  und 
Samothrakc,  die  Statten  eines  weitberühmten  Geiieimdienstes,  und  das  an  Oold 
und  Schitt'sbiiiiholz  reiche  Thasos. 

Diese  bedeutsamen  Brücken  zwischen  Hellas  und  Kleinasien,  sowie  flie 
Anuiiherung  Eunipiis  an  Asien  nördlich  des  AjpUscben  Meeres,  haben  freilich 
nicht    zu    iillcn    Zeiten     ilire    völkcrvcrbiiKlonde    Kraft    gezeigt.      Ist    /.war    die 
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Fmge,  ob  schon  in  ulten  Zeiten  in  Kleinasien  an<'li  Griechen  eaßen,  wie  in 
(Griechenland  selbst,  oder  doch  ihnen  ganz  verwandte  Stämme,  nicht  von  vorn- 
herein zu  verneinen,  so  erscheint  dies  asiatische  Hellas  doch  zunächst  ver- 
kümmert und  erst  wieder  neu  belebt  durch  die  Kolonisation.  Diese  freilich 
beschränkt  sich,  wie  wir  sehen  werden,  nicht  auf  Asien;  sie  ei^eift  den 
Norden,  die  thrakischeu  und  pontischeu  Küsten,  sie  breitet  sich  weit  aus 
nach  dem  Westen,  über  Sizilien  und  Unteritalien,  ja  bis  nach  Massalia  in  Gallien 
hin,  sie  tritt  mehr  sporadisch  im  Süden  auf,  besonders  im  ägyptischen  Nau- 
kratis  und  in  Kyrene. 

Griechenland,  selbst,  der  südlichste  Teil  der  Balkanhalb  in  sei,  ist  von  oriechm- 
deren  nördlichen  Gebieten  durch  eine  GebirgHwand  geschieden.  Über  ihr  als  Basis 
erstreckt  es  sieh  als  gleichseitiges  Dreieck  mit  seiner  Spitze  nach  Süden.  Wird 
es  so  schon  durch  das  trennende  Gebirge  auf  das  Meer  hingewiesen,  so  er- 
leichtert die  nach  Süden  immer  mehr  zunehmende  Küstenentwicklung  im  Verein 
mit  den  Inseln  den  Seeverkehr  in  einer  Weise,  wie  nirgends  in  Europa.  Freilich 
erscheint  die  eine  der  beiden  vom  Meere  bespülten  Seiten  —  es  ist  im  Gegen- 
satze zu  Italien  die  Westseite  —  von  der  Natur  weniger  begünstigt  mit  ihrer 
meist  hafenlosen  Küste,  ihren  Klippen  oder  Lagunen,  ihrem  ui^esunden  Klima. 
Auch  die  dort  gelegenen  großen  ionischen  Inseln,  das  seit  alter  Zeit  seetüchtige 
Korkyra,  das  strahlende  Leukns  (das  dem  kleinen  Ithaka  den  Uufam  streitig 
machen  möchte,  die  Heimat  des  Odysseus  zu  sein),  das  trotz  seiner  ^rrlichen 
Bergesformen  arme  Kephallenia  tind  das  einst  waldreiche  Zakyhthos  konnten  es 
bei  ihrer  Vereinsamung  zu  einer  entscheidenden  Bedeutung  für  die  Entwicklung 
hellenischer  Kultur  nicht  bringen.  L'm  so  mehr  bietet  der  Osten,  mit  seiner 
Kfistengliederung,  seinen  fruchtbaren  Flußtälem,  seinen  zur  Städtegründung  ein- 
ladenden, wenn  auch  meist  wenig  ausgedehnten  Ebenen  und  den  schon  be- 
sprochenen Inselbrücken  der  vom  Orient  eindringenden  Überlegenen  Kultur  breite 
Straßen  und  lockt  geradezu  zur  Seefabit. 

Wie  das  gimze  Land  gewissermaßen  durch  das  Zusammenwirken  von  Ge- 
hirg  und  Meer  seine  Gestalt  erhält,  so  wird  es  dadurch  auch  in  seine  drei  Haupt- 
teile geschieden. 

In  der  Mitte  des  nördlichen  Greazgebirges  setzt  rückgratartig  der  Piudos  Nard 
an  und  teilt  zunächst  Nordgriechenlimd  in  zwei  charakteristisch  vontinandei  lau«" 
verschiedene,  ungewöhnlich  große  Landschafts  gebiete,  Epirus  und  Thessalien 
Das  nach  der  Westküste  zu  gelegene  Epirus  ist  ein  rauhes,  schwer  7ugnng 
liches  Bergland,  das  nur  durch  das  Fiußtal  des  mächtigen  Acheloos  mit  Mitttl 
griechenland  in  Verbindung  steht  und  für  die  übrige  Griechenwelt  allein  durch 
das  uralte  Eichenorakel  des  Zeus  in  Dodona  Bedeutung  hatte.  Thessalien  be- 
sitzt die  einzige  weit  ausgedehnte  und  geschlossene  Ebene  in  Griechenland,  die  auf 
allen  vier  Seiten  von  Gebii^szügen  umgrenzt  wird.  Gerade  das  am  Meere  sich 
hinziehende  Gebirge,  das  schließlich  in  der  Insel  Euböa  ausläuft,  bietet  in  der 
Nordostecke  Grie<rhenlands  dessen  höchsten  Bei^gipfel,  den  bis  zu  iJ(K)0  ni  sich 
erhebenden,  mit  ewigem  Schnee  bedeckten  Olympos,  den  Wohnsitz  der  Götter. 
Zwischen  ihm  und  dem  gegeiiüherliegcnden  gewaltigen  Ossa  bricht  der  IVneios, 
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'■  Durch  die  Einschnürungen,  tue  der  Ämbrakische  und  der  Maliache  Meer- 

busen im  Norden  bilden,  «nd  clun-h  die  vom  Iluckgrat,  Griechenlands  vor  allem 
nach  Osten  ttii^Btrahlenden  üebirgszilge  von  Nordgriechen land  getrennt,  im 
Süden  fast  ganz  vom  Meere  bespült,  erstreckt  sieb  als  nicht  zu  breiter  Streifen 
in  bedeutender  Langenausdebnimg  von  West  nach  Ost,  jedoch  mit  schließlich 
immer  stärker  werdender  Abbiegung  nach  Süden,  Hellas  im  engeren  Sinne  oder 
Mittelgriechenland.  Daliei  ist  es  merkwürdig,  wie  man  auf  diesem  Wege  von 
West  nach  Ost  von  Landschaft  zu  Landschaft  die  Kulturbefähigung  und  -be- 
tätignng  wachsen  sieht,  bis  zu  dem  am  weitesten  östlich  gelegenen  Mittelpunkt 
aller  hellenischen  Kultur  überhaupt,  bis  Attika. 

Es  folgen  von  Westen  nach  Osten,  durch  den  Ächeloos  voneinander  ge- 
trennt, die  Stämme  der  wilden  Äkarnaneu  und  Ätoler,  Völker,  die  gleich  ihren 
nördlichen  Nachbarn,  den  Epiroten,  wegen  ihrer  geringen  Kultur  vom  Altertum 
gelegentlieh  zu  den  Barbaren  gezählt  wurden;  sodann  die  auf  beide  Küsten  ver- 
teilten Lokrer;  weiterhin  das  winzig  kleine  Bergland  Doris,  von  dem  man  schwer 
begreift,  daß  es  einst,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  den  gewaltigen  Stamm  der 
Dorer  beherbergt  hat;  das  vom  mächtigen  Parnaß  beherrschte,  meist  ktdturarnie 
Phokerland,  das  aber  in  erhabener  Gebirgseinsamkeit  die  berühmteste  Orakel- 
slaitte  Griechenlands,  Delphi,  birgt.  Das  schon  ausgedehntere  |5H  Qni.)  Böotien 
zerfällt  in  zwei  wesentlich  voneinander  verschiedene  Teile:  das  nordwestliche 
kopaische,  eine  rings  von  Gebirgen  eingeschlossene  kesselfönnige  Tiefebene,  und 
das  äsopische,  ein  von  zahlreichen  FlußUllern  durchschnittenes  Gebirgsland.  Unter 
BÖotieus  Gebirgen  hat  für  ganz  Griechenland  Bedeutung  bekommen  der  in  den 
Linien  seiner  kahlen  Gipfel  so  anmutige,  in  seinen  Abhängen  mit  schattigen 
Wäldern  bedeckte  Sitz  der  Musen,  der  Helikon.  Die  Kopai'sebene  ist  erfüllt  von 
dem  mächtigen  Ko])ais8ee  und  kleineren  Wasserbecken,  die  bei  hohem  Wasser- 
stande miteinander  zusammenfließen;  sie  erhalten  ihren  Zufluß  durch  den  oft  ganz 
verdampfenden  Kephisos;  das  Merkwürdigste  aber  sind  die  ungeheuren  Abzugs- 
kanäle, die  Katabothren,  die  die  Gewässer  unterirdisch  durch  die  Kalkgebii^e 
dem  Meere  zuführen,  wohl  als  Schöpfungen  der  Natur  anzusehen,  nicht  als 
Itiesenleistungt^^n  alter  Geschlechter.  Außer  für  die  große  Kopa'isebene  geben 
die  Bei^e  noch  Kaum  für  eine  Menge  kleinerer  Ebenen,  meist  nach  den  um- 
liegenden Städten  benannt;  wohl  trugen  sie  dazu  bei,  daß  Böotien  bei  weitem 
die  zahlreichsten  Schlachtfelder  von  Hellas  aufweist,  doch  boten  sie  auch  mehr 
fruchtbaren  Boden  als  die  meisten  anderen  Landschaften  Griechenlands.  Weizen 
und  Vieh,  wie  auch  besonders  die  fetten  Wassertiere  der  Seen  verschafften  liier 
den  Bewohnern  ein  behagliches  Dasein,  und  es  förderte  diese  üppige  Nahrang 
neben  der  angeblich  schweren  Luft  den  bei  den  übrigen  Griechen  verschrieenen 
bÖotischen  Stumpfsinn.  Trotzdem  haben  sich  die  BÖoter  im  übrigen  Griechen- 
land bemerkbar  gemacht  nicht  nur  als  kräftige  Soldaten  und  Athleten,  sondern 
sie  haben  der  griechischen  Nation  auch  große  Feldherm,  Dichter  und  Schrift- 
steller geschenkt.  Besonders  auf  die  Musik  wies  schon  die  Natur  die  Böoter 
durch  einige  Produkte  des  Landes  hin;  in  den  wasserreichen  Niederungen  ivuchs 
diis  trefflichste  Flöteiirohi',  und  auf  den  waldigen  Bergen  fand   sich  die  Schild- 
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kröte,    die    ihre   Schale   für   die   Herstellung   der    SaitoninstrumeBte    hergeben 
mußte. 

Das  40  (juadratmeilen  große  Dreieck  der  attischen  Landschaft  steht  fast 
nur  durch  seine  Basis,  die  meist  durch  den  wilden  sagenumwobenen  Kitharon 
gebildet  wird,  mit  dem  übrigen  Festlande  in  Verbindung,  sonst  streckt  es  sich, 
überall  von  Inseln  umgeben,  hinein  ins  Meer  mit  seiner  reich  gegliederten 
Küste,  die  im  Osten  die  Bai  von  Marathon,  im  Westen  außer  den  athenischen 
Häfen  die  Bucht  von  Eleusis  bietet.  Vom  Ostende  des  Kitharon  aus  läuft 
Attikas  bedeutendstes  Gebirge,  der  waldbedeckte  malerische  Farnes  weit  ina 
Land  hinein;  an  ihn  reiht  sich  südöstlicb  der  marmorr eiche,  selbst  wie  ein 
schönes  Giebeldach  gestaltete  Pentelikon,  von  dem  aus  der  gleichfalls  Marmor 
wie  herrlichen  Honig  spendende  Hymettos  südwärts  bis  zur  KUste  sich  er- 
streckt. Die  südlichsten  Höhen  Attikas  enden  mit  dem  durch  Silberreicbtum 
ausgezeichneten  Lauriongebirge  in  der  Spitze  des  attischen  Dreiecks,  dem 
Vorgebirge  Sunion.  Merkwürdig  genug  liegen  die  beiden  Hauptebenen  Attikas, 
die  eleusiniscbe  und  die  athenische,  nur  durch  den  vom  Pames  nach  dem 
Meere  zu  verlaufenden  Höhenzug  des  Ägaleos  gesehiedeTi,  an  der  westlichen 
Meeresküste  dicht  nebeneinander  und  bilden  so  in  alter  sagenhafter  Zeit  die  Ge- 
biete zweier  einander  befehdender  Königreiche;  die  Ebenen  der  Ostküste  hin- 
gegen, darunter  die  wenig  ausgedehnte  marathonische,  müssen  an  Bedeutung 
ganz  zurückstehen.  Attika  ist  auffallend  arm  an  Wasser.  Der  vom  Pentelikon 
kommende  westlich  bei  Athen  vorüberfließende  Kephisos  venuag  wohl  im  Winter 
das  Land  an  der  Mündung  zu  überschwemmen;  der  dem  Hyinettos  entströmende, 
die  Sudseite  Athens  berührende  Disos  verliert  sich  ganz  in  der  Ebene.  Von  be- 
sonderer Bedeutung  mußten  daher  in  Attika,  wie  auch  sonst  vielfach  in  Griechen- 
land, die  Quellen  werden,  darunter  die  gefeierte  Kallirrhoe.  Die  Dürftigkeit  des 
Bodens,  die  geringe  Dicke  der  Humusschicht  wurde  insofern  zum  Segen  des 
Landes,  als  sie  seine  Bewohner  veranlaßte,  durch  äußerste  Anstrengung  ihm  seine 
bei  dem  herrlichen  Klima  Jioch  immer  gesegnete  Ernte  abzuringen,  als  sie  ihnen 
den  ernsten  Glauben  an  segnende  Götter  gab,  der  in  dem  eleusinischen  Demeter- 
kultus den  sittlichen  Höhepunkt  griechischer  Keligionsübung  erreichte.  Freilich 
konnte  bald  das  im  Lande  gewonnene  Getreide,  darunter  besonders  die  trefi- 
liche  Gerste,  nicht  mehr  für  die  wachsende  Bevölkerung  ausreichen,  und  Athen 
sah  sich  auf  den  Import  hingewiesen.  Andererseits  konnte  das  Land  von  seinem 
Überfluß  an  Öl,  einem  der  wichtigsten  Produkte  des  Altertums,  das  bei  der  Be- 
reitung der  Nahrung  wie  für  die  Körperpflege  Verwendung  fand,  noch  abgeben. 
Abgesehen  von  den  herrlichen  mannigfach  verwendbaren  Waldhäumen,  den 
Eichen,  Buchen,  Föhren,  Pinien,  Zedern,  den  edlen  Lorbeer-,  Mandel-,  Maul- 
beerbäumen, war  der  Reichtum  an  Feigen  geradezu  sprichwörtlich,  auch  der 
Wein  war  häuiig,  wenn  auch  nicht  von  hervorr^ender  Güte.  Neben  den 
schon  erwähnten  kostbaren  Bodenerträgniasen  des  Marmors  und  des  Silbers 
wurde  für  die  Industrie  besonders  bedeutsam  die  feine  Tonerde  vom  Vor- 
gebii^e  Koiias  und  der  attische  Sil,  ein  goldgelber  Farbstoff.  Die  Vieh- 
zucht mußte   sich   der  Beschaffenheit  des   Landes   entsprechend   besonders   mit 
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Schafen  und  Ziegen  befassen;   Pferde  züclitete  man  nur  in  der  mar sthoni sehen 
Ebene. 

Das  schmale  Landgebilde,  daa  zwischen  dem  tiefeingreifemien  Korintliischen  i*«"' 
und  dem  Saronisclien  Meerbusen  liegt,  ist  das  Gebiet  des  kleineu  Megura. 
Die  schmälste  Stelle  trifft  man  vor  dem  Betreten  des  Peloponnes;  die  flache 
Landenge,  der  gelegentlich  durch  eine  Mauer  gespeiTte  Isthmos,  ftthrt  hinüber 
au  dem  durch  seine  Lage  zwischen  zwei  Meeren  zur  Handelsstadt  berufenen 
Korintb  mit  seiner  500  m  über  der  Stadt  gelegenen  steilen  Pest«  Äkrokorinth. 


Im  Vordergraud  die  Buinc 
des  ripHter  taeflDDdsra  ^bgK- 
liUdeCvD  doriichsn  Tcmpulr. 


Der  reicbgegliederte,  wegen  seiner  Gestalt  gern  mit  einem  Platanenblatt  ver- 
glichene Peloponnes  besitzt  sein  eigenes  selbständiges  Gebirgssjstem.  Trotz- 
dem er  nicht  viel  größer  ist  wie  Württemberg  und  das  Meer  von  allen  Seiten 
in  seine  geschlossene  Landmasse  eindringt,  findet  sich  hier  doch  die  einzige 
größere  Landschaft  Griechenlands,  die  keine  Berührung  mit  dem  Meere  hat. 
Es  ist  das  nicht  nur  von  Bergen  überall  durchzogene,  sondern  auch  rings  von 
Gebirgen  eingeschlossene,  nur  im  Westen  durch  das  Flußtal  des  Alpheios  mit 
Elis  verbundene  stille  Hochland  Arkadien,  die  größte  Landschaft  der  Halbinsel 
(yO  Quadratmeilen),  die  peloponnesische  Schweiz  mit  ihrem  schlichten,   üprich- 
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wörtlich  gewordeneD  Hirtenlebeii ,  ihrer  beseht; tdeuen  Kultur,  ihrem  Sinu  für 
Musik.  Von  dieser  fast  regelmäßig  vierseitigen  Mittellandschal't  zweigen  sich 
die  übrigen  Gebirge  des  I'elopoones  ab,  besonders  nach  dem  Sudosten  der  im 
Kap  Malea  endende  Pamoii  und  die  höchste  Gebirgskette  des  Pelopoiines,  der 
von  den  beiden  FlUsaen  Eurotas  und  Pamisos  begleitete  Tavgetos  (2400  m), 
der  in  das  Vorgebii^e  Tänarou  ausläuft.  Da  das  Meer  von  Süden  her  in  drei 
groBen  Busen  eindringt,  so  bildet  der  Peloponnes  wieder  vier  Halbinseln,  die 
messenische,  die  zwei  lakonischen  mit  ihrem  bedeutenden  Hinterland  und  die 
um  weitesten  sich  ins  Meer  erstreckende  argivische.  Von  diesen  drei  großen 
von  Doreru  besetzten  Landschaften,  Ärgolis,  Lakonien  und  Messenien,  zeigt  zwar 


das  „durstige"  Argus  in  seinen  meist  waldai-men  üebirgen  voll  schroöer  Fels- 
niassen  wenig  Kultnrlahigkeit;  aber  die  ausgedehnte  Ebene  am  tiefeinschueiden- 
den  Ai^olischen  Meerbusen  „im  Winkel  von  Ai^os"  ist  um  so  fruchtbarer,  und 
so  war  gerade  sie  bei  der  östlichen  Lage  des  Landes  berufen,  die  von  Osten 
kommende  Kultur  zuerst  aufzunehmen  und  zu  eigenartiger  Blüte  zu  entwickeln. 
Es  folgt  Lakonien.  Ho  bergig  das  Land  sonst  ist,  fast  ein  Viertel  wird  von 
der  fruchtbaren  Ebene  des  Eurotas  eingenommen,  und  der  mächtige  Taygetos, 
so  raub  und  hoch  er  war,  bot  in  seinen  herrlich  bewässerten  Matten  die  köst- 
lichsten Futterkrüuter  für  die  Zucht  des  Viehes,  namentlich  der  Ziege,  das 
reichste  Wild  für  ein  jagdüebendes  Volk  und  treffliches  Eisen;  an  den  sumpfigen 
Küsten  aber  war  die  Purpursch necke  zu  Hause.  Über  eine  Senkung  des  Tavge- 
tos gelangt  man  auf  Saumpfaden  in  die  lieblichste  Landschaft  Griecheulands, 
mich  Mesaenieu.   Unter  seinen  Bergen  befindet  sich  das  „zweite  Hom  des  Pelo- 
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ponnes"  Dach  Korinth,  der  Ithome.  Die  drückende  Hitze  der  Ebene  läßt  hier 
vor  allem  den  Wein,  ja  eoiirar  die  Dattelpalme,  wenn  auch  nur  zum  Schmucke 
der  Landschaft,  gedeihen.  Nat^h  Xorden  zu  echließt  sich  an  Messenien  das 
an  der  Westküste  des  Peloponnes  gelegene  Elis  an.  Von  Norden  nnd  Osten 
her  dringen  die  Gebirge  in  das  Land,  das  durch  seine  Ströme,  vor  allem  den 
an  Olympia  vorüberrauschenden  Älpheioa  wohl  bewässert  ist  und  sich  für 
Äcker-  und  Weiubau  trefflich  eignet,  ja  auch  die  kostbare  Byssosstaude,  eine 
Art  BaumwollenpSanze,  fortkommen  läßt.  An  der  Nordküste  des  Peloponnes 
streckt  sich  Achaia  lang  hin.  Durch  hohe  Gebirge  von  Arkadien  geschieden, 
wird  es  fast  ganz  ausgefüllt  von  einem  besonderen  Gebirge,  das  sich  fäeher- 
förmig  nach  dem  Meere  ausbreitet,  so  daß  seine  malerischen  Formen  oft  in  die 
See  hinausragen,  ohne  daß  sich  Kaum  für  geräumige  Buchten  bietet.  Das 
Land,  das  von  kurzen,  unsteten,  oft  zerstörend  auftretenden  Flüssen  durchströmt 
wird,  ist  auf  den  Bergen  von  Waldbäumen  aller  Art  bestanden;  in  den  kultur- 
fähigen Landstrichen  gedeiht  Öl,  Wein  und  Getreide.  Den  Schluß  der  pelo- 
ponnesiachen  Landschaften  bilden,  schon  mehr  am  Isthmos  gelegen,  das  kleine 
{nur  5  Quadratraeilen  große)  „Gurkenland"  Sikyonien,  in  seinen  von  den  Beig- 
strömen  mit  fruchtbarem  Boden  versoigten  Ebenen  unerschöpflich  an  Getreide 
und  Ol,  in  seinen  Gebirga strichen  reich  an  Holz,  und  endlich  das  rings  von 
Bergen  umschlossene  Tal  von  Phlius  mit  berühmtem  Wein. 

So  sehen  wir  denn,  wie  Hellas,  indem  es  nicht  ohne  Schweiß  seinen  Söhnen 
seine  Gaben  spendete,  diese  zur  Arbeit  erzog  und  ihnen  die  mannigfaltigsten 
Wege  wies,  des  Lebens  Unterhalt  zu  gewinnen.  Die  Jagd  in  den  Wäldern, 
die  Weide  auf  den  Bergtriften,  der  Ackerhau  in  den  ebeneren  Landstrichen,  die 
Pflege  der  Fruchtbäume,  vor  allem  die  des  Ölbaumes  und  des  Weinstockes,  der 
Fischfang  und  die  Fahrt  über  das  Meer,  alles  weckte  die  Erfindsamkeit  des 
Volkes  und  brachte  ihm  reichen  Gewinn.  Dazu  kam  das  wunderbare,  gesunde 
Klima  mit  seinem  hellen  Sonnenglanz  und  seiner  leichten  Luft,  die  zugleich 
die  Mannigfaltigkeit  und  Schönheit  der  landschaftlichen  Formen  verklärte  und 
darüber  einen  Farbenzauber  ohnegleichen  breitete.  So  ist  es  nicht  zu  ver- 
wundern, wenn  die  Griechen  schon  durch  die  Eigenart  ihres  schönen  Heimat- 
landes ebenso  befähigt  wurden  fiir  alle  Art  praktischer  menschlicher  Erwerbs- 
tätigkeit, wie  für  die  idealen  Gebiete  von  Kunst  und  Wissenschaft. 

Dies  Volk  war  ein  Zweig  der  großen  Europa  und  wichtige  Gebiete  Asiens  vik 
beherrschenden  Familie  der  Indoeuropäer  oder  Arier.  Die  einheimische  Überliefe- 
rung nennt  als  älteste  Bevölkerung  Griechenlands  die  Pelaager;  aber  wir  wissen 
jetzt,  daß  diese  nur  die  Stammväter  der  Hellenen  waren,  die  schon  im  lä.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  eine  hohe  Blüte  der  Kultur  besaßen.  Die  gemeinsame  Sprache 
der  Hellenen,  die  noch  in  einem  besonderen  Abschnitt  gewürdigt  werden  muß, 
läßt  nach  der  gewöhnlichen,  vor  der  modernen  Forschung  freilich  nicht  ganz 
bestehenden  Anschauung  des  Altertums  das  Gesamtvolk  in  drei  größere  Massen 
geschieden  erscheinen,  in  die  kriegerischen,  zielbewu6t«n  Derer,  die  beweglieben, 
I  )h  an  ta  nie  vollen  und  kunstbegabten  lonier  und  die  in  ihrem  Charakter  nicht  so 
einbeithch  und  scharf  auMgepriigten  Aoler. 
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Wenn  wir  ouii  sahen,  wie  die  Eigeiinrt  des  griecliisclmn  Landes  auf  seiimr 
außerordentlichen  landschuftliehen  Maunigfaltiglieit  beruhte,  hervorgerufen  durch 
ein  Oebirgssjsteni  von  einer  Vielglied rigkeit  sondergleichen,  wie  dazu  eine  be- 
trächtliche Verschiedenheit  der  Stämme  kam,  so  werden  wir  für  die  Entwicklung 
der  älteren  griechischen  Kultur  ein  gewisses  Auseinanderstreben  der  Elemente 
schon  von  vornherein  erwarten.  Daß  ein  solcher  IndiTidualismus  ein  Volk  zu 
Großem  befähigt,  wenn  alle  Stammeseigenart  und   alle  Stammestüchtigkeit  zur 


vollen  Entfaltung  kommt,  lehrt  die  Geschichte  unseres  eigenen  Volkes.  Freilich 
muß  der  einzelne  Stamm  schließlich  einseitiger  Entwicklung  und  unfruchtbarer 
Erstarning  anheimfallen,  wenn  nicht  gegenseitige  Berührung  der  Stämme  immer 
neue  Anstoße  zu  neuem  Kulturfnrtstchtitt  gibt.  Eine  solche  Einseitigkeit  zeigt 
das  Griechentum  zum  Teil  auf  politischem  Gebiete.  Zwar  sorgte  im  allge- 
meinen die  gütige  Natur  dafür,  daß  die  Zerklüftung  der  Gebirge  bequeme 
Übergänge  Iiot  und  besoiidors  das  fast  überall  eindringende  Meer  einen  lel)haften 
Verkelir,  wie  zunächst  mit  dem  stammesfremden  Morgonlande,  so  zwischen  den 
Stämmen   vermittelte.     Und  doch  ist   ew  zum  nationalen  ZusamnienseliluB  nicht 
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fjrfkomiiien.  So  YorbildJicheB  ilaher  der  Grieche  auch  auf  Mtaatlichem  Gebiete 
geleistet  hat,  noch  heller  strahlt  die  nationale  Bedeutung  des  (rriechentums  auf 
idealem  Gebiete,  auf  dem  des  Geistes  nn<l  der  Sittlichkeit,  dem  der  Kunst  und 

WiBsenschaft.  ^„  , 

\PoUinrl]     - 


SPRÄCHE  UND  RELiaiON. 

Sprache  und  Religion  sind  die  ersten  groBeti  Schdpfnngen  eines  Kultar- 
Tolkes.  '  Sein  Denken  und  Fühlen,  seine  Begabung  und  der  Kreis  seiner  Yor- 
stellimgen  spiegeln  sich  um  so  treuer  darin  wider,  je  mehr  die  Gesamtheit  des 
Volkes  an  ihrer  Hervorbriuguog  beteiligt  ist.  Eine  ausgebildete  Sprache  haben 
freilich  die  Hellenen  als  ein  Zweig  der  Indogermanen  bereits  in  ihre  griechische 
Heimat  mitgebracht;  was  sie  aber  weiterbauend  selbst  aus  ihr  gemacht  haben, 
hebt  sie  hoch  über  die  meisten  der  stammverwandten  Völker  empor. 

Von  Anfang  an  finden  wir  die  griechische  Sprache  in  verschiedene  Sp™ 
Dinlekte  geteilt,  die  sich,  begünstigt  durch  die  eben  geschilderte  Beschaffenheit 
der  Wohnsitze,  weiter  und  weiter  spalteten  und  später  sich  lange  erfolgreich  gegen 
das  Eindringen  derGemeinsprache  gewehrt  haben.  Das  lehren  die  Inschriften,  die 
für  viele  Dialekte  die  einzige  zuverlässige  Quelle  sind.  Die  Verwandtschaftsver- 
hältnisse dieser  Mundarten  und  der  Stumme,  welche  sie  sprachen,  liegen  nicht  so 
einfach,  wie  man  früher  aimshiti.  Die  überraschende  Mannigfaltigkeit  derselben, 
ihre  Sonderentwicklnng  und  gegenseitige  Berührung  in  älterer  und  späterer  Zeit 
erschweren  die  Gruppierung.  Für  unsere  Zwecke  aber  genügt  die  althergebrachte 
Einteilung'  ifi  die  lonier,  die  Dorer  und  die  „bimt"  zusammengesetzten  Aoler, 
da  uns  nur  an  diesen  HauptgrHjipen  deutliche  Tharakter Verschiedenheiten  in 
Leben,  Kunst  und  Literatur  zur  Anschauung  kommen  weivlen.  Mehrere  dieser 
Mundarten  sind  !tu  Lite  rat  urdialekten  geworden,  sie  haben  sich  in  früher  Zeit 
mit  des  ein7.elnen  Gattungen  der  Dichtkunst  am  Ort  ihrer  Entstehung  unlösbar 
verbunden  und  wurden  dann  in  verschiedener  Mischung  und  Abtönung  dauernd 
festgehalten.  Eine  literarische  Prosasprache  hat  sich  erst  im  6.  Jahrhundert  in 
loaien  ausgebildet.  An  ihre  Stelle  trat  um  die  Wende  des  it.  Jahrhunderts  das 
Attische,  aus  dem  dann  die  gemein  griechische  Sprache  (^  xoivtfl  der  hellenisti- 
schen Zeit  hervorgegangen  ist. 

Die  Sprache  der  Hellenen  hat  das  Gluck  gehabt,  sich  in  voller  Freiheit 
entwickeln  zu  dürfen,  nicht  eingeengt  durch  den  Regelzwang  der  Grammatiker 
wie  die  lateinische,  vielmehr  gefordert  und  bereichert  durch  die  ungehemmte 
Gestaltungskraft  der  Dichter.  El>enmaß  und  Wohllaut  verdankt  sie  dem  Um- 
stände, daß  die  reich  ausgebildeten  Vokale  und  Diphthonge  sich  in  harinonischem 
Verhältnis  mit  den  Konsonanten  mischen,  bei  denen  unschöne  Häufung  und 
harte  Verbindungen  gemieden  werden.  Erstaunlich  erscheint  der  Formenreichtum 
namentlich  im  Verbum' gegenüber  dem  Lateinischen,  mehr  noch,  wenn  man  die 
dürftigen  Kewte  des  gotischen  Vcrbums  danebenhält.  Durch  das  Hin/.utreten  eines 
neuen  Ti-m|nis,  des  Aoriste,  wird  es  möglich,  die  verschiedenen  Zeit-  und  Ent- 
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wicklungastiifen  einer  Handlung  mit  Leiclitigkeit  scharf  zu  scheiden.  Der 
Optativ  hat  seine  ursprüngliche  Bedeutung  als  Ausdruck  des  Wunsches  rein 
erhalten,  und  er  sowie  die  bistorischeii  Zeitformen  gehen  mit  einer  unschein- 
baren Partikel  (Sv,  homerisch  xi,  gegebenenfalls,  etwa)  feste  Verbindungen  ein, 
die  ebenfalls  besonderen  Modi  gleicbzuachten  sind,  so  daß  der  Grieche  alle  Er- 
acheinungsformen  einer  Handlung,  Wirklichkeit,  Möglichkeit  und  Nichtwirklich- 
keit,  Wunsch,  Aufforderung  und  Befehl,  durch  gesonderte  Formen  möhelos  aus- 
drücken kann,  während  in  anderen  Sprachen  Umsch reihungen  nötig  oder  Ver- 
wechslungen nicht  ausgeGchlosseD  sind.  Auch  der  Gebrauch  des  Artikeln,  den 
das  Griechische  mit  dem  Deutschen  gemein  hat,  fördert  die  Klarheit  des  Aus- 
drucks. 

Der  Wortschatz  wächst  fast  ins  Unbegrenzte,  nicht  nur  durch  die  zahl- 
reichen Ableitungssilben,  sondern  vor  allem  durch  die  dem  Deutschen  gleich- 
falls eigene  Fähigkeit,  aus  yerschiedenen  Stämmen  zusammengesetzte  Wörter 
von  beliebigem  Umfang  herzustellen.  Wie  der  kräftige  Natursinn  des  Volkes, 
seine  Beobachtungsgabe,  seine  Verstandesschärfe  und  dichterische  Begabung 
Kcbon  in  der  Bildung  der  einzelnen  Wörter  und  ihrem  Bedeutungswandel  sich 
ausprägt,  kann  hier  nicht  ausführlich  nachgewiesen  werden;  man  vergleiche  nur 
beispielsweise  die  sinnigen,  bedeutungsvollen  Eigennamen  der  Griechen  mit  den 
langweilig  prosaischen  der  Römer. 

Die  Wortstellung  darf  sich  wegen  der  Bestimmtheit  der  Endungen  frei 
nach  dem  Sinn  und  der  jeweils  beabsichtigten  Wirkung  richten,  ohne  in  ein 
festes  Schema  (wie  z.  B.  im  Französischen)  eingezwängt  zu  werden.  Den  Satz- 
bau sehen  wir  vor  unsem  Augen  von  schlichter  Nebeneinanderstellung  bis  zur 
kunstvollsten  Periodenbildung  sich  entwickeln,  wobei  er  sich  bis  zuletzt  etwas 
von  der  ungezwungenen  Lebendigkeit  der  mUndlicben  Rede  bewahrt  hat.  Unter- 
stützt wird  die  Schärfe  des  Gedankenausdrucks  durch  ein  Heer  von  kleinen  und 
kleinsten  Partikeln,  welche,  hier  verbindend  oder  trennend,  dort  hervorhebend 
oder  abschwächend,  Worte  und  Sätze  umspielen.  Die  Kunst  des  Übersetzers 
muß  an  ihrer  Wiedergabe  ebenso  scheitern,  wie  die  des  kopierenden  Malers  an 
den  feinsten  Lichtern  und  Lasuren  eines  berühmten  Originals. 

Stellt  so  das  griechische  Idiom  die  wunderbar  allseitige  Begabung  derer, 
die  es  schufen,  ins  heilste  Licht,  so  bot  wiederum  späteren  Geschlechtern 
der  Besitz  einer  Sprache,  die  für  sie  dichtete  und  dachte,  ein  wohlab- 
gestimmtes Listrament,  um  Gedanken  und  Empfindungen  in  feinster  Abstu- 
fung und  Verflechtung  ebenso  klar  wie  schön  in  die  Erscheinung  treten  zu 
lassen. 
,  Auch  in  der  Religion  und  Mythologie  der  Griechen  glaubten  die  nam- 

haftesten Gelehrten  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  einem  guten  Teile  Erbgut  aus 
indogermanischer  Urzeit  wiederzufinden.  Allein  der  vielversprechende  Bau  einer 
vergleichenden  Mythologie  hat  der  tiefer  eindringenden  Forschung  unserer  Tage 
nicht  standgehalten.  Nur  wenige  mythologische  Grundvorstellungen  —  daran 
dürfen  wir  festhalten  —  hatten  die  Griechen  von  Anfang  an  mit  ihren  indo- 
germanischen Verwandten   gemein:    vor   allem   den  Glauben  an  den   mächtigen 
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Himmelsgott  nnd  die  Allmntter  Erde,  die  sich  bräutlich  vereinigen,  und  an  ein 
den  MeoBchpn  hilfreiclies  göttlicheB  Brüderpaar. 

Erst  die  ethnographische  Wissenschaft  hat  die  beiden  Wurzeln  ausgegraben, 
aus  denen  ancfa  bei  den  Griechen  die  Religiou  entsprungen  ist.  Der  Mensch 
sieht  sich  rings  umgeben  von  Katurmächten,  deren  unwandelbar  gleichmäßiges 
Walten  (im  Wechsel  von  Tag  und  Nacht,  von  Sommer  und  Winter)  er  mit 
Verwunderung  anschaut,  deren  Gewalt  er  sich  hilflos  preisgegeben  sieht.  Er 
vermag  nicht  sich  zu  schützen  gegen  den  verheerenden  Blitzstrahl,  gegen  die 
Glut  der  Sonne,  gegen  den  daberfabrecden  Sturm.  Darum  versucht  er  diese 
Mächte  durch  Opfer  und  Gebet  sich  günstig  zu  stimmen,  wohl  auch  sie  durch 
Zauber  in  seinen  Dienst  zu  zwingen.  Bald  fängt  er  auch  an,  diese  rätselhaften 
Erscheinungen  sich  zu  erklären  und  menschlich  zurechtzulegen.  Noch  tiefer 
aber  greift  ihm  ans  Herz,  was  er  in  sich  selbst  wahrnimmt.  Er  entdeckt  seine 
Seele,  die  im  Traum  auf  kurze  Zeit,  im  Tode  auf  immer  sich  vom  Körper 
trennt.  Sieher  lebt  sie  weiter  mit  ähnliehen  Bedüriitissen  wie  im  Leben,  deren 
Befriedigung  sie  von  den  Zurückbleibenden  erwartet  Wer  diese  Pflicht  vei*- 
nachlässigt,  verfällt  ihrem  Zorn.  Die  Macht  eines  großen  Königs  wird  nach 
seinem  Tode  um  so  furchtbarer  und  unheimlicher,  da  man  sein  Eingreifen  nicht 
mehr  nachweisen  und  verfolgen  kann.  Darum  ist  es  gut,  auch  ihn  durch  reiche 
Spenden  zu  begütigea  So  entsteht  aus  dem  Seelenglauben  der  Ähnenkultus, 
der  uns  am  imposantesten  schon  um  1500  v.  Chr.  in  den  mykenischen  Grab- 
bauten entgegentritt  (s.  Abb.  28  und  31  ff.). 

Fragen  wir  weiter,  in  welcher  Gestalt  die  ältesten  Griechen  diese  höheren 
Mächte  verehrten,  so  müssen  wir  die  herrliehen  Götterbilder  und  Tempel  der 
späteren  Zeit,  die  uns  unwillkürlich  vor  die  Seele  treten  auf  einen  Augenblick 
vergessen.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  auch  die  Griechen  einat  rohem 
Fetischdienst  ei^eben  waren.  Wir  kennen  jetzt  die  Doppel 
ait  als  Symbol  des  alten  kretischen  Gottes  (s.  d.  Abb.  11) 
und  die  Steinpfeiler  von  Phästos.  Die  heiligen  Steine  und 
Holzpfähle  oder  -bretter,  die  man  einst  anbetete,  wurden  als 
Reliquien  aufbewahrt  und  blieben  Gegenstand  scheuer  \  er 
ehrung,  nicht  minder  die  heiligen  Bäume,  in  denen  man  den 
Wohnsitz  der  Götter  suchte.  An  den  alten  Tierdienst  er 
innem  die  den  einzelnen  Göttern  heiligen  Tiere;  aber  noch 
bei  Homer  heißt  Hera  selbst  kuhäugig  und  Athene  eulen 
äugig.  Der  Glaube  an  das  Fortleben  der  Ahnenseelen  führte  "i  AiitY^'^^KL!'!'^ 
dann  zuerst  menschenartige  Seelenwesen  in  die  Religion 
ein,  und  diese  Anschauung  wurde  auf  die  Naturgötter  und  -dämonen  über- 
tragen, unterstützt  durch  die  allgemein  verbreitete  Ansicht  von  der  Belebung 
der  ganzen  Natur.  Den  Übergang  dazu  bezeichnen  wohl  die  wunderlichen  llisch- 
gestalten  auf  den  ältesten  Siegel-  und  Ämulettsteinen  der  Inseln,  welche  sicher 
göttliche  oder  dämonische  Wesen  darstellen  (vgl.  Abb.  13).  Erst  als  die  Schei- 
dung zwischen  den  Göttern  höherer  und  niederer  Ordnung  sich  allmählich  fest- 
setzte, verblieb  den  ersteren  die  rein  menschliche  Bildung.     Einige  jener  alten 

KaltugMchlotaln  1:  Gtlcclienluid.  2 
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Zwitterwesen  aber,  wie  Pan,  Satyrn  und  Tritonen,  oder  wie  die  Btierköpiigen 
Flußgötter  {z.  B,  Achelooe),  haben  sich  in  untergeordneten  Stellen  dauernd  be- 
hauptet. 

Mit   der  Vorstellung  der  Götter   in  Menschengestalt,   „wie  ein  jeder  eich 
träumt  den  Gott  nach  eigenem  Bilde"  (Xenophanes),  setzt  die  spezifisch  helle- 
nische Entwicklung  ein.    Die  lebhafte  Phantasie  des  Volkes,  seiner  Dichter  und 
später   auch    seiner    Künstler   hat   hier    Gebilde    vnn    solcher   Lebensftille    und 
Schönheit  geschaffen,  dafi  sie   aus  dem  Eultur- 
kreis  der  Menschheit  nie  verschwinden  werden. 
Diese   Entwicklung  finden  wir  bereits   in    der 
homerischen  Götterwelt  mit  beinahe  erschrecken- 
der Folgerichtigkeit   bis   zu    einer  Grenze  vor- 
gesehritten,   wo    die   Götter    beinahe  aufhören 
Götter  zu  sein.     Darum  konnten  diese  glänzen- 
den Gestalten   einer   für  den   Adel    schaffenden 
Dichtkunst   zunächst   den  naiven    Glauben   des 
Volkes  mit  seinen  kleinen  und  kleinlichen  An- 
liegen und  Sorgen  nicht  beirren;   es  hielt  fest 

an  seinen  unscheinbaren,  aber  altbewährten  Orts-  i-''  mcjotaubos 

heiligen  oder  Stammesgöttem.  Wie  dann  allmäh-        (sm.  »»h  Evam,  p>i>ce  «f  Knoic» 
lieh  die  großen  Götter,  vor  allem  der  auf  dem 

Olymp  thronende  Zeus,  in  den  Vordergrund  traten,  wie  ihr  Wesen  sich 
verwandelte,  wie  sie  sich  bisweilen  in  verschiedene  Gestalten  spalteten,  wie 
sie  wechselseitig  in  Verbindung  und  Austausch  miteinander  traten,  wie  zu 
den  alteingesessenen  sich  schon  früh  aus  der  Fremde  eingewanderte  ge- 
sellten ,  deren  allmähliches  Eindringen  wir  noch  in  den  Mythen  verfolgen, 
—  alles  dies  kann  hier  nur  angedeutet  werden.  Die  verwirrende  Mannig- 
faltigkeit der  Erscheinungen,  die  zuerst  Hesiod  um  700  in  eine  feste  Ord- 
nung zu  bringen  versuchte,  erklärt  sich  daraus,  daß  Hellas  zu  seinem  Glück 
nie  der  Herrschaft  eines  gebietenden  Priesterstaudes  untei-worfen  gewesen  ist, 
der  dem  Volke  bindend  vorschrieb,  was  es  zu  glauben  habe.  Das  Hanptmoment 
dieser  Weiterbildung  lag  darin,  daß  mit  der  fortschreitenden  Kulturentwicklnng 
des  Volkes  auch  die  Hauptgötter  ihr  Wesen  umwandelten,  daß  ans  den  rohen 
Naturgewalten  und  aus  den  allzu  menschlichen  Göttern  der  Dichtung,  deren 
moralische  Unzulänglichkeit  sich  nicht  verhüllen  ließ,  ethische  Mächte  wurden, 
deren  sittlicher  Wert  entsprechend  der  vertieften  Auffassung  von  Menschen- 
würde und  Menschenptlichteu  sich  stufenweise  erhöhte.  Im  Zusammenhang 
damit  nahm  auch  der  Kultus  edlere  Formen  an:  die  ehemals  nicht  seltenen 
Menschenopfer  konnten  diesen  Göttern  nicht  mehr  gefallen;  sie  selbst  ersetzten 

*)  7.a  Abb.  12.  Zwei  Rewaltiife  Ina  zu  300m  Höhe  aufateigende  Kel«enwilii<le,  ilie 
Pbädriaden ,  stoßen  in  atumiifem  Winke)  aufeinander.  Unter  der  ilstlicbe«  Wand  breitet 
sich,  terrassenfOrmiK  auHteigend,  der  jetzt  von  franvOsischen  Archäologen  ausffi'grabene  licilige 
Bezirk  aue  ,».  u.i.  fninittcn  dereelbeu  erkennt  man  die  breite  Flüobe,  auf  «eK  her  dei'  .\|)ollo- 
tempel  sich  erhob.  Am  i'n&e  der  Schlucht  zwiachen  den  Phädriaden  ents|)rin,i,'t  die  Kasta- 
liscbe  Quelle. 
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sie,  wie  fromnie  Legenden  berichten,  durch  Bjmbolische  Handlungen  (vgl.  die 
Opferung  Iphigeniens  mit  Isaaks  Opferung).  Wo  diese  höhere  Anschauung  einmal 
durchgedrungen  war,  wirkt«  sie  dann  wieder  sittigend  auf  die  Gläubigen  zurück, 
wie  dies  namentlich  von  der  Apollinischen  Religion,  die  von  dem  hochheiligen 
Delphi,  „dem  Mittelpunkt  der  Erde,"  ausstrahlte,  in  hervorragendem  Maße  galt. 

Allein  auf  die  sich  immer  wieder  aufdrängende  bange  Frf^e  nach  dem 
Schicksal,  welches  die  Seele  nach  dem  Tode  erwartet,  versagten  die  seligen 
Olympier  die  Antwort.  Ein  tiefes  Sehnen  nach  einem  festeren  Halt  im  Leben 
und  im  Sterben  er^ff  im  7,  und  6.  Jahrhundert  die  Gemüter.  Ea  fand  seine 
BefHedigung  in  zwei  mystischen  Kulten,  die  trotz  aller  Verschiedenheit  wesent- 
liche Züge  miteinander  gemein  hahen,  den  Eleusinischen  Mysterien  und 
dem  seltsamen  Wesen  der  Orphiker.  Beide  gehen  aus  von  den  alten  Bauem- 
göttem  des  Volksglaubens  und  stellen  eine  geheimnisvolle  Verbindung  zwischen 
den  Mächten  der  Ober-  und  Unterwelt  her;  beide  betten  trotz  wunderlicher 
äußerer  Formen  und  Zeremonien  einen  tiefen  Gehalt  in  sich:  sie  eröffnen  dem 
heilsbedürftigen  Volke  die  trostreiche  Aussicht  auf  eine  den  Tod  überdauernde 
innige  Verbindung  des  einzelnen  mit  der  Gottheit.  Die  Eleusinien  waren  ein 
Lokalkult  der  Demeter  in  Eleusia,  der  sich  allmählich  weiter  ausbreitete.  Wie 
Demeter  die  Spenderin  des  irdischen  Fruchtsegens  und  ihre  Tochter  Köre  die 
Herrin  im  Hause  des  Hades  ist,  so  erwarten  den,  der  die  heiligen  Weihen 
emp&ngen  hat,  „den  die  beiden  Göttinnen  lieben",  Glück  im  Leben  und  Selig- 
keit nach  dem  Tode.  Die  Orphische  Sekte,  deren  Hauptsitz  ebenfalls  Attika 
war,  bildete  eine  abgeschlossene  Kultgeuossenschaft  mit  einem  System  theologi- 
scher Glau  heu  sieh  ren  und  einem  festen  Ritual.  Im  Mittelpunkt  ihrer  an  Hesiod 
anknüpfenden  Weltbildungslehre  steht  Dionysos-Zagreus,  der  trotz  phantastischer 
Einkleidung  eine  Vergeistigung  des  alten  GötterbegrifTs  darstellt.  Mit  ihm  darf 
der  Gläubige  in  geheimnisvolle  körperliche  Vereinigung  treten.  Wohl  muß  seine 
Seele  nach  dem  Tode  noch  durch  viele  Gestalten  wandern;  aber  durch  die  Kraft 
der  Weihen  und  durch  Askese  vermi^^  er  sich  endlich  zu  lösen  aus  der  Herr- 
schaft des  Leibes  und  des  Todes.  Sogar  die  Lehre  von  einer  ausgleichenden 
Gerechtigkeit  in  der  Unterwelt  hat  hier  zuerst  Gestalt  gewonnen.  In  wie 
hohem  Grade  die  Denker  und  Dichter  des  6.  und  5.  Jahrhunderts  unter  dem 
Einfluß  dieser  Lehren  gestanden  haben,  ist  uns  erst  neuerdings   klar  geworden. 

In  dieser  Periode  hat  dann,  wenn  auch  nur  in  aaserwählten  Kreisen,  die 
religiöse  Spekulation  die  höchste  Stufe  erreicht  in  der  Wendung  zum  Mono- 
theismus. Schon  den  homerischen  Menschen  ergriff  eine  dunkle  Ahnung,  daß 
noch  eine  höhere  Macht  als  die  Willkürherrschaft  seiner  Götter  beim  Welt- 
regiment mitwirke:  über  ihnen  thront,  unfaßbar  und  unvorstellbar,  aber  sicher 
vorhanden,  das  Schicksal,  dem  Götter  wie  Menschen  sich  willenlos  beugen.  Die 
Kritik,  welche  damit  jene  frühe  Zeit  halb  unbewußt  an  ihren  eigenen  Göttern 
übte,  gewann  später  Gestalt  und  Ausdruck  in  den  heftigen  Angi'iffen,  die  Xeno- 
phanes  gegen  die  Volksgötter  richtete.  Die  Philosophie,  welche  die  unendliche 
Menge  der  Sinnendinge  auf  einfache  Formen  und  Ursachen  zurückzuführen  sich 
abmühte,   mußte   auch  den  Polytheismus  stürzen.     Die  Gewissensnot,   die  viele 
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itt  bange  Zweifel  veretrickte,  hob  einzelne  erleucbtete  Geister  empor  zn  der 
reinen  Vorstellung  einer  einzigen,  die  ganze  Welt  durchdringenden  und  beherr- 
schenden Gottheit.  Äitf  dieser  Höhe  steht  Äschylos,  wenn  er  in  tiefsinnigen 
Chorgesängen  den  Bubm  des  Zeus  verkündet.  Dieser  Zeus  verkörpert  die  sitt- 
liche Weltordnung;  er  hat  mit  dem  homerischen  Göttervater  bloß  noch  den 
Namen  gemein,  und  auch  diesen  wählt  der  Dichter  nur,  weil  ihm  kein  er- 
habenerer zu  Gebote  steht.  Die  folgende  Zeit  der  sophistischen  Aufklärung, 
in  der  wir  einen  Euripidea  mit  ehrlichen  Zweifeln  ringen  und  viele  den  alten 
Glauben  leichtherzig  über  Bord  werfen  sehen,  bereitete  den  Boden,  aus  dem 
der  geläuterte  Gottesbegriflf  des  Piaton  und  Aristoteles  hervorgewachsen  ist. 

Nur  anhangsweise  berühren  wir  den  reichen  Schatz  von  Göttermythen 
und  Heldensagen,  die  für  viele  Laien  noch  immer  den  Inbegriff  der  griechi- 
schen Religion  ausmachen.  Beider  Gebiete  sind  schwer  zu  trennen.  Führen 
sie  uns  doch  in  eine  Zeit  zuriück,  wo  die  Götter  noch  mit  Menschen  wie  mit 
ihresgleichen  wandelten,  wo  man  ilberall  ihren  sichtbaren  Einfluß,  ihre  un- 
mittelbare Anteilnahme  an  den  Geschicken  der  Menschen  verspürte.  Aus  ihrer 
Verbindung  mit  Sterblichen  geht  das  Geschlecht  der  Heroen  hervor,  auf  die 
noch  in  spater  Zeit  faervoi-ragende  Familien  mit  Stolz  ihren  Stammbaum  zurück- 
führten. Unzählbar  sind  ihre  Taten;  bald  einzeln,  bald  zu  großen  Unter- 
nehmungen vereinigt,  befreien  sie  die  Menschen  von  Landplagen  oder  messen 
ihre  Kräfte  in  vernichtendem  Kampfe.  Sicher  sind  viele  von  ihnen  ursprünglich 
selbst  Götter  gewesen;  ihre  Namen  lassen  sieh  noch  als  Beinamen  von  Göttern 
nachweisen,  ihre  Werke  zeigen  in  durchsichtiger  Einkleidung  einen  alten  Natnr- 
mytbus.  Ebenso  sicher  aber  erscheint  es  uns,  daß  auch  das  Andenken  an  ge- 
schichtliche Ereignisse  und  Gestalten  in  der  Heldensage  fortlebt,  wie  auf 
germanischem  Boden  neben  dem  mythischen  Siegfried  der  historische  Dietrich 
von  Bern  steht,  nur  daß  uns  hier  geschichtliche  Zeugnisse  verst^  bleiben. 

Die  schier  unbeschreibliche  Macht,  mit  welcher  der  Mythus  das  Denken 
und  Fühlen  der  Hellenen  beherrscht  hat,  wird  uns  in  Euust  und  Literatur  auf 
Schritt  und  Tritt  begegnen.  Ein  volles  Jahrtausend  hindurch  haben  das  Volk 
und  seine  Dichter  an  diesem  Werke  geschafft.  Gleich  der  Religion  wandelt 
auch  der  Mythus  in  den  wechselnden  Kulturperioden  mit  wunderbarer  An- 
passungsfähigkeit sein  Gesicht;  jede  Sage  trägt  den  Stempel  ihrer  Entstehungs- 
zeit an  der  Stirn.  Das  aber,  was  uns  erhalten  ist  und  besonders  was  wir  in 
den  landläufigen  Sagenbüchern  lesen,  ist  ein  buntes  Gemisch  von  Altem  und 
Neuem,  worin  tiefsinnige  Spekulation  und  freie  dichterische  Erfindung,  histo- 
rische Erinnerungen,  Anekdoten  und  uralt«  Märchenzüge,  die  von  einem  Helden 
zum  andern  wandern,  friedlich  nebeneinander  stehen. 

I  Waffner.  | 
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14.  DAS  LÖWENTOR  ZU  MYKENÄ.  "«h  phBtaB«phiB. 

I.  DAS  GEIECHISCHB  ALTERTUM. 
DIE  MYKENISCHE  ZEIT. 

So  ziemlicli  die  ältesten  BetätiguDgen  des  schaffenden  Menschengeistes,  die 
im  Bereich  der  später  von  Hellenen  bewohnten  Landschaften  sich  nachweisen 
'  lassen,  begegnen  uns  auf  der  denkwürdigen  Stätte,  die  Homer  durch  sein  Lied 
unsterblich  gemacht  hat,  in  Troja.  Die  unterste  von  den  neun  Ausiedeluugeti, 
die  Heinrich  Schliemonn  auf  dem  Bui^hiigel  von  Troja -Hissarlik  blo^el^ft 
hat,  gehört  noch  der  sogenannten  Steinzeit  an:  das  Geschlecht,  das  hier  einst 
unmittelbar  auf  dem  gewachsenen  Felsen  hauste,  begnügte  sich  mit  sehr  primi- 
tiven Manem  und  bediente  sich  sehr  unvollkommener  Oeräte  aus  Knochen  oder 
Stein,  während  das  Toi^eschirr  dieser  ersten  Ansiedler  schon  etwas  höheren 
Ansprüchen  genügte  und  mit  allerhand  Linienomamenten  geziert  war.  Diese 
Steinzeitkultur,  deren  Reste  außer  in  Troja  auch  noch  an  einigen  anderen 
Plätzen,  doch  immer  nur  in  auffallend  Bpärlicher  Menge  zutage  getreten  sind, 
besitzt  natürlich  keinen  spezifisch  griechischen  Charakter,  entspricht  vielmehr 
durchaus  dem,  was  die  Menschheit  allenthalben,  sobald  sie  die  ersten  Schritte 
zur  Gesittung  tut,  hervorzubringen  pflegt. 

Das  gilt  in  der  Hauptsache  auch  noch  von  der  zweiten  Kulturstufe,  deren 
Denkmäler  im  Bereich  der  spätem  griechischen  Welt  dem  Boden  entstiegen  sind. 
Auch   diese  zweite  Stufe  lernen   wir  am   besten  in  Troja  kennen,  und  zwar  in 


Digitizeo  by 


Google 


Die  mykeDische  Zeit, 


LTEt^E  Buno 


der  zweit  untersten  Stadt,  die  von  Schliemann  auf  HisBarlib  ausgegraben  wurde. 
Man  hat  daher  diese  zweite  Kultur,  von  der  auch  in  TirynB  und  Mykenä,  auf 
t'ypem  und  Thera  vereinzelte  Reste  sich 

nachweisen  lassen,  kurzweg  die  troja-  .,i'i 

nische  genannt.  Ihre  BlStezeit  wird 
gegen  Ende  des  3.  Jahrtausends  vor 
Christus  anzusetzen  sein.  Der  Burghau 
dieser  Epoche  verwendete  Mauerwerk 
aus  Bruchsteinen  von  selir  starker 
Böschung,  wie  sie  das  schlechte  Mate- 
ria)   bedingt;    man    kann    an    solchen 

BöschuDgsmauern  unschwer  zur  Höhe  „  TR.^ANiscHEMAi-ERd^r!  s«d.,.u.L„r.,i.g.iB 
klettern.  Als  eigentliches  Verteidigungs-  v"'h's''ri'"'^''M''ii"^  u'""  k'  """''''^''i 

werk  erhob  sich  dann   aber  auf  dieser 

Böechungsmauer  eine  aufrechte  Obemiauer,  die  abwechselnd  aus  Lehmziegeln 
und  eingemauerten  Holzbalken  geschichtet  war  und  vermutlich  einen  hölzernen 
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■0.  THOJASISCHER  SCHXCH. 

ÖSENKBUn. 
SmL  l>Urpteld,  Truja  n.  Uiun. 


oekAss  IS  MKKacH 

GKSTALT. 
b  DOrpteld,  Troj»  a,  L 


VASE  IN  TIEB- 

GESTALT. 
Schmidt,  TioJ,  Altert, 


Miiueruin^aiig  trug-  Breite 
Torwege  und  schmale  Aug- 
fallpforten  durchbrachen  die 
Mauerflucht;  zu  den  Toren 
führten  breit«,  sorgfältig  mit 
polygonalen  Quadern  gepfla- 
sterte Rampen  empor.  Die 
Gebäude  dieser  alten  Stadt 
bestanden  jeweils  aus  einem 
rechteckigen  Hauptraum,  des- 
sen Türseite  eine  Vorhalle 
vorgebaut  war.  Auch  die 
"  Mauern  dieser  Häuser  be- 
'■  standen  aus  Luftziegeln,  d.  h. 
aus  Ziegeln,  die  nicht  im  Ofen  gebrannt,  sondern  nur  an  der  Sonne  getrocknet 
waren.  Zur  Verstiirknng  waren  auch  hier  Holzbalken  in  die  Lehniwande  ein- 
gefügt und  den  Stirnflächen  vorgesetzt.  Und  dieses  Holzwerk  bot  dann  zu- 
sammen mit  den  flachen  Düchem  und  dem  hölzernen  Mauemmgang  dem  Feuer, 
das  diese  „Lebmstadt"  zerstiirte,  reichlichen  Brennstoff. 

Ira  Anfang  der  zweiten  Stadt  war  ihren  Besiedlern  die  Töpferscheibe  und 
der  Brennofen  noch  völlig  unbekannt,  ibr  Tongeschirr  entsprechend  roh.  Aber 
schon  bald  kamen  jene  beiden  teihnischen  Verbessern ngeu  in  Aufnahme,  und 
seitdem  werden  die  GefüBe  nach  Form  und  Farbe  immer  vollkommener.  Be- 
sonders charakteristische  Gebilde  sind  die  sogenannten  Gesichtsvasen,  die  man 
aber  richtiger  als  menschengestaltige  bezeichnen  würde;  desgleichen  die  Schnur- 
ösenkrüge,  deren  Henkelansatz  eine  vertikale  Durchbohrung  zum  Durehzieben 
einer  Schnur  besitzt;  endlich  Gefälle  in  Tiergeatalt.  Allerhand  Oruam entbänder 
wurden  in  den  Tongrund  eingegraben,  andere  Muster  aufgetupft.  Von  dem 
Reichtum,  dessen  sich  die  Bewohner  dieser  zweiten  Stadt  erfreuten,  zeugt  vor 
allem  der  sogenannte  „Schatz  des  Piiamus",  der  allem  Anschein  nach  in  einer 
Wandnische  in  dem  Lehmoberbau  der  Burgmauer  in  Sicherheit  gebracht  war. 
Dieser  Schatz,    dessen   Auffindung    zuerst    die   allgemeine   Aufmerksamkeit   auf 
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22.  DIADEM  Ars  DEM  SOG.  „SCHATZ  DES  PRIAMUS".  ^^°  Mtinämtr 

Schliemanna  trojanische  Ausgrabungen  lenkte,  besteht  aus  goldenen,  silbernen 
nnd  kupfernen  Geräten  und  Schmucksachen.  Die  Flaschen,  Becher  und  Schalen 
sind  noch  von  sehr  einfacher  Form,  die  Diademe  aber,  die  Armbänder  nnd 
Ohi^ehäiige  beweisen  bereits  eine  grolle  Vertrautheit  mit  der  Goldschmiede- 
technik. 

Nicht  mehr  Ällerweltskultiir  wie  diese  prähistorisch  -  trojanische,  sondemDi 
eine  ausgesprochen  griechische  ist  dann  aber  die  Kultur,  die  man  nach  der 
Stelle,  wo  sie  bis  vor  kurzem  in  den  glänzendsten  Resten  sich  nachweisen  ließ, 
die  mykenische  zu  nennen  sich  gewöhnt  bat.  Neuerdings  drohen  ireilicli  die 
überraschenden  Funde  auf  Kreta  den  Ruhm  von  Mykenä  zu  verdunkeln,  und 
da  nach  nnd  nach  an  allen  Küsten  des  Arischen  Meeres  Denkmäler  dieser 
Kulturepoehe  aufgefimden  werden,  so  hat  man  vorschlagen  können,  diese  ganze 
Kultur  lieber  als  arische  zu  bezeichnen.  Aber  auch  diese  Bezeichnung  ent- 
spricht nicht  ganz  ihrer  tatsächlichen  Ausdehnung:  denn  auch  auf  Rhodos  und 
Cypem  und  im  Ionischen  Mt'er  auf  Kephallenia,  ja  selbst  im  fernen  Sizilien 
sind  Überreste  mykenischer  Kultur  zutage  getreten.  Somit  halten  wir  am 
besten  an  der  einmal  ei ngebü inerten  Bezeichnung  fest. 

Die  Kunde  von  dieser  mykeuischen  Kultur  verdanken  wir  fast  aussililietJ- 
lieh  der  Arbeit  des  Sputeus,  dem  Kinderglilck  Schliemanns  und  anderer,  die  in 
den  letitten  2it  Jahren  unermüdlich  tätig  waren,  dem  griechischen  Boden  seine 
GeheimnisHO  zu  entlocken.  Homers  nnsterbliche  Dichtungen  wollen  beiläufig 
dieselbe  Frühzeit  der  griechischen  Zivilisation  im  Liede  preisen;  aber  erst  an- 
gesichts der  monumeiitulcii  Belege,  die  des  Dichters  Sittcuschilderunf^cn  durch 
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die  AusgrabuDgen  gefunden  haben,  ^of^  man  des  Dichters  Worte  für  bare 
Münze  zu  nehmen  und  sie  nicht  bloß  als  Ausgeburten  seiner  erregten  Phan- 
tasie zu  betrachten.  Die  Kulturgeschichte  ist  durch  diese  Spatenarbeit  um  ein 
großes,  neues  Kapitel  bereichert,  des  griechischen  Altertums  Altertum  ist  uns 
wiedei^eschenkt  und  ersteht  vor  uneem  staunenden  Blicken  in  immer  größerer 
Deutlichkeit.  Und  wie  sich  die  gebildete  Menschheit  unserer  Tage  mit  sicherem 
Instinkt  für  die  griechische  Zivilisation  überhaupt  immer  noch  ungewöhnlich  stark 

interessiert,  so  haben  diese  Funde, 
welche  nns  das  17. — 13.  vor- 
christliche Jahrhundert  imher 
kennen  lehren,  in  der  ganzen 
gebildeten  Welt  das  größte  Auf- 
sehen gemacht.  Versuchen  wir 
von  den  erstaunlichen  Leistungen 
dieser  ersten  griechischen  Blüte- 
zeit eine  Vorstellung  zu  gewinnen, 
indem  wir  in  Kürxe  an  den  Haupt- 
stätten, wo  Mykenisches  dem 
Boden  entstiegen  ist,  Umschau 
halten. 

Natui^emäß   beginnen   wir 
diese  Umschau  in  der  Landschaft 
Argolis;   denn    hier   im    weiten 
Tal   des    Inachos   liegen  Tiryns 
und  Mykenä,  die  beiden  Stätten, 
an    die    man     in    erster    Linie 
denkt,    wenn   von   mjkenischer 
Kultur   die   Itede   ist.     Tiryns 
war  der  Überlieferung  nach  die 
älteste    Ausiedelnng     am     tief- 
ei  nach  neiden  den  Meerbusen  von 
Argos.    Sie  lag,  wie  das  die  be- 
standig von  Seiten  dar  Seeräuber 
drohende    Gefahr      gebieterisch 
verlangte,  nicht  unmittelbar  aa 
ibb.  n   iifKb.  1.    der  Küste,  sondern  etwas  land 
einwärts  auf  einer  10— 20m  hohen 
Erdwelle,  die  sich  durch  Mauerwerk  leicht  zu  drei  verschieden  hohen  Terrassen 
umgestalten  ließ.     Biii^ipnauem,  aus  roh  zugehauenen,   unregelmäßig  geformten 
Blöcken  geschichtet  und  in  Lehm  gebettet,  umzogen  die  Terrassen:  sie  gEilten 
den   späteren  Hellenen  als  Werke  der  riesigen  Kyklopen.     Blöcke  von  2—3  ni 
Länge  sind  hier  die  Regel;    die  Dicke    aber   dieser  „ky kl opi sehen"  Mauern   be- 
trug im  Durchschnitt  S  m,   ihre   ursprüngliche  Höhe    vermutlich   gegen  20  m. 
An  bedrohten  Punkten  erhoben  sich   Türme,  die  natürlich   noch  dickwandiger 
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und  nocb  hSher  waren.  Wenn  man  diese  ungeheure  Masee  ungeheurer  Werk- 
stücke betrachtet  und  dabei  bedenkt,  daß  sie  samt  und  sonders  über  eine 
Meile  weit  heimholt  werden  mußten,  so  begreift  man,  daß  Herodot  die 
festungsmauem  von  Tiryns  mit  den  Pyramiden  Ägyptens  in  Parallele  setzen 
konnte. 

Der  Haupteingang  der  Festung  lag  auf  der  Ostseite.  Der  Fahrweg,  der  hier 
über  eine  ge- 
mauerte Rampe 
A  zur  Burg 
führt,  war  in  der 
Weise  angelegt, 
daß  etwaige  An- 
greifer auf  eine 
langeStreckehia 
jbte  unbeschil- 
dete  rechte  Sei- 
te den  Geschos- 
sen der  Vertei- 
diger darboten. 
Hatte  man  das 
Haupttor  B  pas- 
siert, so  befand 
man  sich  in 
einem  beider- 
seits von  star- 
ken Mauern  ein- 
geschlossenen 
Torweg  D.  Nach- 
dem ein  weiteres 
Tor  C  durch- 
schritten war, 
gelangte  man 
vor  das  statt- 
liche Propylaion 
E  d^s  Palastes: 

einem  geräumi- 
gen äußeren  Hof 
F,  aus  dem  ein 
zweites  Propy- 
laion G  zu  dem  p„i  „..^  r.,,i,  „k.. 
von  Säulenhai-  2*.  DIE  BURU  VON  TIRYNS.  .t™im  .  w  i,™hVHL 
len    umgebenen 

inneren  Hof  H  mit  Brandopferaltar  geleitete.  Von  diesem  Hof  endlich  betrat  man 
durch  eine  Vorhalle  (at^vaa)  und  einen  Vorsaal  (irpodo(<oj)  den  Hauptwohnraum  J 
der  Münner  (fiiya^Bv).  Die  Decke  dieses  MSnnersaales  besaß  über  dem  Herd  eine 
Luke  für  den  RanchabKug  und  war  an  dieser  Stelle  von  vier  freistehenden  Holz- 
s&ulen  gestützt;  an  der  einen  Wand,  an  einem  bankartigeu  Sockel,  haben  sieb  Reste 
einer  Alabasterverkleidung  mit  eingelegtem  blauem  Glasfluß  (xvavug)  gefunden,  genau 
dem  Wandschmuck  entsprechend,  den  Homer  im  Palaste  des  Alkiuoos  beschreibt. 
Unter  den  Nebenrftumen,  die  um  den  Hauptsaal  angeordnet  sind,   verdient  das 
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Badezimmer  (B   &uf  dem  Grundriß)   Beachtung :    sein  Fußboden  bestand   aus   einer 
einzigen,  großen  Kalksteinplatte. 

Abgetrennt  vom  Bereich  der  MSuner  lag  die  Behausung  fOr  die  Frauen  (Fr. 
des  Grundrisses,  K  der  Rekonstruktion):    sie  wiederholt  in   allem  Wesentlichen  die 

Einrichtung  der  Männerwoh- 
nung,  nur  ist  der  Maßstab 
etwas  bescheidener.  Nord- 
wärts erstreckt  sich  die  Unter- 
biirg  N,  wo  vermutlich  die 
Dienstmannen  wohnten  und 
die  Stallungen  sich  befanden. 
Auf  der  Ost-  und  Südfront 
der  Oberburg  deuten  die 
schmalen  Mauerschlitze  bei 
P  auf  die  Kasematten,  die 
hier  in  die  Mauer  eingebettet 
sind  (vgl.  Abb,  23  bei  G  und 
K  und  Abb.  26).  Bei  dem  kleinen  Maßstab  der  Zeichnung  ließ  sich  die  kyklopiscbe 
Bauweise  der  Festung  nicht  veranschaulichen.  Ob  die  Zinnen,  welche  versuchsweise 
auf  der  Sttdostseite  dem  Mauerumgang  angefügt  sind,  einst  wirklich  vorhanden  waren, 
ist  fraglich. 

Beim  Bau  dieser  FalastrSume  kamen  hauptsächlich  die  uns  bekannten  Luft- 
ziegel mit  eingezogenen  Holzbalken  zur  Verwendung.  Mit  großer  Sorgfalt  waren 
die  Fußböden  hergerichtet.  Ansehnliche  Reste  von  Wandmalerei  bezeugen,  daß 
wir    uns    diese    Palasträome    in    buntem    Farben-    und    Bilderschmuck    zu    denken 

Eine  Besonderheit  von  Tiryns  sind 
die  auf  der  Säd-  und  Südostseite  in  die 
unterste  Terrassenmauer  P  eingebauten 
Galerien,  die  zu  5  beziehungsweise  6 
Käsern attenräumen  (K  des  Grundrisses) 
den  Zutritt  vermitteln.  Indem  hier 
die  oberen  Quaderschichten  über  die 
unteren  vorkragen,  schließt  sich  die 
Decke  dieser  Galerien  und  Kasematten 
zu  einem  spitzbogigen  Scheingewölbe 
zusammen,  wie  es  uns  noch  mehr- 
fach im  Bereich  der  mykenischen  Kunst 
begegnen  wird.  Proviant  und  Kriegs- 
•M.  TIRVN3:  XABEUATTEN.  vorrSte    wufden    vermutlich    hier    auf- 

Nach  Lnckenbmch,  Abb.  x.  <4eiclL  1.  i  t     i  -n.  m  i  ■     -i 

bewahrt.  Eigene  Treppen  verbinden 
diese  Galerien  mit  der  Oberburg. 
Außer  dem  Haupteingang  im  Osten  besaß  die  Festung  noch  eine  sorgfUltig  ge- 
deckte Ausfallpforte  auf  der  Westseite:  ein  solches  Nebenpfßrtchen  gehört  zu  jeder 
mykenischen  Burganla^e.  In  Tiryns  führt  ein  Treppenweg  von  65  «um  Teil  in  den 
lebendigen  Felsen  gehauenen  Stufen  im  Schutz  der  tlml'asaungsmauer  M  von  diesem 
Pförtchen  /um  Hof  hinter  dem  Männersaal  empor. 

Vier   Stunden    vom    Meer   und    2S0  m    über   dem   Spiegel    desselben    war 

Mykcnn.   Myif  enf,  erbaut  worden.    Hohe  Berge  überragen  den  Burghügel,  tiefe  Sehlucbten 

isolieren  ihn.     Xur  iiul'  eler  Südwestseite  war  die  Festung  leichter  zugänglich, 

hier  hing  sie   auch   mit  der  ausgedehnten  Unterstadt  zusauimen,  oder  richtiger 


,y  Google 


Die  mj^enische  Zeit.  39 

mit  einer  ganzen  Anzahl  von  kleinen  Einzel  gemeinden,  die  an  ihrem  FnB  sich 
angesiedelt  hatten.  Die  Burgmauer  ist  in  ihrem  ganzen  Verlauf  ziemlich 
lückenlos  erhalten. 

Sie  besteht  teils  aus  rohen   Steinmassen,  kyklopisch  geschichtet,  teils  aus  soi^- 
t^ltig  behauenen    polygonalen  Blöcken,   die  kunstmäBig,  so  dafi  Ecke  auf  Fuge  und 
Fuge  auf  Ecks  zu  stehen  kommt,  aneinander  gepaßt  sind.     Neben  liieser  polygonalen 
Bauweise  findet  sich  endlich   an  Stellen,   wo   man   es  auf 
eine  möglichst  schmucke  Mauer  abgesehen  hatte,  vereinzelt 
auch  schon  rechtwinklig  zugehauenes  Quaderwerk,  z.  B.  in  der 
Umgebung  des  berühmten  Löwentores  (Abb.  14).  Man  gelangt 
zu  diesem  Haupteingaug  der  Burg  durch  einen  10  m  breiten 
und  15  m  langen  Torweg,  der  wieder  so  angelegt  ist,  daQ 
des  Angreifers  unbeschildete  Seite  von  einer  turmartig  vor- 
gelagerten Mauer  aus  wirksamst  beschossen  werden  konnte. 
Das  Tor  selbst  wird  von  zwei  etwas  schräg  gestellten  Pfosten 
gebildet,    über    welche    ein    5  m    langer    und    nahezu    I   m 

dicker  Tärstorz  gelegt  ist.  Über  diesem  Riesenstein  ist  st.  I'OLVOONALKS  halkr- 
in    der    Mauer    ein    sogenanntes   Entlastungsdreieck    ausge-  kmiBiieachkbt«  L  "^  "" 

spart  und  die  so  geschaffene  Öffnung  nur  mit  einer  dünnen 

Platte,  dem  Löwenrelief,  verschlossen.  Zwei  Löwinnen,  deren  geschmeidige  Katzen- 
natur bei  aller  Roheit  des  Reliefs  vortrefflich  zum  Ausdruck  kommt,  setzen  ihre 
Vorderbeine  auf  einen  altarartigen  Untersatz;  hinter  oder  auf  diesem  steigt  eine  nach 
unt«n  sich  verjüngende  Säule  empor,  die  ein  Gebälk  zu  tragen  scheint.  Stellt  dies 
ganz  heraldisch  aufgebaute  Bild  ein  Wappen  dar?  Oder  sollen  wir  die  starken 
Tiere  als  Rflter  der  Burg  verstehen,  der  Burg,  die  durch  Säule  und  Altar  an- 
gedeutet wäre?  Oder  verbirgt  sich  hinter  dem  Säulenscbaft  gar  ein  allmächtiger 
Fetisch? 

ÄnBer  dem  von  Löwen  bewachten  Haupttor  besitzt  die  Burg  noch  von 
Norden  her  ein  Neben pförtchen:  eine  starke  Quelle,  die  unweit  der  Pforte  zu- 
tage tritt,  erklärt  seine  Anlage  gerade  an  dieser  Stelle. 

Der  Palast  auf  der  Höhe  der  Burg,  zu  der  man  vom  Tor  auf  engen, 
steilen  Straßen  emporstieg,  scheint,  soweit  die  spärlichen  Trümmer  dies  er- 
kennen lassen,  dem  von  Tiryns  genau  zu  entsprechen.  Auch  hier  bestanden 
gesonderte  Gelasse  für  Männer  und  Frauen,  auch  hier  war  der  Hauptraum  durch 
Holzsäulen  um  die  Herdstelle  herum  gestützt,  auch  hier  schmückten  Fresko- 
gemälde die  Wandflächen. 

Sorgfältig  war  die  Wasserversorgung  der  Burg  geregelt,  desgleichen  durch 
Anlage  von  zahlreichen  Abzugskanälen  etwaigen  Schäden  durch  Hochwasser 
Torgeheugt. 

Auf  dem  höchsten  Punkt  des  Eliasberges,  der,  7öü  m  hoch  die  Burg  über- 
ragt, haben  sich  Reste  einer  befestigten  Hochwarte  gefunden:  von  hier  aiis 
konnte  man  die  verschiedenen  Straßen  überschauen,  die  Mykenä  mit  Korinth, 
Nemea  und  den  andern  Orten  der  Aigolis  verbanden.  Diese  Straßen,  zum  Teil 
dem  lebendigen  Felsen  abgewonnen,  zum  Teil  über  gemauerte  Dämme  gelegt, 
dürfen  auf  die  Bezeichnung  als  Kunststraßen  allen  Anspruch  macheu. 

Das  Großartigste  aber,  was  sich  in  Mykenä  aus  mykenischer  Zeit  erhalten 
hat,  sind  seine  Eönigsgräber. 
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Durchschreitet   man   das   Löwentor,   so  steht   man    auf  einer  Terrasse,   die  von 

ir  im  Kreis   aufgestellten  Doppelreihe   etwa  meterhoher  Steinplatten  eingefriedigt 

In    diesem    Kreis    hat    Schliemann    sechs    senkrecht    in    den    Felsen    getriebene 

Schachtgriiber  gefunden  und 
in  denselben  neben  und  auf 
den  Leichen  einen  wahrhaft 
königlichen  Schatz  von  kost- 
barem   Gerät,    Ton    Waffen 
und  Schmuck  aller  Art.  Wir 
begreifen    angesichts    dieser 
Goldmassen,  wie  Homer  da- 
zu kam,  gerade  MykenK  als 
„goldene  Stadt"  zu  bezeich- 
nen.   Goldmasken,  bei  denen 
offenbar  eine  gewisse  Porträt- 
^nlichkeit    erstrebt    wurde, 
waren    den   Toten    auf    das 
Antlitz  gelegt;  au^  dünnstom 
Gold  gestanzte  Goldblättchen 
mit    entzückenden    Mustern 
waren    den    GewBndem    der 
hier  Begrabenen    in   großer  Anzabl   aufgeklebt.     Unter    den  Waffen,    die  sich  in  den 
Gi'äbem  fanden,  ragen  besonders  einige  Dolche  hervor,  auf  deren  Klingen  durch  ein- 
gelegte Arbeit  in  verschiedenfarbigem  Gold  wahre  Wunderwerke  geschaffen  worden  sind 
(Abb.  B.  Mittelalter,  Abschnitt  C,  Kap.  l).    Homer  UBt  dergleichen  durch  Heph&stos  auf 
den  Schild  des  Acbilleus  zaubern;  Mjkenä  hat  uns  gelehrt,  datt  der  Dichter  auch  hierin 
nicht     IVei     erfunden, 
sondern  an  wirkliche, 
zu  seiner  Zeit  noch  vor- 
handene    Kunstwerke 
angeknüpft  hat.  Auffal- 
lend mangelhaft  sind, 
i  verglichen   mit  diesen 
I  Leistungen    der  Gold- 
f  Bchmiedekunst,        die 
Kalksteinreliefs    gear- 
beitet, welche  auf  den 
einzelnen  Gräbern  stan- 
den: sie  stellen  Krieger 
dar,  die  auf  dem  zwei- 


N.  Scliuchliardl,  SchlisiDBDD.  Ausgrub.       ZUm      Krieg     oder     auf    N.  Srhurhhardl,  ScU 

die  Jagd  fahren  (Abb. 
s.  Mittelalter,  Abschnitt  C,  Kap.  l).     Ein  Opferaltar  erhob  sich  einst  im  Innen)  der 
Grabumfriedigung. 

Nicht  durch  kostbaren  Inhalt,  wohl  aber  durch  ihre  bauliche  Anlage  noch 
weit  bedeutender  als  diese  Nekropole  auf  der  Bui^  Bind  die  Kuppelgräber  der 
Unterstadt.  Das  größte,  weltberühmt  unter  dem  N'amen  „Schatzhaus  den  Atreue"', 
ist  das  besterhaltene  Beispiel  aeiuer  Art  auf  griechischem  Boden. 

Seine  Erbauung  hat  man  sich  etwa  folgendermaßen  zu  denken:  in  einer  Höh- 
lung der  Bergwand   wurde    ein  Steinring    gelegt,   über  diesen  ein  zweiter  Steiiu-ing, 
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doch  von  etwas  geringerem  Durchmesser,  und  so  immer  weiter,  bis  schließlich  der 
nach  oben  immer  mehr  sich  verengende  Bau  durch  einen  Schlußstein  gedeckt  werden 
konnte.  Darauf  wurde  ringsum  von  außen  Erde  angeschüttet,  die  übereinander  vor- 
kragenden konzentrischen  Steinringe  des  Innern  aber  zum  Gewölbe  geglUttet.  Man 
sieht  auf  unserer  Abb.  32  den  rekonstruierten  Eingang  dieses  Kuppelgrabes;  der  ge- 
waltige Stcinbalken,  der  den  Tiirstun  bildet,  ist  nahezu  9  m  lang,  5  m  breit  und 
3  m  dick;  sein  Gewicht  wird  auf  mindestens  2400  Zentner  geschätzt!  um  eine 
Beschädigung  desselben  zu  verhindern,  ist  über  ihm,  wie  beim  Löwentor,  ein  Drei- 
eck ausgespart,  das  einst  durch  eine  dünne  Reliefplatte  geschlossen  war.  Beicher 
ornamentaler  Schmuck  bekleidete  die  Grabfi-ont.  Die  Rekonstruktion  hierunten  fußt 
in  der  Hauptsache,  wenn  auch  lange  nicht  in  allen  Einzelheiten,  auf  erhaltenen 
Überresten.  Das  Innere  des  Kuppelraumes  /.eigt  von  der  dritten  Quaderschicht  an 
aufwUrts    regelmäßig     verteilte    Löcher,     die     zur    Befestigung     von     Metall rosetten 
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oder  ähnlichem  Schmuck  gedient  haben  müssen.  Ein  kleines  Tor  von  Slinlicfaer 
Anlage  wie  das  Haupttor  fiihrt  aus  dem  runden  Kuppelraum  in  eine  viereckige  Grab- 
kammer. Wir  werden  anzunehmen  haben,  daß  der  Hanptraum  für  die  Gottes- 
dienst« und  Zeremonien  diente,  die  man  zu  Ehren  und  zum  Frommen  der  im 
Nebenraum  Bestatteten  abhielt.  Der  lange  Gang,  der  von  außen  vor  die  Grab- 
pforte fahrt,  wurde  übrigens  nach  jeder  Bestattungsfeier  mit  Erde  zugeschüttet,  so 
daß  die  ganze  Grabanlage  dann  nur  wie  ein  schlichter  ErdhOgel  aussah. 


TirynB  und  Mykeflä  sind  nicht  die  einzigen  Stätten  des  Peloponnes,  wo 
MykeniBches  sich  gefunden  hat.  Aber  die  anderen  Plätze  können  sieh  an  Er- 
giebigkeit der  Funde  nicht  von  ferne  mit  jenen  beiden  vergleichen.  Es  handelt 
sich  da  meist  nur  um  einen  einzelnen  Bau,  ein  einzelnes  Grab,  nicht  um  aus- 
gedehnte, gleichartige  Kulturach  ich  ten.  Ich  beschränke  mich  darauf,  die  wich- 
tigsten die.ser  Plätze  namhaft  zu  machen. 
ndi-m  In    der    Argolis    selbst    findet    sich    noch    ein    halbzerstörtes    Kuppelgrab    beim 

ii.rhPrHeraion,  dem  Nationalheiligtum  der  Argiver;     nicht  weit  davon,  in  Nauplia,  hat 
"'"■     man    eine   ganze  Keihe    von  Felsengräbern    aus    dieser    frühen  Zeit   aufgedeckt.     Aus 
einem    Grabgewölbe    in  Vaphio    bei  Sparta   sind  jene    zwei    unvergleichlichen    Gold- 
becher zum  Vorschein  gekommen,   die  zusammen  mit  den  mjkenisehen  Dolchklingen 
den  Höhepunkt  dessen  bezeichnen,  was  diese  Zeit  hervorgebracht  hat. 

Gehen  wir  nach  Mitte  lg  riechen  land  hinüber,  so  findet  sich  da  ■:iun  Sehst  in 
Attika  allenthalben  Mykenisches.  Auf  der  Akropolis  von  Athen,  üstlich  vom 
spiltereu  Erechtheion,  sind  Spuren  eines  roykeuischen  Palasti>s  zutage  getrctyii,  der 
niiij;!icher weise    noch    dem  Peisistratos    und    seinen  Söhnen    als  Hesidfnz  gedient  hat; 
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in  Menidi  bei  Athen  hat  mau  ein  großes  Euppelgrab  aufgedeckt,  andere  Graber  &n 
verschiedenen  Orten  der  attischen  Hauptebene.  Mehr  als  lüO  mykeniseha  Grabstätten 
ließen  sich  auf  Salamis  nachweisen,  zahlreiche  Dehausungeu  aus  dieser  frühen  Zeit  auf 
Ägiiia.  Auch  Böotien  ist  reich  an  mykenischen  Überresten:  schon  im  Altertum 
kannte  und  bewunderte  man  das  ücgenacnte  „Schatzhaus  des  Miujas"  zu  Orchomenos, 
das  Gegenstück  zu  dem  des  Atreus  in  Mykenä;  die  recbt«ckige  Grabkammer,  die 
auch  hier  neben  dem  Kuppelraum  vorbanden  war,  besaß  eine  Steindecke  mit  der 
reichsten  Teppich musterung.  östlich  von  Orchomenos  auf  der  Insel  Gba  im  Kopais- 
see  ist  dann  neuerdings  eine  große  mykenische  Festung  ermittelt  worden,  die  sich 
vielleicht  mit  dem  homerischen  Arne  deckt.  Mit  ihren  4  Toren  und  der  z.  T.  noch 
über  3  m  hoch  erhaltenen  Ringmauer  ist  sie  bei  weitem  die  größte  Festung  dieser 
Epoche,  ungewöhnlich  ausgedehnt  war  auch  der  zweiflügelige  Palast  im  Innern 
dieser  Festung. 

In  Delphi  ist  ein  mykenisches  Grab,  auf  der  Insel  Kephallenia  ein  Enppel- 
^■ab  und  drei  andere  Grabkammern,  in  Domini  bei  Volo,  auf  der  Stelle  des  alten 
lolkos,  ein  Grabgewölbe,  ähnlich  dem  zu  Menidi,  aufgefunden  worden.  Ich  wieder- 
hole, daß  diese  Liste  nicht  vollständig  ist,  und  daß  man  mit  Sicherheit  darauf 
rechnen  darf,  noch  weitere  Ansiedelungen  mykenischev  Kultur  auf  dem  Boden  des 
^ecfaisehen  Mutterlandes  aufzufinden. 

Auf  der  asiatischen  Seite  des  Arischen  Meeres  Myk 

begegnen  wir  einer  Ansiedelung  mykeniscber  Zeit 
Tor allem  in  Troja.  Inder  Bechsten Bebauui^schicht 
des  Hügels  von  Hisearlik  (vgl,  o.  Abb.  15)  haben 
«ich  nämlich  Yasenscherhen  gefanden,  die  unzwei- 
-deutig  mykeniBch  sind,  die  in  Tecbnilc  nnd  Zeich- 
nung genau  der  Tonware  entsprechen,  die  im  alten 
Mykeaä  fabriziert  wurde.  Diese  sechste  Stadt 
unterhielt  also  jedenfalls  einen  regen  Verkehr  mit 
Hauptsitzen  mykenlscher  Kultur,  die  Zelt  dieser 
Kultur    ist    auch    ihre   Zeit.     Mit   andern  Worten, 

wenn  Homers  Lied   von  dem   mykenischen  König,  J^i^'S^'^vl'^i^ASwcSirNÄ'J: 
der  gegen  das  mächtige  Troja  zu  Felde  zieht,  Über-        n«'*  h  schmidi,  Troj.  Ait«n. 
baupt  eine  geschichtliche  Unterlf^e  besitzt  —  und 

-warum  sollte  sie  nichtV  — ,  so  ist  diese  sechste  Stadt  es  gewesen,  deren  Olanz 
und  deren  Fall  der  Dichter  verherrlicht  hat 

Sie  entspricht  den  Anforderungen,  die  wir  an  das  homerische  Ilion  zu  stellen 
berechtigt  sind,  in  mehr  als  einer  Hinsicht.  Es  ist  zwar  noch  immer  keine  wirk- 
lich große  Stadt  —  nur  20000  qm  betrug  die  bebaute  Uodenfloche  — ,  aber  ihre  An- 
lage ist  eine  ungemein  sorgfaltige,  planmäßige,  ofTenbar  von  starkem  Herrscherwillen 
geleitete.  Von  der  gewaltigen  Burgmauer  sind  etwa  ^'^  bloßgelegt.  Stellenweise 
steht  sie  noch  mehrere  Meter  hoch  aufrecht.  Die  Anlage  erinnert  noch  immer  sehr 
an  die  der  zweiten  Stedt  (vgl.  o.  S.  23):  über  schräger  Böschungsmauer  erhebt  sich 
eine  senkrechte  Obermauer,  die  anfänglich  aus  Lehmziegeln  bestand,  nachträglich 
aber  in  halber  Stärke  eine  Erneuerung  in  Stein  erfuhr.  War  die  zweite  Stadt  recht 
eigentlich  eine  Lehniburg  gewesen,  so  muß  diese  sechste  entschieden  als  Steinburg 
bezeichnet  werden.  Ihr  an  der  Außenseite  sorgfältig  geglättetes  Polygonalgemäuer 
nähert  sich  schon  stark  dem  regelrechten  Quaderbau.  Die  Fugung  ist  so  sorgfältig, 
daß  man  oft  die  Fuge  gar  nicht  sieht.  An  den  Ecken  der  Mauertluclit  sind  kleine 
Vorsprünge    angelegt,    die   mit   ihren   kräftigen    Schatten   die  Mauerfliiche    schön    be- 
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leben.  Zur  Verstärkung  der  Enceinte  sind  an  gefährdeten  Stellen  starke  Turme 
vorgelagert.  Die  Torwege  besitzen  sorgfB.Itige  Deckung  und  ein  widerstandsfähiges 
Pflaster.  Drei  in  den  Felsen  eingetiefte  Bninnensehaehte  lieferten  der  Besatzung 
reichliches  Wasser.  Die  Wohnräume  kennen  wir  nur  zum  geringsten  Teile,  da  die 
Römer  bei  ihrer  Besiedelung  der  Höhe  die  Si/huttinassen  der  obersten  Kuppe  nach 
den  Rändern  zu  eingeebnet  haben  (vgl.  die  Skizze  links  unten  auf  Abb.  15J.  Soweit 
wir  sie  kennen,  besaßen  sie  jeweils  ein  großes  Haupfgemach  mit  einem  schmalen 
Vorraum,  erinnern  also  im  Grundriß  auffallend  an  die  späteren  Tempel.  Von  einer 
Unterstadt,  die  mit  eigener  Ringmauer  sich  an  den  Fuß  des  Burgbergs  angelehnt 
hätte,  konnte  keine  sichere  Spur  nachgewiesen  werden.  Wir  müssen  uns  also  das 
ganze  Volk  des  Priamos  im  Innern  der  Burg  untergebracht  denken.  Die  Vor- 
stellungen,   die  Homer    von   der  numerischen  Stärke  dieser  trojanischen  Bevölkerung 


37.  ÖSTLICHE  BURGMAUER  DER  VI  SCHICHT. 

NMh  DOrpfeld,  Troj.  u.  lUon. 


erweckt,  sind  demgemäß  zu  reduzieren.  Aber  die  übrigen  topographischen  Angaben 
des  Dichters  decken  sich  meist  in  geradezu  überraschender  Weise  mit  der  Ürtliclikeit. 
Man  gewinnt  entschieden  den  Eindruck,  daß  ihm  das  Skamandertal  bei  Troja  mit 
seinen  Dimensionen  und  mit  allen  seinen  Höhenunterschieden  und  Wasserläufen  völlig 
vertraut  war. 

Es  wäre  seltaam,  wenn  neben  deu  Küstenstrichen  nicht  auch  die  Inseln 
des  Ägäischen  Meeres  an  dem  Kulturleben  teilgenommen  hätten,  das  wir  als 
mykenisches  bezeichnet  haben.  Je  unabweisbarer  es  eich  herausstellen  wird, 
daß  wesentliche  Elemente  dieser  Kultur  aus  dem  Orient  herzuleiten  sind,  um 
so  mehr  müssen  die  Inseln  als  Vermittler  dieser  aus  dem  Oriente  kommenden 
Zivilisation  eine  Rolle  gespielt  haben.  Das  läßt  sieb  denn  auch  für  Kreta  in 
vollstem   Umfang  dartun. 
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Kreta  ist  erst  in  den  letzten   10  Jahren  als  Sitz  luvkenischer  Kultur  er-M,]. 
kannt  worden  —  und  bereits  behauptet  es  innerhalb  der  mykeniHchen  Kultur- 
welt eine  nahezu   zentrale  Bedeutung.     Besonders  die  Funde,  die  der  Energie 
und  dem  Findei^Iuck  des  Engländers  Arthur  Evans  hier  gelungen  sind,  drohen 
Mykenäs  und  ScMiemanns  Ruhm  fast  ?.u  verdunkeln.     Evans  hat  bei  Knosos, 
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38.  GBIINDRISS  DES  PALASTES  i-i"  M.g.iino.  1-19  mit  »rh>a»i«n  Vorr.««...™ 

AU   llWOSUa  (ISOll.  Tbfonilmmor.      th    Korridore    mil    Wsndgemllldon 

NiKh  NoKFk.  fanmer.  PalAiU. 

dem  alten  Herrschersitz  des  sagenhaften  Königs  Miuos,  einen  Palast  aus- 
gegraben, der  viermal  die  Große  des  tirynthischen  besitzen  soll.  Der  Grundriß 
zeigt  bei  großer  Klarheit  der  Hauptanlage  doch  eine  verwirrende  Fiilld  von 
Einzel  gel  aasen:  es  ist  daher  sehr  wohl  möglich,  daß  ebendieser  Palast  zu  der 
Vorstellung  des  Labyrinths  geführt  hat,  das  Minos  durch  den  Künstler  Dädalos 
sich  der  Sage  nach  erbauen  ließ. 

Unter  deu  großen  Sülen  des  Palast(>s  ragt  besonders  ein  l'runksiial  (bei  e) 
hervor,  mit  einem  steinernen  Thron  und  einem  erfrischenden  Wasserbassin  an  der 
gegenüberliegenden  Wand.     Von    dem   Reichtum    des    Si-hloßherrn   zeugen    vor  allem 
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die  18  langgestreckten  IVIagazine,  die  im  westlichen  Teil  des  Palastes  lUngs  eines 
breiten  Korridors  angelegt  sind  {l — 18).  In  zehn  voa  ihnen  habea  sich  ooch  teil- 
weise mannshohe  Vorratskrüge  {jiC&oi)  vorgefunden.  Unter  dem  Plattenbelag  des 
Bodens  waren  Versenkungen  ausgemauert,  die  zweifellos  zur  Aufnahme  voa  Kostbar- 
keiten dienten.  Der  feindliche  Eroberer,  der  schon  in  mykenischer  Zeit  den  Palast 
in  Flammen  aufgehen  ließ,  hat  leider  das  Geheimnis  dieser  Versenkungen  gekannt: 
man  hat  sie  sämtlich  ausgeleert  gefunden  (vgl.  Abb.  78,  S.  86).  Als  Baumaterial 
kamen  bei  dem  Palast  außer  gewöhnlichen  Bruchsteinen  besonders  an  den  Fußböden 
große  Gipsplatten  zur  Verwendung.  Wie  in  Troja  waren  die  Ecken  und  Mauer- 
stiraen  vielfach  mit  Holzbohlen  verwahrt.     Was  von  Stein  metzarbeit  noch  vorhanden 
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ist,  steht  auf  hoher  Stufe.  Unter  den  plastischen  Werken  fallen  polychrom  be- 
handelte Bildnisse  von  Stieren  und  Hunden  durch  ihre  packende  Naturwahrheit  vor- 
teilhaft auf. 

J)&B  Erstaun! icbste,  was  <1ie  Ausgrabung  in  Knosos  zutage  gefördert  hat, 
sind  die  ausgedehnten  Wandgemälde.  Auch  in  Tiryns  und  Mykenä  sind  ja 
Reste  von  Freskomalerei  zum  Vorschein  gekommen;  aber  hier  haben  sich 
ganze  Wandflächen  voll  Malerei  in  großer  Frische  erhalten.  Und  von  wie 
mannigfaltigem  Inhalt!  Wir  bekommen  Landschaften,  wir  bekommen  allerhand 
Tiere  dargestellt;  wir  lernen  aber  vor  allem  den  mykenischen  Menschen,  seine 
Tracht,  seine  Beschäftigung  hier  ausgiebigst  kennen.  Krieg  und  Jagd  und 
Stiergefechte  galten  offenbar  den  Müniiern  als  das  Höchste;  die  Frauen  aber  am 
Hufe  des  Minos  verslanden  unheimlich  viel  von  der  Kun.st  sich  zu  schmücken: 
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mit  ihren  Schmachtlocken,  ihrem  zarten  Teint,  mit  den  Wespentaillen  und  tief 
bis  unter  den  Busen  ausgeselmittenen  Miedern,  mit  den  Volants  ihrer  weiten 
Röcke  sind  sie  ToUeadete  Modedämchen. 

Diese  Wandbilder  sind  z.  T.   in  monumentaler  Größe  ausgeführt;    daneben 
gibt   es    aber    auch    geistreiche   Miniaturen,   wo    mit  Andeutungen   verhältnis- 
mäSig  viel  ges^^  wird.     Dem  entspricht  es  nur,  wenn  in  Kreta  die  Kunst  der 
Olyptik,  d.  i.  die  Kunst,  auf  Edelsteine  winzige  Bildchen  einzuschneiden,  hoch 
entwickelt  war   (vgl.  Abb.  13,  S.  19).     Was 
müssen  diese  kretischen  Meister  erst   in  der 
Bearbeitung  der  Edelmetalle  geleistet  haben! 
Und  wie   schmerzlich   ist  es,  daß  wir  davon 
keinerlei  Proben  besitzen! 

Immerhin  haben  wir  Denkmäler  genug, 
um  von  der  Religion  dieser  alten  Kreter 
eine  Vorstellung  zu  gewinnen.  Sie  huldigten 
offenbar  noch  stark  dem  Fetischismus:  Pfeiler 
und  Säulen,  Schilde  und  dergleichen  mehr 
erfuhren  göttliche  Verehrung.  Vor  allem 
war  ihnen  die  Doppelaxt,  die  Labrys,  ein 
Symbol  des  höchsten  Gottes:  an  den  Wanden 
des  Palastes,  auf  Vasen,  in  Nachbildungen 
ans  Erz  findet  sich  diese  DoppeUxt  un- 
zähligemal  (Vgl.  Abb.  11,  S.  17).  Hält  man 
diesen  Palast  für  das  Labyrinth  der  Sage,  so 
liegt  es  nahe,  seinen  Namen  mit  der  Labrys 
in  Verbindung  zu  bringen  und  also  Laby- 
rinth als  „Haus  der  Labrys",  d.  i.  des 
höchsten,  im  Bild  der  Doppelaxt  verstan- 
denen  Gottes,    zu  begreifen. 

Neben  dem  Fetischismus  blühte  aber 
der  Tierdienst:  Tauben  und  vor  allem  Stiere 
wurden  göttlich  verehrt  und  bald  in  natur- 
getreuer Gestalt,  bald  in  gewagten  Misch- 
bildungen dargestellt.  Wie  sehr  dieser  Um- 
stand zu  den  Mythen  über  Kreta,  zu  der 
Sage  vom  kretischen  Stier,  vom  Minotauros, 

stimmt,  leuchtet  ohne  weiteres  ein.  Und  beides,  die  Verehrung  der  Döppelaxt 
und  die  des  Stieres,  bildet  ein  einigendes  Band  zwischen  Kreta  und  Mykenä, 
wo  analoge  Denkmäler  sich  in  Menge  gefunden  haben. 

Aber  auch  die  Verehnmg  »nthropomorpher  Gottheiten  hat  bei  den 
Kretern  des  Minos  wie  in  Mykenä  schon  eingesetzt.  Mit  ausgesprochener 
Vorliebe  sind  es  weibliche  Gottheiten,  die  man  in  unvollkommenen  Idolen  und 
auf  geschnittenen  Steinen  zur  Wiedergabe  bringt.  Dahin  gehört  vor  allem  die 
neuerdings  gefundene  „Schlangengöttin"  (Abb.  41  au.  b).    Wie  man  diesen  Gott- 
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heiteu   huldigte,  ob  man  ihDen  schon  Tempel  baute,  darüber  wissen  wir  freilich 
nichts. 
schrifi  Es   wäre   geradezu    au^illend,    wenn   diesem    in   aller   Kunstfertigkeit   so 

n  zeti  fortgeschrit.teiiea  Geschlecht  das  wichtige  Kulturmittel  der  Schrift  gemangelt 
hätte.  In  der  Tat  fehlt  es  nicht  an  Spuren  einer 
my kenischen  Schrift.  Freilich  in  Hellas  selbst 
war  Bie  offenbar  kaum  je  eingeführt  und  ver- 
breitet. Denn  aus  Tiryns  ist  kein  einziger  Buch 
Stabe,  aus  Mykeua  sind  nur  drei,  vielleicht  aus 
der  Ferne  eingeschleppte  Schriftproben  erhalten 
Dafiir  aber  zeigten  sich  zahlreiche  Spmnwirtel 
die  auf  dem  Boden  Trojas  gefunden  wurden,  mit 
einzelnen  Zeichen  einer  alten  Schrift  beschrieben 
(Abb.  43).  Auch  Siegelsteine  von  Inseln  des 
Arischen  Meeres  tragen  solche  Schriftzeichen 
Aber  ganze  Inschriften  dieser  frühen  Schrift 
gattung  zu  tinden,  das  blieb  dem  glückhchen  Evans 
vorbehalten{Abb.44f.).  Er  hat  aus  den  Magazinen 
zu  Knosos  mehr  als  2000  mit  Schrift  bedeckte 
Tontäfelchen  gehoben,   höchstwahracheinlich  In- 

ventare  über  die  in  den  einzelnen  Magazinen  auf- 

QENdOTTiN  AUM    bewahrten   Vorräte.     Lesen   kann    man    freilich  ( 

h'z'i'^nn  diese  mykenische  Schrift  noch  nicht  und  wird  Ann.  of  Brit.  schooi.  . 
es  vielleicht  überhaupt  nie  können.  Aber  so  viel 
läßt  sich  doch  aus  diesem  reichen  Material  entnehmen,  daß  die  Kretenser  der 
mykenischen  Zeit  zwei  Schriftgut tungen  im  Gebrauch  hatten,  nändich  erstens 
eine  hieroglyphische  Bilderschrift,  die  zum  Teil  mit  den  ägyptischen  Hieroglyphen, 
zum  Teil  mit  der  Schrift  der  syrischen  Hittiter  Verwandtschaft  zeigt;  und  zweitens 
eine  Zeichenschrift,  die  sich  aus  jener  Bilderschrift  entwickelt  zu  haben  acheint 
und  augenscheinlich  für  die  Silben  der  gesprochenen  Rede  eigene  Zeichen 
besitzt,  also  dem  phönikischen  Alphabet  mit  seinen  Lautzeichen  schon  nahe 
steht.      Dieses    Quasi -Alphabet    war    nun   nicht    nur   auf  Kreta   in 


Gehrauch,  sondern  scheint  weiter  verbreitet  gewesen  zu  sein;  auf  der  ägäi- 
sehen  Inselwelt,  in  Troja,  in  Kypem,  in  &3rien,  jd  selbst  in  Ägypten  laßt  es 
sich  nachweisen.  Aiiff;illend  bleibt,  daß  es  bei  dicer  weiten  Verbreitung  nicht 
ausgiebii^er    angewendet    wurde,    daß    die   Herrseber   von  Tiryns,    Mykenii  und 
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Kdosos  es  nie  verwendet  haben,  um  den  Ruhm  ihrer  Taten  dadurch  auf  die 
Nachwelt  zu  bringen.  Daß  es  älter  ist  als  das  phönikische,  scheint  außer  Frage; 
daß  es  mit  ihm  sehr  nahe  verwandt  ist,  lehrt  der  Augenschein.  So  gewinnt  die 
Vermutung  Raum,  daS  das  phÖnikische  Lautniphabet  aus  diesem  kretisch- myke- 
nischen      Silbenalphabet 
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sich     entwickelt     haben 
könnte,   und  Diodor  be- 
hält am  Ende  recht,  wenn 
er   berichtet,  daß   Vater 
Zeus     den     griechischen 
Musen    die    Buchstabenschrift   zu    ertinden 
verliehen    habe,    daß    aber    die    PhÖniker 
diese   griechische  Erfindung   noch    um   ein 
weniges   Tervollkommnet    und    sie   so    erst 
zum    geeigneten    Ausdrucksmittel    für    die 
meisten  Völker  der  Erde  gestempelt  hätten. 
Im    Reiche   des    Minos    ist   also    wohl   die 
Schrift  erfunden  worden,  deren    auch    wir 
uns    beute    bedienen.     Wie   wachsen    diese 

Menschen    der    mvkenischen    Zeit    dadurch       __     _  _ 

in  unserer  Schätzung! 
I  Problematisch  wie  diese  gesamte  frühe  Kultur  ist  auch  ihre  Chronologie,  chmi 

Immerhin  besitzen  wir  einige  ziemlich  zuverlässige  Handhaben,  um  sie  zeitlich 
abzugrenzen.  In  Mjkena  hat  sich  u.  a.  ein  Skarabäus  mit  dem  Xamen  des 
ägyptischen  Königs  Amenophis  III.  gefunden,  dessen  Regierun gazeit  die  Agyp- 
tologen  um  1450  ansetzen.  Und  andrerseits  nahen  sich  auf  Grabgemälden  im 
ägyptischen  Theben  dem  Konig  Thothmea  III.,  der  um  das  Jahr  1500  regierte, 
„die  Keftiu  (das  sind  möglicherweise  Kretenser)  und  die  von  den  Inseln  in  der 
großen  See"  und  bringen  als  Tribut  mykenisch  geformte  und  bemalte  Vasen  dar. 
Es  wird  also  kaum  gegen  die  Wahrheit  verstoßen,  wenn  wir  die  mykenische 
Kultur  in  der  Zeit  zwischen  IGOO  und  1200  v.  Chr.  in  Blüte  denken. 

Fassen  wir  zusammen.  Die  mykenische  Kultur  hat  sich  uns  als  eine  erste  gsm 
Blütezeit  der  griechischen  Gesittung  erwiesen,  die  um  1500  an  den  Gestaden 
und  auf  den  Inseln  des  Arischen  Meeres  und  vereinzelt  auch  noch  darüber 
hinaus  die  Völker  beglückte.  Sie  steht  uns  zwar  vorläufig  noch  stumm  und 
sprachlos  gegenüber;  auch  fehlt  es  ihr,  vielleicht  von  König  Minos  abgesehen, 
an  scharf  gezeichneten  Gestalten  und  Helden.  Aber  ihr  Gesamtehar akter  steht 
gleichwohl  fest.  Sie  überrasclit  zunächst  durch  ihren  ungewölmliclien  Reich- 
tum und  zeiht  so  den  alten  Herodot  Lügen,  der  da  meinte,  die  Armut  sei  zu 
alten  Zeiten  die  Milchschwester  von  Hellas  gewesen.  Sie  überrascht  uns  aber 
ebensosehr  durch  die  Kunstfertigkeit,  die  sich  in  ihrem  Bereich  zu  so  früher  Zeit 
schon  entwickelt  hatte,  und  zwar  so  ziemlich  auf  allen  Gebieten  mensclilicher 
Tätigkeit,  In  der  Architektur  begegnen  l'olygonal-  und  Quaderlmuten  von 
fabelhafter    Größe    und   Vollendung.     Der    Gebrauch   der   Säule    ist  den   myke- 
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nischen  Mensclien  vertraut.  Ihre  Festungen  and  PaläBte,  ihre  Gräber  und 
Brunnenbaoten  erregten  schon  im  Altertum  mit  Recht  hochgradige  Bewun- 
derung. Wie  sie  ohne  moderne  HeheTorrichtimgen  die  ungeheuersten  Quadern 
gehoben  und  versetzt  haben,  bleibt  geradezu  rätselhaft.  Auch  die  Steinmetn- 
kunxt  hat  die  Kinderschuhe  bereits  ausgetreten,  wenn  auch  noch  manche  Un- 
beholfenheit gerade  auf  diesem  Gebiete  sich  wahrnehmen  laßt.  Große  Übung- 
besaß  man  in  der  farbigen  Bemalung  der  Wände,  in  der  polychromen  Behand- 
lung plastischer  Werke.  Lob  verdienen  vor  allem  auch  die  geschnittenen  Steine 
dieser  Zeit;  doch  am  glänzendsten  dokumentiert  sich  ihre  Geschicklichkeit  in 
der  Behandlung  der  Metalle.  Man  verstand  sich  auf  den  Metallguß,  auf  das 
Zielien  von  Draht,  auf  das  Löten  und  Hämmern.  Man  stellte  aus  Gold,  seltener 
aus  Silber,  Gefäße  in  den  elegantesten  Formen  her;  man  preßte  aus  dünn  ge- 
hämmertem Goldblech  den  reichsten  Flitterstaat,  wie  Gürtel,  Diademe,  Armbänder 
und  Ohrringe,  man  Oberzog  mit  solchen  Goldhäutchen  die  Knöpfe  der  Gewänder 
ebensogut  wie  die  Prunkwaffen,  die  man  den  Toten  mit  in  die  Särge  gab. 
Runde  Buckeln  von  der  Größe  eines  Nt^elkopfes  und  größer,  konzentrische 
Kreise,  die  sich  in  mannigfachster  Weise  verschlingen,  aufgewickelt«  Spiralen, 
die  offenbar  aus  langgezogenen  Metalldrähten  entstanden  sind,  bilden  die  Grund- 
elemente in  der  Formensprache  dieser  Zeit  Dazu  kommen  aber  in  reichster 
Fülle  und  in  einer  zum  Teil  entzückend  schönen  Ausführung  Nachbildungen  von 
Naturobjekten,  von  Blättern  und  Knospen,  von  Schmetterlingen  und  Tinten- 
fischen, von  Löwen  und  Stieren.  • 

Neben  der  Metalltechnik  blühte  die  Töpferkunst.  Sowohl  in  den  Formen 
der  Geräte,  die  sie  schuf,  als  in  dem  Ornament,  womit  sie  ihre  Gebilde  schmückte, 
erscheint  sie  auffallend  abhängig  von  den  Leistungen  der  Goldschmiede  und 
Metallbildner.  Ihr  Formenschatz  ist  nur  um  ein  weniges  reicher,  die  Zahl  der 
dargestellten  Tiere  eine  etwas  größere.  Wir  können  ihre  allmähliche  Vervoll- 
kommnung an  vielen  Beispielen  gut  verfolgen,  wie  man  die  Gefäße  zuerst  farblos 
herstellte,  dann  immer  mehr  Farbe  auftrug,  teils  auf  den  natürlichen  Tongrund, 
teils  auf  einen  Firnis,  den  niemand  so  herzustellen  verstand  wie  diese  frühen 
Griechen.  Auf  dem  Höbepunkt  ihres  töpferischen  Könnens  hielten  ßie  sich  am 
engsten  an  die  Vorbilder  der  Metallarbeiter  und  malten  gleich  jenen  Kreise  • 
und  Spiralen,  BiUten  und  Blätter  auf  ihre  Geschirre.  Daneben  tauchen  Gänse 
und  Wasserschnecken,  Kühe  und  Pferde  auf;  ganz  vereinzelt  kommt  auch  der 
Mensch  vor,  allerdings  in  unvollkommener  Schönheit,  doch  eigenartig  und  aus- 
drucksvoll (Abb.  46). 

Und  wie  war  nun  das  Leben  dieser  mjkenischen  Menschen?  Auch  davon 
erzählen  ihre  sprachlosen  Denkmäler  immerhin  einiges.  Daß  nur  allmächtige 
Könige  und  Herren  so  kolossale  Bauten  wie  z.  B.  das  Atreusgriib  auszuführen 
vermochten,  liegt  auf  der  Hand:  zahllose  Sklaven  mußten  dem  Willen  eines 
einzelnen  sich  gefügig  unterordnen,  wenn  solche  Tyrannen  so  blosser  zuKtande 
kommen  sollten,  wie  sie  auf  den  Burghöhen  von  Tiryns,  Mykenä  und  Troja 
stehen.  Auch  der  Reichtum,  den  diese  Schlösser  bergen,  läßt  auf  ein  gewiilt- 
tütiges  Herr  scheine  schlecht  scliließen:   mit  Güte  und  auf  dem  Wege  friefiliclien 
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Erwerbs  sind  diese  Goldschätze  schwer-  ^  g 

lieh    zusammeDgeliomiuen.      Krieg    und  ^  _ 

Jagd  war   die  wilde  Lust   dieser  Heer-  5  |2 

kÖaige;  ein  Harem   von  sehöngeputzten  ^  q 

Frauen  zierte    ihren  HerrscherBitz.     Sie  v  sc 

fuhren    aber   nicht  nur  im   Streitwagen  |  > 

über  das  Blachfeld;  sie  wagten  sich  auch  ^  '^ 

hinaus  aufs  Meer.     Von   der  gewaltigen  ^  % 

Meerherrschaft  des   Königs  Minos  weiß  ?  „ 

Thukydides    ein    hohes    Loblied    anzu-  f  ■<! 

stimmen.     Auf    Vertrautheit    mit    dem  ^  m 

Meere  und  seinem  Leben  deutet  die  Aus-  |  .*^ 

Wahl  der  mit  Vorliebe  dai^estellten 
Gegenstände.  Ohne  einen  regen  See- 
verkehr ist  diese  an  alten  Gestaden  des 
Anzischen  Meeres  gleichmäßig  auftre- 
tende Kultur  schlechterdings  nicht  denk- 
bar. Zur  See  ist  sie  Überhaupt  zum  Teil 
in  die  hellenische  Welt  eingedrungen. 

Denn   daß   die    mj kenische    Kultur 
ohne    Berührung    mit    dem    Orient, 
ohne  Fühlung  mit  Ägypten  nicht  erblühen 
konnte,  steht  außer  Fr^e.    Die  Mythen 
von   Danaos   und   Pelops,   von   Kadmos 
und   Europa  halten   die  Erinnerung   an 
diese   uralten  Zusammenhänge    in   ihrer 
Weise  fest.     Aber   auch  die  Funde   be- 
stätigen sie.     Darstellungen  wie  die  der 
Aphrodite   mit   ihren   Tauben,    wie   die     JÖHf 
von  Sphinxen  und  Greifen,   von  Jagden     *g=|.^-, 
auf  Löwen  oder    im   Schilfdickicht   des     ^..l"?! 
Nils    weisen   direkt   nach  dem   Morgen-     - "  g  g-^ 
lande    und    nach    Ägypten.      Zweifellos     g.a^g'i. 
ägyptische    Fabrikate    sind    sowohl     in     •3„^| 
Mykenä  als  in  KnosoB  gefunden  worden.    Isla» 
Der   Zusammenhang    ist   also    erwiesen.     °  * '  b  ä 
Fraglich   bleibt  nur  sehr   das   Maß    der    »^ij* 
Abhängigkeit.  Die  Forschung  war  früher    a-I^E'g- 
geneigt,    die    große    Masse    der    myke-    ^ga;j^ 
nischen  Kunstleistungen  als  Import  ans    fü'i%^ 
Syrien  und  Ägypten  oder  als  die  Arbeits-    !§ ?"«  r 
leistnng  von  auswärtigen,  nach  Griechen-    g  i»2.^g 
land   eingewanderten   Kunsthandwerkern    jI^I» 
aufzufassen.  Man  ist  heute  darüber  anderer    n^^e-l 


.»Google 


Ansicht.  Nicht  nur  die  Werke 

der  Architektur,  der  Plastik 

und  Wandmalerei,  nein  auch 

die   Masse   der   Goldarbeiten 

■~  t-  und  geschnittenen  Steine  hält 

^  J  man  jetzt  für  einheimisches 

'S  g  Erzeugnis     der     Urhellenen. 

3  I  Die  fremden  Elemente  fehlen 

^  ja  nicht;  aber  sie  sind  nicht 

S  &  etwa  auffallend  zahlreich,  son- 

"S  1;  dem  im  Gegenteil  Verhältnis- 

a  -1  mäßig  spärlich.   Griec'benlaud 
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war   in    dieser    mykenischen 
Zeit  zum   mindesten  ebenso- 


2  a  sehr  gebend  als  empfangend. 

^  »  Die    sichere    Schönheit    und 

^  g  Vollendung,    die    wir   an    so 

mancher  mykenischen  Arbeit 
rückhaltlos   bewundern  muß- 
ten, sie   ist  bereits   ein  Aus- 
s  -g  fluß  echt  helleniEchen  Schön- 

^  J  heitasinnes.      Wir    haben   es 

M  ^  mit   der   ersten    Blüte   jenes 

I  Kunst  Vermögens  zu  tun,   das 

%  ..  durch    die   dorische    Wande- 

^  £  i^ng   und    die    mit    ihr   zu- 

"  %  aammenbnngenden      Umwäl- 

zungen   zwar    eine    Zeitlang 
fast  erstickt  wurde,  das  dann 


£  ji  aber  einige  Jahrhunderte  spä- 

ter sich  wieder  anf  sich  selbst 


besann  und  neue,  schöne  Blü- 
ten trieb. 

Und  wenn  wir  schließlich 

„  bedenken,   daß  diese  helleni- 

I  "1  sehe  Frühkultur  zugleich  die- 


jenige   ist,    zu    deren    Breis 


g;2  Homer  seine  mächtige  Leier 

^^  stimmte,  dann  bedarf  unsere 

m  §  etwas   eingehfndere    Schilde- 

Ö  ring  derselben  keiner  beson- 

deren   Rechtfertigung    mehr. 
[Baiiiti(/a)ipji.] 
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n.  DAS  GRIECHISCHE  MITTELALTEE. 


A.  STAAT.    LEBEN.    GüTTERVEKEHRUNG. 

Das  Ereignis,  das  um  die  Wende  des  zweiten  zum  ersten  Jahrtausend  } 
der  mjkenischen  Kultur  ein  meist  gewaltsames  Ende  bereitete,  war  die 
dorische  Wanderung.  Sie  weist  nicht  nur  dem  zweiten  Hau|)tstamm  der 
Griechen,  den  Dorem,  neben  den  loniem  seine  bedeutsame  Machtstellung 
in  Griechenland  an,  sondern  verteilt  auch  die  übrigen  Stämme  so  über  die 
Landschaften,  wie  sie  später  noch  wohnen,  so  daß  nunmehr  erst  die  Staaten 
in  der  ihren  Stammeseigenheiten  entsprechenden  Weise  sich  auszubilden  be- 
ginnen. Von  Thessalien  her  und  weiterhin  von  dem  engen  Bei^ländehen  Doris 
aus  rückten  die  Dorer  im  Peloponnes  ein  und  ergriffen  von  dem  angeblichen 
Erbe  ihres  Ahnherrn  Herakles  Besitz.  Zunächst  fielen  ihnen  die  drei  großen 
„Dorerlose"  7,u,  die  drei  südlichen  Landschaften  des  Peloponnes,  Argos,  Lakonieii 
und  Messenien.  Von  Argos  aus  wurden  die  selbständigen  Gemeinden  Korinth, 
Sikyou  und  Phlius  gegründet,  von  Korinth  aus  Megani,  von  Epidauros  Ägina 
dorisiert.     Zu   gleicher  Zeit   setzte    sich    der  Stamm    der  Epeier   dunklen   Ur- 


,y  Google 


44  II-  Om  griechiBche  Mittelalter. 

spranges  in  Elis  feat,  und  die  alten  homerischea  Achäer  worden  zunächst  nach 
der  NordkOete  des  Peloponnes  gedrängt;  nur  die  Ärkader  in  der  Mitte  der 
Halbinsel  blieben  Ton  diesen  Bewegungen  unberUhrt.  Aber  auch  die  Pest- 
setzung der  Thesaaler  und  Böoter  in  ihren  Wohnsitzen  hängt  mit  diesen 
Wanderungen  zusammen,  sowie  schließlich  die  weitere  Ausdehnung  der  griechi- 
schen Kolonisation;  denn  ihre  Anfänge  reichen  weit  zurück  ins  griechische 
Altertum.  Zunächst  war  in  der  zweiten  Hälfte  des  2.  Jahrtausends  Kypem  be- 
setzt worden,  nnd  es  hatte  sich  hier  nach  einer  Verschmelzung  der  Ansiedler 
mit  den  Bewohnern  des  Landes  eine  gräkophünikische  Bevölkerung  mit  selt- 
samer Kultur  gebildet.  Von  einer  solchen  Preisgabe  griechischer  Eigenart 
ist  fortan  nicht  mehr  die  Rede.  Hellenisch  blieben  die  Städte,  die  bald  darauf 
durch  die  äolische  und  ionische  Kolonisation  an  der  Kaste  Kleinasiens  in 
reicher  Fülle  emporblQhten.  Gehörte  auch  nur  die  Hauptmasse  der  planlos  und 
innerhalb  von  Jahrhunderten  einwandernden  Bevölkerung  den  genannten  Haupt- 
siämmen  an,  so  ist  doch  allmählich  der  Norden  der  kleiuasiatischen  Vorder- 
seite das  Gebiet  des  üolischen  Stammes  geworden,  ehrend  sich  in  der  Mitte 
das  lonierland  so  machtvoll  ausbreitete,  daß  es  bald  die  anderen  Stämme  aus 
ihrem  eigenen  Besitze  zu  verdrängen  begann.  Die  äolische  Einwanderung  hatte 
sich  über  die  Insel  Lesbos  iu  Kleinasien  verbreitet,  die  ionische  hatte,  angeb- 
lich von  Attika  ans,  zunächst  Euböa  und  die  Kykladen,  an  der  kleinasiati- 
sehen  Küste  Chios  und  Samos  besetzt  und  sich  dann  südlich  von  der  Äolis  bis 
nach  der  milesischen  Halbinsel  ausgedehnt.  Jetzt  schlössen  sich  unter  Führung 
von  Milet  alle  ionischen  Städte  zu  einem  Bunde  zusammen,  dessen  religiöser 
Mittelpunkt  das  Pauionion  auf  dem  Vorgebii^e  Mykale  war,  so  daß  hier  auf 
asiatischem  Boden  der  Begriff  lonien  zwar  nicht  politisch,  wohl  aber  kulturell 
alsbald  in  wunderbarem  Glänze  strahlen  sollte,  während  die  alte  Vereinigung 
der  Inselbewohner,  deren  Mittelpunkt  das  delische  Apolloheiligtum  bildete,  in 
jeder  Hinsicht  weit  zurückblieb.  Zu  Aolem  und  loniern  gesellen  sich  jetzt 
die  Dorer.  Ihre  überschüssigen  Scharen  drängen  alsbald  hinaus  über  Kythera 
nach  der  uralten  Kulturstätte  Kreta  und  über  die  südlichen  Inseln  des  AgSi- 
schen  Meeres,  besonders  über  Kos  und  Rhodos  nach  der  kleinasiatischen  Küste, 
wo  die  dorische  Hexapolis  begründet  wird  mit  ihrer  Hauptstadt  Halikamaß. 

Erscheint  so  die  dorische  Wanderung  und  die  sich  anschließenden  Stammes- 
bewegungen immerhin  nur  auf  ein  verhältnismäßig  kleines  Gebiet  beschränkt, 
ist  sie  auch  der  germanischen  Völkerwanderung  an  machtvollem  Dureheinander- 
wogen  der  Massen  nicht  vergleichbar,  so  ist  sie  ihr  überlegen  hinsichtlich  der  Ein- 
fachheit und  Klarheit  der  historischen  Folgen.  Sie  hat  dem  klassischen  Griechen- 
land auf  die  Dauer  im  wesentlichen  sein  Gesicht  gegeben.  Einfach  und  gleich- 
mäßig vollzieht  sich  der  Werdegang  der  Kultur  unter  Beteiligung  der  Stämme. 
So  bedeutsam  i^mlich  auch  in  Deutschland  von  jeher  die  Stämme  in  ihrer 
Eigenart  sich  geltend  gemacht  haben,  eine  so  ausschlaggebende  Bedeutung  für 
die  gesamte  Kulturentwicklung  haben  hei  uns  doch  nicht  in  dein  Maße  einige 
wenige  erlangt,  wie  bei  den  Griechen.  Die  gewaltige  Entfaltung  hellenist-her 
Kultur  geht  vonstatten  unter  fast  ausschließlicher  Führung  der  beiden   Haupt- 


,yGooglc 


A.  Staat,    Leben,    üötterverehrung.  45 

stÄmme,  der  Durer  nnd  lonier,  und  es  iat  eines  der  fesseladsten  Schauspiele 
in  der  Geschichte  der  Menschheit,  dieses  Entgegenstreben  und  gegenseitige 
Durchdringen  zweier  verschiedener  Geistes-  und  SiDnesrichtungen  zu  verfolgen, 
des  starren  Dorismus  und  des  regsamen  lonismus.  Man  erklärt  den  altertüm- 
lichen Charakter  des  dorischen  Wesens  aus  einem  Stehenbleiben  auf  dem 
älteren  Standpunkt,  die  fortgeschrittenere  Art  des  lonismus,  die  schon  im 
Dialekte  sich  geltend  macht,  aus  einer  früheren  Abzweigung  dieses  Stammes 
vom  Gesamtvolke.  Dabei  ist  es  merkwürdig,  wie  besonders  in  den  Kolonien 
die  Entwicklung  schneller  vor  sich  geht  und  sich  die  Eigenart  auch  der  beiden 
bedeutendsten  Stämme  den  landschaftlichen  Verhältnissen  anpaßt.  So  erklärt 
es  sich  auch,  wie  die  beiden  Hauptslämme  über  ihre  eigentUchen  Gebiete 
hinaus  ganze  Weltgegenden  mit  dem  ihnen  eigentümlichen  Geiste  durchtränken, 
so  daß  z.  B.,  um  nur  die  wichtigste  Erscheinung  zu  betonen,  Kleinasien  mehr 
und  mehr  dem  ionischen  Geiste  verfällt,  während  im  Westen  der  hellenischen 
Welt,  in  Sizilien  und  TJnteritalien,  das  dorische  Element  fiberwiegt.  Liegt  es 
nun  auch  auf  der  Hand,  daß  anf  geistigem  Gebiete,  vor  allem  in  der  Literatur 
und  Kunst,  die  Schranken  zwischen  den  Stämmen  mehr  und  mehr  fallen,  so 
gibt  es  doch  kaum  eine  andere  Literatur,  eine  andere  Kunstentwicklung  in  der 
Welt,  wo  ein  ähnlicher  Dualismus  so  deutlich  zu  verfolgen  wäre.  Vor  allem 
myß  sich  der  angedeutete  Gegensatz  geltend  machen  auf  dem  Gebiete  der 
staatlichen  Einrichtungen  und  in  der  Sitte  des  Lebens.  Sein  Schwinden  aber 
bedeutet  den  Anbruch  einer  neuen  Zeit,  einer  Kultur,  die  ein  Recht  hat,  mit 
ihrer  weitverzweigten  Wirksamkeit  selbständig  zwischen  der  griechischen  und 
4ler  römischen  zu  stehen,  der  Kultur  des  Hellenismus. 

Die  ganze  große  Periode  des  Mittelalters  kann  man,  wenn  man  von  der 
politischen  Entwicklung  ausgeht,  in  zwei  gleiche  Hälften  zerlegen.  Im  ersten 
Viertel  des  1.  vorchristlichen  Jahrtausends  sehen  wir  das  Königtum  in  seiner 
Blute  und  im  Kampfe  gegen  die  Aristokratie,  im  zweiten  Viertel  ist  die  Ari- 
stokratie zum  Siege  gelangt,  kann  sich  aber  schließlich  nicht  einer  neuen  Form 
der  Monarchie,  der  Tjrannis,  erwehren,  die  ihrerseits  meist  von  kurzem  Be- 
stände ist  und  schließlich  der  Demokratie  erli^en  muß. 

1.  FRÜHERES  MITTELÄLTER. 
(1000—750.) 
Die  Kenntnis   der   alteren  Zeiten   des   griechischen  Mittelalters    wird  uns  h 
nur  durch  die  um  900  v.  Chr.  entstandene  Homerische  Dichtung  vermittelt,  die  'l 
uns  also  überhaupt  das   erste  lebendige  Bild  von  den  staatlichen  und  sozialen 
Verhältnissen    der   Hellenen    bietet.     Dabei  ist  Ireillch   zu  bedenken,   daß   die 
Kunst   des  Homer   zunächst   nur   in  Einzelheiten   die  Verhältnisse    ihrer  Ent- 
stehungszeit   widerspiegelt,   während    sie   in   den   HauptzUgen   eine   Darstellung 
der  Zustände  vor  der  dorischen   Wanderung  bieten   will.     Wie   weit  sie  dazu 
imstande  war,  muß  dahingestellt  bleiben.     Jedenfalls  haben  wir  den  Homer  bei 
einer  Betrachtung  der  Kultur  des   griechischen  Mittelalters  heranzuziehen,   da 
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uns   die  Möglichkeit  nicKt  geboten  ist,  zwischen  den  Zuständen  dieser  Periode 
und  denen   der  früheren  zu  scheiden.     Andererseits  ist  die  Gefahr  des  Irrtums 
dabei  nicht  groß,  da  in  der  Tat  beide  Zeitabschnitte  in  kultureller  Beziehung 
nach  mancher  Hinsicht  einander  sehr  nahe  standen. 
b-  Die  Verbände  der  Familien  und  Geschlechter,  die  in  das  Altertum,  ja  in 

die  Urzeit  hinauireichen,  haben  auch  bei  Homer  ihre  Bedeutung.  Schon  in  der 
Dias  gibt  es  die  größeren  Einheiten  der  Phratrien  und  der  Phylen,  von  denen 
die  ersteren  aus  den  Kreisen  der  Verwandten  hervorgegangen  sind,  w'ährentl 
man  in  den  letzteren  Einzelstämme  zu  sehen  hat,  die  in  einer  größeren  Volks- 
gemeinde  aufgegangen  sind.  Auch  bei  den  Griechen  war  wohl  der  gemeinsame 
Grundbesitz  der  Körperschaften  ursprünglich  die  Grundlage  der  Lebensführung, 
der  Acker  der  Gemeinde  wurde  in  Ackerlosen  den  einzelnen  zugeteilt.  Es  ist 
aber  bezeichnend  für  die  er werbs freudigen  Griechen,  im  Gegensatz  zu  den  Ger- 
manen, wie  wir  schon  das  Privateigentum  bei  Homer  ausgebildet  sehen. 

Ebenso  erkennen  wir  deutlich  die  Scheidung  der  späteren  sozialen  Stände. 
Es  gibt  Adlige,  Freie  und  Sklaven  schon  in  den  ältesten  Teilen  der  Ilias. 
Freilich  fehlt  es  ganz  an  der  schroffen  Abgeschloasenheit  späterer  Zeiten.  Frei 
und  natürlich  ist  der  Verkehr  des  Höheren  mit  dem  Niederen,  leicht  steigt 
auch  ein  ünebenhürtiger  durch  persönliche  Tüchtigkeit  empor.  Sogar  die 
Sklaven,  deren  Zahl  noch  nicht  groß  war,  durch  Krieg,  Raub  oder  Kauf  ge- 
wonnen, können  schon  in  dieser  alten  Zeit  als  treue  Diener  ihrer  Herren,  wie 
der  „göttliche  Sauhirt",  sieh  hoher  Achtung  tmd  freundschaftlicher  Zuneigung 
von  Seiten  ihrer  Herren  erfreuen. 

An  der  Spitze  des  Stammes  steht  der  erbliche  König;  sein  Königtum  von 
Gottes  Gnaden  wird  naiv  durch  seine  Abstammung  von  den  Göttern  hegrUndet. 
Gleichwohl  steht  er  patriarchalisch  in  seines  Volkes  Mitte.  Nicht  unterscheidet 
er  sieh  durch  äußeren  Prunk  von  seinen  Volksgenossen;  nur  der  lange  Stab, 
prächtiger  geschmückt  als  bei  anderen,  die  ihn  sonst  als  Zeichen  der  Amts- 
gewalt tri^en,  wie  die  Priester,  Seher  und  Herolde,  kann  als  Symbol  seiner 
Würde  gelten.  In  seinem  Wirken  vereinigt  sich  die  kriegerische,  die  richter- 
liche und  die  priesterliche  Tätigkeit  des  alten  Königtums.  Als  Herzog  tritt  er 
auf  im  Kriege,  umgeben  von  seinen  Waffen  genossen,  den  Theraponten,  die  auch, 
wie  die  Recken  der  alten  Germanen,  heimatlose  Flüchtlinge  sein  kÖnuen.  In 
patriarchalischen  Verhältnissen  lebt  er  da))in,  opfert  im  Namen  der  Gemeinde, 
empfängt  und  bewirtet  die  Fremdlinge  wie  die  eigenen  Volksgenossen.  Die 
Mittel  zu  dem  königlichen  Aufwand  bietet  ihm  das  Krongut,  dessen  Bestellung 
er,  wie  jeder  Großgrundbesitzer,  überwacht  und  dessen  Erträgnisse  er  „freu- 
digen Herzens"  selbst  einerntet,  ohne  daß  es  sein  persönliches  Eigentum  wäre; 
dazu  kommen  die  Ehrennnteile  an  Opfer  und  Beute. 

Neben  dem  Könige  steht  ein  Waffeiiadel,  die  Fürsten  in  den  festen 
Burgen,  deren  Macht  sich  auf  den  Grundbesitz  gründet,  nur  noch  Ehren  halber 
als  Rat  „der  Alten"  bezeichnet.  Sie  beraten  nach  geraeinsamem  Mahle,  wobei 
sie  die  Gäste  des  Königs  sind,  auf  seine  Einladung  hin  wichtige  Fragen  des 
Stammes  und  sitzen  mit  ihm  auch  gegebenen  Falles  zu  Gericht. 
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Nur   gei-JDge    Bedeutung   erst    hat   die   VerBammlung    der   ganzen    Ge-  vou 
meinde.     Nur  die  Edlen  treten  hier  ale  Redner  auf,  das  Zepter  in  der  Hand; 
das  Yolk  gibt  durch  Zuruf  seine  Meinung  zu  erkennen,    ohne  daß  es  dadurch 
den  Herrseher  entscheidend  bindet. 

Die  wichtigste  Erscheinung  im  Rechtsleben  dieser  leidenschaftlicben  Brcb 
ursprÜnglicheD  Zeit  ist,  daß  auch  bei  den  Griechen,  wie  hei  den  stammes- 
verwandten  Germanen,  an  Stelle  der  Blutrache  die  Sühne  durch  ein  Wei^eld 
tritt,  das  die  Sippe  des  ErschU^nen  entgegennimmt.  \ur  auf  Anrufung  durch 
die  beiden  Parteien  greift  der  Staat  ein.  Wir  sehen  dann  im  heiligen  Ring 
auf  geglätteten  Steinen  die  Richter  thronen,  umgeben  von  den  schon  damals 
dem  Rechtsstreit  mit  Interesse  folgenden  Scharen  des  Volkes;  andächtig  lauschen 
sie  den  ihre  Meinung  mit  dem  Stabe  in  der  Hand  darlegenden  Genossen. 

Die  Haupttätigkeit  der  homerischen  Griechen  ist  der  Ackerbau  (Abb.  40).  rp.c 
Alle,  die  kein  Land  besitzen,  führen  als  Tagelöhner  oder  Theten  ein  mißachtetes, 
kümmerliches  Leben.  Aber  auch  besondere  Berufsarten  lassen  sich  bereits  in 
ihren  Anfängen  erkennen.  Was  freilich  für  die  Befriedigung  der  alltäglichen 
Lebensbedürfnisse  nötig  ist,  Nahrung  und  Kleidung,  wird  im  Hause  beschafft. 
Ja,  daß  aneh  der  größte  Held  alle  mögliche  Hnntierung  selbst  verrichten  kann, 
ohne  etwa  an  Ansehen  einzubüßen,  zeigt  die  Gestult  des  vielgewandten  Odysneus. 
Zu  den  ältesten  Sonderbeschäftigungen  der,  wie  ihr  Name  bes^t,  für  das  ganze 
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^  --'■^~^~--' ■- ■^~-~.  Volk tÄtigeaDemiurgen  oder 

^  "^  Handwerker  gehört  der  Bau 

des  Hauses  und  des  Schiffes, 
die  Tätigkeit  des  Sehmiedeg, 
der   eine    besondere   Werk- 
/  statt  nötig  hat,  die  Arbeit 

/'  dessen,  der   durch  Behand- 

lung kostbarer  Stoffe,  beson- 
'l  dersdesGoldes  unddesElfen- 

1'  beins,  für  den  Schmuck  des 

Lehens  sorgt,  soweit  dieser 
nicht  aus  der  Feme  einge- 
führt wird.  Dazu  kommen 
die  Arzte,  die  besonders  in 
Behandlung  der  Wunden 
schon  früh  ihre  kluge  Kunst 
zeigen  (Abb.  50  u.  53),  die 
Seher,  die  vor  allem  die 
äo.  isxK.Nmi.il  Ki.\KK  SCHALE  TEs  soMiAs  IM  sTKKNGEN       Zeichen  des  VoselfluKes  be- 

ROTFIOURIdKN  STIL  (Bflrlin).    Mon.  d.  Iiul,  L  B  H 

Afhui  Yoriiindet  di«  Wunde  dei  PniraUiii.  obachtcn,  Und  die  so  hochan- 

gGsehenen  Sänger  (Abb.  51), 
die  teils  an  den  Füratenhöfen  zu  Hause  sind,  teils  von  Ort  zu  Ort  wandern,  um 
unter  Begleitung  der  Leier,  bald  singend,  bald  rezitierend, 
„den  Rohm  der  Helden"  zu  feiern,  ohne  dabei  die  jüngsten 
Ereignisse  zu  vemachlässigen.  Von  ganz  besonderer  Bedeu- 
tung sind  die  im  Dienste  der  Fürsten  tätigen  Herolde,  die 
sogar  hei  den  Feinden  als  unverletzlich  gelten.  Sie  sorgen 
für  die  Berufung  und  Ordnung  der  Volksversammlung, 
richten  das  feierliche  Opfer  her  und  bedienen  die  Gäste 
beim  Eönigsmahle,  geleiten  und  empfangen  angesehene 
Männer  des  eigenen  Volkes  wie  Fremde;  sie  sind  die  Boten 
des  Königs. 
''  Der  eigene  Handel   in   die  Fremde  war  damals  noch 

nicht  ausgedehnt;   über  die  Inselwelt  hinaus  und  die  klein- 
asiatische  Küste  getraute  sich  noch  nicht  der  Schiffer.     Die 
geschätzten    Kunsterzeugnisse   des    Orients,    vor    allem    die 
Metallarbeiten,  brachte  der  phönikiscbe  Kaufmann  ins  Land, 
den    wir   rücksichtslos   auf   Gewinn   bedacht  sehen,  ja   der 
selbst  Menschenraub  nicht  verschmäht.    Der  Handel  war  da- 
mals   noch  Tauschhandel,   und    das   Stück   Vieh   üblichster 
Bi.  VASENBILD  ALTEN     Wertmesser,  wenn  auch  die  Metalle,  besonders  das  Gold,  ihren 
Apollo  Jnzithmpider'm     durch  das  Gewicht  bestimmten  Wert  haben. 
"'i"*«ild^''mddfin"v^-  Dabei    sieht    der  Argwohn    der   alten    Zeit    in    jedem 

''*fw"Db8U^en°?"her"     Fremden   noch    den    Feind.     Sogar    der   größte   Held    be- 
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trachtet,  fast  wie  zu  der 
Nonn  aD  nen  j^eiten ,  den 
Seeraub  als  erlaubtes  Ge- 
werbe, das  ihm  Vermögen 
schalfeD  katm,  uament- 
licb  wenn  es  sich  um 
Stamm esfremde  handelt. 
Nur  die  Religion  ver- 
mochte diese  Äiischau- 
ungea  zu  sanftigen,  da 
sie  gebot,  denFlQchtling, 
der  sieh  am  Herde  nieder- 
ließ, ja  sogar  den  Bettler 
als  „von  Zeus  gesandt"  zu 
bewirten,  um  ihn  dann 
mit  Gastgeschenken  unter 
sicherem  Geleit  zu  enU 
lassen.  Auch  die  Erblich- 
keit des  Gastrechtes,  die 

sich  sogar  oft  mitten  im                ss.  isne.sbild  kiser  schalk  uks  ki:phrüxios. 
Kampfe  geltend  machte,         ,  .,„  ,„. ,  ,     _  ,,^'^  *"l'''v"*j ^'^r''' '."'     x„ .,..  i„-ii„ 

r         o  j  Achill  tötet  den  Trouta,  dea  Hohn  des  Priamo»,  Hm  Alttre  de«  Apollo- 

ao   daß   einander    gegen- 
übertretende Krieger  freundschaftlieh  die  Waffen  tauschten,  trug  bedeutend  zur 
Milderung  der  Sitten  bei. 

Die  wichtigste  Beschäftigung  der  Gesamtgemeinde  in  alten  Zeiten  war  bei    ; 
mannhaften  Völkern  stets  der  Krieg.     Daher  hat  denn  auch  das  Kriegswesen 
bei  den   Griechen  des  Mittelalters  seine  eigenartige  Ausgestaltung  erfahren. 

Die  bedeutsamste  Änderung  gegenüber  der  Bewafiiiung  (Abb.  Ö2)  in  der 
mykenischen  Zeit  war  es,  daß  an  Stelle  des  mykenischen  Langschildes  von  un- 
geheurer Schwere  der  runde,  flachgewölbte  Schild  trat,  dessen  Handlichkeit  noch 
durch  Ausschnitte  an  den  Seiten  erhöht  wurde.  Statt  der  vereinzelt  zum 
Schutze  des  Unterleibes  verwendeten  Platten  machte  der  kleinere  Schild  den 
Panzer  nötig,  den  mit  Metallplatten  belegten  Lederkoller.  Neben  den  Bein- 
schienen ist  als  Schutzwaffe  schließlich  der  mannigfaltig  gestaltete  Helm  zu 
nennen,  der  eich  aus  der  einfachen  Fellkappe  (xvvTj)  bis  zum  biigelgeach muck- 
ten, mit  lloßhaarbusch  verzierten  Kunstwerke  entwickelte  (vgl.  Abb.  53,  S.  50). 
Das  lange  zweischneidige  Bronzeschwert,  an  seinem  Grifl'e  mit  Silber  und  Elfen- 
bein verziert,  wird  mehr  zum  Stich  als  zum  Hieb  gebraucht;  die  2—4  m  lange 
Escheulanze  ist  auch  unten  mit  Spitze  versehen,  um  in  den  Boden  gesteckt  zu 
werden,  und  dient  zum  Stoße  wie  neben  dem  Wurfspeere  zum  Wurfe.  Nur  aus- 
nahmsweise kommt  der  mehr  dem  Oriente  eigentümliche,  aus  Ziegeuhörueru 
gefertigte  Bogen  zur  Verwendung,  und  es  bleibt  bezeichnend,  dnß  in  der  lüas 
der  als  Weichling  mißachtete  Paris  den  Bogen  führt. 

Die   Masse   des   Heeres    besteht    aus    leicht   gerüstetem    Fußvolke,    das    iu 
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gesclilossenen  Reihen,  wie  „eine  Mauei-"  || 

anrückt,    nin    sich   alsbald   im    Kampfe  ^£ 

aufzulösen.     Entscheidung  aber  bringen  ^j 

nur  die  Filhrer,  die  schwerbewaffnet  auf  J 


den  zweirädrigen  Streitwagen  stehen  (vgl.  ,  g 

Abb.  57),  um  in  kühner  Fahrt  über  das  || 

Sclila<'htfeld  zu  eikn,  von  einem  Genossen  ^s 

als  Wagonlenker   begleitet.     Treffen  sie  gl 

auf  einen  ebenbürtigen  fiegner,  so  sprin-  |  S 

gen  sie  vom  Wagen,  um  sich  mit  Lanze  %£ 

und  Sehwert  im  Kampfe  mit  dem  Feinde  S~ 

zu    messen.     Die  wilde   Freude    an    der  |^ 

Beute  und  am  Siege  läßt  den  Sieger  in  Su 

diesen    rohen   und   naiven    Zeiten   nicht  *•_ 

nur  auf  die  Erringung  der  ganzen  Aus-  ' 
rustung  des  Gefallenen  bedacht  sein, 
sondern  aiich  auf  die  seines  LeicLnams; 
ihn  zu  schänden,  hinter  dem  Streitwi^en 
im  Staube  zu  schleifen,  den  Tieren  preis- 
zugeben, gilt  als  Kuhm.  So  kommt  es 
zu  jenen  belebten,  von  der  Kunst  ver- 
herrlichten Szenen  (Abb.  53)  ritterlichen 

Streits    um    die    Leiche.      Völlige    Ver-  g 

nichtung     durch    Feuer    und    Schwert,  S? 

Tod  und  Sklaverei  ist  auch  das  Schick-  f^ 

sal  der  eroberten  Stadt.  ^ 

a.  Das  Seewesen  zeigt  sich  bei  Homer  ^ 

noch  nicht  so  weit  entwickelt,  daß  das  "7 

Schiff  zum  Kampfe  Verwendung  findet;  ^ 

als  Mittel  der  Beförderung  besitzt  es  schon  =: 

eine  gewisse  Vollendung  (Abb.  541  mit  ^  . 

seiner  zierlichen  Schweifung  auf  beiden  w  ; 

Seiten  und  dem  Ebenmaß  des  Baues.  Seine  ^  , 

Beförderung  erfolgt  durch   die  Ruderer,  §  \ 

deren    es  je  50    hat;  im   offenen  Meere  p 

wird   der  Mast  aufgerichtet,  mit  einem  H 

an  der  Itahe  befestigten  Segel,  das  mit  ^ 

Hilfe  seiner  sinnreich  zu   verwendenden  2 

Taue   die   beste    Ausnützung    der    Luft-  E- 

strÖmungen  ermöglicht.  ■< 

f.  Das  Leben   des   einzelnen    zeigt  u 

zunächst     in      den     Verhaltnissen     des  ^ 

Hau  SOS  noch  ziemliche  Übereinstinimuug  si 
mit  den  Zustünden  des   Altertums.     Es 
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sind  dieselben  An akten sitze,  die  sich  zusammeueetzeD  aus  dem  der  germanischen 
Halle  entsprechendea  Megaron,  dessen  Dachgebälk  von  den  in  der  Mitte  um 
den  Herd  geetellten  vier  Säulen  getragen  wird,  dem  von  „schimmernden" 
Säulenhallen  umgebenen  Hof  mit  dehi  Altar  des  Zeus  Herkeios  und  der  reichen 
Fülle  verschiedenartiger  Gemächer  (Thalamoi),  durch  schmale  Zugänge  getrennt 
und  verbunden.  Die  wichtigste  Änderung  scheint  zu  sein,  daß  das  Obergeschoß 
jetzt  für  deu  Aufenthalt  der  Frauen  bestimmt  ist.  Auch  die  orientalisch  bunte 
Fracht  der  mit  mancherlei  Metallplatten  bekleideten  Wände  hat  sich  noch  vom 
Altertum  her  erhalten.  In  der  Ausstattung  des  Hauses  mit  eigentlichem  Haus- 
und Tafelgerät  erscheint  die  homerische  Zeit,  soweit  wir  von  diesen  Dingen 
Kenntnis  haben,  nicht  wesentlich  verschieden  von  der  genauer  zu  betrachtenden 
Folgezeit;  nur  zeigt  sich  in  manchem  EinzelstUck,  wie  in  den  so  beliebten,  in 
Dreifüße  eingelassenen  Kesseln  (Abb.  55),  die  Neigung  dieser  heroischen  Zeit 
für  das  Schwere,  Wuchtige. 

Die    Tracht  der  Griechen  zeigt  von  jeher  die  einfache  antike   Sitte    des  ■!■ 
Zweigewandsystems.     Beide   Geschlechter  trugen   das   hemdftrtige  Untergewand, 
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höchstens  mit  kurzen  Armein  versehen,   den  (bei  den 
loniem  langen)  Chiton.     Außerhalb  des  Hausea  wurde 
dazu  die  Chlaina,  der  wollene  Mantel,  von  Vornehmen 
und  Fürsten  wohl  auch  ein  lintienes  Prachtgewand  ge- 
tragen (Abb.  06).  Das  Obergewand  der  Frauen  (Äbb.f)7j 
war  der  schleppende,  gegürtete  Peploa,   zu   dem   sich 
für    das    Ausgehen    ein    das    Hinterhaupt    deckendes 
Schleiertuch  gesellte.     Auch  heim  Manne   vervollstän- 
digte Goldschmuck,  wie  in  den  Zeiten  des  Altertums, 
die  Tracht.     Dazu   kommt  eine   im   Freien   getragene 
Kappe,  zunächst  aus  Tierfell,  und  für  beide  Geschlechter 
iiRKiiTHS  Ai;s  OLYMPIA       Sandalen.     Wie   die  ganze  Tracht,  im   Gegensatz   zur 
NBchLnckenbscb,Abb.t,Ge.ch,i,       späteren   Zeit,  eine  eigentümliche  archaische  Steifheit 
und    Gebundenheit,    ja    gelegentlich    geradezu   orien- 
talischen Prunk  zeigt,  so  erscheint  auch   die  Behandlung  des  Haares  steif  und 
zeremoniell,   wenn   es   in  regelmäßig  gedrehten  Locken  vom  Haupte  herabtällt, 
oder  der  Bart  nur  auf  der  Oberlippe  rasiert  wird. 
I.  Die  Hauptualirnng   bestand  gewiß   auch    In   homerischer   Zeit    in   Brot, 

das  in  seiner  Gestalt  unseren  Maccaroni  ähnlich  erscheint;  charakteristisch  aber 
sind  für  diese  derben  Helden  die  großen  Mahlzeiten  aus  dem  Fleisch  der  Haus- 
tiere, von  Bindern,  Schafen,  Ziegen  und  Schweinen,  während  nur  die  äußerste 
Not  dazu  trieb,  das  Fleisch  der  Vögel  und  Fische  zu  genießen.  Diese  Nahrung 
zu  suchen  oder  gar  nach  den  Schaltieren  des  Meeres,  den  Austern,  hinabzn- 
tauchen,  Überließ  man  den  Ärmsten. 
e.  Die  Ehe,  der  wichtigste  Maßstab  für  die  Beurteilung  der  Kultur,  ist  insofern 

monogamisch,  als  nur  eine  Frau  als  rechtmäßig  angesehen  wird;  doch  läßt  sich 
nicht  in  Abrede  stellen,  daß  der  orientalische  Brauch  der  Nebenfrauen  verbreitet 
ist.  Trotz  der  antiken  Offenheit,  mit  der  das  Verhältnis  des  Mannes  zum 
Weibe  behandelt  wird,  können  wir  er- 
kennen, daß  auch  in  diesem  Punkte 
die  Zeit  des  Homer  ein  gesundes  Ge- 
fühl für  Sittlichkeit,  eine  naive  Rein- 
heit durchweht.  So  zeigt  das  ältere 
griechische  Mittelalter  uns  die  Hausfrau 
nicht  beHchränkt  auf  ihre  Tätigkeit  mit 
Spindel  und  am  Webstuhl,  der  inmitten 
ihrer  Dienerinnen  sogar  die  Königin 
obliegt,  sondern  Gestalten  wie  die  be- 
ständige Penelope,  die  vom  ganzen  A''olke 
verehrte,  sogar  den  Streit  der  Männer 
schlichtende  Phäakenkönigin  Arete  oder 
ihre  mit  anmutiger  Sicherheit  auftre- 
tende Tochter  Xausikaa  lassen  uns  die 
griechische  Frau  in   einer  bei  weitem       'Vk/uiiuik  unij  iiANThx. 'Arrh.  zig.  xkxix. 
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^^  würdigeren  Stellung  erscheinen 

als  in  Zeiten  höherer  Kultur. 
In  der  Überreichung  der  Braut- 
geschenke von  Seiten  des  Oatten 
ist  noch  der  alte  Brautkauf  zu 
erkennen,   aber  es   dienen    die 
Gaben  schon  dazu,  die  junge  Frau 
selbst    auszustatten.      Auch    die 
E  ^  leiteren  Hochzeitszüge  mit  ihren 

^  o  iedern  kennt  schon  Homer. 

g  Einen  eigentlichen  Unterricht  Em 

—  Kindes   treffen    wir  bei   Homer 

gg  it   an,  nur  mußte   natürlich  der 

fg  be  die  Waffen  führen  lernen,  und 

p  Musik   und  Tanz   wurde  schon 

B  gepflegt.  Und  doch  wird  die 
chheit  immer  wieder  mit  Sehn- 
auf diese  unterrichtslose  Zeit 
m,  wo  der  Ahnen  Tugend  als 
Id  galt,  und  „immer  der  Erste  zu 
das  Streben  des  Jünglings  war. 
'ichts  ist  bezeichnender  für  die  b»i 
anungeu  eines  Volkes,  als  die  Art, 
ie  Toten  bestattet  werden.  Die 
1  in  der  Welt  üblichen  drei 
1er  Totenfeier  lassen  sich  schon 
imer  erkennen;  die  Aufbahmng 
ladeten,  gesalbten  und  geschmück- 
bI^  tichnams  und  die  Totenklage,  be- 

g-lf  -s  von  seit«n  der  Frauen  (Abb.  59), 

IfS  das  Heransti-agen  des  Toten,  das 

1»!  durch  die  Hände  von  Freunden 

||f  lieht  (Abb.  58),   und   schließlich 

ll'  1"  i'' erbrennen  desLeichnams  auf  dem 

lH  leiterhaufen,  wobei  man  dem  Ab- 

|b  I  schiedeuenallerleiGeräteundLieb- 

A  ||  ingstiere  in  das  Flammengrab  mit- 

f.^  B  gab,  bisweilen  sogar  noch  Kriegs- 

gefangene opferte.     War  dann 
'^  die  Glut  mit  Wein  gelöscht,  so 

S  |3  hüllte  man  die  Gebeine  in  Fett, 

gl"!"  umwickelte  sie  mit  Linnen  und 

Ijj  barg  sie  in  der  Urne.  Überdicst'r 

PS"?  wurde  nach  uralteni,  arischem 
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Brauche  der  spitze  Grabhügel  aufge- 
schüttet, und  dieser  mit  eiuein  Steine 
oder  einer  Säule  geziert,  gelegeutlich 
wohl  auch  ein  besonderes  Abzeichen, 
wie  ein  Ruder,  darauf  befestigt. 

Die  Gottesverehrung  steht 
bei  Homer  noch  vielfach  auf  der 
alten  ludogermani  sehen  Stufe.  In 
freier  Natur,  unter  alten  Bäumen, 
auf  den  Gi|)feln  der  Berge  oder 
auch  in  natürlichen  Grotten  standen 
die  Altäre.  Es  läßt  sich  wohl  der 
allmähliche     Einfluß     dea     Orients 


erkennen,  wenn  schon  bei  Homer 
sich  auch  Tempel  findeu,  wie  in 
Troja,  wenn  sie  in  der  Wunder- 
stadt der  Phäaken  vorkommen,  wenn 
sie  als  etwas  Besonderes  von  den 
weitgereisten  Gefährten  des  Odvsseus 
der  Gottheit  gelobt  werden.  Der  an 
ein  bestimmtes  Heiligtum  gebundene 
Priester  tritt  sehr  zurück,  da  ja 
jeder  Hausvater  Priester  seines 
Hauses  ist.  Schon  mehr  Einfluß 
gewinnt  der  Seher,  der  nach  Stimmen 
und  Zeichen,  nach  Naturereignissen, 
Vogelflng   und   Opferschau   die  Zu- 
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kunft  deutet,  wie  in  späteren  Zeiten.  Auch  die  großen  Orakelstätten  haben 
bereits  Bedeutung,  vor  allem  das  Znusorakel  zu  Dodona,  das,  von  einer  wunder- 
lichen Sekte  von  Barfüßern  bedient,  aus  dem  Rauschen  der  heiligen  Eichen, 
dem  Klingen  darin  aufgehängter  eherner  Becken  und  dem  Murmeln  des  heiligen 
Quelles  sich  kündet;  aber  auch  die  Anfänge  des  berühmten  delphischen  Orakels 
gehören  in  diese  Zeit.  Gebetsformeln,  Reinigungen,  das  Tragen  Ton  Kränzen, 
mit  Wollbinden  (Tänien)  umwickelt,  sind  seit  den  ältesten  Zeiten  üblich.  Im 
Mittelpunkt  aber  aller  religiösen  Übung  steht  das  Opfer,  in  dem  Grade,  daß 
in  der  Kegel  jedes  Sthlachten  als  ein  Opfern  behandelt  wurde.    Lebhaft  Jn  allen 


ein  FliMenblnm.r  mit  dur  lloppelHaW). 

Einzelheiten  wird  uns  auch  das  Massenopfer  für  das  ganze  Volk,  die  sog.  Heka- 
tombe, geschildert.  Mit  Kränzen  und  Binden  geschmückt,  die  HÖrner  vergoldet, 
werden  die  erlesenen  Tiere  herbeigeführt.  Uralte  Weihebräuche  gehen  der 
Opferung  voran:  die  von  der  Stirn  des  Tieres  geschnittenen  Haare  werden  den 
Flammen  übergeben,  die  heilige  Gerste  auf  seinen  Kopf  gestreut,  aus  dem  Becher 
von  allen  die  gl  eich  verteilte  Spende  ausgegossen.  Unter  Flötenbegleitung  empfängt 
das  Tier  den  rituellen  Todesstreich,  sein  Blut  netzt  den  Altar;  dann  werden  die 
Sehen kelkuochen  mit  dem  Fette  den  Göttern  verbrannt,  die  leckeren  Eingeweide 
geröstet  und  sogleich  genossen  (Abb.  tiO).  Der  Hauptakt  bleibt  das  feierliche 
und  doch  fröhliche  Festmahl,  für  das  die  Rücken   der  Opfertiere  an  den   sorg- 
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fältig  überwachten  Bratspießen  zubereitet  werden.  Vom  Speiseopfer  unterscheidet 
sich  schließlich  das  Sühnopfer:  hier  wird  das  ganze  Tier,  auf  das  gewissermaßen 
der  Fluch  geladen  wird,  verbrannt  oder  auch  auf  andere  Weise  yemichtet. 

Äußer  dem  Fettdampf  des  Opfers  spendet  man  den  Göttern  auch  schon 
sinnige  Weihgeschenke,  das  Haar  der  Kinder,  siegreiche  Waffenstücke;  den 
Göttinnen  bringen  die  Frauen  bereits  das  Festgewand,  den  Peplos,  dar. 

Die  eigentümlichste  Form  hellenischer  lebensfreudiger  Gott  es  Verehrung 
sind  wohl  die  Spiele.  Als  Leichenspiele  kommen  schon  fast  alle  Arten 
des  gymnischen  Ägons,  die  mit  dem  eigenen  nackten  Körper  ausgeführten 
Wettspiele  vor;  von  den  hippischeu  Agonen  erscheint  schon  das  Wettfahren 
in  völliger  Ausbildung;  nur  die  edelste  Blüte,  der  Wetttampf  in  den  Musen- 
küusten,  hat  sich  noch  nicht  am  prangenden  Baume  der  griechischen  Ägonistik 
erschlossen,  wenn  auch  Festchüre,  bei  denen  Zitherspiel,  Gesang  und  Reigen- 
tanz sich  einen,  seit  den  ältesten  Zeiten  bei  Götterfesten  auftreten  (Abb.  61). 
Auf  die  Darstellui^  der  Spiele  wird  in  der  nächsten  Periode  einzugehen  sein, 
wo  vor  allem  die  uralte  Feier  in  Olympia  sieh  uns  in  deutlicheren  Umrissen 
zeigt.  Hier  sei  nur  darauf  hingewiesen,  wie  als  Siegerpreise  noch  recht  reale 
Dinge  in  naiver  Freude  geschätzt  werden:  schöne  Rosse  and  geschickte 
Sklavinnen,  Waffenstücke  und  Erzgerät,  Trinkbecher  und  auch  unverarbeitetes 
Edelmetall. 

So  steht  die  Zeit  des  Homer  vor  uns  in  ihrer  Einfachheit,  ja  gelegentlichen 
Roheit.  Nicht  nur  wegen  seiner  unvergleichlichen  Kunst  der  Schilderung  wird 
Homer  in  der  Menschheit  ewig  leben,  sondern  auch  die  von  ihm  geschilderten 
Zustände,  die  eine  so  einzige  aufrichtige  Natürlichkeit  und  schlichte  schöne 
Menschlichkeit  atmen,  werden  der  Jungbninnen  bleiben,  in  den  wir  immer 
wieder  gern  hinabtauchen,  um  uns  auf  uns  selbst  zu  besinnen. 
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2.  SPATERES  MITTELALTER. 

(700—500.) 

Die  wichtigste  Veränderung,  die  das  spätere  Mittelalter  dem  früheren  gegen-  Hia»i. 
über  auf  politiachem  Gebiete  zeigt,  ist  die  Ersetzung  des  Königtums  durch  de« 
eine  Adelaberrschaft.  Mit  dem  völligen  Aufhören  der  Wanderungen  be- 
ginnt auch  das  WanderkÖnigtum,  das  dem  patriarchalischen  Herrschertum  des 
Homer  gefolgt  war,  zu  schwinden.  Im  8.  oder  spätestens  im  7.  Jahrhundert 
vollzieht  sich  dieser  Prozeß.  Von  dem  eigentümlich  beschränkten  Doppelkönig- 
tum  Spartas  abgesehen,  bleibt  die  alte  Monarchie  nur  in  einigen  der  Griechen- 
weit  ferneratehenden  Grenzgebieten  bestehen,  wie  in  Epirus  und  Kjpem,  vor 
allem  in  dem  uns  in  seinem  ganzen  Charakter  wie  ein  nordisch -germanisches 
Reich  anmutenden  Makedonien,  von  wo  ans  uachmala  die  Idee  des  eingestammten 
Königtums  die  Welt  mit  wundersamem  Glänze  erfüllen  sollte. 

Die  Abschaffung  des  Königtums  m^  bisweilen,  wie  auch  in  unseren 
Quellen  zu  lesen  ist,  durch  Aussterben  des  Königshauses,  durch  Streitigkeiten 
im  Schöße  der  Königsfamilie,  durch  Unfähigkeit  der  Herrscher,  vor  allem  durch 
tyrannische  Bedrückung  der  Untertanen  veranlaßt  worden  sein;  im  allgemeinen 
ist  wohl  der  Übergang  allmählich  erfolgt,  ohne  allzu  gewaltsame  Erschütte- 
rungen. Daa  Streben  nach  völliger  Rechtsgleichheit,  das  sich  in  diesen  Zeiten 
zunächst  vor  allem  bei  der  Gründung  von  Kolonien  geltend  machen  mußte, 
f^rte  in  Griechenland  schneller  und  gründlicher  als  anderwärts  zur  Beseitigung 
dieser  dem  eigenartigen  Charakter  des  Griechen  so  wenig  entsprechenden 
Staatsform. 

Zunächst  freilieh  kam  dieses  Streben  nach  Gleichstellung  nur  der  oberenAri.iokriiie 
Schicht  der  Bevölkernng  zugute.  Die  eingesessenen  adligen  und  —  was  in 
diesen  Zeiten  selbstverständlich  war  —  reichsten  Familien  engten  mehr  und 
mehr  das  Recht  des  Königs  ein,  bis  es  allmählich  ganz  verblaßte.  Schon  ehe  es 
ganz  geschwunden  war,  sicherten  sich  die  Geschlechter  oft  dadurch  Anteil  an 
der  Regierung,  daß  sie  gewisse  Befugnisse  von  der  Herrschei^ewalt  abzweigten. 
So  trat  in  Athen  neben  den  König  ein  Polemarch  oder  Heerführer,  alsbald  auch 
als  oberstes  Mitglied  der  Regierung  der  Archon  und  später  die  sechs  Thesmo 
theten  oder  Rechtssetzer.  Die  Amtsdauer  dieser  Mitglieder  der  Regierung 
wurde  auf  zehn  und  bald  darnach  auf  ein  Jahr  herabgesetzt  und  so  dem  Adel 
in  größerem  Umfange  Gelegenheit  geboten,  Einfluß  auf  die  Leitung  des  Staates 
zu  gewinnen.  Den  eigentlichen  Mittelpunkt  der  Staatsverwaltung  aber  bildete 
der  Areop^,  die  Gesamtheit  der  als  Beirat  konstituierten  ausgeschiedenen 
Beamten  oder  Archonten.  Wie  die  Adligen  ihre  Macht  auf  ihre  wirtschaftliche 
Vorzugsstellung  als  Großgrundbesitzer  gründeten,  so  waren  sie  auch  militärisch 
der  übrigen  Volksmenge  überlegen,  da  sie  als  Ritterschaft  zu  Rosse  dienten; 
denn  allenthalben  war  in  Hellas  zu  dieser  Zeit  an  die  Stelle  des  homerischen 
Streitw^eiis  das  StreitroB  getreten. 

Das  Vordringen  des  Adels  hängt  auf  das  engste  mit  einer  Veränderung  in  polh 
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den  VerhältnisBen  des  Landgebietes  zusannueu,  die  schließlich  in  ihrer  Weiter- 
eDtwicklung  dem  bevorzugten  Stande  selbst  verhängnisvoll  werden  sollte.  Wie 
die  Herrschaft  des  Odysseys  lehrt,  dessen  Kephallenenreich  über  eine  Reihe  von 
Inseln  und  Teile  des  Festlandes  sich  erstreckt«,  und  ebenso  das  merkwürdige 
Seekönigtum  des  Minos,  dessen  gewaltige  Einwirkungen  auf  die  Kultur  weiter 
(Jebiete  noch  in  den  Motiven  des  vielfach  den  Seetieren  entlehnten  künstleri- 
schen Ornaments  (vgl.  Abb.  29,  S.  30)  nachzuklingfn  scheint,  waren  wohl  im  all- 
gemeinen die  Königreiche  nicht  fest  durch  nationale  und  territoriale  Schranken  ein- 
geengt. Eine  ganze  Anzahl  von  Städten  konnte  einem  Herrscher  Untertan  sein. 
Darunter  befand  sich  seine  oft  recht  kleine  Hauptstadt,  ja  bisweilen  residierte  er 
in  einer  abseits  gelegenen  Königsburg.  In  den  andern  festen  Plätzen  hausten 
die  adligen  Geschlechter  und  mochten  sich  oft  großer  Selbständigkeit  erfreuen. 
Diese  Verhältnisse  beförderten  in  diesen  Zeiten  geringen  Verkehrs  das  Zurück- 
treten der  Königsmacht.  Andererseits  vertrug  sich  ein  über  ein  großes  Land- 
gebiet herrschendes  Königtum  nicht  mit  der  Entwicklung  der  engumgrenzten 
griechischen  Polis.  Nie  im  Laufe  der  Geschichte  ist  der  Gedanke  von  der 
völligen  Identität  des  Staates  und  der  Stadtgemeinde  so  folgerichtig  durch- 
geführt worden  als  in  Athen.  Mag  der  Ursprung  geschlossener  Städteanlagen 
in  Phönikien  zu  suchen  sein  und  also  auch  in  diesem  wichtigen  Punkte,  wie  in 
vielen  andern,  Griechenland  vom  Orient  beeinflußt  erscheinen,  die  griechische 
Polis  ist  etwas  Neues.  Nicht  gibt  es  hier  wie  in  anderen  Staaten  ein  Land, 
das  seine  Abgeordneten  entsendet.  Der  Staat  hat  nur  eine  Stadt,  in  der  alle 
Bürger  zusammenkommen  können,  ja  müssen,  wenn  sie  ihre  politischen  Rechte 
ausüben  wollen,  so  daß  geradezu  alle  Bürger  einander  persönlich  kennen  wie  die 
Glieder  einer  weitverzweigten  Familie,  Das  Landgebiet  aber,  das  die  Stadt  für 
ihren  Unterhalt  nicht  entbehren  kann,  hat  keine  politische  Bedeutung;  die  Be- 
wohner der  Dörfer  oder  Kernen,  der  Gemeinden  oder  Demeu  sind  nur  in  lokalen 
Fragen  selbständig.  Daher  nennt  der  Grieche  den  Staatsbürger  „Städter" 
(noA^ii/s),  gleichviel  ob  er  in  der  Stadt  oder  auf  dem  Lande  wohnt. 
„  Der  Vorgang,  der  die  Bewohner  eines  Gebietes  erstmals  in  einer  Stadt  ver- 

einte, heißt  Synoikismos  (Zusammensiedlung).  Gewiß  handelt  es  sich  dabei 
nur  in  seltenen  Fällen  um  eine  gewaltsame  Aufhebung  entwickelter  bereits  stadt- 
artiger Ansiedlungen,  wie  man  behauptet  hat,  also  um  „eine  Vernichtung  reich 
aufblühenden  städtischen  Lebens".  Im  Gegenteil,  zunächst  ist  der  Synoikismos 
viel  eher  durch  die  Not  zustande  gekommen  als  durch  gewalttätigen  Zwang. 
Der  Vorgang  ist  derselbe  wie  auf  italischem  Boden.  Auch  der  Griechen  natür- 
liche Lebensweise  war  die  des  Landmannes,  und  so  findet  man  sie  noch  in 
späterer  Zeit  bei  einigen  Stämmen,  wie  bei  den  Atolem  und  einem  Teile  der 
Arkader,  in  alter  Ausdehnung,  während  bei  den  meisten  Griechen  die  Landbe- 
völkerung im  Vergleich  zu  der  der  Städte  auffallend  beschränkt  erscheint.  Neben 
den  Dörfern  aber  mußte  es  schon  in  alter  Zeit  Mauerriuge  geben,  wo  die  Be- 
völkerung in  gefährlichen  Zeiten  Zuflucht  fand.  Daß  aber  diese  Mauerringe  im 
Frieden  nicht  verlassen  standen,  wie  die  alten  Befestigungen  bei  den  Aquiculern 
in  Itidien,  sondern  allmählich  dauernd  die  Mittelpunkte  der  Stämme  wurden,  lag 
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in  erster  Linie  im  Charakter  der  Griechen  begründet,  an  die  doch  vor  allein 
Aristoteles  bei  seinem  berühmten  Worte  dachte,  <laB  der  Mensch  ein  politisches, 
d.  h.  wörtlich  ein  städtisches  Wesen  sei.  So  erweiterten  sich  schon  in  der  Königs- 
zeit die  ursprünglichen  Zufluchtsstätten.  Zu  der  Oberstadt,  der  Akropolis,  trat  die 
Unterstadt,  die  ebenfalls  mit  Mauern  umgeben  wurde;  beispielsweise  folgte  auf 
Kadmos,  den  Gründer  der  nach  ihm  beoanmten  Kadmeia,  der  Sage  nach  die 
jüngere  Generation  des  Amphion  und  Zethos,  welche  die  Unterstadt  Theben  mit 
einem  Mauerring  umgab.  Andererseits  gesellten  sich  /,u  den  alten  erweiterten 
Königssitzen  auch  gänzlich  neue  Städte,  die  durch  die  Vereinigung  bisher  selb- 
ständiger Landgemeinden  zustande  kamen. 

In  sehr  verschiedener  Weise  ist  nnn  der  Prozeß  des  Sjnoikisraos  in  der 
griechischen  Welt  vor  sic^h  gegangen.  Am  folgerichtigsten  wurde  die  Idee  von 
der  einen  Stadt  und  dem  einen  Staat  in  Athen  durchgeführt.  Nirgends 
ist  iu  Griechenland  wieder  ein  so  großes  Landgebiet  von  einer  Stadtgemeinde 
abhängig  gemacht  und  damit  die  Grundlage  zu  nationaler  Große  gelegt  worden. 
Zurückgeführt  aber  wurde  dieser  denkwürdige  Zusammenschluß  auf  den  großen 
König  der  Sage  und  National  beiden  Theseus. 

Eine  eigenartige  Erscheinung  bietet  Sparta,  wo  fünf  beieinanderliegende 
Dörfer  (Konien)  zwar  ohne  ilauerring  blieben,  aber  in  ein  ao  enges  Verhältnis 
zueinander  traten,  daß  sie  als  die  Stadt  Sparta  das  Land  elienso  beherrschten, 
wie  das  geschlossene  Athen. 

Das  dritte  Gebiet,  das  in  Griechenland  vorübergehend  entscheidenden  Ein- 
fluß gewinnen  sollte,  Böotien,  zeigt  das  Beispiel  einer  größeren  Zahl  von  Städten, 
die  zu  einer  Axt  Staatenbund  vereint  sind.  Die  Versuche  Thebens,  das  Land 
zu  zentralisieren,  konnten  diesen  erstarkteu  Gemeinwesen  gegenüber  nnr  teil- 
weise Erfolg  haben. 

Da  sich  das  ßöi^ertum  streng  abschloß  gegenüber  dem  unfreien  oder  a. 
halbfreien  Mitbewohner  des  Staates,  so  konnte  es  sich  ausschließlich  der  Be- 
teiligung am  Staatsleben  hingeben  und  die  Sorge  für  des  Lebens  Unterhalt  ganz 
dem  Nichtbürger  zuweisen:  er  soll  Banause  bleiben,  wie  Aristoteles  verlangt. 
So  erklärt  sich  die  ursprüngliche  Abneigung  des  Griechen  gegen  alle  liand- 
werksmäßige  Tätigkeit,  sowie  die  bedeutende  Zahl  der  Sklaven  in  den  griechi- 
schen Gemeinden,  wenn  auch  die  verschiedenen  Zeiten  und  Verhältnisse  auf 
diesem  Gebiete  zu  sehr  verschiedenen  Zustünden  geführt  haben.  Vor  allem 
aber  war  damals  nur  der  reirlie  Adel  in  der  Lage,  solche  vornehme  Grundsätze 
durchzuführen.  Daher  konnten  auch,  wie  die  Dichtungen  Pindars  lehren,  nur  bei 
der  ritterlichen  adligen  Jugend  alle  Leibesübungen  und  Wettspiele,  wobei  doch 
auch  die  kostspielige  Verwendung  des  Bosses  eine  Rolle  spielte,  zu  solcher 
Blüte  gedeihen.  Beim  Adel  entwickelte  sich  zuerst  die  Idee  des  Agones,  des 
etilen  Wettstreits,  die,  wie  wir  sehen  werden,  allmählich  alle  Schichten  helleni- 
scher Kultur  durchdringt.  Auch  in  Griechenland  verwirklichte  damals  der  Adel 
das  Wort  von  der  Verpflichtung  hoher  Geburt  und  suchte  sich  durch  edlere 
Sitte  und  feinere  Bildung  bervorzutun.  Der  Adel  hat  zuerst  energisch  dem  Idejil 
des  Griechen  vom  „guten  und  schönen  Manne",  der  Kalokagatliie,  nachgetrachtet. 
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Freilich  nicht  lange  konnte  er,  gestützt  auf  seinen  im  Landbesitze  begründeten 
Reichtum,  stolz  auf  die  nichtadligen  Freien  herabsehen.  Schnell  sank  er  von  seiner 
sittlichen  Höhe  herab  und  war  nur  noch  darauf  bedacht,  sich  seine  materielle 
Überlegenheit  über  die  niedern  Bürgerkreise  zu  wahren.  Was  Aristoteles  für  die 
Aristokraten  der  späteren  Zeit  hervorhebt,  daß  sie  töricht  ihre  Söhne  in  Üppig- 
keit aufwachsen  ließen,  während  die  Armen  sich  abhärteten  für  den  Kampf  des 
Lebens,  gilt  schon  für  die  Zeiten  des  Verfalle  der  älteren  Aristokratie.  Die 
natürliche  Entwicklung  der  Dinge  suchte  man  durch  Zwangsm  aß  regeln  aller 
Art  aufzuhalten.  So  stellt  zuerst  Hesiod  das  Zweikindersystem  in  der  Form 
als  wünschenswert  hin,  daß  das  Haus  höchstens  zwei  Sohne  besitzen  sollte.  Die 
Mittel,  dies  zu  erreichen,  mußten  notwendig  bedenklich  sein:  Kinderaussetzung, 
die  freilich  bei  dem  humanen  Sinn  des  Volkes  wohl  mehr  rechtliche  als 
praktische  Bedeutung  hatte,  und  eine  Förderung  des  außerehelichen  Verkehrs 
der  Geschlechter. 
ge.  Herrachten  so  im  Schöße  des  Adels  selbst  ungesunde  Zustände,  so  erstand 
ihm  ein  mächtiger  (Jegner  in  der  von  ihm  regierten  Bürgerschaft.  Zunächst 
zwar  waren  die  Beherrschten  natürlich  ausgeschlossen  von  der  Staatsverwaltung; 
gesetzlich  war  wohl  meist  schon  die  Ehegemeinschaft  zwischen  dem  herr- 
schenden Adel  und  dem  Volke  verboten,  das  Recht  des  Waffentragens  den 
Untertanen  genommen.  Vor  allem  aber  verführte  das  Privilegium  der  Reehts- 
knnde  den  Adel,  die  materielle  Not  des  Volkes  zu  mißbrauchen.  Die  Armeren 
wurden  Schuldner  der  Adligen  und  von  diesen  schließlich  bisweilen  sogar 
in  die  Fremde  als  Sklaven  verkauft.  Wurde  so  der  Kleinbau  ernst  and  ver- 
nichtet, 80  stieg  ein  anderer  Stand  empor  und  konnte  es  an  Wohlstand  bald 
mit  dem  Adel  aufnehmen.  Seit  der  Schiffsbau  bedeutendere  Fortschritte  machte 
und  der  Gebrauch  der  Münzen,  die  zuerst  im  7.  Jahrhundert  in  Lydien  auf- 
treten, den  Verkehr  erleichterte,  entwickelte  sich  der  Handel  und  im  Gefolge 
davon  auch  die  Industrie.  Mochten  nun  auch  einsichtige  Adlige,  wie  das  Bei- 
spiel SoloDS  lehrt,  den  neuen  Gelderwerb  nicht  verschmähen:  im  allgemeinen 
blieben  seine  Standesgenossen  Agrarier,  und  so  mußte  notwendig  mit  dem  Auf- 
kommen der  neuen  Geldwirtsehaft  der  Wert  ihrer  nur  aus  Ländereien  stam- 
menden Einkünfte  sich  mindern. 

Mit  dem  Aufblühen  des  Handels  steht  die  letzte  wichtige  Periode  griechi- 
scher Kolonisatiou  im  Zusammenhange.  Es  ist  dies  die  großartige  Welt- 
kolonisation Aen  8.  und  7.  Jahrhunderts.  Die  Frage,  ob  sie  erst  eine  Folge 
oder  vielmehr  die  Ursache  des  aufblühenden  Handels  war,  ist  im  allgemeinen 
nicht  zu  entscheiden  und  auch  müßig.  Gewiß  haben  oft  innere  Kämpfe  und 
die  Übervölkerung  der  Heimat  zur  Auswanderung  den  Anstoß  gegeben;  Tat- 
sache ist  es  aber,  daß  jn  diesen  Zeiten  die  Gründungen  vor  allem  von  einigen 
wenigen   bedeutenden   Punkten  ausgingen,   die  als  Handelsplätze   hervorragten. 

Nach  dem  Norden  des  Ä^äischen  Meeres,  den  durch  ihren  Reichtum  an 
Schiffsbauholz  und  Edelmetallen  ausgezeichneten  Küsten  Thrakiens  und  Make- 
donieus  verbreiteten  sieh  die  Bewohner  Euböus,  die  Eretrier  und  vor  allem  die 
(.'halkidier,   nach  denen  die  reich   und  eigentümlich  gegliederte  Halbinsel  Chal- 
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kidike  mit  ihrem  reichen  Städtekranz  den  Namen  trügt.  Auch  Korinth  grön- 
detc  hier  sein  Abbild  im  kleinen,  däS  an  zwei  Meeren  gelegene  PotidÜa,  Da- 
neben wurde  Thaaos  von  I'aroa  aus  und  einige  Stallte  wie  Maroneia,  Samothrake, 
AnoB  von  den  Inseln  an  Kleinasiens  Küste  kolonisiert.  Die  Meeresstraßen  aber, 
die  durch  den  Hellesixmt,  die  Propontis  und  das  Kchwarze  Meer,  das  jetzt  den 
Namen  des  „gastlichen"  erhält,  schließlich  bis  zu  der  uuerachöpflichen  Korn- 
kammer des  südlichen  Kußlands  führten,  besetzten  vor  allem  die  Milesier  mit 
einer  Fülle  blühender  l'Hunzstädte,  wie  sie  in  der  Geschichte  beisj)iel]os  dasteht; 
zählte  man  doi-h  am  Schwarzen  Meere  allein  90  mileaiselie  Kolonien.  Ein/.eliie 
die.^er  Städte  wurden  wieder  neue  bedeutsame  Mittel|>u!ikte  für  die  Ausbreitung 
der    Kolonisation,    so    vor   allem    Kyzikos   an   der    PropoutiM   und    Sinope    am 
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Schwarzen  Meere.  Neben  Milet  sei  nur  noch  der  regsame  kleine  Dorerstaat 
Megara  hervorgehoben,  dessen  Kolonisten  in  diesen  Gegenden  vor  allem  am 
Bosporos  festen  Fuß  faßten,  Kalehedon  gründeten  und  ihm  gegenüber  daa  später 
so  bedeutsame  Byzanz. 

Wie  nach  Norden  so  drangen  die  Milesier  auch  nach  Süden  vor.  Infolge 
der  Förderung  durch  König  Psammetich  konnten  die  Griechen  unter  Führung 
dieses  tätigen  Handels vÖlkchens  sogar  in  das  abgeschlossene  Ägypten  eindringen 
und  hier  vor  allem  die  Stadt  Kaukratis  gründen,  deren  alte  Reste  kürzlich  er- 
forscht worden  sind.  Andererseits  wurde  das  benachbarte  libysche  Plateau  von 
Ijarka  von  dem  abgelegenen  Thera  aus  besiedelt  un{l  entwickelte  unter  seinen 
Königen  eine  eigenartige  halbexotische  Kultur,  die  ihre  Blüte  dem  ausgedehaten 
Handel  mit  der  uns  unbekannten  Silphionpflanze  verdankte  (Abb.  62). 

Auch  nach  Westen  hin  betätigte  sich  der  Koloaiaationstrieh  der  Griechen, 
vor  allem  von  den  schon  genannten  Hanptorten  Chalkis,  Korinth  und  Megara 
ausgehend,  in  nicht  minder  bedeutsamer  Weise,  Unter  den  blühenden  Städten 
Siziliens  erlangte  zumal  das  von  Korinth  gegründete  Syrakus  Bedeutung;  neben 
ihm  das  „andere  Auge  von  Sizilien",  Akragas,  vom  sizilischen  Gela  aus  besiedelt, 
das  wieder  seinen  Ursprung  von  Rhodos  und  Kreta  herleitete. 

Daß  neben  den  Handelsinteressen  allerdings  auch  die  bei  den  früheren 
Kolonisationen  maßgebenden  Gesichtspunkte  sich  geltend  machten,  lehrt  beson- 
ders Unteritalieu.  Hier  gründeten  die  durch  die  Völkerwanderung  des  frühen 
Mittelalters  zuerst  nach  dem  nürdliclien  Peloponnes  gedrängten  Achäer  ihre  zahl- 
reichen Städte  zunächst  als  Ackerbaukülouien  und  machten  daher  in  höherem 
Grade,  als  die  griechischen  Kolonisten  anderwärts,  das  ganze  Landgebiet  von 
sich  abhängig,  so  daß  man  von  diesen  achäischen  Kolonien  zuerst  seit  dem 
5,  Jahrhundert  den  Namen  Großhellas  brauchte.  Daß  aber  neben  dem  Ackerbau 
auch  der  Handel  hier  nutzbar  gemacht  wurde,  lehrt  das  Beispiet  des  glänzenden 
Sybaris,  eines  Kulturzentrums  des  Westens,  dessen  hohe  Bedentnng  wohl  noch 
einmal  durch  Ausgrabungen  zutage  treten  wird:  wurde  doch  die  Stadt  von 
den  sie  am  Ende  unserer  Periode  zerstörenden  Krotoniaten  in  der  Hauptsache 
nur  dadurch  beseitigt,  daß  man  sie  durch  die  darüber  geleiteten  Gewässer  des 
Krathis  einsauden  ließ.  Eine  vereinzelte  Erscheinung  ist  es  andererseits,  wenn 
infolge  politischer  Wirren  Sparta  sieb  an  der  Kolonisation  beteiligte  und  Tarent 
gründete,  eine  Stadt,  die  berufen  war,  später  in  Unteritalien  die  erste  Rolle  zu 
spielen. 

Die  am  weitesten  nach  dem  Westlande  vorgeschobenen  Posten  des  Griechen- 
tums, die  als  solche  für  die  gesamte  Entwicklung  der  europäischen  Kultur  be- 
sondere Bedeutung  bekommen  mußten,  waren  schließlich  Kyme,  die  Mutterstadt 
des  in  seiner  Nähe  gegründeten  Neapel,  und  Massalia:  das  eine  berufen,  den 
griechischen  Handel  und  die  griechische  Kultur  den  Stämmen  Italiens  zu  ver- 
mitteln, das  andere  bestimmt,  die  Handelsbeziehungen  der  Helleneu  nach  dem 
nördlichen  Europa  auszudehnen. 

Die  Wirkung  dieser  gewaltigen  Kolonisation  der  Griechen  zeigte  sich  vor 
allem  in  einem  Zurückdrängen  der  Phöniker  im  Mittelmeero;  wie  sie  in  Sizilien 
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auf  den  Westen  der  Insel,  die  Gegend  um  Panormos,  beschninkt  wurden,  so 
verdrängte  der  griechische  Handel  den  phönikischen  allmählich  ganz  aua  dem 
Mittelmeere.  Nicht  nur  griechischer  Geist  dringt  jetzt  überall  in  der  Welt  ein, 
sondern  das  Griechentum  wird  fortan  auch  der  Vermittler  jeder  anderen  Kultur 
für  die  Menschheit.  Zunächst  überflügeln  sogar  die  Kolonien  in  wunderbarer 
Weise  das  Mutterland;  in  ihnen  liegt  lange  Zeit  der  ganze  Schwerpunkt  der 
griechischen  Kulturentwicklung. 

Wenn  es  nun  auch  natürlich  war  und  nicht  selten  ausdrücklich  bezeugt 
wird,  daß  diese  neuen  Gemeinwesen,  die  überall  höchstens  kurze  Zeit  von  den 
gründenden  Städten  abhängig  blieben  und  bald  sich  nur  noch  durch  das  Band 
der  Pietät  an  die  alte  Heimat  gefesselt  fühlten,  zunächst  eine  Adelsherrschaft 
hatten,  so  mußte  doch  die  Kolonisation  an  und  für  sich  schon  das  Vordringen 
des  demokratischen  Gedankens  fördern,  ganz  abgesehen  davon,  daß  überall  in 
alten  und  jungen  Gemeinden  der  aufblühende  Handel  die  Stellung  des  Adels 
bedrohte. 

Diese    wichtigste     politische    Entwicklung    aber,     die     das    HeUenentumAd 
durchmachte,    das    Aufkommen    der    Demokratie,    wird    nur    ganz    verständ- 
lich,  wenn   man   sich   die   Gliederung    der   griechischen   PolJs    vergegen- 
wärtigt. 

Man  hat  zu  scheiden  die  Entwicklung  nach  nationalen  Stämmen  und  nach 
sozialen  Ständen,  wobei  freilich  eine  gegenseitige  Berührung  beider  Erschei- 
nungen nicht  ausgeschlossen  ist,  auch  bleibt  zu  bedenken,  daß  bisweilen  der 
Wille  eines  Gesetzgebers  die  alten  Formen  durch  neue  ersetzt  hat. 

Zunächst  ist  es  auffällig,  daß  in  manchen  griechischen  Staaten,  und  zwar  i 
gerade  in  den  bedeutendsten,  das  Volk  sich  nicht  in  die  zwei  natürlichen  Klassen  ^ 
der  Freien  und  Unfreien  scheidet,  sondern  daß  zwischen  diese  beiden  Gegen- 
sätze die  Gruppe  derjenigen  sich  einschiebt,  die,  ohne  der  persönlichen  Freiheit 
zu  entbehren,  die  Rechte  des  Vollbürgers  nicht  oder  doch  nur  in  beschrönktein 
Grade  genießen.  Die  Entstehung  eines  solchen  Zwischenstandes  kann  eine  ganz 
verschiedene  sein  ihrer  Art  wie.  der  Zeit  nach. 

Die  beiden  Hauptstaaten  Sparta  und  Athen  geben  die  bezeichnenden  Bei- 
spiele für  beide  Hauptmöglichkeiten.  In  Sparta  wurde  die  alte  achäische  Be- 
völkerung, soweit  sie  nicht  vom  Sieger  in  die  Sklaverei  herabgedrückt  werden 
konnte,  zu  Periöken  (Umwohnern),  die  zu  Kriegsdiensten  verpflichtet  waren  und, 
ohne  politische  Hechte  zu  besitzen,  in  Besitz  und  Erwerb  beschränkt,  sich  nicht 
nur  mit  der  Landwirtschaft  befassen,  sondern  sich  auch  einem  einträglichen 
Handel  und  einer  gewinnbringenden  Industrie,  besonders  der  Verarbeitung  des 
Eisens,  widmen  konnten.  Ähnlich  stand  es  in  Argos,  wohl  auch  in  Thessalien. 
In  Athen  hingegen  trefl'en  wir  als  Zwischenstand  die  Fremden,  die  sich  in  der 
Stadt,  um  Handel  zu  treiben,  niedergelassen  haben,  die  Metöken  (Mitbewohner), 
die  durch  eine  Abgabe  den  Schutz  des  Staates  erkaufen. 

Betrachten  wir  nun  die  Gliederung  der  eigentlichen  Bürgerschaft.    Mag.iii,. 
es  selbstverständlich  erscheinen,  daß  auch  bei  den  Griechen  wie  bei  allen  Indo-     ~, 
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germanen  der  Staat  auf  der  Familie  aufgebaut  ist,  so  ist  doch  dieser  Ursprung 
oft  wenig  mehr  zu  erkennen.  Der  wichtigste  Volksteil  ist  der  Stamm  oder 
die  Phyle.  Nicht  selten  waren  diese  Stamme  gleichbedeutend  mit  politischen 
Ständen,  die  nicht  alle  da^  gleiche  Recht  hatten;  konnten  doch  auch  sie  zum 
Teil  zurückgehen  auf  das  Verhältnis,  wie  es  sieh  herausstellte,  wenn  ein  Volk 
erobernd  in  ein  Land  eindrang  und  die  bürgerliche  Selbständigkeit  der  Be- 
siegten zwar  nicht  vernichtete,  aber  doch  beschränkte.  So  ist  die  vielerörterte 
Frage,  ob  zuerst  die  Teile  einer  griechischen  Gemeinde  vorhanden  waren,  aus 
denen  die  Gesamtgemeinde  zusammenwuchs,  oder  ob  diese  Gemeinde  sieb  nach- 
träglich gliederte,  für  jeden  Fall  besonders  zu  losen.  Im  allgemeinen  ist  es 
klar,  daß  bei  Völkern,  die  infolge  späterer  Einwanderung  sich  festsetzten  —  und 
das  sind  nahezu  alle  griechischen  Stämme  von  größerer  Bedeutung  mit  Aus- 
nahme der  alteinsässigen  Athener  — ,  das  Gesamtvolk  erst  entsteht  nach  dem  Zu- 
sammenschluß von  Einzelstämmen.  Diese  Art  der  Entstehung  wird  bestätigt 
durch  spätere  Staatengebilde,  wo  durch  den  Hinzutritt  von  Phylen  das  Gemein- 
wesen erweitert  wird.  So  entstand  in  Sikyon  und  Ai^os  neben  den  drei  dori- 
schen Phylen  der  Hylleis,  Dymanes,  Pamphyloi  offenbar  eine  achäische,  gebildet 
aus  der  alten  Bevölkerung  des  Landes.  Daß  nun  auch  die  in  Attika  als  nrein- 
geeessen  geltenden  vier  ionischen  Phylen  der  Geleonten  („Glänzenden"),  Hopleten 
(„Gewappneten"),  Argadeis  („Arbeiter"),  Aigikoreis  („Ziegenhirten*')  als  das  Ur- 
sprüngliche anzusehen  sind,  aus  deren  Zusammentritt  der  Hauptstamm  der  lonier 
entstanden,  wird  man  schon  in  Rücksicht  auf  die  meist  der  Beschäftigung  ent- 
lehnten Namen  der  Phylen  kaum  für  möglich  halten.  Oifenbar  haben  wir  es 
nur  in  gewissen  Fällen  mit  aus  dem  Zusammentritt  verschiedener  Stammes- 
einheiten  erwachsenen  Gemeinden  zu  tun;  weit  häufiger  liegt  ein  selbständiger 
bewußter  Akt  einer  Volkseinteilung  vor,  eine  Erscheinung,  die  für  die  Beurtei- 
lung des  griechischen  Geistes  von  höchster  Bedeutung  ist  und  in  deren  Weiter- 
entwicklung eich  die  staatsmännische  Weisheit  großer  Reformatoren  betätigen 
konnte.  Der  maßgebende  Gesichtspunkt  für  eine  solche  nachträglich  eelbstge- 
wühlte  Einteilung  wird  in  der  Regel  der  lokale  sein.  Auf  diese  Weise  er- 
klären sich  manche  Erscheinungen.  So  gab  es  in  Sparta  neben  den  dorischen 
Stammesphylen  noch  eine  Einteilung  in  fünf  lokale  Distrikte.  So  wurde  in 
Teos  in  Kleinasieu  das  Volk  eingeteilt  nach  Türmen,  d.  h.  nach  Stadtteilen,  die 
sich  an  einen  der  Mauertürme  der  Stadtmauer  anschlössen. 

Den  beiden  Arten  der  Stämme,  den  gentilizisehen  oder  den  lokalen  Phylen 
entsprechend,  konnte  auch  die  weitere  Gliederung  der  griechischen  Bevölkerung 
eine  doppelte  sein;  es  gab  ebenso  Phratrien  (Bruderschaften),  Geschlechter 
und  Häuser,  wie  lokale  Demen  (Gaue)  und  Komen  (Ortschaften). 

Dabei,  ist  es  nur  natürlich,  daß  in  ältester  Zeit  auch  die  Genoasen  eines 
gentilizischen  A''erbaudes  beisammen  wohnten  und  daß  andererseits  auch  bei  den 
lokalen  Phylen  der  einzelne  vom  Stammsitze  der  Pliyle  sich  trennen  konnte, 
ohne  die  Zugehörigkeit  zu  derselben  einzubüßen. 

Wenn  man  nun  nach  den  von  A de Isge schlechtem  entlehnten  Namen,  die 
einige  Phratrien   in  Attika  wie    anderwärts    trugen,    schließen    darf,    daß  diese 
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Unterteile  der  Phylen  in  der  Mehrzahl  nach  hervorragenden  Geechlechtem  be- 
nannt waren,  so  erkennt  man  schon  daraus,  daß  auch  durch  die  ganze  Volks- 
einteilnng  dem  Adel  die  führende  Stellung  gewährleistet  wurde. 

Die  Stammeaeiuteilung  blieh  für  alle  Folgezeit  die  Grundlage  der  Volks-  b« 
gliedernng,  und  es  konnten  daneben  charakteria tische  Berufskasten,  wie  im  Orient, 
eich  nicht  in  dem  Maße  herausbilden,  daß  sie  Bedeutung  für  den  Staat  gewannen. 
Wenn  wir  in  Athen  von  den  Kleinbauern  (Geomoren)  und  den  Handwerkern 
(Demiurgen)  hören,  die  es  neben  dem  Adel  (Eupatriden)  gab,  ho  haben  die  beiden 
niederen  Bevölkerungsklassen  schwerlich  für  die  älteren  Zeiten  politische  Bedeu- 
tung gehabt.  Wichtig  freilich  wurde  es  für  die  Entwicklung  des  Staates,  in  welchem 
Verhältnis  neben  dem  alten  Adel  einerseite  die  Kleinbauern,  andererseits  die  handel- 
und  gewerb  treibende  Bevölkerung  stand:  die  einen,  die  iramermehr  in  unerträgliche 
Abhängigkeit  vom  Adel  und  drückende  Not  gerieten,  die  anderen,  die,  da  ihr 
Wohlstand  sich  schnell  mehrte,  gefährliche  Nebenbuhler  für  die  Adligen  wurden. 
Früher  oder  später,  in  höherem  oder  geringerem  Grade  mußte  der  Adel  beiden 
Erscheinungen  Rechnung  tragen.  In  den  meisten  Gemeinden  ging  aus  diesem 
Bingen  die  Demokratie  hervor;  fehlten  die  genannten  sozialen  Grundbedingungen, 
vor  allem  die  Entwicklung  blühenden  Handels  und  Gewerbes,  so  konnte  das 
aristokratische  Regiment  auch  weiterbestehen.  Für  die  eine  Erscheinung  ist 
das  typische  und  vollkommene  Beispiel  Athen,  von  dessen  Entwicklui^  wir 
auch  allein  genauere  Kenntnis  haben,  für  die  andere  in  gewissem  Sinne  Sparta. 

Die  erste  gi-oße  Konzession  des  Adels  pflegt  die  Kodifizierung  des  Rechts  Kod 
zu  sein.  Sie  tritt  oft  ein,  ehe  der  Staat  seine  feste  Form  gefunden  hat  oder  'ä° 
doch  zugleich  mit  der  politischen  Einrichtung  des  Staates.  Besonders  im 
7.  Jahrhundert  bis  in  den  Anfang  des  6.  hinein  treten,  durch  das  Vertrauen  ihres 
Volkes  berufen,  jene  Asymneten  oder  Gesetzgeber  auf,  die  uns  in  mensch- 
lich fesselnden  Erscheinungen  so  recht  die  Maclit  der  Persönlichkeit  in  gewissen 
älteren  Perioden  der  griechischen  Geschichte  lehren.  So  finden  sich  die  sagen- 
haften Gestalten  des  Zaieukos  bei  den  unteritalischen  Lokrem  und  des  Charon- 
Aas  bei  den  Krotoniaten,  vor  allem  aber  Drakon  in  Athen,  der  im  letzten  Viertel  ucii 
des  7.  Jahrhunderts  lebte.  Seine  Gesetzgebung  mit  ihrer  typischen  Strenge,  „die 
mit  Blut  geschriebenen  Gesetze",  hescliränkten  vor  allem  die  alte  Blutrache.  Es 
machte  sich  dabei  die  Auffassung  gelteud,  daß  vergossenes  Blut  nicht  nur  einen 
Eingriff  in  die  Rechte  des  einzelnen  und  der  Sippe  bedeute  und  daher  sich 
nicht  durch  das  den  Verwandten  gezahlte  Wergeid  sühnen  lasse,  sondern  vor 
allem  eine  religiöse  Sühne  fordere.  Daher  wurde  Vorsteher  aller  Blutgerichte 
der  Oberbeanite  mit  dem  Königstitel  (Basileus),  dem  man  für  alle  Zeiten  die 
Aufsicht  in  religi(>sen  Dingen  gelassen  hatte.  Bezeichnend  genug  wurde  das 
älteste  Blutgericht  von  dem  alten  Adelsrat  auf  dem  Hügel  der  Fluchgöttin 
gebildet,  der  wohl  von  ihm  seinen  Namen  Areopag  trug.  Zu  seiner  Ent- 
lastung setzte  wahrscheinlich  schon  Drakon  weitere  Gerichtshöfe  ein,  an  denen 
51  über  5Ü  Jahre  alte  Bürger,  die  Anweiser  des  Rechtes,  die  Epheten,  richteten, 
ein  erster  Anfang  eines  unabhiinifigeren  Bürgergerichtshofes.  Die  Zivilgerichts 
barkeit  blieb  in  den  Händen  des  Archon,  der  als  der  oberste  Beamte  im  Staate 


,y  Google 


66  n,  Dax  griecbische  Mittelalter. 

das  Familien  recht  wahrte,  des  Polemar^-hos,  der  Streitigkeiten  zwischen  BQi^ent 
und  NiehtbUi^em  schlichtete,  und  der  aeehs  Rechtasetzer  (Theeiuotheten),  die 
es  ausBchließlich  mit  der  Rechtspflege  zu  tan  hatten. 

Das  Wichtigste  blieb  auch  nach  der  Gesetzgebung  des  Drakon  ftir  den 
1  attischen  Staat  noch  zu  tun.  Denn  daß  auf  Drakon  bereits  die  Grundlagen 
der  demokratischen  Verfaeaung  zurückgehen,  kann  trotz  der  Behauptung  des 
Aristoteles  noch  für  zu  wonig  sicher  gelten.  Nach  der  üblichsten  und  wahr- 
scheinlichsten Annahme  gebührt  das  Verdienst,  den  zweiten  weit  bedeutsameren 
Schritt  getan  zu  haben,  dem  Solon,  dem  genialsten  Gesetzgeber  unter  seinen  zahl- 
reichen griechischen  Genossen,  der  als  Abkömmling  des  alten  Kunigsbausee  und 
ungleich  als  Vertreter  des  Handelsstandes  besondere  berufen  erschien,  daa  große 
Werk  einer  vermittelnden  Verfassung  am  Beginne  des  6.  Jahrhunderts  (594) 
ina  Leben  zu  rufen.  Bezeichnend  ist  daran  die  sozialpolitische  Seite.  Zunächst 
galt  es,  die  Schuldenlast  der  Kleinbauern  zu  tilgen,  die  zum  Teil  zn  „Sechstiem" 
herabgesunken  waren,  d.  h.  nur  noch  ein  Sechstel  des  Ertrages  für  sich  be- 
halten durften,  während  sie  das  übrige  an  ihre  Zwingherren  abliefern  mußten, 
ja,  wenn  sie  nicht  ziusen  konnten,  den  Grandbesitüern  samt  ihren  Söhnen  mit 
Leib  und  Lehen  verfielen.  Durch  die  kühne  Einrichtung  der  Seisachtheia, 
der  Lastabsehüttelung,  hob  Solon  die  bestehenden  Sehuldverhältniase  und  die 
Schnldknechtschaft  auf  und  verbot  sie  für  alle  Zukunft.  Mit  berechtigtem 
Selbstgefühl  durfte  er  selbst  diese  Tat  in  seinen  Liedern  feiern,  wie  der 
Pfandsäulen  Last  von  der  „Heimaterde  Mutterbrust"  schwanden,  die  Freiheit 
den  Geknechteten  wiederkehrte,  manchem,  der  sogar  in  der  Fremde  der  Heimat- 
spraehe  Klang  verlernt  hatte,  die  Rückkehr  möglich  wurde.  Zugleich  trat  eine 
Beschmnkung  der  willkürlichen  Ausdehnung  des  Grundbesitzes  durch  Fest- 
setzung einea  Höchstmaßes  ein. 

Wie  Solon  dem  Kleinbauernstand  durch  seine  Seis.ichtheia  aufhalf,  so 
förderte  er  den  aufblühenden  Mittelstand  der  Kanfleute  durch  Einführung 
eines  neuen  Maß-,  Gewichts-  und  Munzsystems,  des  eubÖischen,  das  an  Stelle  des 
iiginetischen  trat.  Ob  diesem  Stande  sofort  auch  die  wichtigste  Neuordnung,  die 
Solon  im  Staate  traf,  mit  zugute  kam,  kann  fraglich  erscheinen;  für  die  Folge- 
zeit mußte  sie  notwendig  die  Grenze  zwischen  Adel  und  Mittelstand  verwischen. 
Ea  wurde  nämlich  die  Ausübung  der  politischen  Rechte  an  den  Census  ge- 
knüpft, der  sich  zunärbst  allerdings  nur  nach  dem  Einkommen  aus  dem  Grund 
und  Boden  be.ftimmte.  Dies  timokratische  Prinzip,  wonach  die  Leistungen 
des  einzehien  bestimmend  sind  für  den  Anteil,  den  er  au  der  Regierung  be- 
ansjiruchen  darf,  ist  so  natürlich  für  Völker,  wo  der  Handel  nnd  der  Seeverkehr 
eine  große  Rolle  spielten,  daß  es  sich  gewiß  schon  vorher,  wie  manche  Neue- 
rung der  Zeit,  zunächst  in  Kolonien  Geltung  verschafft  hatte.  Den  Reichsten, 
den  Angehörigen  der  beiden  obersten  Klassen,  den  Fünfhuudertsehert'lern  und 
Rittern,  wies  Solon  den  Ifeiterdicnst  zu,  vielleicht  auch  bereits  die  Stellung  der 
Schifte  für  den  Seekrieg.  Dafür  können  nur  sie  zu  Archonten  gewühlt  und  somit 
in  den  Areopag  aufgenommen  wenlen.  Der  Mittelstand,  der  mit  einem  Gespann  das 
Feld  bestellte,  die  Zeugiten,  stellten  die  große  Masse  der  Schwerbewii  rtheten,  mit 
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denen  jetyt  die  Schlachten  vor  allem  entschieden  werden;  sie  können  Mi^lieder 
des  Rates  der  4(X)  werden,  der  neben  den  alten  Adelsrat  des  Areopaga  getreten 
war,  und  niedere  Bearatenstellen  bekleiden.  Die  unterste  Klasse  der  Tagelöhner 
(Theten)  ist  nar  zum  Dienste  als  Leichtbewaflnete  verpHichtet  und  zur  Teilnahme 
an  Volksversammlung  und  Gericht  berechtigt.  Das  letztere  war  ein  großes 
(res chworen enger icht  (Heliäs),  aus  den  sich  freiwillig  meldenden  Bürgern  ge- 
bildet, bei  dem  Berufung  gegen  die  Erkenntnisse  der  Archonten  eingelegt  werden 
konnte.  Die  Besetzung  des  Archontata  aber  erfolgte  in  der  Weise,  daß  jede 
der  vier  Phylen  zehn  Kandidaten  wählte  und  aus  den  vorgeschlagenen  vierzig 
Mann  die  neun  Archonten  erlost  wurden. 

Erseheint  so  die  Holoniscbe  Verfassung  auch  noch  stark  konservativ,  so  i' 
bildet  sie  doch  den  Ausgangspunkt  der  demokratischen  Entwicklung,  Freilich 
folgte  gar  oft,  und  so  auch  in  Athen,  auf  die  ersten  Anfänge  einer  freiheitlichen 
Ausgestaltung  des  Staatslebens  ein  bedeutsamer  Hückschlag.  Das  cäsarische 
Ringen  nach  Macht  reißt  gewaltige  Persönlichkeiten  nicht  selten  au  die  Spitze 
des  Staates,  eine  der  bedeutsamsten  Erscheinungen  des  späteren  Mittelalters. 
Es  darf  uns  das  nicht  wundern  bei  einer  Xation,  die,  wie  das  moderne  Volk 
des  Cäsarismus,  die  Franzosen,  so  empiänglieb  war  für  den  Zauber  der  Persön- 
lichkeit. Tyrannen  nannte  das  Altertum  diese  Männer,  die  sich  selbst  zu  Herr- 
schern aufwarfen,  und  in  Tyrannei  in  unserem'  Sinne  mußte  in  der  Tat  das 
rechtlose  Regiment  schließlich  meist  ausarten.  In  Athen  wird  diese  absolute 
Monarchie  noch  bei  Lebzeiten  des  Selon  (561)  von  Peisistratoa  begründet,  nach- 
dem schon  vor  Drakons  Gesetzgebung  Kylon  einen  vergeblichen  Versuch  dazu 
gemacht  hatte.  Bereit«  im  7.  Jahrhundert  tritt  sie  auf  in  Sikyon,  in  den  Städten 
des  kleinasiatischen  loniens,  in  Eorinth  imd  Megara.  Zur  selben  Zeit  wie  in 
Athen  wird  sie  im  sizilischen  Akragas  begründet  und  in  Syrakus  sogar  erst  zu 
Anfang  der  griechischen  Blütezeit. 

Der  Nährboden  für  die  Tyrannia  ist  in  der  Regel  die  Oligarchie.  Zum 
Tyrannen  macht  sich  bisweilen  der  zeitweilige  Rechtsordner,  der  Asymnet, 
den  zu  bestellen  der  regierende  Adel  gezwungen  wird.  Nicht  jeder  dieser  im 
Vollbesitze  der  Macht  sich  fühlenden  Männer  besaß  die  sittliche  Größe  eines 
Solon,  der  nach  vollbrachtem  Werk  ruhig  zurücktrat,  „ohne  das  Fett  abzu- 
schöpfen", wie  er  seihst  von  sich  rühmen  konnte.  Es  erhebt  sich  der  Tyrann 
aber  ebenso  häutig  als  Vertreter  und  Schützer  der  Volksmenge,  In  älterer  Zeit 
ist  es  fast  stets  ein  Aristokrat,  der  die  Augen  des  Volkes  auf  sich  lenkt.  Meist 
sind  es  Verdienste  besonders  um  die  Unterdrückten,  welche  die  Tyrannen  in  die 
Höhe  führen,  mögen  es  unterdrückte  Volksstämme  sein,  wie  in  Sikvon,  oder 
soziale  Schichten,  wie  die  Bergbewohner  (Dlakrier),  die  den  Peisistratos  im 
Kampfe  gegen  die  Großgrundbesitzer  (Pediaer)  zum  Führer  nahmen,  während 
die  Mittelpartei  der  Handel  und  Seefahrt  treibenden  Küstenbevölkerung,  die 
Paraler,  eine  abwartende  Stellung  einnahmen.  Es  ist  nun  aber  eine  überall 
zutage  tretende  Erscheinung,  die  wir  auch  heute  wieder  beobachten  könnten, 
wenn  die  angebliche  Oligarchie  unserer  Tage,  die  „Bourgeoisie'',  Bherwältigt 
würde:  die  Befreier  können  sich  nicht  als  Führer  halten,  wenn  sie  nicht  selbst 
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die  äi^ten  Bedrücker  werdeo  wollen.  So  gibt  es  denn  schon  unter  diesen 
älteien  Tyrannen,  weit  mehr  freilich  noch  unter  denen  der  folgenden  Epoche, 
jene  Vemichter  aller  BUrgerfreiheit,  die  den  Namen  Tyrann  für  alle  Zeiten 
ge brandmarkt  haben.  Dabei  ist  es  nur  eine  natürliche  Erscheinung,  daß  der 
Sohn  in  der  Regel  schlimmer  war  als  der  Vater,  ja  daß  erst  an  ihm,  dem  man 
nicht  mehr  so  willig  gehorchen  wollte  wie  einst  dem  Vater,  dem  Befreier  Tom 
Joche  der  aristokratischen  Herrschaft,  die  bösartige  Seite  des  Tyrannen  hervor- 
tritt. Bedenkt  man  außerdem  die  Kleinheit  des  vom  Tyrannen  beherrschten 
Gebiets,  mit  der  sich  der  üppige  Aufwand  seines  Hauses  nicht  vertrug  und  das 
Fehlen  eines  Nachfolgerechtea,  so  erscheint  es  begreiflich,  daß  diese  Herrschaften 
ebenso  schnell  entarteten  und  dahinsanken,  wie  die  Dynastien  der  italienischen 
Städte  des  14.  und  lö.  Jahrhunderts.  Nur  gerade  die  älteste,  aus  dem  7.  Jahr- 
hundert bezeugte  Tyrannis  der  Orthagoriden  in  Sikyon  brachte  es  auf  100  Jahre. 
Die  Kypseliden  in  Kortnth  regierten  7;S,  die  Peisistmtiden  in  Athen  mit  Unter- 
brechung 50,  die  sizilischen  Tyrannen  von  Gela  und  Syrakus  nur  18  Jahre. 

So  kurz  nun  aber  auch  die  Dauer  dieser  Herrschaften  war,  so  ist  doch  nicht 
zu  bezweifeln,  daß  sie,  wie  der  Cäsarismus  aller  Zeiten,  der  Entwicklung  der 
Kultur  die  bedeutsamsten  Anstöße  gegeben  haben.  Nach  außen  betätigten 
Männer  wie  Periauder,  Polykrates  und  Peisistratos  durch  ihre  diplomatischen 
Beziehungen  eine  Politik,  die  weitsichtiger  ihre  Ziele  verfolgte,  als  die  der 
Stadt  gemeinden  in  den  späteren  demokratischen  Zeiten.  Es  hätte  hieraus  eine 
Weltpolitik  hervorgehen  können,  bei  der  auch  die  Kolonien  ihre  bedeutende 
Rolle  spielen  mußten,  wie  die  Bestrebungen  des  Peisistratos  zeigen.  Im  Innern 
des  Staates  war  dem  Tyrannen  vor  allem  die  Förderung  des  Landbaues  die 
wichtigste  Sorge.  Peisistratos  sorgte  für  Ansiedlungen  von  Bauern,  verbesserte 
die  Straßen,  ja  ging  selbst  unerkannt  wie  Harun  al  Raschid  auf  dem  Lande 
herum  und  belobte  die  eifrigen  Feldarbeiter.  iVeilich  ist  angesichts  dieser 
Fürsorge  für  die  Landwirtschaft  zu  bedenken,  daß  die  Tyrannen  bei  solchen 
Maßnahmen  wohl  vor  allem  sich  von  dem  Wunsehe  leiten  ließen,  die  Ent- 
wicklung des  großstädtischen  Wesens  aufzuhalten.  Dahin  gehört  es  auch,  wenn 
Periander  von  Korinth  seinen  Kaufherren  wehren  will,  Sklaven  zu  halten,  damit 
sie  selbst  arbeiten  müßten,  dahin  auch,  wenn  er  müßiges  Herumstehen  auf  dem 
Markte  verbietet.  Auf  zwei  neue  Erscheinungen  der  Kultur  sei  zum  Schlüsse  noch 
hingewiesen.  Eine  höchst  bedenkliche  Errungenschaft  der  Tyrannis  ist  es,  daß 
sie  zuerst  die  Sehändlichkeiten  einer  geheimen  Polizei  hervorgerufen  hat,  die 
die  freie  Meinungsäußerung  des  Bürgei^s  unterdrückt.  Andererseits  war  doch 
die  Leibwache  der  Tyrannen  nicht  immer  nur,  wie  die  des  Aristodemos  von 
Cumä,  eine  wüste  Horde  von  Sklaven,  die  ihre  Herren  ermordet  hatten,  und 
Barbaren,  sondern  es  können  diese  ans  Fremden  organisierten  Truppen  der 
„Speer-"  und  „Keulenträger"  als  Vorläufer  der  Sölduermassen  späterer  Epochen 
gelten,  da  ja  in  ihnen  zum  ersten  Male  bei  den  Griechen  der  Kriegerstand 
außer  Zusammenhang  mit  der  Staatsgemeinde  erscheint. 

So  wichtige  Keime  staatlicber  Entwicklung  die  Tyrannis  bietet,  im  all- 
gemeinen hat  ihr  Auftreten   bei  der  Kttr/.e   ihres  Bestandes  für  den  Staat  vor 
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allem  nar  die  Bedeutung  de»  remigenden  Gewitters.  Die  verrottete  AdelBherr- 
Bchaft,  die  in  der  R«gel  vorausging  oder  doch  in  ihren  Nachwirkungen  noch 
nicht  ganz  überwunden  war,  wurde  hinweggefegt  und  neue  Kräfte  durch  den 
Schutz  der  Niederen  für  den  Staat  gewonuen;  nach  der  negativen  Seite  aher  ist 
ihr  Sturz  dadurch  bedeutsam,  daß  er  wichtige  Neuordnungen  der  Dinge  veranla&te, 
vor  allem  der  weiteren  Ausgestaltung  der  Demokratie  einen  neuen  Anstoß  gibt. 
Von  dauerndem  Einfluß  über  ist  sie  besonders  auf  geistigem  Gebiete  gewesen, 
wie  die  Entwicklung  der  bildenden  Kunst  und  der  Dichtung  in  dieser  Periode 
dartun  wird. 

Sehen  wir  so  in  den  griechischen  Gemeinden,  allen  voran  in  Athen,  die  Sput 
Aristokratie  immer  mehr  zurückgedrängt  und  trotz  maucher  Unterbrechungen 
der  Entwicklung  durch  Tyrannenherr Schäften  die  Demokratie  immer  mehr  an 
Boden  gewinnen,  in  einem  Staate  waren  die  erörterten  Vorbedingungen  einer 
solchen  Entwicklung  nicht  gegeben,  ihn  sehen  wir  auch  spater  auf  der  kon- 
servativ-aristokratischen Grundlage  beharren,  die  er  in  der  Zeit  des  griechischen 
Mittelalters  erhielt.     Es  ist  der  Antipode  des  athenischen  Staates:  Sparta. 

Die  Einrichtung  des  spartanischen  Staates  ist  an  den  Namen  des  Lykurg 
geknüpft,  den  schon  die  Anahtgie  mit  all  den  andern  edlen  Äsymneten  davor 
bewahren  muß,  ohne  weiteres  zur  mythischen  Gestalt,  zum  Prinzip,  verflüchtigt 
zu  werden.  Die  Lebenszeit  des  Lykurg  gehört  nach  der  gewöhnlichen  Annahme 
der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts,  also  dem  frühen  Mittelalter  an.  Aber 
diese  so  charakteristische  Verfassung  erlitt  schon  in  älterer  Zeit  manche  Um- 
gestaltung, deren  einzelne  Phasen  wir  nicht  genau  verfolgen  können,  die  be- 
deutendste zu  den  Zeiten  des  Weltweisen  Cheilon  am  Beginne  des  (!.  Jahr- 
hunderts.    Daher  soll  ihre  Betrachtung  erst  hier  ihre  Stelle  finden. 

Die  Bevölkerung  Lakoniens  zerfällt  nach  der  Lykurgischen  Verfassung  »ev 
in  drei  Klassen:  die  herrsclienden  Spartiaten,  die  Nachkommen  der  erobernd  ins  w»». 
Land  gekonmieneu  Dorer,  die  freien,  aber  politisch  rechtlosen  PeriÖken,  die 
Abkömmlinge  der  alten,  nicht  stammverwandten  achäischen  Bevölkerung,  und  die 
zu  Unfreien  herabgedriickten  Unterworfenen  der  Sieger,  die  Heloten,  die  als 
Erbsklaven  des  ganzen  Staates  zu  gelten  haben  und  von  ihm  den  Spartiaten  f"?"*' 
zur  Ausnut/.ung  zugewiesen  wurden.  In  dieser  strengen  unabänderlichen  Schei- 
dung der  kleinen  Schar  der  Herrscher  von  den  Beherrschten  tritt  uns  um  so 
mehr  ein  durchaus  aristokratisches  Moment  entgegen,  als  die  Spartiaten  ihre 
Ackerlose  durch  Hörige  bestellen  ließen.  Einzig  aber  steht  es  in  der  Geschichte 
der  Menschheit  da,  wie  gerade  in  diesem  aristokratischen  Herrscherstande  die 
Idee  der  Poüs  bis  zum  Aufgeben  der  Persönlichkeit  im  Interesse  des  Staates 
gesteigert  wurde.  Der  Weg  zu  diesem  Ziele  aber  war  ein  altertümlicher 
künstlich  festgehaltener  Kommunismus,  der  den  einzelnen  zwang,  sogar  auf  die 
Gestaltung  des  täglichen  Lebens  nach  eigenem  Geschraacke  zugunsten  der  Ge- 
samtheit zu  verzichten.  Dabei  darf  freilich  nicht  vergessen  werden,  daß  die^^er 
antike  Sozialismus  sich  von  allen  derartigen  modernen  Bestrebungen  gründlich 
dadurch  unterscheidet,  daß  er  ein  einfaches  klares  Ziel  idealer  Art  verfolgte, 
die  Ausbildung  der  VoUbüi^er  für  einen  einzigen  Beruf,  für  den  Soldatenstand, 
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daß  also  Spartas  Verfassung  nichts  war  als  eine  Wehrverfassung,  der  sich  an  Kon- 
sequenz nichts  an  die  Seite  stellen  läßt.  Freilieh  die  von  Lykurg  uraiirünglich 
hergestellte  völlige  Gleichheit  des  Besitzes  konnte  ja  selbst  unter  der  kleinen 
Schar  der  Spartiaten  nicht  von  langer  Dauer  sein;  auch  unter  ihnen  gab  es 
bald  Anne  und  Reiche,  Dafür  trat  aber  eine  so  völlige  Unifonnität  des  Lebens 
ein,  daß  der  Besitz  niemandem  im  Lande  viel  nutzen  konnte.  Den  eigentüm- 
lichsten Ausdruck  fand  diese  Annullieruiig  des  Besitztums  in  der  Bestimmung, 
daß  im  Lande  nur  eisernes  Geld  als  Zahlungsmittel  verwendet  werden  durfte; 
zugleich  wurde  dadurch  aller  Handelsverkehr  mit  anderen  Staaten  abgeschnitten 
und  dem  Ackerbau  auf  lange  hinaus  seine  Bedeutung  als  wirtschaftliche  Grund- 
lage gewahrt. 
B-  Das  Mittel,    mit  dem   das  Ideal   des   spartanischen   Staates   erreicht  wurde, 

war  die  Erziehung,  und  es  gibt  wiederum  keinen  Staat  in  der  Welt,  wo 
die  Erziehung  der  Jugend  in  dem  Maße  die  unerläßliche  Grundbedingung  seines 
Bestehens  war,  wie  zu  Sparta.  Nur  bis  zum  7.  Jahre  lebte  der  kräftige  Knabe 
—  denn  schwächliche  Kinder  wurden  bei  der  Geburt  ausgesetzt  —  im  Vater- 
httuse;  danu  wuchs  er  auf  inmitten  der  Altersgenossen  in  wohlgeordneten  Seharen 
Hud  Rotten  unter  der  Obhut  des  Staates,  der  ihn  zum  Krieger  heranhildete. 
Das  freundschaftliche  Verhältnis  der  Knaben  zu  den  an  der  Spitze  der  Abtei- 
lungen stehenden  jungen  Männern  von  2(1  bis  30  Jahren  wurde  von  Staats 
wegen  gefördert,  und  es  bildeten  diese  Freundschaftsbünde  zwischen  den  Alteren 
und  Jüngeren  wie  in  modernen  Internaten  ein  wichtiges  Moment  der  Erziehung. 
Körperliche  Kraft  und  Gewandtheit,  sowie  Geistesfrische,  die  sieh  bei  einem 
Krieger  freilich  auch  gern  in  List  und  Verschlagenheit  äußert,  waren  das  ein- 
zige Ziel  dieser  kriegerischen  Ausbildung.  Nur  gymnastische  Übungen  wurden 
in  der  Hauptsache  gepflegt,  doch  auch  diese  nur,  soweit  sie  dem  Hauptzwecke 
dienten:  man  legte  Gewicht  auf  das  Turnen,  nicht  auf  den  Sport;  und  so  sind 
denn  höchst  selten  einmal  Spartaner  ata  Sieger  in  den  ihrer  Obhut  anverti-auten 
olympischen  Spielen  verzeichnet  worden.  Die  Musik  und  die  Dichtung  kamen  vor- 
wiegend nur  insoweit  in  Frage,  als  sie  zur  Belebung  des  kriegerischen  Sinnes 
dienen  konnten;  besonders  iiflegte  man  den  lyrischen  Chorgesang,  der  Marsch- 
und  Schi  ach  tlieder  bot.  Ehrerbietung  gegenüber  den  Alteren,  unbedingter  Ge- 
horsam gegen  den  Staat,  gegen  das  Gesetz,  ruhiges  Ertragen  jedes  Schmerzes, 
strenge  Gemessenheit  im  Benehmen  wie  im  Gebrauche  der  Rede  (Lakonismus) 
sind  die  weltberühmten  Tugenden  des  Spartaners.  Typisch  tur  die  verlangte 
Unterordnung  ist  das  alljährlich  erlassene  Gebot  der  Ephoren,  ,,sich  den  Schnurr- 
bart zu  scheren  und  den  Gesetzen  zu  gehorsamen",  typisch  für  die  Strenge  der 
Erziehung  die  bekannten  Erzählungen  von  der  alljährlichen  Geißelung  der 
Knaben  im  Tempel  der  Artemis  Orthia,  wodurch  sie  an  das  lautlose  Ertragen 
des  Schmerzes  gewöhnt  wurden,  und  das  harte  Lager  auf  dem  Schilf  des 
Eurotas,  das  sie  sieh  für  jede  Xacht  selbst  zusammentragen  mußten. 

Sparta  ist  auch  das  einzige  Land  des  Altertums,  wo  der  Gedanke  ver- 
wirklicht wurde,  den  Frauen  dieselbe,  freilich  recht  einfache  Erziehung 
zuteil  werden   zu    lassen    wie    den   Männern.     UvmnastisoJie  Täuze,  wobei  die 
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Krauen  geffen  den  Brauch  der  übrigen  Hellenen  aus  dem  Dunkel  des  Hauses  her- 
austraten (Abb.  63),  erzeugten  auch  bei  der  Spartiatin  jene  Würde  des  Auftretens, 
jene  Kuappbeit  der  Rede,  jene  Fähigkeit  im  Ertragen  von  Anstrengung  und  Schmerz 
und  nicht  zum  mindesten  jene  körperliche  Gesundheit,  Kraft  und  Scbönheitj  die 
sie  in  alter  Zeit  über  alle  ihre  griechischen  Schwestern  erhob,  die  sie  befähigte, 
Mutter  kräftiger  Söhne  zu  werden.    Denn  das  war  das  einzige  Ziel  dieser  ganzen 
Ertiehung  des  Weibes.     Seltsam   aber  müssen   uns  manche  Bestimmungen  er- 
scheinen, die  geradezu  auf  eine  Rassezüch- 
tung  hinausliefen,   wie    die  Prämien  auf 
Kinderzeugung,  die  Strafen  gegen  Ehelose, 
die     ausnahmsweise    Zulassung     fremder 
Männer  zur  eigenen  Ehefrau. 

War  der  Spartiat  zum  zwanzigjährigen 
STanne  herangewachsen,  so  gehörte  er 
noch  mehr  wie  früher  der  Allgemeinheit 
als  Mitglied  einer  Zeltgenossen  sc  haft  von 
1.5  Mann  an.  Im  Hause  waren  nur  die 
Ehegattinnen  und  Mutter  völlig  daheim, 
lu  gemeinsamen  Mahlzeiten,  den  Phi-  " 
ditien,  zu  denen  die  Spartiaten  die  monat- 
lichen Beiträge,  bestehend  aus  Gersten- 
mehl, Wein,  Käse,  Feigen  und  etwas 
Geld,  zahlen  mußten,  wenn  sie  nicht  auf 
ihre  politischen  Rechte  verzichten,  aus 
,,(ileiehen"  Halbbürtige  wei-den  wollten, 
aßen  sie  täglich  zusammen,  wenn  sie  in 
der  Stadt  waren.  Dieser  Zwang  war 
ihnen  so  zur  Gewohnheit  geworden,  daß 
sie  auch  dann  zu  den  Abendmahlzeit  r-n 
sich  in  Sparta  einzustellen  pflegten,  wenn 
sie  es  nicht  zu  tun  brauchten,  weil  sie 
tagsüber  der  Jagd  in  den  Bergen  obge- 
83^  wETTLÄUPEKiK  legen  hatten.     War  das  bekannte  Haupt- 

gericht, die  schwarze  Suppe,  das  aus  im 
Blut  gekochtem,  nur  mit  Essig  und  Salz  gewürztem  Schweinefleisch  bestand, 
auch  einfach,  so  galt  es  doch  für  so  gesund  und  nahrhaft,  daB  es  auch  in 
Athen  für  Feinschmecker  bereitet  wunle;  jedenfalls  war  es  viel  besser  als  die 
erbärmliche  Kost,  mit  der  sich  die  große  Masse  des  armen  Volkes  in  Athen  oft 
b^nUgen  mußte.  Der  Genuß  des  Weines  freilich  war  beschränkt,  und  Trunken- 
heit galt  als  ein  Laster,  das  nur  Sklaven  anstand. 

Lebten  die  Spartiateu   schon    im  Frieden  wie   Offiziere    in    ihrer  „Messe",  ki 
ihrem  „Kasino",  zusammen,  so  konnte  auch  ihr  Staat  mit  seinen  vier  Quartieren 
noch   von  Isokrates  als  der  „Lagerstaat"  bezeichnet  werden.     V\'ar  doch  Sjiarta 
die   einzige   Hellenenstudt    ohne   Müuern.     Galt   der    Friede   nur   als    eine  Vor- 
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bereitungszeit  für  den  Krieg,  so  war  der  Krieg  die  eigentliche  Festzeit  des 
Spartaners,  wo  er  im  purpurnen  Waffenrock,  mit  gesalbtem  und  bekränztem 
Haupte  tinter  klingendein  Spiele  in  den  Kampf  rückte.  So  nennt  Xeocphon 
alle  andern  (kriechen  Laieu  in  der  Kriegführung,  die  Spartaner   aber  Künstler. 

Für  die  fortwährende  Unterordnung  unter  das  Gesetz  der  Allgemeinheit 
konnte  sich  der  Spartiat  in  aristokratischer  Überbebung  durch  um  so  größere 
Willkür  dem  Beberrschteu  gegenüber  entstbädigen.  Am  erträglichsten  erging  es 
Perioken,  den  PeriÖken,  die  nicht  nur  in  mäßiger  Weise  auf  Gelderwerb  durch  Handel 
und  Industrie  ausgeben  konnten,  sondern  sogar  gelegentlich  zu  Offizieren  emjior- 
stiegen.  Damit  aber  der  Spai'tiat  dem  aristokratischen  Ideal,  der  „Fülle  der 
Heloten.  Muße",  frönen  konnte,  mußten  die  Heloten  sein  Bauerngut  bewirtschaften;  sie 
waren  an  die  Scholle  gebundene  Leibeigene,  die  nicht  verkauft  werden  konnten. 
Durch  die  strengste  Behandlung  sollten  sie  niedergehalten  werden;  der  bloße 
Verdacht  genügte,  um  ihr  Leben  vogelfrei  zu  machen.  Die  entsetzlichste  Aus- 
artung aber  dieser  rechtlosen  Behandlung  wiir  die  Krypteia,  eine  nächtlicher- 
weile von  der  adligen  Jugend  angestellte  Jagd  auf  gefährliche  und  verdächtige 
Heloten.  Wie  auch  in  der  Stellung  der  Unfreien  der  humanere  Sinn  der 
fortschreitenden  Kultur  vor  allem  bei  den  Halbbürgem,  den  sog,  Mothaken, 
und  den  freigelassenen  Heloten,  den  Neodamoden,  Milderungen  brachte,  zeigt 
die  Folgezeit. 

In  der  politischen  Gliederung  dieser  Aristokratie  bietet  sich  auf  deu  ersten 
Konig».  Blick  nicht  das  deutliche  Bild  einer  Adelsherrschaft.  Xur  wenig  spricht  da- 
gegen, daß  an  der  Spitze  des  Staates,  den  beiden  Köuigsbäusem  der  Agia<len 
und  Eurypontiden  entsprechend,  zwei  Könige  standen.  Drückte  schon  die 
Zweizahl  ihren  Einfluß  herab,  da  nur  selten  vollkommene  Übereinstimmung 
ihnen  eine  gewisse  Initiative  möglich  machte,  so  sanken  sie  allmählich  fast  ganz 
zu  Schatten königen  herab.  Von  der  dreifachen  Machtfälle,  die  ein  indogermani- 
scher König  besitzt  als  Oberpriester,  oberster  Richter  und  Heerführer,  bröckelte 
ein  Stück  nach  dem  andern  ab.  Als  Oberpriester  behielt  der  spartanische  König 
die  Besorgung  der  Staatsopfer  in  Krieg  und  Frieden,  sowie  den  wichtigen  A'^erkehr 
mit  Delphi,  durch  besondere  Boten,  die  Pythier,  vermittelt.  Von  der  richterlichen 
Gewalt  blielj  ihm  nur  die  Entscheidung  in  Fragen  des  Familien-  und  Erbrechts, 
vor  allem  betreffs  der  Verheiratung  der  ErbtÖehter  und  der  Adoptionen.  Das 
Recht  der  Kriegserklärung  verloren  die  Könige  an  die  Volksversammlung,  ja 
mit  Beginn  der  griechischen  Neuzeit  (seit  ÖOG  v.  Chr.)  rückte  nur  ein  König 
ins  Feld,  der  trotz  der  unumschränkten  Gewalt,  die  er  dort  als  oberster 
Kriegsherr  besaß,  von  zwei  mitziehenden  Ephoren  (s.  u.)  ständig  kontrolliert 
wurde.  Größer  als  die  Rechte  waren  schließlich  die  Ehren,  die  die  Könige  ge- 
flossen. Einkünfte  aus  den  Domänen,  ein  Drittel  der  Kriegsbeute,  Anteil  an 
den  Ojifertieren,  doj)pelte  Portionen  bei  den  Syssitien  standen  ihnen  zu,  ja  von 
jedem  Sauwurf  hatten  sie  ein  Ferkel  zu  beanspruchen.  Die  imposanteste  Ehre 
aber  war  bezeichnenderweise  das  Leichenbegängnis  mit  seinem  fast  orienta- 
lischen Prunke,  und  die  abgeschiedenen  KÖuige  genossen  Heroenebren. 

Die  übrige  Gliederung  der  Staatsgewalten   zeigte   im  allgemeinen   den   Üb- 
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licheu  Typus  des  griechiechen  Freistaiites:  eine  RatsversaminlTing  und  die  souve- 
räne  VolksTersanimlung,  deren  Beschlüsse  Gesetzeskraft  haben. 

Der  Rat  der  Alten,  die  Gerusie,  bestand  aus  28  über  üO  Jahre  alten  tieru.i 
Männern,  die  nicht  mehr  felddiensttüchtig  waren.  Er  wurde  durch  Akklamation 
gewühlt,  deren  Stärke  einige  in  einem  Gebäude  eingeschlossene  Männer  y.a  be- 
urteilen hatten.  Seine  Aufgabe  war  auch  in  Sparta  die  Vorheratung;  meist  er- 
scheint seine  Tätigkeit  auf  die  Strafjustiz  beschränkt.  Gewiß  nur  ausnahms- 
weise konnte  er  es  wagen  im  Verein  mit  den  Königen  einen  „schiefen"  Be- 
schluß der  Volksgemeinde  aufzuheben. 

Die  Volksversammlung,  die  Vereinigung  aller  über  30  Jahre  alten  vojkn 
Spartaner,  die  ihr  Büi^en-eeht  nicht  verscherzt  hatten,  konnte  zwar  der  Ver- 
fassung nach  feldraäßig,  d.  h.  mit  Zuruf,  Über  Krieg  und  Frieden,  Fragen  der 
äußeren  Politik,  Thron  Streitigkeiten  und  Wahlen  entscheiden,  aber  schon  das 
Recht  zu  sprechen  war  auf  die  Könige,  Geronten  und  Ephoren  beschränkt,  nur 
ausnahmsweise  wurde  einem  andern  Bürger  einmal  besondere  Erlaubnis  dazu 
erteilt.  Auch  sonst  ist  die  Bedeutung  dieser  Versammlung  nicht  zu  vergleichen 
mit  dem   entscheidenden  Einfluß  der  Ekklesie  in  demokratischen  Staaten. 

Erscheinen  so  alle  Potenzen  im  spartanischen  Staate  schon  deutlich  be-  Ephon 
schränkt,  so  zeitigt  das  eigentümliche  Gesetz  der  politischen  Kontrolle,  ohne  das 
die  antiken  Republiken  nicht  bestehen  können,  auch  in  Sparta  eine  Kontroll- 
behörde, die,  wie  es  in  aristokratischen  Staaten  begreiflich  erscheint,  allmählich 
eine  fast  unumschränkte  Macht  erlangt.  Es  ist  das  die  Behörde  der  vielleicht 
erst  seit  dem  Könige  Theopomp  {754  v.  Chr.)  eingesetzten  fünf  Ephoren, 
ursprünglich  von  den  Königen  ernannt,  seit  dem  Anfange  des  (j.  Jahrhunderts 
aber  aus  sämtlichen  Spartiaten  alljährlich  vom  Volke  gewählt.  In  ihre  Hände 
kam  allmählich  die  ganze  Zivilgerichtsbarkeit  und  die  Finanz  Verwaltung,  ja 
nicht  einmal  die  Kriegführung  und  der  Vorsitz  in  der  Volksgemeinde  blieb 
den  Königen  uneingeschriinkt  erhalten.  Sie  ordneten  die  Mobilmachung  an, 
zwei  von  ihnen  begleiteten  jeden  König  in  den  Krieg,  ihnen  stand  die  Ver- 
handlung mit  auswärtigen  Staaten  zu.  Die  auf  ihren  seltsam  gestalteten  Stäben 
geschriebenen  und  von  ihnen  abgerollten  Depeschen,  die  Skytalen,  die  nur  von 
den  im  Besitze  eines  gleichgeformten  Stabes  befindlichen  Königen  und  Feld- 
herren gelesen  werden  konnten,  waren  für  diese  maßgebend.  Sie  führten  den 
Vorsitz  bei  der  Gerusie  wie  in  der  Volksversammlung,  konnten  die  Beamten 
mitt«n  in  ihrem  Amtsjahre  absetzen,  bedenkliche  Fremde  ohne  weiteres  aus- 
weisen, ja  sie  hatten  eine  Oberaufsicht  über  alle  Bewohner  des  Landes,  die 
viel  wirksamer  sich  geltend  machen  konnte,  als  die  römische  Zensur,  da 
diese  nur  zeitweise  tätig  war.  Merkwürdig  ist  die  Art,  wie  das  Verhält- 
nis der  Ephoren  zu  den  Königen  geregelt  war.  Allmonatlich  mußten  die 
letzteren  den  Ephoren  gegenüber  den  Eid  auf  die  Verfassung  leisten  und  diese 
wiederum  schwuren  Treue  dem  Königtum,  für  den  Fall,  daß  dieses  die  Ver- 
fassnng  hielt.  Äußerlich  zeigte  sich  die  Machtstellung  der  Ephoren  darin,  daß 
sie  allein  von  allen  Spartiaten  vor  dem  Könige  sich  nicht  erhoben. 

Wird  also    das  Ephorat  auch  berechtigterweise  hinsichtlich  seiner  Maeht- 
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fülle  gera  mit  dem  Tenezianisclien  Rat  der  Zehn  und  dem  der  Drei  Terglichen,  so 
hören  wir  doch  in  Sparta  nichts  von  den  äußersten  Konsequenzen  aristokratischen 
Argwohns,  namentlich  nicht  gegenüber  den  eigenen  Standesgenossea,  wie  sie 
Venedig  gezogen  hat,  um  Unbequeme  zu  beseitigen,  nichts  von  der  offeneD  Ver- 
wendung des  Giftes,  von  Einkerkerung  in  unterirdischen  Verliesen  und  imter  Blei- 
dächera.  Der  Grund  der  Verschiedenheit  liegt  mit  in  den  verschiedenen  Zielen, 
denen  beide  Aristokratien  nachtrachteteu  und  die  uns  den  hohen  Idealismus  der 
Antike  vor  Äugen  stellen.  So  großes  Verdienst  sich  Venedig  durch  Förderung 
des  Handels  um  die  Kultur  erworben  hat,  der  Staat  wurde  auch  abgesehen  von 
den  erwähnten  Gewaltmitteln  nur  aufrecht  erhalten  durch  eine  von  allen  sitt- 
lichen Grundsätzen  sich  loslösende  Verstattung  individueller  Freiheit,  die  die 
Ausschweifung  geradezu  begünstigte;  die  einzige  Aufgabe  des  Ephorats  in  Sparta 
d^egen  war  es,  eine  Verfassung  lebenskräftig  zu  erhalten,  die  den  Bürger  zum 
tüchtigen  Soldaten  befähigte,  eine  Aufgabe,  der  man  die  hohe  sittliche  Bedeutung 
nicht  absprechen  kann.  Die  gewalttätige  Verwendung  freilich  dieser  Heeresmacht 
nach  außen  konnte  Sparta  in  Griechenland  nur  Feinde  schaffen. 

Wenig  erfreulich  ist  es  ja,  wie  der  stolze  aristokratische  Kriegerstand  der 
■  Spartiaten  zunächst  seine  Kraft  an  den  Stammesbrüdern  erprobte  und  in  ge- 
walttätigen Kriegen  während  der  zwei  auf  Lykurg  folgenden  Jahrhunderte 
dem  zweiten  großen  Dorerlos  des  Pelopoones,  Messenien,  sein  hartes  Joch  auf- 
erlegte, freilich  nicht  ohne  für  alle  Zeiten  einen  grimmigen  Gegner  im  eignen 
Lande  sieh  zu  schaffen.  Das  Übergewicht  über  den  dritten  Dorerstaat,  das  in 
homerischer  Zeit  mächtige  Argos,  war  damit  entschieden.  Andererseits  aber  war 
diese  soldatische  Zucht  die  unerläßliche  Vorbedingung  für  den  ersten  großartigen 
Schritt  zur  Niederwerfung  asiatischer  Barbarei,  für  die  Sehlacht  in  den  Ther- 
mopylen.  In  politischer  Hinsicht  benutzten  die  Spartaner  ihre  Kriegsmacht, 
um  überall  in  Griechenland  die  Tyrannen  zu  stürzen,  unklugerweise  auch  in 
Athen,  dem  es  dadurch  erleichtert  wurde,  Spartas  gefürchteter  Nebenbuhler  zu 
werden.  Von  den  zwei  Parteien  aber,  in  welche  die  Bevölkerung  der  griechi- 
schen Gemeinden  in  der  Folgezeit  so  schroff  zerfällt,  von  den  Demokraten  und 
den  Aristokraten,  finden  die  letzteren  ebenso  sichern  Rückhalt  hei  Sparta,  wie 
wir  Athen  zum  Horte  der  Demokratie  heranwachsen  sehen. 

it.  Mehr  als  in  jedem  modernen  Staat  rückt  im  antiken  das  Rechtsleben  in 

den  Mittelpunkt  des  öffentlichen  Treibens:  sehen  wir  doch  mit  der  Zeit  auch 
Handlungen  der  Obrigkeit,  ja  selbst  Beschlüsse  der  beratenden  Versammlungen 
dem    Urteil    der   Gerichte    unterworfen.     Besonders   frühzeitig    finden   wir   die 

)  rechtlichen  Verhältnisse  bis  ins  einzelne  entwickelt  auf  der  Insel  Kreta,  die  ja 
schon  am  Ausgange  des  griechischen  Altertums  ein  merkwürdiges  Kulturzentrum 
war.  Das  berühmte  steinerne  Gesetzbuch  des  Hechtes  von  Gortyn,  das  seit 
seinem  ersten  Auft^auchen  im  Jahre  IH^i  sich  uns  immer  mehr  entschleiert,  zeigt 
in  seinen  aus  dem  7.  bis  5.  Jahrhundert  uns  überlieferten,  zum  guten  Teile 
aber  offenbar  älteren  Bestimmungen,  wie  hier  in  eingehendster  Weise  mit 
großer   Feinheit   ziinächst   vor   allem    das    Recht   des   Individuums    in    seinem 
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natDrlichen  Verbände,  in  der  Familie,  festgestellt  wurde.  Familienreeht,  Erb- 
recht, Vermögensrecht,  wozu  notwendig  Prozeßrecht  kommen  mußte,  wurden 
geregelt.  Die  letzten  vor  wenigen  Jahren  gefundenen  Bruchstücke  dieses  Ge- 
setzbuches zeigen  z.  B.,  wie  durch  ein  detailliertea  Pfandrecht  die  Selbsthilfe 
des  Gläubigers  gegenüber  dem  zahlungsunfähigen  Schuldner  beschränkt  wurde,  in- 
wieweit es  verboten  war  ein  Pfand  zu  nehmen.  Die  Kleidung  und  die  Gegenstände 
für  den  täglichen  Gebrauch  des  Schuldners,  seinen  Webstuhl  nebst  Wolle  und 
Zubehör,  seine  Werkzeuge,  seinen  Pflug  und  das  Geschirr  der  Pflugocbsen, 
seine  Handmühle  und   die  Mahlsteine,   das   Bett   für  Mann  und  Frau  muß   der 
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Gläubiger  freilassen.     Die  dem   alt^ermani sehen   Rechte   entsprechenden  Eides- 
helfer finden  sich  auch  hier  noch,  wie  in  der  homerischen  Kulturepoche. 

Eine  genauere  Kenntnis  der  Kechtsformen  haben  wir  nnr  für  Athen,  und  ( 
wieder  ist  es  Solou,  der,  wie  schon  gelegentlich  augedentet  werden  mußte,  die 
Entwicklung  im  wesentlichen  znm  Abschluß  gebracht  hat.  In  Athen  wnrde 
seit  nn verdenk] ichen  Zeiten  der  Blutbann,  die  Jurisdiktion  Über  Mord  nnd  Tot- 
schlag und  ähnliehe  schwere  Verbrechen,  wie  besonders  Brands tiftiuig,  an  fünf 
durch  mythische  Vberlieferuug  geweihten  Stätten  gehandhabt.  Das  Ktchteramt 
lag  hier  sicher  schon  vor  der  Itechtarefomi  Drakous,  der  lediglich  einem  nlteTi 
Brauche  feste  Normen  gab,  in  den  Händen  einer  Art  von  ständigen  Richtern, 
die  aber  freilich  als  Berufarichter  im  modernen  Sinne  nicht  gelten  können. 
Über  diese  wichtigsten  Kriminalklugen  entschied  der  aus  dem  homerischen  Kate 
der  Alten  hervorgegangene  Adelsrat,   der    sich   nach  dem  Orte  seines  Wirkens 
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(Abb.  64)  Areopag  nannte;  an  den  vier  andern  (lerichta statten  saßen  die  „An- 
weiser des  Rechtes",  die  Epheten.  Die  bedeutsniuate  Wandlung  in  der  recbt- 
lichen  Anschauung,  die  offenbar  nicht  ohne  energischen  Xachdruck  der  Staats- 
gewalt zustande  kam  und  durch  Drakons  Gesetzgebung  ihre  feste  Norm  erhielt, 
war  die  Abschaffung  des  Wergeides,  mit  dessen  Annahme  von  Seiten  der  Ver- 
wandten des  Getöteten  der  Mord  hei  den  homerischen  Griechen,  wie  bei  den 
alten  Germanen,  iiir  gesühnt  galt.  Jetzt  wird  die  rechtliche  Verfolgung  des 
Mörders  vor  dem  Gerichtshofe  zur  Pflicht  gemacht.  Ihre  Versäumnis  konnte 
gerichtlich  geahndet  werden,  soweit  es  sich  nicht  um  un vorsätzlichen  Tot- 
schlag handelte,  oder  der  vorsätzlich  Getötete  seinem  Mörder  vor  seinem  l-lnde 
Verzeihung  gewährt  hatte,  in  welchen  beiden  Fällen  dem  zur  Blutrache  Verpflich- 
teten erlaubt  war,  dem  Schuldigen  zu  verzeihen.  Wie  diese  Umgestaltung  nur 
dnrch  die  Betonung  des  religiösen  Charakters  dieser  Sühne  möglich  war,  ist  schon 
hervorgehoben  worden.  Wie  sehr  aber  diese  religiöse  Sühne  als  die  Hauptsache 
in  einer  für  unser  Empfinden  höchst  befremdenden  Weise  festgehalten  wurde,  zeigt 
der  Unistaud,  daß  sogar  über  leblose  Dinge,  die  den  Tod  eines  Mensehen  verursacht 
hatten,  feierlich  Gericht  gehalten  und  diese  über  die  Grenze  geschafft  wurden. 
Den  wichtigsten  Schritt  für  die  Weiterentwicklung  des  Gerichtswesens  tat  Selon, 
als  er  die  Übrige  Gerichtsbarkeit  dem  Volke  überwies,  eine  Einrichtung,  die 
freilich  mehr  in  ihrer  Ausgestaltung  während  der  folgenden  Periode,  als  in  ihrer 
ursprünglichen  Form  die  attische  Demokratie  zu  ihrer  eigenartigen,  verhängnis- 
vollen Höhe  geführt  hat.  Denn  auch  nach  Solon  behielten  die  Beamten  noch 
das  Recht  der  ricliterlichen  Entscheidung,  wie  sie  dies  in  andern,  aristokrati- 
schen Staaten,  wie  z.  B.  Sparta,  nie  verloren  haben,  nur  hatte  er  im  Volks- 
gerichte eine  Berufungsinstanz  geschaffen.  Für  alle  Zeiten  mußte  der  Behörde 
die  Einleitung  des  Prozesses  verbleiben.  Diese  bestand  darin,  daß  sie  die  Klag- 
schrift des  Klägers  und  die  schriftliehe  Erwiderung  des  Beklagten  entgegennahm, 
beide  Eingaben  beschwören  ließ,  und  nun  in  der  Voruntersuchung  lAnakrisis) 
von  beiden  Parteien  alles  sammelte,  was  für  die  Entscheidung  der  Reclitsfrage 
erforderlich  erscheinen  mochte  —  Geaetzesstellen ,  Dokumente,  Zeugenaussagen, 
sowie  die  merkwürdigerweise  noch  mehr  gelteudeu  auf  der  Folter  gemachten  Aus- 
sagen der  Sklaven  ^  und  in  versiegelten  Gefäßen  für  den  Tag  der  Hanptverhand- 
lung  (Kyria)  aufbewahrte,  diese  selbst  leitete  und  den  Richterspruch  publizierte. 
Denn  der  Satz:  „wo  kein  Kläger,  ist  auch  kein  Richter",  gilt  im  attischen  Rechte 
mit  unerbittlicher  Konsequenz.  Der  Bürger  selbst  ist  verpflichtet,  die  Sache 
des  Rec^htes  zu  der  seinen  zu  machen,  mochte  er  die  Klage  in  persönlicher 
Sache  unternehmen  (dVxij)  oder  sich  berufen  fühlen,  im  Interesse  des  Gemein- 
wohls einzuschreiten  (y^utpi}).  Er  muß  die  Vorladung  an  den  Betreffenden  im 
Beisein  von  Ladezeugen  ergehen  hLssen,  muß  die  Beweismittel  als  Kläger  wie  als 
Beklagter  beibringen,  muß  vor  dem  Gerichtshofe  seihst  seine  Sache  vertreten, 
wenn  er  auch  an  zweiter  Stelle  einen  Helfer  (Synegorosj  für  sich  sprechen  lassen 
oder  selbst  eine  von  einem  ßhetoren  gefertigte  Rede  vortragen  konnte,  muß  end- 
lich dem  Gegner  den  Eid  anbieten  oder  antragen.  Denn  das  attische  Recht  kennt 
weder  Staatsanwalt  noch  Verteidiger  oder  EiJeszwang.     Richter  aber  waren   in 
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allen  Prozessen,  wenn  auch  zunächst  nur  in  der  Berufungsinstanz,  die  Bürger 
selbst  unter  dem  Namen  der  Heliikst«n,  wie  sie  nach  dem  ursprünglich  einzigen 
Gerichtshof,  der  „sonnigen"  Heliäa,  hießen.  Kennen  wir  auch  für  Solons  Zeiten 
ihre  Gesamtzahl  ebensowenig  wie  die  Art  ihrer  Ernennung,  so  muß  doch  schon 
im  (J.  Jahrhundert  ihre  Zahl  bedeutend  gewesen  sein:  bereits  damals  richteten 
Abteilungen  der  Gesamtheit  in  Sektionen,  wenn  auch  vielleicht  noch  nicht, 
wie  in  späterer  Zeit,  die  große  Zahl  von  500  oder  richtiger  von  501  Richtern 
(da  man  Stimmengleichheit  vermeiden  wollte)  in  öffentlichen  Sachen  die  Norm 
bildete,  und  für  besonders  bedeutsame  Prozesse  sogar  zwei,  drei  oder  vier  solche 
vollzählige  Gerichtshöfe  zusammentreten  konnten.  In  der  Art  der  Bestrafung  zeigt 
die  ältere  Zeit  gegenüber  der  folgenden  Periode  eine  größere  Strenge,  wie  ja  auch 
in  unserer  modernen  Entwicklung  im  Laufe  der  Zeiten  viele  Milderungen  einge- 
'  treten  sind.  Drakons  „mit  Blut  geschriebene"  Gesetze,  die  z.  B.  auf  Felddiehstahl 
die  Todesstrafe  setzten,  sind  dafür  charakteristisch.  Wie  die  Todesstrafe  in 
älteren  Zeiten  häufiger  verhängt  wurde,  so  nahm  sie  auch  grausigere  Formeu 
als  später  an,  wo  der  milde  Trank  des  Schierlingsbechers  üblich  war:  so  wenn 
man  Verbrecher  selbst  oder  doch  ihre  Leichen  in  Abgründe  stürzte,  Straßen- 
räuber mit  der  Keule  niederschlug  u.  ä.  Die  Verbannung  erschien  bei  dem  l'jgois- 
mus  des  antiken  Staates  stets  mit  Vei'mÖgenskonfiskation  verbunden.  Verhältnis- 
mäßig selten  ist  die  bei  uns  gebräuchlichste  Strafe,  die  dem  Freiheitsgefühl  des 
Griechen  am  meisten  widerstrebte,  die  Öeßngnisstrafe;  eher  hat  sie  Bedeutung 
als  Zwangsmittel  gegenüber  Staatsschuldnem  und  als  Strafversehärfung.  Der 
dauernde  Verlust  der  persönlichen  Freiheit  vollends  ist  als  Strafe  einem  Bürger 
gegenüber  in  normalen  Zeiten  stets  ausgeschlossen  gewesen;  imr  ein  Nichtbürger 
wurde,  wenn  er  sich  das  Bürgerrecht  anmaßte,  als  Sklave  verkauft.  Außer- 
ordentlich verbreitet  aber  war  in  mancherlei  Formen  der  bei  uns  als  Zusatz- 
strafe  auftretende  Verlust  der  bürgerlichen  Ehrenrechte,  die  Ätimie,  femer  die 
Einziehung  des  Vermögens  und  andere  Geldbußen. 

Eine  geordnete  Finanzverwaltung  konnte  sich  erst  mit  der  Einführung  Fim 
eines  geregelten  Münzsystems  entwickeln.  Denn  mochten  auch  die  Edelmetalle 
schon  jahrhundertelang  in  Ägypten  und  Asien  als  Wertmesser  beim  Tausch- 
handel statt  des  Viehes  gelten,  es  bedeutete  doch  einen  Kulturfortschritt  sonder- 
gleichen, als  auch  die  kleinasiatischen  Griechen  zu  Anfang  des  7.  Jahrhunderts 
ein  Stück  Edelmetall  mit  einem  staatlichen  Stempel  versahen,  der  die  Kiehtig- 
keit  des  Gewichtes  und  die  Feinheit  des  Kornes  beurkundete.  Diese  ersten 
Münzen  erfreuten  sich  bald  solcher  Beliebtheit,  daß  König  Pheidon  von  Argos 
schon  im  7.  Jahrhundert  die  letzten  Metallbarren  einziehen  und  im  Tempel 
der  Hera  weihen  konnte.  Als  Verkehrsmüuze  diente  in  Griechenland  überall 
und  zu  allen  Zeiten  das  Silber,  das  reichlich  gefunden  wurde,  vor  allem  auch 
in  den  Bergwerken  des  attischen  Lauriongebirges.  Die  alten te  griechische 
Währung  aber  war  die  der  Insel  Ägiua  mit  ihrem  Silberstater  im  Gewichte  von 
12,4  g,  der  auch  im  vorsolonischen  Athen  als  Doppeid  räch  nie  (Didrachmon'l  aus- 
geprägt wurde.     Diese  ältesten  griechischen  Münzen  haben  noch  keine  Legende, 
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sondern  zeigon  ftuf  ihreni  Avera  nur  einfache  Mönzbilder,   wie  den   Pegasos   in 
Korinth,  die  ächüdkrüte  in  Agiua,  die  Biene  in  Ephesos,  das  Gorgoneion  oder 

den  Stier  in  Athen, 

einen    Schild 

Böotien,  während 

der     Revers     das 
eingeschlagene 

Quadrat       bietet, 

durch        das        die  Tjp.of  urcuin»,      Typ.  «t  gr.  culn«, 

fl5.ATTISCllKSTKTHAliBA<'IIMOSArs])liM  Nj-mpbonkopt.    Ilfi Hiro.T.ro.mt-t 

Ü,  JAHKH.  V.  CHK.     Tj-p.  of  gr.  com.  Münze       aUI       dem        5.— *.  J.Hth.        »uf  elnom   Udphln 

'•"••'Jfcui""»"""" '"       Prägstöcke     fest-         ''■'"-         Äi","",',. 
gehalten  wurde. 
Solon  wurde   auch  auf  diesem  Gebiet   ein  bedeutsamer  Neuerer,  als  er  für 
Athen   die  äginetische  Währung  durch   die  der  Insel   Eubiia  ersetzte,   die  das 
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asiatische  Goldgewichtssystem  auf  Silber  übertragen  darstellte.     Dadurch  wurde 
den  Athenern   der  Anschluß   an  das  korinthisch-chalkidische  Handelsgebiet  er- 
möglicht, und  es  ist  begreiflich,  daß  bei  der  wachsenden  staatlichen  und  Handels- 
bedeutung Athens   das  von   dieser   Stadt   an- 
genommene  System  sich  bald  die  allgemeine 
Geltung  in  Hellas  en-ang. 

Die  Gi-undmünze,  die  Drachme,  entspricht 
in    ihrem   Werte   von   79  Pf  der  noch  heute 
verbrei totsten  Mttnzeinlieit,  wie  wir  sie  in  den 
Liindern  lateinischer  Zunge  und  in  Osterreich     u.  .iiüszk  hbu 
■rji.,'«f  ßt.  i'uin..       habeu,  und  zerfällt  in  (i  Obolen  (zu  je  13  Pfg-);    ■i'jp.  „f  gr.  cÖluh. 
iMiniMft.  Y.^«,.       100  Drachmen  geben  die  Mine  (78,(iO  M.)  und  ^'7'";,;^ T n.r*' 
()0  Minen  <laH  Talent  ('4T1'>  M.).   Interessant  er- 
weise wird  aber  jetzt  die  Hauptiiiüuze  des  Staates  das  Vierdrachmen stück  (Tetra- 
drachmoiii.  unserem  immer  noch  so  beliebton  Taler  entsprechend  (I7,47g|.    Für  den 
damaligen  Wert  di's  Geldes  ist  es  bezoichuoud,  daß  zu  Solons  Zeit  der  Medimnos 
ii'>2,D'd  Uten  (ietreide  1   Drachme,  ein  gewöhnlicher  Stier  5  Drachmen  kostete. 
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Der  HerrBcher  Feisistratos  vollendete  die  Neuordnung  der  Diage  in  Athen 
dadurch,  daß  er  die  Pmgung  regelte,  so  daß  von  da   ab  Patlaskopf  und  Eule 
regelmäßig   auf   den    attischen   Münzen    ersclieinen.      Gold 
schließlieh,  das  zu  Athen  iu  seinem  WertTerhältuis  zwischen 
dem  14-  und  lOfachcn  des  Silbers  schwunkt, 
wird  nur  ausnahmsweise  ausgeprägt. 

Die  volkswirtschaftliche   Lage   muß  w 

schon  in  diesen  älteren  Zeiten  in  vielen 
■1.  r.ANTiKA-  Staaten,  besonders  auch  in  Athen,  wo  erst 
Typ.  of  gr.*  coin».  i™  •^-  Jahrhundert  eine  bedeutsame  Wandlung  ii.  isortys. 

^"•"t''        eintrat,  recht  ungUnstig  gewesen  sein,  da  man  K„n,p^auf  olner'Baunie. 
bei  der  geringen  Ertragsfähigkeit  des  Bodens         *'  ^'^'^-  "  ""- 
von  einer  starken  Einfuhr  abhängig  war,   also  ein  großer  Teil  des  Volksver- 
mögens ins  Ausland  floß. 

Wie    die   Griechen    ihr   eigenartiges   Frei-  Ve 

lieitsgefUhl  auf  dem  Gebiete  der  Finanzver- 
waltung nicht  zu  einem  festen  System  gelangen 
ließ,  wie  Einkünfte  und  Ausgaben  ausgeglichen 
wurden,  können  wir  erst  für  die  Blütezeit  des 

athenischen  Staates  genauer  erkennen;  dies  soll  'ä.  hybakus, 

daher  ei'st  später  zur  Betrachtung  kommen.  paii»sii<>i.t.  —  kv  ivKa.oä, 

Die  Wehrverfassung  war  in  den  meisten  und  Kwar  besonders  in  den 
wichtigsten  griechischen  Staaten  bereits  im  6.  Jahrhundert  so  weit  ausgebildet, 
daß  alle  Änderungen  der  Folgezeit  untergeordnet  erscheinen,  ja  es  fehlt  nicht 
an  Anzeichen,  daß  gerade  zu  langes  Beharren  auf  dem  alten  Standpunkte  im 
Laufe  der  Zeiten  verhängnisvoll  geworden  ist. 

Die  Heere  der  meisten  Griechenstaaten  waren  Landwehren,  zum  Schutze 
des  Landes  gegen  äußere,  in  Sparta  infolge  der  eigentümlichen  Bevölkerungs- 
verhältnisse  auch  gegen  innere  Feinde  nicht  selten  aufgeboten.  Die  Ausdehnung 
der  Dienstzeit  zeigt  uns  wiederum,  welch  hohe  Anforderungen  der  antike  Staat 
an  seine  Bürger  stellte:  mußten  doch  in  den  beiden  Hauptstaaten,  in  Sparta 
imd  Athen,  die  Bürger  vom  20.  bis  zum  (iO.  Lebensjahre  zum  Kriegsdienste 
bereit  sein.  Dabei  ist  freilich  zu  bedenken,  daß  die  streitbare  Mannschaft  meist 
nicht  in,  ihrer  Gesamtheit,  sondern  nur  in  einer  gewissen  Stärke  imfgeboten 
wurde;  natürlich  galten  besonders  die  jüngeren  Jahrgänge,  in  Spart.a  die  jüngsten 
10  bzw.  lö,  als  Kerntruppen.  In  Athen  ging  der  eigentlichen  Dienstzeit  eine 
zweijährige  Vorbereitung  voraus,  von  der  das  erste  Jahr  der  eigentlichen  Aus- 
bildung, das  zweite  dem  leichteren  Wacfatdienst  in  den  festen  Plätzen  gewidmet 
war.  Es  war  dies  der  einzige  Dienst  in  Friedenszeiten,  vergleichbar  unserer 
aktiven  Militürzeit,  oder  vielleicht  noch  mehr  dem  Dienst  der  Einjährig-Freiwilligen. 
In  Sparta  freilich  war  diese  A' orberei tungsneit  nicht  notwendig,  da,  wie  wir 
gesehen  haben,  die  ganze  gemeinsame  Erziehung  der  Jugend  überhaupt  nur 
die  Heranbildung  zum  Heeresdieuste  bezweckte.     Auch  unterschied  sich  ja  der 
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spartanische  Heerbann  echon  darin  j^nzlich  von  den  Landwehren  andrer  f^iechi- 
scher  Gemeinden,  auch  der  Athen»,  daß  die  Spartaner  in  gewissem  Sinne  Be- 
nifssoldaten  waren,  die  nicht  nur  ihr  ganzes  Leben  lang  in  grüßeren  und 
kleineren  Abteilungen  kriegerischen  Übungen  oblagen,  soudem  ancb  stets  in 
einem,  wenn  auth  lockeren  Dienetverbande  lebten,  während  in  andern  griechi- 
schen 4ieineinden  die  Bevölkening  im  Frieden  ihrem  Berufe  nachging. 

Auch  in  der  Gliederung  des  Heeres  bildete  Sparta  eine  Ausnahme  wohl 
gegenüber  fast  allen  andern  griechischen  Staaten.  Während  meist  das  Heer 
das  Volk  in  Waffen  in  dem  Grade  darstellte,  daß  die  Heereseinteilung  der 
Uliederling  der  Volksgemeinde  genau  entsprach,  während  in  Athen  z.  B.  die 
Leute  jedes  Stammes,  jeder  Phyle,  auch  im  Felde  unter  ihren  selbstgewählten 
Obersten  zusammenblieben  und  in  den  Kompanien  (Lochen)  sich  wieder  die  An- 
gehörigen derselben  Ortschatl  (Demos!  vereinigten,  baute  sich  die  spartanische 
Heeres  Verfassung  seit  alter  Zeit  geradezu  auf  dem  Prinzipe  der  Kameradschaft 
auf:  den  Syssitien  oder  Tischgenossenschaften  der  Friedenszeit  entsprechend 
bildete  sich  die  kleine  Eidgenossenschaft  oder  Enomotie  Ton  vielleicht  25  Mann 
Xormalstiirke,  die  offenbar,  ebenso  wie  die  entsprechenden  kleinen  Körper- 
schaften im  modernen  Heerwesen,  wenig  geuug  für  die  militärischen  Operationen 
zu  sagen  hatte;  je  zwei  Enomotien  schlosf^en  sich  zur  Peatekostys,  je  acht  zum 
LochoB,  zwei  Lochen  zur  Mora  zusammen. 

Die  Führung,  die  in  den  antiken  Staaten  den  Begriff  des  Voi^esetzten  in 
modemer  Schärfe  nicht  ausbilden  konnte,  entsprach  bei  den  Spartanern  in  ihren 
Titeln  Lochagos,  Peutekoster,  Enomotarchoa  genau  den  betreffenden  Abteilungen. 
Ähnlich  war  es  offenbar  in  Athen:  das  Oberkommando  hatte  damals  zunächst 
noch  der  schon  für  die  frühere  Periode  erwähnte  Kriegsoberst  oder  Polemarch, 
der  zu  den  höchsten  Beamten,  den  Archonten,  gehörte. 

Im  Laufe  der  Zeiten  gewann  aber  die  soziale  Schichtung  der  Bevölkerung 
Einfluß  auf  die  Zusammensetzung  der  griechischen  Heere,  So  sahen  sich  die 
Spartaner  schon  frühzeitig  genötigt,  zunächst  freie  Nichtbürger  oder  Periöken 
zur  Verstärkung  ihrer  Reihen  einzustellen.  Diese  standen  dann  den  Bürgern  ganz 
ebenbürtig  zur  Seite  uud  konnten,  wie  wir  sahen,  auch  Offiziere  werden,  weil 
eben  die  spartanische  Heeres  Verfassung  sich  auf  völlige  Gleichstellung  aller 
Freien  im  Heeres  verbände  gründete.  Andererseits  stuft  gerade  im  demokratischen 
Athen  Solon,  wie  schon  erwähnt,  die  Beteiligung  am  Heeresdienste  als  Reiter, 
Hopiit  und  Leiehtbewatthetcr  nach  den  Vermögensk lassen  ab.  Das  völlige 
Zurücktreten  der  IJeiterei,  das  wir  in  der  Blütezeit  beobachten  werden,  beginnt 
sich  schon  jetzt  vorzubereiten,  die  Ausbildung  leichter  Truppen  neben  den 
schweren  tritt  uns  ebenfalls  erst  in  der  folgenden  Periode  deutlicher  entgegen. 
Die  Bewaffnung  hat  sich,  wie  wir  unten  sehen  werden,  auch  in  der  Blüte- 
'zeit  nicht  wesentlich  gegenüber  den  Zeiten  Homei-s  geändert.  Audi  für  die 
Taktik,  die  wir  nur  aus  der  Blütezeit  des  (iriechentiuns  kennen,  dürfen  wir 
wegen  ihrer  Einfachheit  annehmen,  daß  sie  im  wesentlichen  auf  unsere  Periode, 
wenn  nicht  auf  noch  ältere  Zeiten  zurückgeht.  Besonders  zeigt  Sparta  manchen 
Best  uralter  Kriegssitten,  wie  z.  B.  das   runde  Lager.     Für  den  (ieist  aber,  der 
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die8e  griechischen  Heere  belebte,  fUr  die  imtrennbare  Einheit,  die  Bürgertum 
und  Kriegertum  bildeten,  für  das  Hervortreten  des  religiösen  Elementes  auch 
auf  diesem  Gebiete  sind  die  Worte  bezeichnend,  mit  deneu  der  junge  Athener 
gleich  nach  seiner  Aufnahme  in  die  Gerne iüdebfirgerliste  den  Fahneneid 
leistete:  „Ich  schwöre,  diese  Waffen  nicht  zu  schänden  und  meinen  Neben- 
mann im  Kampfe  nicht  im  Stich  zu  lassen,  für  die  Heiligtümer  zu  kämpfen 
und  das  Gemeingut,  allein  wie  zusammen  mit  andern,  das  Vaterland  nicht  ge- 
mindert zu  hinterlassen,  sondern  zu  Wasser  und  zu  Lande  so  groß,  wie  ich  es 
überkommen  habe.  Ich  will  den  Befehlen  der  Vorgesetzten  und  den  bestehenden 
Gesetzen  und  allen,  welche  das  Volk  noch  verordnen  wird,  gehorchen,  nicht 
dulden,  wenn  einer  die  Gesetze  aufhebt  oder  ihnen  nicht  gehorcht,  sondern  sie 
verteidigen,  allein  und  mit  andern;  auch  will  ich  die  vaterländischen  Götter 
und  Heiligtümer  ehren." 

Das  Seewesen  verwendete  bereits  in  dieser  Epoche  den  berühmten  Schiffs-  » 
typus  der  klassischen  Zeit,  die  Triere;  die  Fahrzeuge  der  älteren  Zeit,  lange 
niedrige  Schiffe  mit  nur  einer  Ruderreihe,  die  nach  der  Gesamtzahl  der  Ituder 
TriakoDtoren ,  Pentekontoren  usw.  hießen,  beginnen  zu  verschwinden.  Seitdem 
Athen  zur  Zeit  der  Kylonischen  Wirren  mit  Megara  um  den  Besitz  von  Salamis 
7M  streiten  begann,  seitdem  die  benac^hbarten  Küstenplätze,  wie  namentlich  Ägina, 
aufblühten,  unterhielt  Athen  eine  kleine  stehende  Flotte  von  48  Schiffen, 
denen  Bezirke  des  Landes,  je  zwölf  in  jeder  der  vier  Phylen,  die  sog.  Naukrarien, 
in  der  Weise  entsprachen,  daß  jede  dieser  Naukrarien  für  ein  Kriegsschiff  auf- 
zukommen hatte. 

Soweit  nicht  der  Kriegsdienst,  wie  vor  allem  in  Sparta,  oder  die  Staats- H' 
Verwaltung,  wie  im  Laufe  der  Zeiten  immer  mehr  in  Athen,  die  Kräfte  in  An- 
spruch nahm,  wandte  sich  die  Bevölkerung  der  meisten  griechischen  Staaten, 
von  der  fleißigen  Pflege  der  Landwirtschaft  abgesehen,  mit  mehr  und  mehr 
sich  steigerndem  Eifer  dem  Handel  und  Gewerbe  zu;  denn  die  Vorstellung 
von  dem  Banausentum  geschäftlicher  Betätigung  hatte  doch  für  die  Masse 
des  griechischen  Volkes  tatsächlich  wenig  Bedeutung.  Diese  bis  in  unsere 
Tage  lebendige  geschäftliche  Betriebsamkeit  der  Hellenen  hat  als  einer  der 
um  meisten  charakteristischen  Züge  des  Nationalcharakters  zu  gelten;  im 
Altertume  trat  er  namentlich  au  dem  ionischen  Stamme,  besonders  in  Athen, 
frühzeitig  zutage.  Bedeutsam  erseheinen  schon  in  diesen  Zeiten  die  Handels- 
beziehungen angesehener  Staatsmänner  wie  Solon,  die  einflußreiche  Stellung, 
welche  die  Küstenbewohner  Attikas,  die  Paraler,  in  politischer  Beziehung  ein- 
nahmen, die  sprichwörtliche  Üppigkeit  der  Bewohner  von  Sybaris,  die  als  be- 
häbige Großkaufleute  bereits  andere  die  eigentliche  Arbeit  für  sich  tun  ließen. 
In  der  Industrie  macht  sich  noch  immer  ein  merkwürdiger  individualistischer 
Zug  geltend:  jeder  arbeitet  für  sich,  die  Ehre  der  eigenen  Finua  gilt  ihm  alles, 
der  zunftmäßige  Betrieb  spielt  noch  keine  Holle.  Daher  ist  auch  die  Beschäf- 
tigung der  Sklaven  im  Fabrikbetriebe  anfänglieh  nur  gering,  ihre  hauptsäch- 
lichste Verwendung  finden  sie,  wie  das  Beis|)ipl  des  Kklavenreichcu  Spai-ta  zeigt, 
in  der  Landwirtschuft. 
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Betrachten  wir  mmmelir  den  einzelnen  für  sich  oder  im  kleinen  Kreise 
der  Familie,  so  überrascht  das  antike  Leben  durch  seine  außerordentliche 
Schlichtheit  und  Einfachheit,  man  könnte  fast  s£4^en  Dürftigkeit,  im  Vei^leich 
zo  dem  modernen.  Schon  im  späteren  Mittelalter  beginnt  Griechenland  von 
dem  Einflüsse  des  prunkliebenden  Orients  sieh  frei  zu  machen  und  zu  größerer 
Einfachheit  zurückzukehren. 
1.  Die  Wohnstätte  zunächst  zeigt  sich,  vielleicht  von  den  Behausungen  der 

Tyrannen  abgesehen,  die  uns  freilich  nicht  näher  bekannt  sind,  so  verschieden 
TOn  den  Sitzen  der  homerischen  Helden,  wie  etwa  ein  Bürgerhaus  des  deutschen 
Mittelalters  von  einer  Ritterburg  eich  unterscheidet.     Mit   einem  Patrizierbaus 
freilich  hat  das  griechische  Wohnhaus   dieser  Zeiten  offenbar  recht  wenig  ge- 
mein; es  erscheint  vielmehr  von  einer  Enge  und  Dürftigkeit,   die  für  eine  so 
hochstehende  Kultumation  etwas  L  berraschendes  hat.     Erst  durch    die  Funde 
unserer  T^e  ist  diese  Tatsache   in  helleres  Licht  getreten;    sie  war   besonders 
dadurch    lange  Zeit   verdunkelt  worden, 
daß  man,  durch  die  Theorie  des  Vitruv 
verführt,     die    Zustände     viel     späterer 
Perioden   zum  Ausgangspunkte  der  Be- 
trachtung genommen  hatte. 

Zuvörderst  muß  man  bis  in  späte 
Zeiten  hinein,  genau  wie  bei  uns,  das 
Bauernhaus  vom  Stadthaus  scheiden. 
Das  erstere  zeigt«  sich  natürlich  stets 
konservativer  und  behielt  vermutlieh  seine 
Form  im  wesentlichen  bei,  seitdem  ein- 
mal die  Griechen  mit  den  Übrigen  Indo- 
germanen  die  ans  Zelt  erinnernde  Kegel- 
^b  ^■"ü'eKir'i''  °^^^  Rundhütte  überwunden  hatten  und  ^  j.brb.  "'"chr 

zur  Viereckform  übergegangen  waren. 
Wir  kennen  das  griechische  Bauernhaus  nur  aus  der  Beschreibung,  die  in 
späterer  Zeit  (2.  Jahrh.  n.  Chr.)  Galen  vom  pergamenischen  gibt.  Sie  bietet 
so  selbstverständlich  einfache  Verhältnisse,  daß  es  mit  dem  altsächsischen 
Bauernhause  verglichen  werden  kann.  Unter  dem  für  das  Bauernhaus  zu  allen 
Zeiten  üblich  gebliebenen  flachen  Giebeldache  liegt  der  viereckige  Hausraum, 
der  durch  seitliche  Abtrennung  von  Ställen  und  durch  Absonderung  eines 
hinteren  Streifens  von  drei  Räumen,  deren  mittlerer  die  sog.  Exedra  oder  die 
„gute  Stube"  bildete,  sich  natürlich  gliederte;  ein  Obergeschoß,  das  hauptsäch- 
lich Wirtschaftsz wecken  diente,  kam  wohl  nicht  selten  dazu. 
I..  Den  Typus  des  Stadthauses  lernen  wir  freilich  erst  aus  Resten  (besonders  in 

Attika,  Delos,  Priene)  kennen,  die  den  folgenden  Perioden  angehören  (Abb.  76, 77); 
aber  ein  Rückschluß  ist  um  so  mehr  erlaubt,  als  die  einfachsten  Anlagen  so 
natürlich  und  schlicht  sind,  daß  sie  nach  dieser  Richtung  nicht  übertroffen  werden 
können.  Danach  stand  das  Stadthaus  in  der  Mitte  zwischen  dem  frei  und  niaimig- 
t'altig  aus  selbständigen  Bauten  sich  zusaniniensetziinden  Burgbau  der  homerischen 


I.  HAUS  IN  PHIKNE. 


,yGooglc 


A.  Staat.    LebeD.    GStterverehruug.  83 

Zeit  und  dem  Banernhaua  mit  enggeechlossenem  Grundriß.  Der  in  der  Mitte  der 
ganzen  Anlage  befindliche  Hof  entspricht  dem  der  Anaktensitze;  trotzdem  wird 
aber,  wie  beim  Bauernhause,  ein  geschlossener  und,  soweit  es  das  Areal  zuläßt, 
viereckiger  (Grundriß  gewählt.  Nichts  erscheint  aber  charakteristischer,  als  daß 
diese  Stadtbewohner  nach  Art  modemer  Südländer  den  Hof  (Aule),  der  hier  oft 
nahezu  die  Hälfte  des  gesamten  Hausareals  einnimmt,  zum  Mittelpunkt  des 
Familienverkehrs  gemacht  haben.  Mag  er  daher  im  schlichten  Bürgerhauee 
oft  auch  ohne  Säulenschmuck  erscheinen  und  noch  nicht  den  stolzen  Xamen 
Peristyl  verdienen  und  fuhren,  so  legt  doch  die  geringe  Zahl  der  Säulen  in  den 
wirklich  umsSulten  Höfen  und  die  bescheidene  Ausdehnung  des  nach  oben  offenen 
Raumes  den  Vergleich  mit  dem  ursprünglich  ebenfalls  dem  Familienverkehr 
gewidmeten  römischen  Atrium  nahe.  Ja  man  könnte  vermuten,  daß  der  Hof  des 
griechischen  Stadthauses  aus  dem  homerischen  Megaron  durch  eine  Erweiterung 
des  mittleren  zwischen  den  Säulen  gelegenen  Teiles  und  seiner  Öffnung  nach 
oben  entstanden  ist.  Andererseits  entspricht  die  Aule  in  ihrer  Verwendung 
ebensogut  dem  Hauptraume  des  Bauernhauses.  Auch  in  der  Einteilung  der 
übrigen  Räume,  die  sich  frei  um  die  in  der  Mitte  gelegene  Aule  gruppieren, 
wiederholt  sich  dann  im  Stadthause  die  Gliederung  des  Bauernhauses  in  der 
Weise,  daß  der  ganze  Grundriß  der  Breite  nach  in  drei  Streifen  zerfällt. 
Von  diesen  erseheint  der  vordere,  der  später  oft  auf  die  Straße  bezügliche 
Räume,  wie  Ställe,  Werkstätten  u.  dgl.,  enthält,  in  älteren  Zeiten  dürftig  ent- 
wickelt, der  .mittlere  gehörte  mit  seinem  geräumigen  Hofe  natürlicherweise  vor 
allem  den  Männern,  während  die  hinteren  Gemächer  naturgemäß  den  Frauen 
zufallen  mußten,  so  daß  in  diesen  beiden  hinteren  Hauateilen  die  ersten  Ansätze 
zu  sehen  sind  der  spater  vollentwickelten  Androuitis  und  Gynaikonitis,  der 
deutlich  voneinander  gesonderten  Hausteile,  soweit  sie  die  Männer  und  die 
Frauen  beherbergten.  Freilich  mag  auch  das  bei  der  großen  Beschränktheit 
der  Grundrisse  fast  selbstverständlich  erscheinende  Obergeschoß,  wie  schon  in 
<len  Zeiten  des  Homer,  für  die  Frauen  Bedeutung  gehabt  haben.  Im  allgemeLnen 
erwecken  die  verhältnismäßig  einfacheren  Verhältnisse  den  Eindruck,  daß  im 
griechischen  Mittelalter  die  fast  orientalische  Absonderung  der  Frauen  von  den 
Männern,  wie  sie  die  spätgriechische  Hauseinrichtung  vermuten  läßt,  noch  nicht 
vorhanden  war,  während  sie  in  den  Palästen  des  Altertums  unter  dem  Einflüsse 
des  Ostens  bereits  bestanden  hatte  (s.  o.  S.  28). 

Einzelräume  besonders  charakteristischer  Art  lassen  sich  im  alten  Stadt- 
haus nur  unsicher  nachweisen.  Gewiß  gehört  der  prunkende  Männersaal,  den 
wir  gelegentlich  neben  oder  auch  hinter  der  Aule  finden  (in  der  späteren  Zeit 
auch  als  Exedra  bezeichnet),  mehr  einer  späteren  Kulturstufe  nn:  andererseits  gab 
es  sicher  schon  seit  alter  Zeit  ein  Zimmer  in  stiller  Zurückgezogenheit,  das  als 
eheliches  Schlafgemach  und  Aufbewahrungsort  für  alles  Wertvolle  mit  dem 
besondem  Namen  des  Hausgemaches  (Domation)  bezeichnet  wurde.  Verlegt 
man  diese  private  Schatzkammer,  wie  natürlich,  in  das  Hinterhaus,  so  bietet 
die  Dreiteilung  des  Wohnhauses  eine  völlige  Parallele  zu  dem  Wohnhause  der 
ßottheit,  dem  Tempel,  der  ja  auch  aus  einem  Vorraum,  aus  der  der  Aule  ver- 
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gleich  baren  Tempelcella  und  dem  als  Schatzkammer  dienenden  HinterKanse 
besteht. 

Die  große  Bescheidenheit  der  griechischen  Wolmungsanlagen  spricht  sich 
aber  nicht  nur  in  der  geringen  Zahl  der  Räume  aus,  sondern  auch  in  ihren 
Größen  Verhältnissen  und  in  der  techniBchen  Ausföhrong.  Was  das  erstere  an- 
langt, so  war  freilich  die  geringe  Ausdehnung  der  Grundfläche  durch  die  Not 
geboten.  Die  unaufhörlichen  Fehden  der  kleinen  Gemeinden  untereinander 
hatten  schon  in  alten  Zeiten  zur  Anlegung  von  Ringmauern  gelehrt,  an  deren 
Ern'eiterung  man  später  wohl  niemals  gedacht  hat,  noch  bei  der  zu  allen 
Zeiten  verhältnismäßig  geringen  Bevölkerungszahl  denken  konnte.  So  mußten 
sich  die  kleinen  Wohnstätten  dicht  aneinander  drängen ,  meist  nur  durch 
gemeinsame  Scheidewände  getrennt.  Was  aber  d^  Material  betrifft,  so  herrschte 
der  Lehmbau  vor,  so  daß  man  leicht  auch  einmal  die  Wohnstatt  abbrach  und 
nur  das  beim  Bau  verwendete  Gebälk  als  das  Kostbarste  nicht  im  Stiche  ließ; 
auf  omamentale  Ausschmückung  aber  zu  verzichten  li^  um  so  naher,  als  das 
antike  Haus  nach  der  Straße  nie  eine  Front  entwickelt  hat,  sondern,  ihm  die 
fensterlose  Schmalseite  zukehrend,  immer  nur  Innenbau  gewesen  ist.  Der  be- 
scheidene Schmuck  des  Innern  aber  weist  wie  die  Einfachheit  aller  anderen 
häuslichen  Verhältnisse  darauf  hin,  daß  dem  Griechen  das  Haus  nur  nötig  war 
zur  Befriedigung  der  natürlichen  Bedürfnisse  des  Essens  und  Schlafens,  da  er 
sonst  last  ausschließlich  in  der  Öffentlichkeit  lebte. 

Auch  die  Wohnungseinrichtung  beschränkt  sich  auf  das  Notwendigste; 
Gerät,  welches  nur  zum  Schmucke  dient,  kennt  das  Altertum  auch  später 
kaum.  Nur  das  Material  kann  sieb  ändern:  heim  Hausgerät  tritt  häuflg 
Bronze  an  die  Stelle  des  Holzes,  beim  Tafelgescliirr  Silber  an  die  Stelle  des 
Tones,  sonst  ist  auch  auf  diesem  Gebiete  ein  stark  konservativer  Zug  zu 
erkennen.  Für  die  Aufbewahrung  dienen  auch  jetzt  noch  statt  unserer  unbe- 
weglichen Seil  ranke  und  Kommoden  die  Truhen  und  Kasten.  Mit  polierten 
Nägeln  und  schön  eingelegter  Arbeit  verziert,  finden  sie  sich  längs  den  Wänden 
aufgestellt,  um  zugleich  als  Sitzgelegenheit  dienen  zu  können.  In  der  Kunst- 
geschichte haben  sie  Heimatsrecht  gefunden  durch  die  berühmte  Lade  des  Kyp- 
selos  (vgl.  S.  128  f.).  Die  einfache  rings  um  die  Wand  laufende  niedrige  Bank, 
nacli  Art  des  orientalischen  Diwans  mit  Polstern  belegt,  die  auch  der  Bauer 
bei  uns  nicht  ganz  aufgegeben  hat,  ist  die  hauptsächlichste,  in  das  arcbitek- 
touische  Ganze  voll  eingegliederte  Sitzgelegenheit.  Daneben  finden  sieb  auch 
weiterhin  die  homerischen  Thronsessel,  Lehnstühle  und  lehnenlosen  Sessel,  nur 
daß  der  schwere  Thron  im  alltäfflichen  Gebrauch  mehr  und  mehr  zurücktritt 
und  die  uns  geläufige  feierliche  Bedeutung  annimmt,  während  dafür  der  Lehn- 
stuhl jene  geschweiften  Formen  erhält,  die  ebenso  größere  Bequemlichkeit  wie 
schönere  Linien  bieten,  als  die  meisten  unserer  modernen  Stühle  ivgl.  Abb.  91). 
Eine  Änderung  der  Lebenssitte  fülirte  zur  Ausgestaltung  eines  Möbelstückes,  das 
dann  bis  in  die  Römerzeit  hinein,  ja  bis  auf  unsere  Tage,  den  eigentlichen  Mittel- 
punkt der  Huuseinrichtung  abgibt.  Die  ans  dem  Orient  eingehürgerte  Sitte  der 
Miiimer,  beim  Ausruhen  und  bei  der  Mahl/eit  stets  zu  liegen,  die  in  nachhome- 
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rischer  Zeit  überall  mit  Ausnahme  von  Kreta  zu  finden  war,  verschaffte  der 
Kline,  dem  Sofa,  besondere  Bedeutung.  Dieses  vierfiißige  Lagergestell,  mit 
Gurten,  Matratzen  und  Kopfpolstem  ausgestattet,  läßt  eich  unserer  Chaiselongue 
vergleichen,  nimmt  aber  auch  gelegentlich  die  Gestalt  unseres  Sofas  an  und  ver- 
drängt auch,  da  es  zugleich  als  Schlafstatt  dient,  die  bisherige,  der  unsem  ver- 
wandte Betteinriehtung,  die  wir  aus  Homer  kennen.  Dem  Speisesofa  muß  sich 
nun  das  EBtlschchen  in  seiner  geringen  Höhe  anpassen. 

Xeben    den   Geräten,    die    der   Aufbewahrung   oder   der   Befriedigung   des 
Ruhebedürfnisses  dienen,  treten,  wie  ganz  natürlich  im  Süden,  die  Vorrichtungen 
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für  die  Beleuchtung  zurück.  An  Stelle  der  monumentalen  Feuerkörbe  und 
Feuerbecken  hei  Homer  und  neben  den  im  Gebrauche  bleibenden  Kienfackeln 
finden  sich  besonders  die  Phanoi,  in  Ol  getränkte,  durch  eine  Metallhülse  und 
Bänder  engverbundene  Stäbe,  die  sich  auch  durch  A'erlängerung  des  Fußes  in 
stehende  Leuchter  umgestalten  ließen  und  so  die  ersten  Anfänge  der  spiitcr  so 
herrlieh  ausgestalteten  Kandelaber  boten.  Die  eigentlichste  Verwendung  des 
(Hes,  die  in  der  Lampe,  und  damit  die  wichtigste  Art  der  antiken  Beleuchtung 
überhaupt,  kam  erst  in  der  folgenden  Periode  auf. 

Zeigt  sich  so  ia  allem  Hausgerät  meist  eine  große  (ileichmäßigkeit  der  Erschei-  li. 
nung,  so  ist  doch  auf  einem  Gebiete  der  Formenreichtum  von  großer  Fülle,  näm- 
lich in  der  Ausgestaltung  des  Gefäßes.     Aber  gerade  hierbei  ist  es  merkwürdig, 
wie  die  meisten  dieser  Formen  schon  in  früher  Zeit  feststehen  und  der  \\'andel 
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der  Zeiten  aich  vor  alleni  nur  darin  ausspricht,  wie  man  den  einfachsten  Stoff, 
den  Ton,  durch  die  feinste  Technik  adelt  und  später  diesen  StofT  selbst  durch 
Edelmetall  ersetzt.  Zwar  die  Masse  des  anspruchslosen  Küchengerätes,  das,  ab- 
gesehen von  wenigen  Schüsseln  und  Töpfen,  uns  verloren  ist,  zeigt  sieh  von  dem 
unseren  nur  wenig  verachieden;  dafür  hat  die  Herstellung  der  Gefäße  im  engeren 
Sinne  als  FlUssigkeitshalter  bereits  in  diesen  Zeiten  eine  Vollkommenheit  nach 
der  technischen  Seite  und  in  den  folgenden  auch  in  künstlerischer  Hinsiebt 
erreicht,  wie  es  der  Keramik  selten  wieder  beachieden  war.  Werden  wir  so 
ihren  Erzengnissen  anch  allenthalben  in  den  kunstgeschichtlicben  Betrachtungen 
begegnen,  so  sei  hier  doch  auf  die  wichtigsten  Formen  hingewiesen,  da  ihre 
Betrachtui^  Streiflichter  auf  Sitte  und  Kultur  wirft. 

Von  den  Formen  des  Voirat-sgefößes  zur  Aufbewahrung  von  Wein,  öl,  Honig, 
Wasser  hat  schon  in  sagenhaften  Zeiten  die  riesige  Tonne,  der  Pithos,  als  das  grS&te 
Tongeftß  der  Welt  seine  Bedeutung  sogar 
als  Aufenthaltsort  für  Menschen.  Diese  un- 
geheuren Tonkolosse,  von  denen  Kretas  Aus- 
grabungen, wie  wir  sahen,  in  den  jüngsten 
Tagen  wieder  eine  ganze  Fülle  geliefert 
haben,  nBherlen  sich  in  ihrer  Form  einer 
unten  abgeplatteten  Kugel  (Abb.  78 1.  Auch 
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die  homerische  Amphora,  der  doppelhenk lige  Krug,  blieb  für  alle  Zeiten  der  antiken 
Welt  in, Brauch  und  erlangte  damals  seine  edleren,  für  die  Kunst  noch  später  Zeiten 
bedeutsamen  Formen  (Abb.  79);  ebenso  der  bauchige  Wasserkrug,  dieHjdria(Abb.t<l,S6). 
Nur  vervollkommnet  wurde  im  Laufe  der  Zeiten  auch  das  der  Aufbewahrung  und  Ver- 
wendung des  Öles  allein  angemessene  schlanke  GefSB  mit  engem  Hals,  die  flaschenför- 
mige  Lekythos  (vgl.  Abb.  99  f.,  S.  101  f.),  für  die  Griechen  im  täglichen  Leben  bis  zur 
Hprieh wörtlichkeit  unentbehrlich.  Die  schon  im  Altertum  vorhandenen  Misch-  und  Scliöpf- 
gefäße  entwickeln  sich  zu  immer  gröllerer  Vollendung;  vor  allem  erhält  der  für  das 
Mischen  des  Weines  mit  Wasser  unentbehrliche  Krater  die  mannigfaltigsten  Formen 
(Abb.  82).  Der  größte  Reichtum  herrscbt  fortan  in  den  Gestalten  der  Trinkget^ße.  Sinnig 
wird  die  Hache  henkellose  Schale,  die  I'hiale,  zum  feierlichen  Spenden  an  die  Götterbe- 
nut/t; itatt  des  heroischen  Doppelbechers  und  des  bauchigen  napfartigen  Karehesion  sehen 
nir  mit  dem  Fortschreiten  der  Kultur  kleinere,  zierlichere  Formen  in  Gebrauch  kommen: 
die  gehenkelte  mit  einem  Fuße  versehene  fliiehe  Schale,  die  Kylix  (Abb.  84),  oder  den 
tiihseuiürmigen  Becher  oder  Skyphos;  auch  das  Attriliut  des  Dionj's,  der  sehüngebauchte 
Humpen  mit  seinem  hohen  FulJe  und  seinen  weit  geschweiften  Henkel«;  der  Kantharos, 
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der  bei  festlichen  Gelegenheiten  Ver- 
wendung findet,  muß  sich  in  späteren 
Zeiten  eine  VerkleinerUDg  gefallen  lassen 
(Abb.  85).  Einen  besonders  schönen 
Sieg  der  edlen  Form  über  ein  schlichtes 
Naturgebilde,  das  bei  uns  noch  heute 
seine  urwüchsige  Verwendung  findet,  ist 
die  schon  in  diesen  älteren  Zeiten  be- 
ginnende Umgestaltung  des  auch  bei  den 
Barbaren  des  Altertums  erwähnten  Trink- 
Lomes  in  das  Rhyton,  jenes  zierliche 
Geftö,  das  bei  ornamentaler  Vorwendung 
aller  möglichen  Tierformen  es  dem  Zecher 
ermöglichte,  edlen  Wein  nicht  blofl  zu 
trinken,  sondern  auch  aus  einer  feineren 
Öffnung  im  Maule  des  Tierkopfns  sich  in 
den  Mund  zu  träufeln,  um  sich  so  einen 

raffinierten,  dem  alten  Germanen  unver-  si.  krateb  auh  kybene. 

8tandlichenGenußiuverschaffen(Abb.ö3).  "■  ''^'''-  "■  *'"■'■   *"''■  ^'«-  -'"'="''- 

So  einfach  im  allgemeinen  das  griechische  Haus  und  seine  Einrichtung  t™ 
sich  darstellt,  bo  zeigt  sich  das  schlichte  Wesen  des  Griechen  auch  in  seiner 
äußeren  Erscheinung,  in  seiner  Tracht.  In  den  Zeiten  des  griechischen  Mittel- 
alters freilich  steht  die  Tracht  zunächst  noch  stark  unter  dem  Einflüsse  des 
Orients;  erst  mit  den  Siegen  Über  die  Barbaren  wurde  auch  der  steife  orien- 
talische Prunk  völlig  überwunden  und  die  freie  Schönheit  hellenischen  Falten- 
wurfes erreicht. 

Die  Frauen  in  ihrer  mehr  konservativen  Art  trugen  in  diesen  Zeiten  zu- 
nächst noch  das  alte  Wollkleid,  den  homerischen  Peplos;  die  Männer  aber  be- 
kleideten sich  mit  dem  aus  dem  Oriente,  besonders  Lydien,  entlehnten  Prunke 
der  ionischen  Tracht,  gegen  deren  luxuriöse  Ausgestaltung  mit  der  Zeit  sogar 
Kleiderordnungen  anzukämpfen  suchten.  Sie  besteht  aus  dem  in  der  Regel 
linnenen  Untergewand  (Chiton)  und  dem  damals  noch  lang  herab  wallenden  ein- 
fachen oder  doppelten  Obergeivande  (Ohlaina)  (vgl.  Abb.  8ö), 

Auch    die    Haartraclit    des    Mannes    erscheint    anfanglich   Homers    Zeiten 

.-ii :_  -^rändert,   immer  noch  steifgebunden  mit 

das   Haupt   gelegten   Flechten,    die    an 
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Stelle  der  regelmäßigen  Locken  getreten  sind  (vgl.  Abb.  onter  Kunst:  II,B),   Lauge 
Zeit  blieb  das  Haar  u  übe  schnitten,  sowohl  bei  den  Spartanern,  die  es  in  beson- 
ders schlichter  Weise  tragen   und   nur  in  dem   feierlichen  Moment  des  bevor- 
stehenden Kampfes  schmüekten,  wie  bei  den  ionischen  Athenern,  deren  zu  einem 
Schöpfe    zusammengenommenes    und    mit    einer    goldenen    Zikade    zusammen- 
gehaltenes   Haar    von    Thukvdides    geradezu    als    Kennzeichen    alter    Atheuer- 
tracht  bezeichnet  wird.    Für  die  Barttracht  bieten  die  alten  Zeiten  die  offenbar 
mehr  praktischen  als  ästhetischen  (Gesichtspunkten  entspringende  Sitte,  nur  den 
Schnurrbart  zu  scheren,  eine  Altertömlichkeit,  die,  wie  wir  sahen,  die  Spartaner 
sogar   in   ihrer  lapidaren   Gesetzessprache  verewigt  haben.     Eine  lebhafte  Vor- 
stellung von  dem  Gesamteindruck 
altertümlichen    Prunkes,    den    der 
alte  lonier  zur  Schau  trug,  erwe<'kt 
uns  die  Schilderung  des  samischen 
Dichters  Asios:    ,.Sie  zogen  dahin, 
wenn  sie  die  Locken  wohlgeordnet, 
in  schöne  Gewänder  gehüllt,  zum 
heiligen     Bezirk     der     Hera;     die 
schneeweißen  Leibröcke   fielen    bis 
auf  die  breite  Erde  herab;  das  Haar 
wehte  im  Winde  in  goldenen  Fesseln, 
goldene  \adeln,  Zikaden  gleichend, 
ruhten    darauf,    kunstvolle    Arm- 
bänder umschlossen  die  Arme,  und 
sie  trugen  den  kriegerischen  Schild." 
Bereits   in   dieser  Periode   be- 
ginnt  aber    die    wichtigste   Umge- 
staltung, die  die  griechische  Männer- 
tracht je  erfahren   hat.     Mit  dem 

«S.  DIONYSOS  Mrr  KIXEM  KANTl£ARIis  l-SÜ  SKIK  ,1  -  X'  n  la/ii- 

ucxDscHENK  MIT  KisKK  KASNK.  allgemeinen  JSamen  „Gewand    (Hi- 

V   k'!^"k'^''v  ''«""""i«^«  """"^':'  "!■:  «'^";'"^"-  raation)  bezeichnet  man  das  oblonge 

Stück  Zeug,  das  nicht  mehr,  wie 
die  Chlaina,  über  den  Rücken  geworfen  wird,  so  daß  die  beiden  Enden  über 
die  Schultern  nach  vorn  herabhängen,  sondern  ohne  Nestelung  zur  Einhüllung 
der  ganzen  Gestalt  diente,  eine  Tracht,  deren  Bedeutung  für  die  Blütezeit  wir 
noch  zu  betrachten  haben.  Hier  sei  nur  hervorgehoben,  daß  sie  das  alther- 
kömmliche Waffentragen  unmöglich  machte,  das  bei  den  germanischen  Völkern 
sich  gelegentlich  bis  in  die  NeuzeiA  erhalten  hat.  Daneben  kommt  der  ovale 
Mantel,  die  Chlaniys,  als  Tracht  vor  allem  der  Heiter  auf  (vgl.  Abb.  v.  Parthenon- 
fries: HI,B),  während  die  Exomis,  das  auf  der  linken  Schulter  zusammengeheftete 
Wollgewand,  das  die  recht':?  Schulter  uud  die  Arme  freüälit,  wohl  schon  lange 
vim  Haudwerkern  und  allen,  die  ihre  Arme  bi-auchen  mußten,  getragen  wurde. 
Auch  in  der  Frauentracht  mußte  der  wollene  Peplos  dem  linnenen  Chiton 
weichen.     Ein    Umhanjj.    (I"r   entweder  schleierartig  vom   Hinterkopfe    aus  über 
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<len  Rücken  herabwallt  (vgl.  Abb.  86  u.  Kunst:  II,B|  oiler  gehnlartig  über  Nacken 
und  Schultern  gelegt  ist,  vervoUs tändigte  das  Frauenkoatilm,  dessen  wundervollen 
Linienfliiß  (vgl.  auch  Abb.  91,  S.  94)  die  Kunst  alsbald  verklären  sollte.  Nur  die 
..schenkekeigeiiden"  durischen  Mädchen  begnügten  sich  mit  dem  einen  (tewand, 
das  sie  in  alter  Weise  an  der  einen  Seite  offen  ließen,  während  es  sonst  durch 
Nähte  oder  Hefteln  geschlossen,  oft  auch  gegürtet  wurde.  In  der  Haartracht 
scheinen  sieh,  bezeichnend  genug,  die  Frauen  eher  als  die  Männer  vom  steifen 
homerischen  Brauche  freigemacht   zu    haben.     Schon   im   G,  Jahrhundert    sieht 
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man  das  Haar  lang  herabwallen,  und  nur  über  der  Stirn  unter  einem  schlichten 
Bande  hervor,  das  auch  die  Männer  tragen  (vgl.  Kunst:  II,  B),  in  regelmäßigen 
Wellen  um  das  Ohr  sich  ordnen. 

Außer  der  Binde  bildet  den  schönsten  Schmuck  des  Hauptes  bei  beiden  Ge- 
Bchleehtem  der  natürliche  Kranz  (vgl.  Abb.  91,  S.  94),  der  nicht  nur  dem  Spiel  und 
dem  Fest  so  gut  wie  dem  Tode,  sondern  anch  dem  strengen  Stautsleben  seine 
Weihe  gab,  da  ja  Archonten,  Redner,  später  auch  verdiente  Büi^er  mit  dem  Kranze 
geschmückt  erschienen.  Eine  Bekleidung  des  Hauptes  war  nur  ausnahmsweise 
üblich,  besonders  hei  Handwerkern  und  Reisenden;  ihre  Formen  haben  sith 
seit  alten  Zeiten  fast  unverändert  erhalten:  dahin  gehört  die  runde  Kappe,  ur- 
sprünglich aus  Fell  (Kync),  und  die  spitze,  kegelförmige  Filzmütze  (Pilosl 
mit    ihren    Spicdarten,    besonders    der    von    den    Barbaren    entlehnten,    für    die 
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Weltkultur  so  bedeutsam  gewordenen  sogenannten  phrygischen  Mütze.  Zugleich 
mit  der  Chlamja  wurde  vor  allem  für  die  heranwachsende  Jugend,  die  Epheben^ 
der  aus  Thessalien  und  Makedonien  stammende  ßache,  durch 
einen  Sturmriemen  festzuhaltende  Filzhut  mit  seinem  auf- 
fallend kleinen  Hntkopfe  üblich,  der  Petasos,  wie  wir  ihn 
als  Abzeichen  des  Hermes  so  oft  treffen.  Auch  Frauen 
trugen  auf  Reisen  und  zum  Feste  einen  ähnlichen  Hut,, 
wenn  sie  es  nicht  vorzogen,  sich  durch  Heraufnehmen  des 
Schleiertuches  gegen  die  Sonne  zu  schützen. 

Die   zierlich   gebundene  Sandale  bat  sich  seit  Homers 
Zeiten  nicht  wesentlich  verändert,  wenn  auch  duieben  schuh- 
'"■-   und  stiefelartige  Fußbekleidungen,   die   letzteren  besonder» 
Bs.teiwnd.  wte  «nch  longt   a|s  Jaßdtracht,  üblicb  gewesen  sind. 

üblich,  ■□■  Bin«  Koietlc,  "  '  " 

(.  .n   der   «in   titi  iin<He-  In  der  VerwenduniT  und (restaltuni;  des  Goldschmuckes 

Eru.)  hingi.  beginnt  sich   das  Hellenentum   von   der  orientalischen  Tra- 

dition loBzuringen.  Während  bei  den  Barbaren  die  Männer 
nicht  nur  Halsketten  und  Armbänder,  sondern  auch  Ohrgehänge  trugen, 
begiimt  jetzt  der  Grieche  diesen  Tand  fast  ganz  den  Weibern  zu  Überlassen. 
In  der  Ausführung  dieses  Franenschmuckes  aber  läßt  sich  immer  mehr  ein 
Übergang  von  dem  Schweren  und  Plumpen  der  orientalischen  Vorbilder  zum 
Schlichten  und  Zierlichen  erkennen,.,  z.  B.  bei  den  so  mannigfach  geformten 
Ohrringen  ("Abb.  S7).  Für  ihr  Haar  brauchten  die  Frauen  nicht  die  großen 
Formen  unserer  Nadeln  und  Kämme,  sondern  nur  die  langen,  auch  bei  una 
üblichen  Nestnadeln  mit  ihren  durch  sinnig  gewähltes  Bildwerk  zierlich  ge- 
schmückten Köpfen.  Die  Halskette  zeigt  im  Gegensatze  zu  dem  bei  den  Bar- 
baren üblichen  massiven,  spiralförmig  gedrehten  Metallringe  eine  reichere  Glie- 
derung, die  sich  iin  Laufe  der  weiteren  Entwicklung  immer  mannigfaltiger 
gestaltet;  für  die  Armringe  des  Ober-  und  Unterarmes  dagegen  und  die  auch 
oberhalb  der  Knöchel  getr^enen  Beinringe  wühlt  man  vor  allem  die  so  schlichte- 
und  doch  so  stilvolle  Schlangenform  (Abb.  88i. 

Da  der  Fingerring,  als  Zeichen  des  freien  Mannes  von  alter  Zeit  her  be- 
liebt, nicht  nur  als  Schmuck,  sondern  be- 
sonders als  Petschaft  häufige  Verwendung 
fand,  so  ist  es  natürlich  daß  weniger  auf 
die  Fassung  Weit  gelegt  wurde  als  auf  die 
künstlerische  Bearbeitung  des  zum  Stegelstein 
(Intaglio)  verwendeten  Halbedelateines  Was 
besonders  die  Folgezeit  m  der  Behandlung 
der  Steine  von  reinem  Wassei*  oder  der  kilnat 
lerischen  Ausnutzung  der  verschieden  farbigen 
Flecken  und  Adtm  zu  mniinigfichen  Darstel 
lungen  unter  Aufwendung  einer  staunenswerten 
Technik  erreichte  wird  die  helleuistifth 
römische  Kunstgeschichte  zu  wuidigen  haben 
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Yon  all  den  zahlreichen  AusriistungBgegetiständen  unserer  Zeit  finden  wir 
in  dpa  Händen  des  Mannes  vor  allem  den  Stock,  entweder  als  langen  Krückstock, 
den  der  Grieche  sichtlich  mit  der  ihm  eigenen  eleganten  Nachlässigkeit  als  wirk- 
liche Stütze  beim  Stehen  verwendet  (vgl.  Ahb.  t.  Parthenonfries:  1II,B),  und  den 
langen  an  der  Spitze  mit  Knopf  oder  Blume  verzierten  Lanzenstab.  Als  das  alte 
bereits  homerische  Symbol  richterlicher  Gewalt  wurde  er  von  Gesandten,  Herolden 
und  Kednem  in  der  Ratsversammlung  geführt  und  auch  Götterbildern  in  die  Hand 
gegeben.  Er  lebt  z.  B,  noch  fort  in  unserem  kürzeren  Feldhermstabe.  Die  Frauen 
führen  den  zierlichen,  wohl  noch  nicht  zusammenlegbaren  Sonnenschirm  (vgl.  Abb. 
Blütezeit:  HI,  A)  und  den  noch  eleganteren  blattförmig  bemalten  oder  aus  Federn 
zusammengesetzten  Fächer  (vgl.  u,  Tafel:  Terrakotta),  vor  allem  aber  den  runden 
Handspiegel  aus  Metall,  dem  eine  Statuette  der  Schönheitsgöttin  selbst  gern  als 
zierlicher  Griff  dient  und  der  bisweilen  auch  in  ähnlicher  Weise  als  Stand- 
spiegel ausgeführt  wird  (vgl,  Abb,  91,  Fig.  5  u.  Blütezeit:  IH,  A).  Daß  sich 
auch  manche  barbarische  Schönheitsmittel,  wie  sie  der  Kosmetik  noch  heute 
dienen,  seit  alter  Zeit  dem  Orient  entnommen,  bei  den  griechischen  Frauen 
erhielten,  wird  man  begreiflich  finden;  dahin  gehört  die  Verwendung  von  Blei- 
weiß und  Mennig  für  das  Gesicht  und  von  Schwarz  für  die  Augenbrauen. 

War  die  Wohnstätte  des  Griechen  klein  und  bescheiden,  seine  Kleidung  Mihi» 
einfach  und  schlicht,  so  erscheinen '  auch  seine  täglichen  Mahlzeiten  an 
modernen  Verhültnisseu  gemessen  in  der  Regel  von  einer  außerordentlichen 
Anspruchslosigkeit,  wie  sie  in  südlichen  Ländern  noch  jetzt  vielfach  zu  finden 
ist.  Der  flache,  runde  Gerstenkuchen,  noch  heute  unter  dem  Namen  Maza  in 
Griechenland  beliebt,  Hülsenfrüchte,  Salate,  Lauch,  Zwiebeln  bilden  die  beschei- 
dene vegetarische  Hauptnahrung  im  Gegensatze  zu  den  zwar  einfach  zubereiteten, 
aber  doch  recht  nahrhaften  Braten  der  homerischen  Helden.  Eine  interessante 
Wandlung  des  Geschmackes  zeigt  die  allmählich  aufkommende  Bevorzugung 
der  Fische  und  Schaltiere,  sowie  auch  der  Vögel,  einer  Nahrung,  der  die 
Griechen  des  Homer  nur  in  der  äußersten  Not  sich  zuwandten. 

Auch  die  gegen  Sonnenuntei^ang  eingenommene  Hauptmahlzeit,  bei  der  die 
Sitte  das  Trinken  verbot,  währte  nur  so  lange,  bis  das  Bedürfnis  befriedigt 
war.  Wohl  aber  herrschte  fast  überall,  mit  Ausnahme  der  strengen  Dorer- 
staaten  von  Sparta  und  Kreta,  schon  in  den  letzten  Zeiten  des  griechischen  Mittel- 
alters der  Brauch,  an  das  Mahl  gelegentlich  ein  Symposion,  ein  Trinkgelage,  sympo 
anzuschließen  (vgl.  Abb.  Blütezeit:  Hl,  A).  Wenn  das  Mahl  mit  einer  Spende  an 
den  guten  Geist  geschlossen  war  und  man  die  Reste  weggeriiumt  hatte,  weihte, 
beileutsam  genug,  ein  weiteres  Trankopfer  auch  die  heiteren,  ja  ausgelassenen 
Freuden  des  Syiujiosions  den  Himmlischen.  Dabei  wurden  Käse,  Salzkiichen, 
Feigen,  Oliven,  Datteln,  Mandeln,  Melonen  und  andere,  meist  scharf  gewürzte, 
zum  Trinken  reizende  Kost  als  Nachtisch  aufgetragen.  Gab  es  auch  nirgends 
sonst  so  strenge  Gesetze  wie  im  unter itali seilen  Lokri,  wo  das  Trinken  unge- 
mischten W'eines  mit  dem  Tode  bedroht  wurde,  so  galt  dies  doch  liei  allen 
Grie<'hen  so   sehr  als  Barbarensitte,  daß  das  W'asser  den  Wein    stets  überwog. 
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mochte  nun  das  Verluiltnis  gar  3 :  1  sein,  wie  bei  dem  gelegeQtli(;h  ver- 
spotteten ,,Froschwein",  oder  auch  2  :  1  oder,  was  schon  selten  war,  3  :  2.  Der 
ordnungs-  und  gesetzliebende  Sinn  der  Griechen  fand  auch  auf  diesem  fiebiete 
darin  seinen  Ausdruck,  daß  ein  Vorsitzender  oder  Symposiarch ,  gern  durch 
das  Los  bestimmt,  Mischung  des  Weines  sowie  Zahl  und  Art  der  Becher  be- 
stimmte, überhaupt  die  Beobachtung  aller  Regeln  des  Comments  tiberwachte. 
Die  südliche  Lebhaftigkeit,  der  aller  Steifheit  bare  geistreiche  und  witzige 
Verkehr  zwischen  jungen  und  alten  Mannern  waren  in  der  guten  Zeit  noch 
edlere  Freuden  dieses  Mahles,  als  die  Tcrschieden artigen  Unter baltungen,  die 
mehr  und  mehr  aufkamen.  Unter  diesen  standen  in  alt«r  Zeit  voran  mannig- 
fache Wechsellieder,  Kunststückehen  mit  dem  Becher  und  anderen  Dingen, 
Würfel-  und  Brettspiele,  auch  das  noch  lieute  von  dem  Südländer  gejiflegte 
Moraspiel,  vor  allem  aber  das  eigenartige  Kottabosspiel  (Abb.  89),  wobei  es 
galt,  den  Weinrest  geschickt  nach  einer  auf  hoher  Stange  im  Gleichgewicht 
schwebenden  Scheibe  zu  schleudern,  so  daß  sie  herabglitt  und  auf  eine  zweite 
Scheibe  aufschlug,  die  dann  hell  erklang.    Im  allgemeinen  ist  es  cliarakte ristisch 
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für  den  Griechen  besonders  in  den  älteren  Zeiten,  daß  er  an  allen  derartigen 
Veranstaltungen  selbst  lebhaften  Anteil  nimmt  und  sich  nicht  wie  der  würdige 
Römer  auf  das  Zuschauen  beschränkt. 

Zeigen   sich    schon    in    den   Verhältnissen   -der   Wohnung,   Kleidung    und  fh 
Nahrung  deutliche  Verschiedenheiten  von  den  Zeiten   des  Homer,  so   bereitete 
sieb  in  dem  noch  viel  bedeutsameren  sittlichen  Getriebe  der  Familie,  vor  allem 
in  der  Stellung  der  Frau  und  Kinder,  manche  Wandlung  vor. 

Ffir  die  Begründung  der  Familie,  die  Eheschließung,  blieb  nur  Sparta,  wie     i 
in  vielen  andern  Stücken,   wenigstens   scheinbar  auf  dem  ält«steu  StandpuJikte '° 


90,  MONrMESTALKS  BKCNNEN- 
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stehen.  Hier  lebte  z,  B,,  wenigstens  als  Zeremonie,  noch  der  uralte  Braiitraub 
fort.  Anderwärts  machen  sich  modernere  Anschauungen  geltend.  So  ist  auch 
vom  Brautkaufe,  an  den  homerische  Bräuehe  erinnerten,  nichts  mehr  zu  spüren, 
die  Mitgift  der  Frau  beginnt  ihre  bedeutsame  Rolle  zu  spielen.  Daher  sehen 
wir,  vor  allem  in  Athen,  mehr  und  mehr  die  Eltern  als  Vermittler  der  Ehe 
tätig,  die  ja  im  Altertum  zu  allen  Zeiten  eigentlich  nur  in  BUcksicht  auf  die 
Gewinnung  legitimer  Kinder  geschlossen  wird,  wie  es  die  spartanische  Ver- 
fassung mit  ihrer  unverblümten  Konsequenz  erkennen  läßt.  Die  Hochzeitssitte 
zeigt  auch  bei  den  Griechen  jene  Verschmelzung  des  religiösen  und  familiären 
Elements,  wie  sie  sich  bei  andern  gemiitvollen  Völkern  findet.  Nach  gewissen 
den  Ehegöttern  gebrachten  Opfern  nehmen  Bräutigam  und  Braut  das  Brautbad, 
nicht  in  wüster  Gemeiuschaft,  wie  es  gelegentlich  im  christlichen  Mittelalter 
der  Fall  war,  sondern  ein  jedes  in  seinem  Hause.  Das  Wasser  dazu  wird  aus 
heiliger,  gern  monumental  gefaßter  Quelle,  in  Athen  z.  B.  aus  der  ehrwürdigen 
Kallirrhoe,  geschöpft  fAbb.  90;  vgl.  S.  80,  Abb.  Sti).  Um  den  Abschied  vom  bis- 
herigen Mädchenleben  /,u  bezeichnen,  weiht  die  Braut  sinnig  einer  Göttin  Locke 
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und  Gürtel,  aber  wohl  auch  - 
ihr  liebetes  Spielzeug,  ihre 
Puppe.  .Mit  Eltern,  Ver- 
wandten und  Freunden  kommt 
der  Bräutigam  ins  kranzge- 
ech  muckte  Haus  der  Braut - 
eltera  zum  feierlichen  Opfer 
für  die  Götter  der  Ehe  und 
zum  festlichen  Schmause,  au 
dem  auch  die  sonst  vom 
Festmahle  der  Männer  aus- 
geschlossenen Frauen  teil- 
nehmen. Nach  Sonnenunter- 
gang wird  die  noch  immer 
tief  versehleierte  Braut  mit 
Fackeln  und  unter  Absingen 
des  Hymenäos  oder  Hochzeits- 
liedes,  das  der  Geschmack 
des  Griechen  nie  in  ein  wüstes 
Zotenlied  ausarten  lieS,  wie 
man  es  wohl  anderwärts  im 
Volke  findet,  auf  dem  Wagen 
sitzend  zwischen  Bräutigam 
und  Brautführer  (Paranym- 
phos)  in  ihr  neues  Heim  gelei- 
tet. Die  Mutter  des  Bräutigams 
empfängt  sie  an  derTür,  reicht 
ihr  den  Quittenapfel,  das  Sym- 
bol des  Kindersegens,  und 
geleitet  sie  zum  Brautgemach; 
die  eigene  Mutter  aber  folgt 
der  Braut  mit  der  Fackel 
Dach,  um  am  neuen  Herde 
die  alte  heimische  Flamme 
zu  entzünden;  die  Teilnehmer 
des  Zuges  überschütten  die 
Braut  mit  süßen  Näschereien, 
und  wieder  stimmt  der  Chor 
der  Jünglinge  und  Jungfrauen 
unter  Saitenspiel  uud  Tanz 
zu  Ehren  der  Neuvermählten 
vor  dem  Hochzeitsgemache 
frohe  Lieder  (Epithalumien) 
nu.     Au    dfii    ersten    beiiien 


iiiUU 


.lii-lJI 


i:Jl!|i 


m 


,y  Google 


A.  Staat.   Leben.    Götteirerehrung.  95 

Tagen  erhalten  die  jungen  Eheleute  von  ihren  Anverwandten  die  reichen  Hoch- 
zeitsgeschenke;  auch  wird  in  den  ersten  Tagen  der  Ehe  die  Gattin  in  Athen 
feierlich  in  die  bürgerliche  GenoBsenaehaft  des  Mannes,  in  seine  Phratrie,  ein- 
geführt. 

Die  Stellung  der  Frau  im  Hause  hatte  sich  schon  in  diesen  Zeiten  gegen-  p 
über  den  homerischen  ZusULnden  zu  ihren  Ungunsten  geändert.     Nur  das  auch 
hier  koaservativere  Sparta  mit  seinen  einöuBreicfaen  Heldenmüttem  macht  eine 
Ausnahme.     Ist  auch  die  scharfe  Absonderung  der  von  den  Frauen  bewohnten 
Rdume   erst   später   eingetreten,   immerhin   sind   die  lonier   schon   damals   der 
orientalischen  Auffassung  von  der  Frau 
weit    zugänglicher    gewesen.      Nur    die 
spartanische  Erziehung  vermittelte,  wie 
wir    sahen,    einen    lebhafteren    Verkehr 
der  Mädchen   mit   den  Männern;   sonst 
kommen    dafür    nur    religiöse    Gelegen- 
heiten, Festesfeiem  in  Frage,  die  daher 
auch  nach  dieser  Richtung  ihre  besondere 
Bedeutung  hatten.  Meist  verbrachten  die 
Frauen    ihr    Leben    mit   Beaufsichtigung 
des  Hauswesens,  Kindererziehung,  häus- 
lichen Arbeiten   und  mit  ihrer  Toilette. 
Diese  Tätigkeit  im  Hause  war  keine  geringe 
und  konnte  eine  Frau  wohl  den  ganzen 
Tag  beschäftigen.  Wurde  doch  in  diesen 
älteren  Zeiten  noch   (wie  in  den  Tagen 
des  Homer)  nicht   nur  die  Nahrung  im 
vreiteren  Umfange  als  bei  uns  im  Hause 
bereitet,  sondern  auch  die  Kleidung  in 
häuslicher  Arbeit  hergestellt.     Inmitten 

**  Bi.  PENELOPE  AM  WEBSTUHI,. 

ihrer  Sklavinnen  waren  die  freien  Frauen  Nach  Heibig,  Fiihror  l 

tütig  im  Spinnen  und  Weben,  bis-  Xb^.'^"^"^t» "I^iTf;«?^  o "^ ',"' 
weilen  auch  im  Buntsticken  (Abb.  91).  ^""i' Jo'nS^h«"'"™  8*Taü■/^"""ff  wu"^^^^ 
Dabei  wurde  neben  dem  alten  unbe- 
quemen homerischen  Webstuhle  (Abb. :  92)  wohl  auch  die  neue  Form  ver- 
wendet, wo  die  Kette,  wie  bei  uns,  horizontal  gespannt  ist.  Nicht  immer 
sher  arbeiteten  die  Frauen  nur  für  den  Hausbedarf;  die'  Herstellung  der 
uralten  Festpeplen  für  Göttinnen,  die'  sich  in  Athen  bei  den  Panatheuäeu 
zu  kunstvollen,  mit  den  Bildnissen  verdienter  Männer  geschmückten  Bilder- 
chroniken ausgestalteten,  zeigt,  wie  diese  Haustätigkeit  anch  den  Frauen  er- 
laubte, für  das  Ideal  einzutreten,  das  jedem  Angehörigen  der  antiken  Polis 
vorschwebte,  den  Ruhm  des  Vaterlandes  mehren  zu  helfen.  Daß  auch  die 
Toilette  eine  große  Holle  spielte,  ist  nur  natürlich;  ihre  Einzelheiten,  von  dem 
Bad  ans  der  sehöngcsch weiften  Marmorschale  an,  die  an  Stelle  der  alten  Ton- 
hadewanne  Homers  sich  gelegentlich  findet,  geben  uns  schon  Vasenbilder  dieser 
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Periode  in  recht  anmutigen  Schilderungen  wieder.  Nicht  minder  lernen  wir 
aus  ihoen  die  einfachen  Unterhaltungen  kennen,  an  denen  sich  die  Griechinnen 
sonst  ergötzten.  Besonders  Ball  und  Schaukel  waren  beliebt,  aber  auch  mit 
Brettspiel  und  Musik  unterhielt  man  sich  gern,  wie  nicht  minder  mit  der  Pflege 
von  Haustieren,  unter  denen  sieh  die  Gänse  besonderer  Beliebtheit  erfreuten. 
T.  Bei  der  Kleinheit  der  griechischen  Gemeinden,  bei  ihrer  Abgeschlossenheit, 

die  eine  Erweiterung  nur  wenig  möglich  machte,  war  das  Vorhandensein  von 
Kindern  in  den  Familien  von  besonderer  Bedeutung;  vor  allem  wurde  der 
Mangel  an  männlicher  Nachkommenschaft  äußerst  schmerzlich  empfunden,  zu- 
nächst schon  aus  religiösen  Gründeii,  weil  ein  Eingehen 
des  Ahnenkultus  zu  befürchten  war;  das  Adoptieren  war 
daher  von  größerer  Wichtigkeit  als  unter  modernen  Ver- 
hältnissen. 

Durch  Tragen  um   den   Hauaherd   wurde   das    Neu- 
geborene bald   nach  der  Geburt   unter    den    Schutz    der 
Hausgötter  gestellt;  am    zehnten  Tage   fand  unter   Dar- 
bringen eines  Dankopfers  die  Namensgebung  statt;  dabei 
liebte  man  es,  einem  Knaben   den  Namen   seines  Groß- 
vaters beizulegen.     Ammen  und  Wärterinnen  spielen  bei 
den   eigenartigen   sozialen  Verhältnissen   der  Antike  eine 
große  lloUe  bis  in  das  ernste  und  heitere  Drama  hinein, 
und  die  Dankbtrkeit  m^  gar  oft  ein  mild  menschliches 
Verhältnis   besonders  zwischen   Herrin  und  Dienerin   ge- 
schaffen haben.     Das  kindliche  Leben  und  Treiben,  das 
uns  besonders  aus  Arbeiten  des  Kunsthandwerks,  vor  allem 
aus  Vasenbildern  entgegentritt,   war  von  dem   modernen 
nicht   wesentlich   verschieden.     Wir   sehen    das  Kind    in 
seiner   mannigfaltig  gestalteten  Wiege,  den  Grundsätzen 
9S.  TosFüPPE  JUT  BK-       modemcr  Hjgiene   zuwider  verschnürt  und   geschaukelt. 
Aüt,  da  Boiph  ciin   '       Klappern,    Tonpnppen,    oft     mit    beweglichen    Gliedern 
(Abb.  93),  allerhand  Tiere,  zweirädrige  Wägelchen,  Häuser, 
SchiJFe  aus  Leder  bilden  neben  selbstverfertigten  Erzeugnissen  kindlicher  Phan- 
tasie  die   üblichen   Gegenstände   der   Beschäftigung;    aber   auch   Steckenpferde, 
Reifen  und  Drachen  fehlen  nicht;   und  das   Stelzenlaufen,   das  im  Süden   noch 
so  beliebte  Bocciaspiel,  der  Fang  von  Küfern,  Insekten  und  Eidechsen  erfreut 
ebenfalls  das  Kind. 
B  Bis    zum    sechsten   Jahre   wachsen   die   Knaben  und  Mädchen    gemeinsam 

unter  weiblicher  Pflege  auf.  Dann  beginnt  für  die  Knaben  der  Unterricht  unter 
der  Obhut  des  Pädagogen,  eines  älteren  treuen  Haussklaven,  der  nichts  mit  der 
eigentlichen  Bildung  des  Knaben  zu  tun  hatte,  wohl  aber  als  sein  ständiger 
Begleiter  in  der  Regel  bis  zum  Iti.  Jiilire  ihn  in  alle  Regeln  der  Eukosmie, 
des  Austandes,  einweihte,  seine  Kleidung,  seine  Haltung  auf  der  Straße  wie  bei 
Tische  und  sein  sonstiges  Benehmen  überwachte.  Von  geradezu  überraschender 
Einfachheit  ist  bei  dem  g('l>ildetsten  Volke  der  Welt  in  alter  Zeit  der  Unter- 
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rieht  gewesen.  Privatletrer  außerhalb  des  Hauses,  zu  denen  sich  der  Kaabe 
in  B^leitung  des  Pädagogen  be>rah,  erteilteu  ihn  in  Grammatik,  Musik  und 
Gymnastik  (vgl.  Abb-  174a.  b,  S.  242  f.).  Die  Grammatik  umfaßte  nichts  weiter 
als  die  Elemente  des  Lesens,  Schreibens  und  Rechnens. 

Für  die  Übung   im  Schreiben  waren  die  wachs  üb  erzogenen  Täfelchen,  in  * 
welche  die  Schrift  mittels  eines  Griffels  eingeritzt  wurde,  so  daß  sie  sogleich  wieder 
getilgt  werden  konnte,  die  passende  Unterlage  (Abb.  94).     Docli   fanden   diese 
Tafeln  bei  der  unverhältnismäßigen  Kostbarkeit  anderen  Schreibmaterial  es  große 
Verbreitung  auch  im  gewöhnlichen  Leben. 
Schon  zu    Ende     unserer    Periode,     vor 
Herodot,  war  das  aus  Tfrschiedenen  L^en 
der   Papyruastaude   kunstvoll   zusammeu- 
gesetzte  Papier  in  Gebrauch,  und  auchdie 
Verwendung  der  Zi^en-  und    Schaffelle, 
also  die  Anfänge  der  Pergamentfabrikation, 
sollen  bei  den  loniem  seit  alter  Zeit  zn 
finden  gewesen  sein. 

So  bedeutsam  im  Unterricht  wie  im  m 

Leben  die  Musik  hervortritt,  so  ist  man 
doch  immer  wieder  überrascht  durch  die 
außerordentliche  Schlichtheit  aller  Ver- 
hältnisse im  Vergleich  zu  den  modernen. 
Die  musikalischen  Leistungen  der  Griechen 
treten  erst  in  der  folgenden  Periode  etwas 
deutlicher  hervor,  die  schlichten  Instru- 
mente jedoch  gehen  auf  sehr  alte  Zeiten 
zurück  und  haben  sich  seit  Homer  bis  in 

die  späteste  Zeit,  von  kleinen  Schwan-  w,  bilh  von  kinek  kotfigcriwe.n  vamk, 
kimgen  abgesehen,  in  ihrer  Anspruchs-  Atheo«  ii»hprtn»ci!>innend  dm  »piuien<iri(rd  ihrem 
losigkeit  erhalten.  "XaT.i,!lTb«J,Vt"(TriV«"«?l  «.^r«^^ 

Da  die  Saiteninstrumente  keinen  im 
oberen  Rande  gekrümmten  Steg  hatten,  so  erlaubten  sie  ebensowenig  wie  unserein. 
Gitarren  den  (lebrauch  des  Bogens;  sie  konnten  nur  mit  den  Fingern  oder  mit 
der  Schlagfeder  aus  Holz,  Elfenbein  oder  Metall,  dem  Plektron,  zum  Tönen  ge- 
bracht werden  (vgl.  Abb.  157,  S.  185).  Schon  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen 
lehrt,  daS  wir  in  dem  Saitenspiel  das  eigentliche  Nationalin stniment  der  Hellenen 
zu  erkennen  haben.  Im  wesentlichen  gibt  es  drei  Grundformen:  die  aus  Thrakien 
stammende  Lyra,  die  sich  auf  dem  Bücken-  imd  Brustschild  der  Schildkröte  auf- 
baut, die  asiatische  Kithara  mit  ihrem  viereckigen  Schallkasten  aus  dünnen  Holz-, 
Metall-  oder  Elfenbeinplatten,  oft  der  modernen  Zither  sehr  ähnlich  (vgl.  Abb.  öl, 
S.  48),  und  die  Harfe  oder  ijas  Trigonon,  wo  die  dem  Spielenden  zugewandte 
Seite  den  Resonanzboden  trug.  Die  Zahl  der  Saiten  war  sehr  verschieden  und  konnte 
bis  auf  15,  ja  noch  mehr  .steigen. 

Von  Blasinstrumenten  finden  wir  nur  die  Flöte  (Syrins),  die  Klarinette  (Aulö.s) 
und  die  Trompete  (Salpinx).  Die  einfachste  Flöte  ist  die  Hirtenflöte  oder  Schalmei, 
aus  7 — 9    verschieden   langen   Bohren    zusammengesetzt,    bei    der  der   Eifmder   eine 
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schlichte  ErscheinODg  der  Natur,  den  Ober  das  Röhricht  streichenden  Wind,  nach- 
geahmt hat.  Das  sonst  gern  Flöte  genannt«  Instrument  (Aulos)  ist  unserer  Klari- 
nette oder  Oboe  äußerlich  verwandt,  aber  im  Gegensätze  zur  Klarinette  mehr  auf 
tiefe  Töne  gestimmt.  Merkwürdigerweise  blieb  die  Flöte,  die  aus  dem  orgiastisehen 
Götterdienstc  Asiens  stammte,  bei  den  Griechen  mit  Ausnahme  der  Thebaner  ein 
zurückgesetztes,  fremdes  Instrument.  Daher  kam  im  Unterricht  der  jungen  Athener 
das  Flötenspiel  nur  für  kurze  Zeit  im  5.  Jahrhundert  in  Aufnahme,  während  das 
Zitherspiel,  das  die  Dichterlektüre  vermittelte,  füi-  die  Erziehung  seine  hohe  Bedeu- 
tung hatte.  Die  Flöte  selbst  bestand  aus  einem  Mundstück  und  einem,  später  auch 
zwei  geraden  Rohren  von  gleicher  oder  ungleicher  Länge,  wie  sie  in  manchen  Gegen- 
den liußlands  noch  heute  verwendet  werden  (vgl.  Abb.  60,  S.  55).  Die  dem  Homer 
noch  unbekannte  lange  Trompete,  die  Salpinx,  eine  sich  nach  außen  erweiternde 
Metallröhre,  scheint  von  den  Tyrrhenem  erfunden  zu  sein  und  findet,  nur  als  Signal- 
instnitnent  beim  Militär  oder  auch  im  Gottesdienst  Verwendung.  Auch  andere  frem- 
den Nationen,  wie  Ägyptern  und  Galatem,  entlehnte  Blasinstrumente  konnten  sich 
nicht  recht  einbürgern;  vor  allem  scheinen  die  Griechen  die  Homer  als  Kriegs- 
instrumente den  Barbaren  überlassen  zu  haben. 

t  Das   wichtigste  Gebiet    der  Jugenderziehung  war,  luerkwürdig  genug   bei 

den  geistig  so  hoch  stehenden  Griechen,  namentlich  in  alter  Zeit,  die  körper- 
liche Ausbildung,  und  gerade  dadurch,  wie  bei  ihnen  durch  die  Gesundheit 
des  Körpers  die  Gesundheit  des  innern  Menschen  planvoll  erstrebt  und  erreicht 
wurde,  unterscheiden  sie  sich  von  allen  andern  Völkern  des  Altertums.  Die 
Entwicklung  dieser  in  der  Geschichte  der  Menschheit  einzig  dastehenden  idealen 
Körperfreiheit  durch  die  Gymnastik  und  ihre  Verwendung  bei  den  Spielen,  in 
der  Agonistik  gehören  daher  zu  den  bedeutsamsten  Erscheinungen  der  Kultur 
des  Griechen.  Sein  Ideal  ist  ja  die  Verschmelzung  körperlicher  und  sittlicher 
Tüchtigkeit,  die  den  schönen  und  den  guten  Menschen  in  einer  Person  vereint 
sehen  will,  die  nach  Kalok^athie  strebt.  In  einer  so  entscheidenden  Frage  trat 
begreiflicherweise  auch  der  Unterschied  der  beiden  maßgebenden  Stämme  deut- 
lieh hervor.  Während  die  Dorer,  allen  voran  die  Spartaner,  in  einseitiger  Weise 
die  Abhärtung  des  Körpers  für  den  Krieg  ins  Auge  faßten,  betonten  die  lonier 
die  harmonische  Ausbildung  von  Körper  und  Seele,  das  Streben  nach  Ebenmaß 
und  Anstand, 

In  unserer  Periode  werden  die  regellosen,  geradezu  in  mythische  Zeiten 
hinaufreichenden  Anfange  der  körperliclien  Übungen  weiter  entwickelt  und 
geordnet,  vor  allem  durch  die  großen  Gesetzgebungen  des  Lykurg  und  Solon. 
Die  hohe  Pflege  all  dieser  körperlichen  Übungen  zeigt  sich  jetzt  zunächst  in 
der  allmählich  sich  geltend  machenden  Scheidung  und  Entwicklung  der  beiden 
in  Frage  korameDden  Örtlichkeiten:  des  öffentlichen,  dem  freien  Verkehr 
dienenden  Gymnasiums  und  der  ausschließlich  für  den  Unterricht  der  Knaben 
und  die  Gymnastik  bestimmten  Palästra,  die  allmählich  aus  dem  freien  "Übungs- 
plätze durch  den  umsiiulten  Hof  hindurch  zu  den  komplizierten  Bauten  der 
Spätzeit  sich  ausgestaltete.  Von  großer  Bedeutung  war  dabei  die  mehr  oder 
minder  scharfe  und  genaue  Scheidung  der  verschiedenen  Altersstufen,  die,  wie 
gezeigt  werden  wird,  später  auch  des  politischen  Beigeschmackes  nicht  ent- 
behrte. 
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Tätig  waren  im  Gymnasium  die  Gjmuasten,  -welche  die  Ausbildung  der  mit 
nacktem  Körper  Übenden  in  edler  Haltung  und  körperlicher  Tüchtigkeit  im  all- 
gemeinen überwachten,  ferner  die  eigentlichen  Turnlehrer  oder  Paidotriben  und  der 
bereits  damals  vom  Staate  bestellte  Aufseher,  der,  schon  wie  sein  Name  Sophio- 
nistes  lehrt,  über  die  edelste  Hellenentugend,  die  Besonnenheit  (öwgjpoavnj),  zu 


wachen  hatte.  Unter  ihrer  Leitung  wuchs  die  Jugend  zu  jener  körperlichen 
Tüchtigkeit  heran,  deren  ideale  Verwendung  zu  Ehren  der  Gottheit  wir  in  der 
Agonistik  wiederfinden.  Ihre  schönste  Verklärung  tritt  uns  in  den  klassi- 
schen Schöpfungen  der  griechiachen  Plastik  entgegen,  die  ohne  sie  nimmer 
ihre  unerreichte  Höhe  erlangt  hätte.  Begegnen  uns  daher  alle  Übungen  der 
Jngeod  bei  Betrachtung  der  den  Göttern  geweihten  Agone  wieder,  so  sei 
hier  nur  auf  das  harmlose,  heitere,  schon  bei  Homer  kunstmüßig  betriebene 
Ballspiel  hingewiesen,   fOr  dessen  Pflege  ein   besonderer   Raum    in   den   Gjm- 
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Dasien,  ja    ein    besonderer   Lehrer   bestimmt   war,   und   das    in   mannigfachen, 
nnserem  Tennis  und  andern  modernen  Spielen  Tergleiebbaren   Formen   gepflegt 
wurde, 
I  Wenden  wir  uns  der  letzten,  wenn  auch  nur  passiren  Betätigung  der  Per- 


Beizung  aes  unveroraniiten  i-ieicnnams  wieaer  ,  — 

auf  und  bleibt  bis  in  späte  Zeiten  üblich.  Auf  keinem  anderen  Gebiete,  abge- 
sehen natürlich  von  der  sonstigen  religiösen  Betätigung,  wurde  die  Erfüllung 
der  „hergebrachten  Bräuche"  so  als  heilige  Pflicht  angesehen.  Die  Gebeine 
der  im  Auslande  Gestorbenen  wurden  in  die  Heimat  übertragen,  oder,  waren 
sie  nicht  zu  erlangen,  wenigstens  leere  Gedächtnisatätten,  Kenotaphien,  auf- 
gerichtet; mit  der  Zeit  wurden  auch  von  Staats  wegen   feierliche  Bestattungen 
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Torgenommen ;  ja,  war  der  Soha  auch  dem  unwürdigen  Vater  gegenüber  sonst 
von  allen  Pflichten  freigesprochen,  die  Ehren  des  Grabes  mußte  er  ihm  doch 
erweisen,  Andererseits  brachte  es  die  übertriebene  Fürsorge  für  die  Ehre  des 
Toten  mit  sich,  daß  es  Gesetzgebern,  wie  z.  B.  Selon,  nötig  erschien,  sie  durch 
Luxusgesetze  einzuschränken. 

Waren  dem  Toten  die  Äugen  und  Lippen  geschlossen,  so  wurde  der  von 
den  Frauen  des  Hauses  gewaschene  und  gesalbte  Leichnam  aufgebahrt,  die  Füße 
dem  Ausgange  des  Hauses  zugekehrt.     In  der  Zeit,   wo  er,   in   weißes  feines 
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Linnen  gehüllt,  von  Kt^nxen,  besonders  aus  Eppich,  umgeben  und  mit  einem 
Obol  als  Fährgeld  für  Charon  im  Munde  auf  dem  Paradebette  ruhte  (s.  Tafel  VI), 
wurden  ihm,  wie  noch  heute  im  Süden,  vor  allem  auf  den  griechischen  Inseln 
üblich,  von  meist  bezahlten  Frauen  mit  ihren  eintönigen  Klageliedern  und  ihren 
heftigen  Gebärden  des  Schmerzes,  unter  Raufen  des  Haares  und  Zerschlagen  der 
Bmst  die  letzten  Ehren  erwiesen,  aber  auch  wie  bei  uns  von  den  Freunden 
Kränze  und  sonstige  Gaben  gespendet.  Nach  diesem  ersten  Akte,  der  Aus- 
stellung des  Toten  (FrotheHis),  folgte  die  Ekphora,  wobei  der  Leichnam  offen 
—  im  alten  Klazomeiw  in  merkwürdig  mit  Malerei  verziertem  Sarkophage 
(Abb.  97.  98 1  —  unter  Flötenspiel  und  Klageliedern  von  Verwandten  und 
Bekannten  in  schwarten  Gewändern  vor  das  Stadttor  hinausgetragen  wurde,  um 
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hier   in   der   Regel  den   Flammen   übergeben   zu   werden;    aus  der   mit    Wein 
gelöschten  Glut  wurden  dann  die  Überreste  in  eine  Urne  gesammelt. 

Für  die  Begräbnisstätten  brachten  die  verschiedenen  örtlichen  Verhält- 
nisse   eine   große  Mannigfaltigkeit   mit   sich.     Meist   erstreckten    sieb    vor   den 
Städten   ausgedehnte  Nekropolen  längs  den   Straßen;   so   schon   sehr  zeitig   in 
Athen  und  Sikyon,     Xur  in  Sparta   und   Tarent  bestattet«   man  die  Toten   in 
der  Stadt,  um  die  Bürger  gegen   die  Furcht   vor  den  Toten  abzubärt«n.     Das 
Grab  selbst  türmte  sich  aus  Steinen  auf,  vo  Steine   sich  zahlreich  fanden;  auf 
den  Inseln   besonders   und    in  Kletnasien   wurden  mancherlei  Felsengräber   an- 
gelegt, darunter  die  merkwürdigen  lykischen  mit  ihren  Fassaden  im  Holzstil;  in 
späterer  Zeit  werden  wir  freistehende  Monumente  selbständiger  Art  treffen;  im 
allgemeinen  aber  blieben  die  Griechen  doch  der  alten  vor- 
helleuisehen  Sitte  treu,   über  den   Resten  des  Toten   den 
Tymbos,  den  Grabhügel,  aufzurichten,  den  sie  mit  Eppich, 
Blumen  und   Binden   schmückten.     Die  schöne    alte   Sitte 
Attikas  verlangte,  daß  der  Erdhügel,  der  den  Toten  barg, 
mit  Getreide  besät  wurde,  damit  nährende  Erde  den  ver- 
gehenden Leib  besänftige.     Im   7.  Jahrhundert  war  es  in 
Athen   noch   Brauch,    dem    Toten   allerlei   Hausrat,   auch 
goldenen  Totenschmuck    in    Diademgestalt   mit   ins    Grab 
zu    geben.     Von   600  ab    heginnen  sich  marmorne  Grah- 
stelen,  sanft  sich  verjüngende  Steinplatten,  auf  den  Gräbern 
zu  erheben  {Abb,  99),  die  in  der  Folgezeit  in  ihrer  sinnigen 
künstlerischen    Ausschmückung    für    die    Kunstgeschichte 
Bedeutung   gewinnen.     Auch    mit    Marmorplatten    werden 
etwas  später  die  Gräber  gedeckt  und  statt  des  Rausrates 
den  Toten   nur   noch    Salbgefäße   (Lekjthen)  mitgegeben. 
In  monumentaler   Ausgestaltung  finden    sich    daher   diese 
Lekythen  nicht  selten   auf  attischen  Gräbern   (Abb.  100), 
wie    auch    Gestalten    der    Sirenen    als    altertümliche    Sym- 
i«j.  ATTISCHE  LEKYTiios.    bole  des  Todes  (Abb.  101),    Sonst  trifft  man,  besonders  in 
u".ieh™<i«"r«niiwebrw^      der  übrigen  Grieehenwelt,   neben  den  Stelen  auch  würfel- 
smh  wtawr,  M.  wi^ckfi-      förmige  oder  runde  Grabaltäre,  mit  Blumen,  später  auch 
m»Bu*progr.  ^.^  Stietschädelii  verziert, 

Gedäehtnismahle  mit  Lobreden  auf  den  Toten  und  Totenspenden  aller  Art 
folgten  der  Bestattung.  Hört  in  Athen  auch  die  Trauer  mit  dem  dritten  Opfer 
am  dreißigsten  Tage  auf  und  in  Sparta  noch  früher,  so  fordert  doch  der  Tote, 
wie  man  glaubt,  alljährlich  an  seinem  Geburtstage  ein  feierliches  Opfer;  ja  es 
gibt  nach  griechischem  Brauche  auch  monatliche  Gedenktage  des  Toten,  und 
auch  die  Gedächtnisfeier  für  „alle  Seelen"  fehlt  nicht,  wie  in  Athen  die  am 
„Blütenftst",  den  Anthesterien.  Im  allgemeinen  läßt  sich  hierbei  ein  Wechsel 
in  den  zugrunde  liegenden  Ideen  erkennen.  Der  alte  Seelenkult,  der  Totenopfer 
fordert,  ist  schon  bei  Homer  fast  geschwunden;  denn  nach  seiner  Vorstellung 
trennt  sich  die  Seele  völlig  vom  Leibe,  um  im  Schattenreiche  künftig  zu  weilen. 
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Freilich  werden  wir  in  der  Folgezeit  die  alte  Anschauung  im  HeroenkuUus 
wieder  aufleben  sehen. 

Haben  wir  den  Griechen  in  seinem  Verhältnis  zum  Staate  und  im  Kreise  o 
seiner  Familie  betrachtet,  ao  erübrigt  noch  der  letzten  Beziehung  zu  gedenken,  o 
die  für  ein  Volk  wichtig  werden  muß,  der  Stellung  gegenüber  dem  Gött- 
lichen. Die  griechische  Anschauung  von  der  Gottheit  ist  für  alle  Zeiten  im 
allgemeinen  auf  einem  überraschend  einfachen  Standpunkt  stehen  geblieben. 
Es  ist  ein  naiver  Idealis- 
mus, der  die  alten  Sagen- 
gestalten  mit  mensch- 
licher Herrlichkeit  und 
ungestörter  Seligkeit  ver- 
klärt. Nie  kam  es  zur 
Ausgestaltung  eines  Dog- 
mas, einer  theologischen 
Zusammenfassung  und 
Sichtung  der  bunten  Vor- 
stellungen des  Volkes.  Die 
Religion  blieb  Sache  der 
PhwitaBie,wurdenicbtein 
Gebiet  des  Denkens.  So 
konnte  sie  auch  keine  sitt- 
lichen Normen  für  das 
Leben  schaffen  und  Ober- 
ließ dies  schon  in  unsem 
einfachen  Zeiten  der  sonst 
erst  bei  hoch  entwickelter 
Kultur  auftretenden  Phi- 
losophie. Weiterhin  kann- 
ten die  Griechen  kein 
abgestuftes  Priestertum, 
keine  Hierarchie,  die  ihre 

Macht    geltend    machen  '\tl''ZZ!^^r"l':lZ^^''' 

konnte.  Andererseits  war 

das  religiöse  Bedürfnis  so  lebhaft,  wie  nur  bei  irgendeinem  Volke  auf  der  Welt. 
Sehen  wir  doch,  daß  die  Gottesverehrung  in  alle  Gebiete  hinübergreift,  in  das 
Lebeu  des  Staates  wie  des  einzelnen,  daß  sie  die  ernste  Arbeit  wie  die  heitere 
Lust  verk^rt,  ja  daß  die  gesamt«  Kunst  erst  durch  die  Religion  ins  Leben  ge- 
rufen wird.  Und  doch  handelt  es  sich  bei  alledem  meist  weniger  um  lieligion  in 
unserem  Sinne  als  um  Kultus.  Erst  seit  dem  6.  Jahrhundert  beginnt  eine  religiöse 
Bewegung  an  Boden  zu  gewinnen,  die  mit  der  wichtigsten  religiösen  Entwick- 
lung auf  Erden  zusammenhängt  und  eigentlich  erst  im  Christcntume  einiger- 
maßen ihren  Abschluß  findet.    VerstandesmSßig  war  die  Religion  des  öffentlichen 
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Lebens,  die  mit  ihren  Göttern,  wie  sie  die  Phantasie  des  Volkes  unter  Ein- 
wirkung der  gewaltigsten  Dii^hterkraft  nach  dem  Bilde  des  Menschen  naiv 
genug  geschaffen  hatte,  eifrig,  aber  kühl  wie  mit  mächtigen  Herrschern  ver- 
kehrte: sie  hielt  darauf,  nur  zu  geben,  um  selbst  wieder  zu  empfangen,  sie  ließ 
höchstens  jene  einfachen  sittlichen  Grundsätze  gelten,  wie  sie  das  delphische  Orakel 
vertrat.  Aber  das  unbefriedigte  Bedürfnis  des  Hei'zens  nach  einer  innerlichen, 
das  ganze  Sein  des  Menschen  ereilenden  Religion  führte  zu  einer  neuen  Art 
des  Götterdienstes.    Der  älteste  Typus  eines  Gottes,  dem  diese  mit  dem  Schleier 


des  Geheimnisses  verhüllte  mystische  Verehrung  gesollt  wurde,  war  Dionys, 
der  Gott  der  geheimnisvoll  drängenden  Kraft  in  der  Natur  und  in  der  Seele 
des  Menschen;  alsbald  kamen  Orgien  anderer,  später  auch  ausländischer  Gott- 
heiten dazu.  In  der  ältesten  und  ursprünglichsten  Form,  die  aber  nie  bei  den 
Griechen  geschwunden  ist,  handelte  es  sich  dabei  um  einen  merkwürdigen,  nur 
pathologisch  zu  erklärenden  Zustand  des  Rasens,  wie  er  ähnlich  im  Mittelalter 
und  auch  zu  anderen  Zeiten  besonders  das  weibliche  Geschlecht  epidemisch  zu 
befallen  pflegte.  In  Griechenland  lenkte  diese  Ekstase  völlig  in  religiöse  Bahnen 
ein.  Zu  Ehren  der  Gottheit  wurden  nun  an  regelmäßig  wiederkehrenden  Fest- 
tagen die  Weiber  vom  Taumel  ergriffen  und  zogen  hinaus  auf  die  Berge.     Hier 
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lebte  eich  das  religiöse  Empfinden  in  seiner  ganzen  elementaren  Wucht  aus  mit 
mildem  Sehwärmen,  Tanzen  und  Opfern,  unter  Verwendung  von  Fackeln  und 
Schlangen,  ja  unter  Zerreißen  der  Tiere  des  Waldes.  Wie  sich  mit  dieser  an 
den  alten  Naturdienst  wieder  anknüpfenden  Gottesverehruug  mit  seiner  oft  in 
wilde  Sinnenlust  ausartenden  Raserei  in  seltsamem  Gegensatz  Anschauungen 
tiefer  spekulativer  Weisheit  besonders  bei  der  Sekte  der  Orphiker  verbanden, 
werden  wir  noch  bei  Behandlung  der  Blütezeit  zu  betracht«n  haben.  Der  Sinn 
des  Gläubigen  lenkte  sieb  dem  Jenseits  zu,  das  in  seinen  Freuden,  vor  allem 
aber  in  seinen  Scbreckniasen  oft  mit  ausschweifender  Phantasie  ausgemalt  wurde; 
ja  sogar  in  eine  Art  Martyrium  der  Gottheit,  besonders  des  Dionys,  versenkte 
sich  die  gläubige  Seele.  In  asketischen  BußQbungen,  Fasten,  Weihen  und 
Mysterien  suchte  der  religiöse  Pessimismus,  der  die  Sfinde  in  der  Welt  betonte, 
Befriedigung  des  Herzens  zu  erreichen  (Abb.  102). 

Was  aber,  wie  wir  sehen  werden,  das  delphische  Orakel  unter  den  anderen  ki* 
Stätten  der  Weiss(^^ng,  was  die  Olympien  unter  den  übrigen  Spielen  waren, 
das  waren  die  eleusinischen  Mysterien  unter  allen  anderen  Geheimdiensten, 
sowohl  durch  ihre  weite  Verbreitung,  als  auch  durch  die  Tiefe  und  den  Adel 
der  ihnen  zugrunde  liegenden  Anschauungen.  Auch  dieser  Götterdienst,  dessen 
Einsetzung  durch  Demeter  der  Homerische  Hymnus  auf  diese  Göttin  schildert, 
wird  in  seinen  Anfängen  nahe  an  die  homerische  Zeit  reichen.  Seitdem  Eleasis 
politisch  mit  Athen  vereinigt  und  die  eleusinische  Feier  zum  Staatskult  Athens 
geworden  war,  begannen  allmählich  sich  die  verschiedensten  Kreise  der  Be- 
völkerung zu  den  Mysterien  zu  drängen.  Denn  gegen  alle  sonstige  Gewohnheit 
der  Hellenen  galten  hier  keine  Unterschiede  der  Geburt:  Männer  und  Frauen, 
Freie  und  Sklaven,  Fremde  aus  Griechenland  wie  aus  weiter  Feme,  ja  sogar 
Barbaren  und  Kinder  fanden  Aufnahme  in  diesen  geheimen  Bund,  wenn  sie 
nur  rein,  d,  h.  nicht  mit  Blutschuld  befleckt  waren. 

Die  Leitung  der  Kultzeremonien  hatten  der  Hierophant  aus  dem  alten 
Adelsgeschlecht  der  Eumolpiden  mit  der  Hierophantin  als  Enthilller  der  heiligen 
Geheimniese,  femer  der  Daduch  oder  Fackelträger,  der  Keryx  oder  Herold  und 
der  Priester  des  Altars  der  Göttin.  Bedeutsam  war  es,  daß  die  letztgenannten 
Würdenträger  dorn  ehrwürdigen  altattischen  Geschlecht  der  Keryken  entstammen 
mußten,  und  daB  der  Baeileus  selbst,  von  vier  Epimeleten  unterstützt,  die 
Formalitäten  der  Festfeier  regelte.  So  sehen  wir  diese  ehrwürdige  Feier 
im  engsten  Zusammenhange  mit  dem  alten  Geschlechter  Staate.  Keben  den 
kleinen  Mysterien  wurden  im  Herbst  unter  dem  allgemeinen  Gottesfrieden  von 
sieben  bis  acht  Wochen  die  großen  Eleusinien  feierlich  mit  Opfern,  Umzügen 
and  Fackeltänzen,  mit  Reinigungen,  Fasten  und  heiligen  Mahlzeiten  begangen. 
Für  das  Volk  war  das  Ergreifendste  die  Prozession,  in  der  das  Bild  des 
lakcbos,  des  geheimnisvollen  Unterweltsgottes  und  Zeussohnes,  auf  der  hei- 
ligen Straße  gen  Eleusis  gebracht  wurde,  wobei  der  Zug  alle  Stationen  des 
Leidensweges  der  Demeter  berührte.  Für  die  Eingeweihten  aber  war  der  Mittel- 
punkt der  Feier  das  heilige  Drama,  in  dem  unter  Gesängen  und  anderen  musi- 
kaliechen  Vorträgen  mit  prächtiger  Ausstattung  die  Schicksale  der  eleusinischen 
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Gottheiten,  der  Raub  der  Köre,  das  Umherirren  der  Demeter,  das  Wiederfinden 
der  Tochter,  dai^estellt  wurden.  Durch  solche  auf  alle  Sinne  wirkende  Effekte, 
durch  Eindrücke  des  Schreckens  und  der  Erhebung  bereitete  man  auch  die 
Xovizeß  für  den  heiligen  Bond  Tor.  Alles  aber  wies  darauf  hin,  daß  dem  Ge- 
weihten ein  seliges  Los  im  Jenseits  beschieden  sei,  und  verlangte  von  ihm  ein 
heiliges  Leben  auf  Erden.  Wenn  wir  nun  freilich  anch  nicht  viel  von  der 
sittlichen  Einwirkung  der  Mysterien  erfahren,  so  bleibt  doch  schon  diese  For- 
derung eines  sittlichen  Wandels  neben  dem,  wenn  auch  vorä hergehenden  Ver- 
gessen aller  sozialen  Schranken  eine  denkwürdige  Erscheinung. 

'"■  Wenden  wir  uns  nun  zu  den  äußeren  Bedingungen  des  griechischen  Kultus 

im  allgemeinen,  imd  zwar  zunächst  zu  den  Knltstatten,  so  muß  der  Mittelpunkt 
des  religiösen  Lebens  in  diesen  Zeiten,  das  wunderbare  Wohnhaus  der  Gottheit, 
in  dem  sie  auch  ihre  Schätze  sammelt  und  birgt,  der  herrliche  Tempel,  ebenso 
wie  sein  KuUbild,  der  kunstgeschicbtlichen  Betrachtung  vorbehalten  bleiben. 
N^eben  dem  Tempeldienst  hat  sich  aber  der  alte  indogermanische  Dienst  in  der 
freien  N^atnr  des  Haines  bis  in  die  spätesten  Zeiten  lebendig  erhalten.  Das 
tritt  nicht  nur  in  der  Verehrung  der  in  den  Einzelerscheinungen  der  Natur 
wirksam  gedachten  niederen  Gottheiten,  denen  der  Bei^e,  der  Gewässer,  der 
Pflanzenwelt,  zntage,  sondern  der  Tempel  war  ja  auch  später  nur  ein  Teil  des 
ganzen  Heiligtums,  des  Hieron,  das  oft  zu  einem  großen  Tempelbezirke,  einem 
Temenos,  sich  ausweitete,  zu  dem  sogar  ertragefähige  oft  verpachtete  Ländereien 
gehören  konnten.  Vor  dem  Tempelgebäude  aber,  nicht  drinnen,  stand,  be- 
sonders bei  großen  Heiligtümern,  noch  der  Opferaltar  inmitten  des  Haines; 
ursprünglich  ohne  jede  Kunst  aus  Steinen  und  Rasenstücken  aufgerichtet,  später 
kunstvoll  in  edlem  Stein  angeführt.  Aber  auch  hierbei  hatte  manches  Alter- 
tümliche Bestand.  So  baute  sich  der  Riesenaltar  bei  dem  Zeustempel  zu 
Olympia  zum  Teil  aus  den  auf  ihm  dargebrachten  Opfern  selbst  auf,  da  er 
teilweise  aas  der  Opferasche   und   dem  Gebein   der  verbrannten  Tiere    bestand. 

-'  Das   Priestertum    hat   vielleicht   bei    keinem   Volke    im    allgemeinen    so 

geringe  Macht  gehabt  wie  bei  den  Griechen.  Dabei  ist  es  bezeichnend,  wie  man 
allein  auf  diesem  Gebiete  die  Fran  ebenbürtig  an  die  Seite  des  Mannes  treten 
ließ,  wie  wiederum  nur  bei  den  Griechen  in  solchem  Umfange  die  Priesterin 
vor  den  Augen  der  Gottheit  dem  Priester  gleichsteht.  Einen  eigentlichen  Priester- 
stand  aber  mit  besonderer  Berufsvorbildung  und  hohen  Rechten  oder  gar  eine 
abgestufte  Hierarchie  konnte  es  schon  deshalb  nicht  geben,  weil  der  Priester 
nar  um  des  Heiligtums  willen  da  war,  als  sein  und  seiner  Bräuche  Hüter.  Da- 
her hatte  jedes  Heiligtum  eigentlich  nur  einen  einzigen  Priester,  dem  das  oft 
zahlreiche  Personal  von  Tempel-  und  Opferdienem,  Schatzmeistern  und  Wächtern, 
Hierodulen  oder  Tempelsklaven  unterstellt  war.  Nur  der  Priester,  der  aber  auch 
wiederum  nicht  durch  heilige  Weihe  aus  dem  Volke  herausgehoben  ist,  bedient 
das  Heiligtum,  bringt  für  die  Gläubigen  die  Opfer  dar,  verwaltet  den  Tempel 
mit  seinen  Einkünften  und  legt  den  Willen  der  Gottheit  aus.  Schon  seit  alter 
Zeit  gab  es  neben  den  Priestern  der  staatlichen  Tempel  auch '  solche  von 
Heiligtümern,  die  einzelnen  kleineren  Körperschaften  gehörten,  den  Phylen,  Ge- 
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schlechten!,  Familien  und  dergl.,  spUter  auch  den  zahlreichen,  für  unsere  Zeit 
noch  nicht  nachweisbaren  freien  Genossenschaften. 

Auch  in  Griechenland  soll  der  Priester  körperlich  und  sittlich  ohne  Makel 
sein,  der  staatliche  muß  natürlich  auch  Bürgerrecht  in  der  Gemeinde  besitzen. 
Die  Bestallung  erfolgt  nur  selten  durch  Wahl;  meist  überläßt  man  es  der  Gottheit, 
die  Bestimmung  durch  das  Los  zu  treffen.  Freilich  ließ  die  Sorge  für  Erhal- 
tung der  Tradition  eine  gewisse  Erblichkeit  des  Priestertuma  bisweilen  wün- 
schenswert erscheinen,  und  auf  diesem  Wege  mtig  sich  wohl  am  ehesten  einmal 
ein  hierarchisches  Gelüste  geltend  gemacht  haben.  Der  merkwUrdige  Brauch, 
das  Prieatertum  zu  verkaufen,  erscheint,  in  späteren  Zeiten  wenigstens,  weit 
verbreitet.  Die  Einkünfte  des  Priestera  bestenden  in  gewissen  Anteilen  an 
den  Opfertieren,  sowie  in  gelegentlichen  Belohnungen  für  Darbringung  des  Opfers; 
es  konnten  aber  auch  Einkünfte  aus  Tempelgätem  hinzukommen.  In  der  Tracht 
bewahrt  der  Priester  das  ältere  ionische  Gewand  für  alle  Zeiten  und  erscheint 
daher  in  seinem  äußeren  Auftreten  dem  orientalischen  Priester  sehr  ähnlich: 
ihn  schmückt  der  lange  ungegQrtete  Chiton  mit  seinem  Purpurglanze  und  das 
herabwallende  Haar,  beim  Fest  wohl  auch  bisweilen  ein  Stück  eines  besonderen 
Ornates  (vgl.  Äbh.  102,  S.  104). 

Von  höherer  Bedeutung  und  von   größerem  Einflüsse   als  der  Priester  war  sehw 
offenbar  bei  der  Wichtigkeit,  die  man  der  Befragung  der  Zukunft  beimaß,  der 
Mantis,  der  Seher,  wenn  er  auch  in  späteren  Zeiten  oft  nicht  im  besten  Rufe 
stand.   Schon  die  Heroenzeit  besaß  typische  Sehergestalten,  wie  Kalchas,  Teiresias, 
Ampbiaraos,  die  uns  in  der  Dichtung  vielfach  entgegentreten. 

Die  Erforschung  des  göttlichen  Willens  ist  allezeit  ein  tiefgefühltes  Be-  oottei. 
dürfnis  der  Menschheit  gewesen.  Auch  bei  den  Griechen  offenbarte  sich  die 
Gottheit  durch  Zeichen,  die  sich  ungesucht  dem  Menschen  darbieten,  oder 
durch  solche,  die  der  Mensch  erst  hervorruft.  Zu  den  ersteren  gehören  die 
Himmelserscheinungen,  wie  Donner  und  Blitz,  Sonnen-  und  Mondfinsternisse, 
aber  auch  allerband  Begegnisee  unterwegs,  plötzliches  Niesen,  als  glückverbeißend 
anfgefaßte  Worte,  Veränderungen  an  Heiligtümern  und  Weihgescheiiken.  Vor 
allem  waren  wichtig  die  Zeichen  der  Vögel,  deren  dem  Aufgange  der  Sonne 
zugewandter  Flug  Glück  verhieß,  und  die  Träume,  deren  Deutung  der  gewinn- 
süchtigen Schar  der  Traumdeuter  reichliche  Beschäftigung  gab.  Die  gesuchten 
Zeichen  bot  besonders  die  auch  im  Kriege  fleißig  geübte  Opferschau,  wobei  die 
Beschaffeuheit  der  Eingeweide,  die  Art  des  Opferbrandes  und  -dampfes  be- 
obachtet wurde. 

Von  weit  größerer  Wichtigkeit  als  diese  Formen  einer  volkstümlichen,  oft  or«k..i, 
recht  naiven  Mantik,  die  meist  schon  in  der  homerischen  Zeit  verbreitet  waren, 
sind  die  häufig  in  ganz  Hellas  anerkannten  Stätten,  wo  die  Gottheit  nicht  nur 
dem  die  Zukunft  Erforschenden,  sondern  auch  dem  Ratsuchenden  jederzeit  Aus- 
kunft erteilt:  die  Orakel, 

Ungezählt  sind  diese  Stätten  über  die  ganze  Hellenenwelt  verbreitet:  vor  allem 
dem  Gotte  der  Mantik,  dem  Apollo,  waren  sie  geweiht.  Den  Ituhin  des  iiltesten 
Orakels  genießt  das  schon  dem  Homer,  wie  erwähnt,  w<)hlbekanute  dodonäische 
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Ei  eben  Orakel,  wo  der  Gewittergott  Zeus  durch  das  ßauschea  seines  toiii  Blitze 
80  gern  berührten  Baumes  seinen  Willen  kündet,  in  einer  Gegend,  die  noch 
hente  die  gewitterreicbste  Europas  ist.  Auf  Bleitäfelcben  geschrieben  haben 
sich  aus  späterer  Zeit  eine  Menge  Anfragen  erbalten,  die  die  ganze  Naivität 
des  Griechen  der  Gottheit  gegenüber  zeigen:  so  wenn  der  Gott  wegen  eines 
gestohlenen  Kissens,  eines  ungetreuen  Mannes,  eines  bösen  Zaubers  befragt  wird 
(Abb.  103). 

Der  moderne  Spiritismus  findet  seine  Analogie  in  den  zahlreichen  Traum- 
orakeln. Besonders  dort,  wo  es  Einenge  in  die  Unterwelt  gab,  liebte  man 
auch  in  naehhomeri scher  Zeit,  wie  einst  Odysseus,  die  Seelen  der  Verstorbenen 
heraufzubeschwören,  damit  sie  dem  Lebenden  im  Schlafe  Auskunft  erteilten. 
Andererseits  diente  das  Traumorakel,  bei  dem  man  durch  Schlaf  im  Tempel  mit 
der  Gottheit  in  Verbindung  trat,  nicht  bloß  der  Erforschung  der  Zukunft, 
sondern  gewiß  auch  schon  in  älterer  Zeit  als  Mittel,  um  die  Gesundheit  auf 
mystische  Weise  wiederzuerlangen.     Und  in   der  Tat  mag  hierbei   die   Selbst- 

suggestion  an  Wunder  gren- 
zende Heilungen  herbeige- 
führt haben,  auch  ohne 
das  Eingreifen  der  Ärzte, 
deren  Tätigkeit  sich  an 
die  Heiligtümer  anschloß. 
Nach  der  Vorstellung  des 
g^ubigen  Kranken  aber 
^^  verkündete  die  Gottheit 
ihm  während  seines  Trau- 
mes die  Mittel,  die  zur  Genesung  führten,  wenn  sie  nicht  während  des 
Schlummers  die  Heilung  selbst  ausführte. 

Das  bedeutendste  Orakel,  dessen  Weltruhm  am  Ende  unserer  Epoche  schon 
bis  Rom  reichte,  war  das  Spruchorakel  des  Apollo  in  des  Pamassos'  wilder  Felsr 
einsamkeit  von  Delphi  (Abb.  12,  S.  18).  Wenn  sich  die  jungfräuliche  Pythia  hier 
im  AUerh eiligsten  auf  goldenem  Dreifuße  niedergelassen  hatte,  wurde  sie  durch  die  ' 
einem  Erdspalt  entsteigenden  Dämpfe  in  geheimnisvolle  Ekstase  versetzt.  Ihre 
zusammenhanglosen  Worte  und  Laute  wurden  von  dem  neben  ihr  stehenden 
Propheten  niedergeschrieben  und  von  einem  Priesterkolleg  in  Hexameter  ge- 
bracht, deren  sprichwörtliche  Dunkelheit  und  Doppeldeutigkeit  die  klugen  Priester 
vor  späteren  Vorwürfen  schätzen  sollte.  Wenn  uns  aber  etwas  mit  dem  naiven 
Glauben  der  Griechen  und  seiner  Ausnutzung  durch  die  Priesterschaft  ver- 
söhnen kann,  so  ist  es  die  Sicherheit,  mit  der  das  delphische  Orakel  seinen 
Platz  in  der  Griecbenwelt  und  darüber  hinaus  behaupteta  Bei  diesem  Orakel 
besonders  erkennt  man,  daß  die  bedeutendste  Seite  dieser  Stätten  nicht  die 
Verkündigung  der  Zukunft  ist,  sondern  die  Erteilung  eines  Rates  bei  wichtigen 
Aufgaben  der  Gegenwart,  mag  es  eich  für  einen  Privatmann  um  Fragen  seines 
persönlichen  Lebens  handeln,  um  Eheschließung  und  Adoption,  um  Geschäfte 
und  Reisen   u.  dgl.,  oder   für.  die   Staatsgemeinde    um   Gesetzgebung   und   Ver- 
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fassQngs&Dderung,  nm  Krieg  and  tVieden,  um  BündnisBe  und  KoloniegrUn- 
dungen  usw.  Von  höchster  Bedeutung  waren  die  Bescheide  des  delphischen 
Gottes  Tor  allem  auch  auf  dem  Gebiete  des  Kultus.  Mußten  sie  doch  hier 
geradezu  die  auf  religiösem  Gebiete  fehlende  Autorität  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  ersetzen.  So  hatte  denn  der  delphische  Gott  zu  befinden  über  Neuauf- 
nahme von  Göttern,  Gründung  von  Tempeln,  Einrichtung  Ton  Kulten.  In  ein 
besonders  inniges  Verhältnis  aber  trat,  wie  erörtert,  Sparta  zu  Delphi  und 
stützte  damit  bis  zu  einem  gewissen  Grade  seine  politische  Macht.  So  ist  denn 
das  delphische  Heiligtum  für  Sitte  und  Keligion,  für  Agonistik  und  Lebens- 
frende, fQr  Kunst  nnd  Literatur  ein  unvergleichlich  wichtiger  Mittelpunkt  ge- 
worden, dessen  Weiterentwicklung  in  hellenistischer  Zeit  uns  noch  zu  beschäf- 
tigen haben  wird.  Das  äußere  Bild  der  Stätte  ist  uns  durch  die  Ausgrabungen 
der  Franzosen  in  den  letzten  Jahren  näher  gebracht  worden  (vgl  Taf.  II). 

Verfolgen  wir  weiter  die  Fälle,  wo  der  Mensch  zu  der  Gottheit  in  Be-  »«iniguc 
Ziehung  tritt,  so  ist  für  die  Griechen  darauf  hinzuweisen,  daß  auch  sie  als  Vor- 
bereitung zu  diesem  Verkehr  oft  erst  eine  entsühnende  Reinigung  für  nötig 
erachten.  Diese  erfolgt  durch  Besprengen  mit  Wasser  oder  durch  Feuer  und 
Rauch,  Tor  allem  des  Schwefels;  aber  auch  das  Reis  der  Myrte,  des  Rosmarins 
und  des  Wachholders,  besonders  aber  der  Apollinische  Lorbeerzweig  hatten 
läuternde  Kraft,  sogar  Blutschuld  zu  sühnen.  Diese  Entsühnung  mußte  oft 
ganzen  Völkern  zuteil  werden,  so  den  durch  den  Kyloniscfaen  Mord  befleckten 
Athenern  von   selten  des  aus  Kreta  herbeigeholten  Weihepriesters  Epimenides. 

Die  Mittel,  mit  der  Gottheit  in  nomittelbaren  Verkehr  zu  treten,  sind  über-  Oebet 
all  Gebet  und  Opfer  gewesen,  die  Bewe^rOnde  dazu  Bitt«,  Dank  und  Sühne. 
Erscheint  das  Gebet  auch  in  Griechenland,  wie  anderwärts,  meist  formelhaft, 
wobei  die  Anrufung  einer  Dreiheit  Ton  Göttern  üblich  ist,  so  entspricht  doch 
die  Gebärde,  mit  der  der  Betende  stehend  Antlitz  und  Hände  zu  den  Himm- 
lischen erhebt,  so  recht  dem  freien  selbstbewußten  Aufschwung  der  Griechen- 
seele. Dem  Gebete  Terwandt  ist  in  der  antiken  Vorstellung  der  Fluch:  auch 
der  mit  einem  Opfer  TCrbundene  Eid  schloß  mit  einer  Seibstrerwünschung  für 
den  Fall  des  Eidbruches,  die  in  alter  Zeit  gewiß  wirksamer,  jedenfalls  sinn- 
gemäßer war,  als  die  moderne  Drohung  mit  dem  Strafrichter. 

Wie  die  Götter  den  Menschen  ihre  Gaben  spenden,  so  Terlangen  sie  auch  weih- 
ihrerseits  nach  der  naiven  Vorstellung  des  Altertums  ein  Entgelt  dafür  von 
den  Menschen;  daher  verbindet  sich  in  der  Regel  das  Gebet  mit  einem  Ge- 
lübde. Die  gelobten  Gaben  sind  dauernder  oder  vei^nglieher  Art  Die  ersteren 
sind  die  Weihgeschenke  in  ihrer  ungeheuren  Mannigfaltigkeit  von  naiv  ge- 
botenen, oft  abgenutzt«n  Gebrauchsgegenständen  bis  zu  den  großartigsten 
Tempelbauten  und  unsterblichsten  Schöpfiingen  der  Kunst,  die  andern  die  Opfer, 

Die  Opfer,  die   den   Himmlischen  und  Unterirdischen   in   der  Regel  ver-  opf^r 
bräunt,  den  Meer-  und  Flnßgöttem  ins  Wasser  geworfen  werden,  sind  unblutige 
oder  blutige,  daneben  auch  Trankopfer.     Opferkuchen,  Früchte,  Käse  und  Weih- 
rauch,  besonders  auch  die  Erstlinge   der  Feldfrucht   sind    übliche   Gaben;   als 
Trankopfer  werden  Spenden  von  Wein  und,  besonders  bei  dem  Opfer  an   die 
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Unterirdischen,  ein  Gemisch  von  Honig,  Mileh  und  Wasser  dargebracht.  Das 
blatige  Opfer,  mit  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  und  das  Geschlecht  der  Gott- 
heit unter  den  Haustieren  ausgewählt,  ist  meist  ein  Speiseopfer,  wobei  das 
schon  zu  Homers  Zeiten  feststehende  Zeremoniell  gewiß  im  wesentlichen  fQr 
alle  Zeit  das  gleiche  blieb  (vgl,  Abb.  GO,  S.  55).  Nur  das  gewissermaßen  mit  dem 
Fluche  beladene  Sühn-  und  Eidesopfer,  ebenso  das  den  Unterirdischen  gebrachte 
wurde  ganz  vernichtet.  Die  dabei  ursprünglichen,  wohl  den  Orientalen  ent- 
lehnten Menschenopfer  leben  in  diesen  Zeiten  nur  noch  iu  seltsamen  Bräuchen 
weiter.  Im  allgemeinen  behält  das  Opfer  den  schon  seit  Homers  Zeiten  zu 
eri{«nnenden  Charakter  eines  feierlichen  Anlasses  zum  fröhlichen  Festschmause, 
wobei,  abweichend  vom  Brauche  des  täglichen  Lebens  mit  seinem  bescheideneu 
Mahle  von  der  Frucht  des  Feldes,  die  urspröuglich  für  unverletzlich  geltenden 
Haustiere  genossen  werden.  Besonders  die  oft  im  großen  Maßstäbe  darge- 
brachten Staatsopfer,  wie  sie  als  „Hekatomben"  schon  bei  Homer  auftreten, 
sind  Freudenfeste  für  das  ganze  Volk  gewesen. 
Tani.  Mehr  als  bei  andern  Anlässen  wurde  es  bei  diesen  Opferschmäusen  üblich, 

der  Freude  durch  Reigentäuze  Ausdruck  zu  geben,  bei  denen  das  Auftreten 
der  schmucken  Jünglinge  und  der  schönen  Mädchen  zugleich  dem  künstleri- 
schen Sinne  des  Hellenen  und  seinen  minÜBchen  Talent  Be^iedigung  und  An- 
regung gab.  In  den  wechselnden  Stellungen  der  Füße,  der  Biegsamkeit  des 
Oberkörpers,  der  rhythmischen  Bewegung  der  Arme  lagen  die  Anfänge  der 
später  so  wichtigen  Orchestik.  Dabei  verschaffte  sich  auch  der  männliche  Sinn 
des  Hellenen  Geltung  in  dem  dem  dorischen  Charakter  besonders  angemessenen, 
bei  den  Germanen  gleichfolls  üblichen  Waffentanz,  der  Pyrrhiche,  die  im  mimi- 
schen Waffenspiel  die  Bewegungen  des  Angriffs  und  der  Verteidigung  wieder- 
gab. Nicht  minder  befriedigende  Schau  boten  die  zahlreichen  Pompen  oder 
Festzüge,  deren  höchstes  Ideal,  der  Panathenäenzug,  auf  einem  andern  Blatte 
unserer  Darstellung  gewürdigt  werden  soll, 
fMtftier.  So  gelangten  denn  gerade  in  unserer  Periode  der  gläubigen  Verehrung  des 

Göttlichen  die  Götterfeste  nicht  nur  der  Zahl  nach,  sondern  vor  allem  nach 
ihrer  Bedeutung  und  ihrem  Glänze  zur  vollendeten  Ausgestaltung.  Opfer, 
Reigentanz  und  Festzug  blieben  natürlich,  wie  bei  dem  homerischen  Götterfeste, 
Agon.  wesentliche  Bestandteile,  aber  die  wunderbare  Agonistik,  die  bei  Homer  noch 
in  ihren  Anfängen  und  nur  erst  mit  dem  Totenkult  verknüpft  erscheint,  tritt 
jetzt  in  enge  Beziehosgeu  zu  dem  Götterdienste,  um  alsbald  die  edelsten  Blüten 
hellenischer  Kultur  zu  zeitigen.  Kein  Volk  hat  so  wie  das  griechische  erkannt, 
daß  es  gilt,  alle  Kräfte  anzuspannen,  wenn  Hervom^endes  geleistet  werden  soll. 
Den  natürlichsten  Ansporn  aber  für  alle  großen  Leistungen  bot  ihnen  der 
gegenseitige  Wettstreit,  der  Agon,  der  die  unerbittliche  Lehre  vom  Rechte  des 
Stärkeren  in  idealem  Liebte  erscheinen  ließ.  Mochte  sieh  nun  diese  agonale 
Idee  gelegentlich  auf  alle  möglichen  Gebiete  des  Lebens,  vom  Erhabensten  bis 
ins  Unedle  hinein,  erstrecken  und  immer  neue  Formen  schaffen,  so  blieb  doch 
der  Festagon,  wie  er  sich  in  unserer  Periode  herausbildete,  auf  verhältnis- 
mäßig wenige  einfache  Formen  beschränkt.    Man  unterschied  zunächst  deren  drei: 
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den  gymnischen,  den  hippischen  und  den  mueischen  Agon.  Zu  dem  mit  dem 
freien  nackten  Körper  geleisteten  gymnischen  Agon  gehörten  der  Lauf  in  mancher- 
lei Formen  (Abb.  104),  der  Sprung,  der  Weitwurf  mit  der  metallenen  Diskos- 
aeheibe  (vgl  Abb.:  Myron,  III,  C),  der  Zielwurf  mit  dem  Ger,  daa  Ringen  und 
der  PauBtkampf  (vgl.  Abb.  95  u.  96,  S.  99),  sowie  die  erst  im  7.  Jahrhundert  in 
Olympia  eingeführte  Vereinigung  der  beiden  letzten  Übungen,  das  Pankration. 
Schon  am  Ende  des  8.  Jahrhunderts  wurde  auch  die  Yerbindung  der  fünf  an 
erster  Stelle  genannten  Spiele  zum  Fünfkampf  (Pentathlon)  eingeführt,  die  offen- 
har  an  den  Kämpen  ganz  außerordentliche  Anforderungen  stellte.  Es  ist  be- 
sonders für  die  ältere  Zeit  charakteristisch,  welche  Uochschätzung  der  gymnische 

{TA     »I    «    «^^    j    r   o  /^  AI  I   K  ' 


104.  SCHWARZFIGCRIGES  VASKXBll-U.  A.h^nL.cho  sudioninnfer 

Agon  genoß.  D^egen  hat  der  hippische  Agon,  die  Verwendung  des  Rosses  (zu- 
lüchst,  wie  zu  Homers  Zeiten,  im  Viergespann),  besondera  für  die  Zeiten  Bedeu- 
tung, wo  auf  äußeren  Glanz  das  Hauptgewicht  gelegt  wurde.  Erforderte  nun  der 
gymnische  Agon  eine  vollständige  Durchbildung  des  ganzen  Körpers,  um  durch 
Kraft  und  Gewandtheit  Hervorragendes  zu  leisten,  so  konnte  der  hippische 
Agon,  der  zunächst  nur  feste  Hand  und  sicheres  Auge  zur  Lenkung  der  Rosse 
beanspruchte,  vor  allem  aber  das  Halten  und  die  Zucht  edler  Tiere  voraussetzte, 
nur  Tön  den  Begüterten  gepflegt  werden.  So  hatte  denn  diese  Art  des  Spieles 
mehr  als  nur  den  leichten  zweirädrigen  Streitw^;en  aus  der  alten  Heroenzeit  ge- 
erbt: echt  ritterlicher  Sinn  konnte  sich  hier  bewähren,  besonders  solange  noch 
keine  Stellvertretung  durch  berufsmäßige  Rosselenker  eintrat.  Zu  dem  älteren 
und  stets  am  meisten  gefeierten  hippischen  Spiel  gesellte  sich  seit  dem  7.  Jahrhun- 
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dert  daa  Wett- 
reiten; die  Folge- 
zeit fügte  noch 
manche  Besonder- 
heit hinzu,  so  <lie 
Verwendung  des  Zn 
3pannes,der  Fohlen,  ja  d 
Die  LeiBtungsfäl 
pere  in  allen  diesen 
ihren  Höhepunkten  al] 
Zeiten,  besonders  aucl 
hat.  So  mußte  man 
in  Olympia  2-imal  das 
durchmessen,  also  4^^ 
los  in  Delphi  einen  rä 
bei  der  Wettfahrt  al 
biegen  um  die  Zielsäu 
keiten  zu  überwinden 
Als  dritte  Art  de 
auf  dem  Gebiet  kür 
musische  Ägon  umfaßt 
Begleitung  ron  einen 
aber  den  Vortrag  von 
Art.  Wenn  es  auch  eil 
des  FeisistratOB  war,  > 
Beinen  mächtigen  Sc 
Periode  die  Bfibnens] 
Ordnung  hatten,  so 
Blüte  so  sehr  in  dit 
dort  zur  Besprechung 
J-  Ihre  höchste  Be( 

als    vier    Spiele    zu 
festen  wurden:  die  i 
im  argirischeti  Nem< 
Zeus   gefeiert,    die   i 
pythischen   Apollo  u 
Isthmos  von  Korint 
des  Poseidon.  Die  Olj 
und    Pythien    waren 
„pentaeterisch",  d. 
h.  sie  wurden  nach 
uüsrer  Ausdrucks- 
weiae     alle     vier 
Jahre  gefeiert,  die 
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beiden  andern  trieteriacli ,  d.  h.  sie  wurden  ein  Jahr  nms  andere  begangen. 
Diese  Entwicklung  der  Spiele  zu  Nationalfeaten  ging  allmählich  vor  eich: 
noch  im  8.  Jahrhundert  waren  die  Olympien  ein  Örtliches  Fest;  seitdem 
sie  aber  im  Jahre  776  v.  Chr.  nengeordnet  waren,  seitdem  von  diesem 
Zutpunkte  an  je  ein  Zeitraum  von  vier  Jahren,  die  Olympiade,  nach 
dem  Sieger  im  Wettlaafe  benannt  wurde,  seitdem  entwickelten  sich  gerade 
die  Olympien  rasch  zu  dem  eigentlichen,  typischen  Nationalfest  der  Hei- 
.  lenen. 

Die  ideale  Bedeutung  der  Spiele  in  diesen  älteren  Zeiten  erhellt  daraus,  daß 
das  sonst  so  sehr  anf  Erwerb  bedachte  Yolk  der  Hellenen  jetst  statt  der  früher 
üblichen  kostbaren  Preise  den  höchsten  Lohn  in  einem  schlichten  Kranze  sah, 
der  in  Olympia  vom  wilden  Ölbaum  genommen,  in  Delphi  aus  Lorbeerreisern, 
auf  dem  Isthmos  von  den  Zweigen  der  Fichte  und  später  aus  Eppich,  in 
Nemea  ebenfalls  aus  Eppich  gewunden  wurde.  Erst  spätere  Zeiten  sahen  die 
Rückkehr  zu  kostbaren  Preisen,  Zeiten,  in  denep  die  schöne  Blüte  der  helleni- 
schen Agonistik  längst  dahin  ist,  da  sie  aufgegangen  ist  im  handwerksmäßigen 
Betrieb  der  Athletik. 

Aber  noch  in  anderem  Sinne  sind  die  nationalen  Feste  mit  ihren  Heilig-^" 
tümern  eine  der  wichtigsten  Erscheinungen  der  Zeit.  In  ihnen  kam  vor  allem  ^ 
die  Idee  der  nationalen  Einheit  der  Hellenen  zum  Durchbruch,  die  Vorstellung, 
daß  mau  einem,  vor  den  Barbaren  durch  edle  Menschlichkeit  ausgezeichneten 
Volke  angehörte;  ja  die  Soi^e  für  nationale  Heiligtümer  führte  sogar  zu  poli- 
tischem Zusammenschluß.  Zwar  tauchte  auch  sonst  schon  in  frühen  Zeiten  gegen- 
über der  Vereinzelung  der  Griechen  in  ihren  Stadtstaaten  der  Gedanke  an  eine 
Vereinigung  im  Rahmen  einer  Landschaft  zu  einem  Bunde  auf,  es  bildete  sieh 
ein  böotischer  Städtebund,  eine  Vereinigung  der  Zwölfstädte  loniene,  der  sechs 
Orte  des  dorischen  Gebietes  in  Kleinasien;  eine  wirkliche  hellenische  Bedeutung 
aber  konnten  nur  die  auf  religiöser  Grundlage  erwachsenen,  durch  die  Religion 
gebundenen  Tempelvereine,  die  Amphiktyonien,  erlangen.  Die  berühmteste  war 
die  pylische  Amphiktyonie,  die  im  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  mit  der  delphi- 
schen verschmolz.  Zwölf  bedeutende  alte  Griechenstämme,  darunter  die  Phoker, 
Lokrer  und,  freilich  nur  im  beschränkten  Sinne,  die  Dorer,  lonier  und  Achäer, 
traten  durch  ihre  Abgeordneten  alljährlich  zweimal,  in  Delphi  und  in  den 
Thermopylen,  zusammen.  Zunächst  galt  es  natürlich  in  diesan  Verhandlungen, 
bei  denen  jeder  Stamm  zwei  Stimmen  hatte,  Fragen  des  delphischen  Heiligtums 
zu  erörtern,  aber  bei  der  Bedeutung  dieses  Heiligtums  waren  auch  politische 
Fragen  nicht  zu  vermeiden.  Freilich  mußte  der  Versuch  dieser  unvollständigen 
und  im  Grunde  machtlosen  Vertretung  Griechenlands,  im  Laufe  der  Zeit  in  die 
panhellenische  Politik  einzugreifen,  bei  der  Art  der  griechischen  Verfassungen 
eher  verhängnisvoll  als  segensreich  wirken,  wie  ja  auch  heutzutage  die  Idee 
eines  europäischen  Schiedsgerichtes  noch  recht  wenig  aussichtsvoll  erscheint. 
Überdies  schlug  die  politische  Entwicklung  Griechenlands  alsbald  ganz  andere 
Wege  ein.  Ea  wurde  zum  festen  geschichtlichen  Gesetz,  daß  ein  Staat  an  der 
Spitze  einer  größeren  Gruppe  die  Führung,  die  Hegemonie,  in  Griechenland  hatte; 
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für  nasere  Periode  war  dies,  wie  wir  gesehen  haben,  Sparta.  Andererseits  ließen 
sich  viel  wirksamer  als  durch  einen  Amphiktyonenbund  gemeinsame  Interessen 
mehrerer  Staaten  durch  das  Verhältnis  der  Bandesgenossenschaft  zu  Schutz 
und  Trutz  (Symmachie),  oder  auch  des  bloßen  Defeasivbflndnisses  (Epimachie), 
genau  wie  noch  heutzutage,  fördern.  Ein  unvergänglicher  Ruhm  der  delphischen 
Ämphiktyouie  aber  bleibt  es,  daß  sie  den  ersten  Schritt  dazu  tat,  der  Idee  der 
Menschlichkeit  im  Kriege,  von  deren  völlig  durchgeführter,  redlicher  Betätigung 
wir  noch  so  manche  Kriegführung  unserer  Tage  trotz  der  Genfer  Konvention 
weit  entfernt  sehen,  wenigstens  in  ihrem  Kreise  zuerst  Eingang  zu  verschafiFen. 
Lautete  doch  ihr  alter  Schwur:  „Ich  will  keine  ampbiktyonische  Stadt  zerstören, 
noch  vom  fließenden  Wasser  abschneiden,  weder  im  Kriege,  noch  im  Frieden; 
verletzt  eine  Gemeinde  diese  Bestimmung,  so  will  ich  gegen  dieselbe  zu  Felde 
ziehen  und  ihre  Städte  zerstören".  Es  war  diese  erste  Regung  internationaler 
Humanität  um  so  bedeutsamer,  weil  ja  gerade  der  Wortlaut  des  Scbwures  lehrt, 
daß  im  allgemeinen  die  antik^  Anschauung  mit  ihrer  ganzen  Härte  gilt:  der 
Fremde  hat  keinen  Anspruch  auf  Recht.  Daher  wird  der  Seehandel  auch  jetzt 
noch  nur  zu  leicht  zum  Seeraub,  daher  gibt  es  keinerlei  rechtlichen  Verkehr, 
keine  Ehegemeinschaft  zwischen  den  einzelnen  Stämmen  und  Gemeinden.  Wird 
man  von  dem  Bürger  eines  andern  Staates  geschädigt,  so  sucht  man  sich  seiner 
Person  oder  seiner  Habe  zu  bemächtigen,  um  selbst  sein  Recht  zu  suchen. 
Nur  die  Gastfreundschaft  verkUrte  jetzt,  wie  in  den  Tagen  Homers,  den  gegen- 
seitigen Verkehr  der  Stämme  auch  dieses  indogermanischen  Volkes.  Ja  es  ge- 
winnt schon  damals  das  Gastrecht  als  Proxenie  staatliche  Bedeutung  und  ent- 
wickelt sich  zu  einer  Art  von  Konsnlatswesen.  ^  t.  ■      ,-• 

[rolana.] 


B.  DIE  BILDENDE  KUNST. 

1.  DIE  BAUKUNST. 

Die  großen  Umwälzungen  und  Völkerverschiebungen ,  welche  unter  dem 
Namen  der  dorischen  Wanderung  zusammengefaßt  zu  werden  pflegen,  hatten  um 
das  Jahr  1000  der  mykenischen  Kultur  ein  schroffes  Ende  bereitet.  An  die 
Stelle  der  Achäer>und  der  andern  Kulturträger  des  griechischen  Altertums  waren 
kerngesunde,  aber  rohe  Eroberer  getreten.  Die  Städte  und  Burgen  der  myke- 
nischen Zeit  sanken  in  Asche,  das  hochentwickelte  Gewerbe,  die  blutende  Kunst- 
tätigkeit erlosch,  da  in  der  Zeit  der  Umwälzungen  die  Sieger  an  ganz  andere 
Dinge  dachten,  als  an  Schöpfungen  der  Kunst,  die  Besiegten  aber  meist  weder 
Muße  noch  Mittel  besaßen,  um  Künstler  und  Kunsthandwerker  zu  beschäftigen. 

Erst  im  7.  Jahrhundert  wurde  Wandel  geschaffen.  Die  politischen  Ver- 
hältnisse hatten  sich  an  vielen  Orten  wieder  gefestigt,  der  Wohlstand  sich 
gehoben.  Der  lebhafte  Handelsverkehr,  der  die  Griechen  des  Mutterlandes  mit 
den  griechischen  Kolonisten  in  Asien  und  Italien,  am  Pontus  wie  an  der  Nil- 
niündung  verband,  weckte  die  Unternehnmiigslust,  weitete  den  Blick  und  lieferte 
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auch  die  Mittel  zu  erneuter  Pflege  der  Kunst;  und  so  eeheii  wir  um  das  Jabr 
650  allenthalben  die  Griechen,  ihren  Göttern  zur  Ehre,  sich  und  ihren  Städten 
znm  Schmuck,  eine  neue  KunstblUte  heraufführeu. 

Besonders  reich  entwickelte  sich  in  dieser  Zeit  kultureller  Erneuerung  die  i>ie ' 
lange  braehgelegene  Baukunst.  Mancherlei  ErruDgenschaften  der  m ykeniachen tfiech, 
Periode  waren  immer  in  Übung  geblieben,  die  Herstellung  von  Luftziegeln,  die 
Verwendung  von  Holzsäiilen,  die  Gliederung  des  Hauses  in  Hof,  Vorballe  und 
Saal:  daran  wurde  sichtlich  angeknüpft.  Aber  in  der  Hauptsache  galt  es  doch 
ein  völlig  Neues  zu  schaffen.  Der  mykenische  Baumeister  hatte  Burgen  und 
Paläste,  hatte  geräumige  Behausungen  für  Lebende  und  für  Tote  gebaut; 
jetzt  galt  es  zum  erstenmal,  auch  würdige  Gotteshäuser  herzustellen.  Der 
Tempelbau  ist  es,  der  jetzt  alle  künstlerischen  Kräfte  für  lange  hinaus  fast 
ausschließlich  in  seinen  Dienst  zwingt.  Für  die  kümmerlichen  Fetische,  unter 
deren  Gestalt  der  mjkeuische  Mensch  seine  Götter  sich  hauptsächlich  dachte, 
hatte  es  einer  besonderen  Gotterwohnung  nicht  bedurft.  Jetzt  aber  war  die 
Religion  viel  anthropomorpher  geworden:  die  Götter  hatten  durch  das  Helden- 
lied viel  an  plastischer  Klarheit  gewonnen,  waren  ausgeprägte  Persönlichkeiten 
geworden;  in  großen  Bildnissen  wurden  sie  verehrt,  und  diese  stattlichen  Ver- 
körperungen der  Gottheit  verlangten  Bun  auch  nach  einer  würdigen  Behausung. 

Der  Grieche  hatte  sieh  immer  auf  Verhältnis  mäßig  bescheidenem  Ilaume 
beholfen.  Auch  die  Wohnungen,  die  er  jetzt  für  seine  Götter  schuf,  sind 
meistens  von  mäßigem  Umfang.  Sie  dienten  ja  auch  nicht  gleich  unsem 
Kirchen  der  andächtigen  Gemeinde  als  Versammlungsraum,  aoudem  nur  als 
Behausung  für  das  Götterbild,  das  durch  die  offene  Tür  auf  die  draußen  ver- 
sammelte Menge  blickte.  Xicht  durch  unenneßliche  Ausdehnung  und  kolossale 
Massen,  wie  die  Tempel  der  Ägypter  und  Assyrer,  sind  die  Gotteshäuser  der 
Griechen  ausgezeichnet;  sie  suchen  ihren  Ruhm  in  schönen,  wohlabgewogenen 
Verhältnissen,  in  der  Durchgeistigung  aller  Formen  und  aller  Verzierungen,  in 
sorgfältiger  Bearbeitung  auch  der  unscheinbarsten  Teile.  Der  griechische  Tempel 
der  Blütezeit  ist  ein  Gebilde,  das  in  seiner  vollendeten  Gesetzmäßigkeit  an  die 
Schöpfungen  der  ewigen  Natur  erinnert:  es  teilt  mit  ihnen  den  ewigen  Fortbe- 
stand. Die  Formensprache  des  griechischen  Tempels  ist  Gemeingut  aller  gesitteten 
Nationen  geworden.  Man  wendet  sich  wohl  zurzeit  von  ihr  ab  und  sucht 
in  freien  Gestaltungen  nach  einem  neuen  Stil.  Aber  man  wird,  der  zuchtlosen 
Willküi^bilde  müde,  über  kurz  oder  lang  sich  doch  wieder  auf  diese  durch 
und  durch  architektonisch  gedachten  Architekturforraen  der  Hellenen  besinnen. 
Noch  unsterblicher  fast  als  der  Gesamtaufbau  des  griechischen  Tempels  sind 
die  Einzelmotive  seines  Schmuckes:  da  ist  keine  Bauform,  kein  Omaiuent, 
das  nicht  in  tausendfacher  Neuverwendung  die  spätere  Kunst  dun-hdrimgen 
hätte. 

Diese   in    sieb   so   geschlossene  und   sichere   Schöpfung    ist    nun  aber  aus  dip  f 
Keimen  aufgeblüht,  die   zum   nicht   geringen  Teil  aus  der   Fjemde   zugetragen  ii.rk 
wurden.     Der  Gedanke  der  Säule,   dieses   Hauptbestandteils   aller   griechischen 
Tempelarchitektur,   und  ebenso  die  Form,  die  ihr   die  Griechen   gaben,  ist  im 
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Qniude  altägjptisch.  An  Bauten  des  Niltals  äodet  maa  schon  ganz  dieselbe 
Art  TOQ  Stutzen  verwendet,  aus  Basis,  Schaft  und  Säulenkopf  oder  Kapitell 
bestehend  und  von  vertikal  verlaufenden  Eanneluren  durchfurcht.  Aber  während 
im  Ägyptischen  und  ähnlich  im  Aseyrischen  ein  unerschöpflicher  Reichtum 
phantastischer  Kapitellformen  sich  uns  darstellt,  sehen  -wir  bei  den  Griechen 
nur  dreierlei  Formen  der  Säule  wie  des  Gebälkes  Verwendung  finden.  In  der 
Beschränkung  zeigt  sich  der  Meister.  Nur  drei  der  vom  Ausland  überkom- 
menen Vorbilder  haben  sie  ausgebildet  —  aber  zu  welch  abgeklärter  Voll- 
endung! 

Die  ältesten  nns  erhaltenen  griechischen  Tempel  sind  peripteral,  das  will 
heißen,  das  eigentliche  Tempelhaus  ist  auf  allen  vier  Seiten  von  einer  Säulenstel- 
lung  umgeben.  Offenbar  wurde  in  der  Vorstellung  der  Griechen  durch  nichts  so 
sicher  das  Haus  zum  Gotteshaus  gestempelt,  als  indem  man  es  auf  allen  Seiten 
von  Säulen  umstellt  sein  ließ.  Und  dies  von  Säulen  ringsnm  gestützte  und 
gezierte  Gotteshaus  ist  nun  eine  spezifisch  griechische  Schöpfung,  nii^euds  vor- 
gebildet, von  niemand  entlehnt. 


Neben  dieser  klassischen  Gestalt  des  Tempels  gab  es  auch  andere,  ein- 
schere Formen,  P'ormen,  die  unmittelbar  an  die  Grundrißbildung  menschlicher 
Behausungen  sich  anlehnten  (vgl.  Abb.  106);  doch  die  jederzeit  bevorzugt«  Form 
blieb  die  des  Peripteroe, 

In  der  mittelalterlichen  Kunst  wurde  bekanntlich  der  romanische  Baustil 
von  dem  gotischen  abgelöst.  Die  zwei  Stile,  dorisch  und  ionisch,  die  wir  am 
griechischen  Tempel  hauptsächlich  nachweisen  können,  stehen  in  einem  andern 
Verhältnis  zueinander:  sie  haben  sich  nicht  abgelöst,  sondern  bestanden  seit 
uralter  Zeit  nebeneinander  und  haben  nie  aufgehöi-t,  nebeneinander  zur  Anwen- 
dung zu  kommen,  j^ 
s  ^  Der  dorische  Baustil  trägt  seinen  Namen  nach  demjenigen  griechischen 
Volksstamm,  der  sich  um  seine  Ausgestaltung  das  größte  Verdienst  erworben  haben 
soll.  Inwiefern  er  dies  getan,  und  inwieweit  also  die  Bezeichnung  „dorisch"  eine 
berechtigte  ist,  läßt  sich  nicht  mehr  feststellen.  Daß  aber  nicht  nur  die  Hellenen 
dorischen  Stammes,  sondern  alle  ohne  Ausnahme  diesen  Stil  bei  ihren  Tempeln 
zur  Anwendung  gebracht  haben,  steht  fest.  Es  sei  nur  daran  erinnert,  daß  der 
Haupttempel  auf  der  Burg  des   ionischen  Athen  nicht  in    ionischem,    sondern 
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dorischem  Stil  ertiaut  worden  ist,  und  daß  die  klassischsten  Beispiele  des  dori- 
schen Xormalbaues  gerade  in  diesem  ionischen  Athen  beisammenstehn. 

Die  Säulen  des  normalen  dorischen  Tempels  erheben  sich  ohne  besondere 
Bueis  auf  einem  dreistufigen  Unterbau.  Eine  Säule  ist  genau  wie  die  andere, 
der  Abstand  zwischen   ihnen   ungefähr  gleich.     Im  Gegensatz  zur   mykeriischen 


,y  Google 


118  II-  Das  griechiache  Mittelalter. 

Holzsäule  (vgl.  Abb.  39)  verjüngen  sich  diese  Steinsäulea  nach  oben,  was  den 
Eindruck  sicheren  Standes  erhöht.  Diese  Verjüngung  ist  aber  keine  ganz 
gleichmäßige,  vielmehr  zeipt  der  Schaft  gegen  die  Mitte  zu  eine  leichte  An- 
schweliung  und  bekommt  dadurch  etwa^  ^vie  elastische  Natur.  Man  sieht  ihm 
an,  daß  er  schwer  von  oben  belastet  ist,  ohne  doch  fürchten  zu  müssen,  daß  er 
dieser  Last  erliegt.  Scharf  aneinanderstoßende  Kannelüren  betonen  die  Vertikal- 
richtung und  helfen  vergessen,  daß  jede  Säule  aus  mehreren  Stücken  (Trommeln) 
zusammengesetzt  ist.  Und  wie  mannigfaltig  wird  Licht  und  Schatten  dadurch 
um  die  Rundung  verteilt!     Das  Kapitell  ist,  wie  die  ganze  Säule,  von  höchster 


Einfachheit:  raeltrere  Riemchen  oder  Ringe  markieren  den  Hals;  es  folgt  ein 
feinprofilierter  Wulst,  Echinus  genannt,  und  darüber  endlich  eine  viereckige 
Platte,  der  Abacus,  der  mit  seiner  quadratischen  Grundform  zwischen  dem 
runden  Säulenacbaft  und  dem  eckigen  Gebälk  geschickt  vermittelt.  Über  den 
Kapitellen  liegt  der  mächtige  Hauptbalken,  Architrav  oder  Epistylion  genannt: 
er  wurde  gern  mit  Kränzen  oder  den  Schädeln  der  geopferten  Tiere  oder  auch 
mit  Beutestücken  geschmückt.  Über  dem  Architrav  zieht  sich  der  Fries  um  das 
fiebäude.  Er  besteht  aus  den  pfeilerartigen  Stützen  der  Triglyphen  und  den 
Metopen.     Die  Triglyphen  oder  Dreischlitze  sitzen  jeweils  über  der  Säulenmitte 
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und  Über  der  Mitte  eines  jeden  Säulenzwischenraums.  Die  Metopen  aind  qua- 
dratische Platti^n,  welche  zwischen  je  zwei  Triglyphen  eingefügt  sind.  Sie  waren 
bei  den  meisten  Tempeln  mit  sehr  hohem  Helief  geschmückt,   dessen  reich  be- 


S 
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wegte  Formen  sich  kraftig  von  den  schlichten  Vertikallinien  der  Triglyphen 
abhoben.  Über  diesen  Fries  warf  ein  mächtig  ausladendes  Kranzgosims  ((jeison) 
seinen  wirkungsvollen  Schatten.     Das  Gesims   ist  als  Wassernase   etwu.s  unter- 
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schnitten  und  trii^t  an  seiner  Unterfläche  viereckige  Plättchen  (Hntuli),  nnd 
zwar  über  jeder  Triglyphe  und  Metope  eines.  Auf  diesen  Plättehen  sind  in  drei 
Reihen  je  sechs  Zapfen,  die  sogenannten  Tropfen,  angeordnet.  Eine  einfache 
Beilie  solcher  Tropfen  hängt  außerdem  an  einer  sehmalen  Leiste  (Regula)  unter- 
halb der  einzelnen  Trigljplien,  schon  auf  den  Architrav  übergreifend.  Bei 
kleineren  Tempeln  folgte  auf  das  Kranzgesimse  ringsherum  eine  aufgebogene 
Traufrinne  (Sima),  die  das  Regenwasser  sammelte  und  durch  speiende  Löwen- 
köpfe Tom  Gebäude  abtrieb.  Bei  größeren  Tempeln  ließ  man  an  den  Lang- 
Seiten  die  Traufrinne  wegfallen.  Die  beiden  Schmalseiten  krönt«  je  ein  niederes 
Giebeldreieck  (Tjmpanon),  das  mit  Rundfiguren  ausgefüllt  zu  sein  pflegte.  Ein 
niedriges  Geison  ohne  Tropfenplättchen,  doch  mit  aufgelegter  Traufrinne,  be- 
gleitete die  Schräge  der  Giebel.  Firstziegel  (Akroterien)  schmückten  die  Spitze 
und  die  Bcken  der  Giebeldreiecke. 

Inmitten  der  Säulen  Stellung  lag  erst  das  eigentliche  Tempelhaus  (Cella); 
die  Wandungen  desselben  waren  gewöhnlich  glatt  nnd  schmucklos,  nicht  durch 
Fenster,   sondern  nur  durch  eine    große   Türe    auf  der  Ostseite   durchbrochen. 
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Mitunter  zog  sich  oben  zunächst  der  Decke  ein  mit  Triglyphen  oder  mit 
flachem  Relief  geschmückter  Fries  saumartig  um  den  Bau.  Die  Decke  des 
Innern,  die  aus  Uolzgetüfel  bestand,  und  ebenso  die  der  Säulenumgänge  zeigte 
Kassel tierung,  d.  h.  über  den  Deckbalken  waren  Deckplatten  angeordnet,  die  zur 
Verringerung  ihres  Gewichts  quadratische  Austiefungen  besaßen.  Bei  größeren 
Tempeln  war  der  Innenraum  drei-,  selten  zweischiffig  angelegt:  doppelgeschossige 
Säulenstellungen  stützten  dann  das  Dach.  Bei  ganz  großen  Tempeln  soll  dies 
mit  Oberlichtöffnungen  versehen  gewesen  sein,  doch  läßt  sich  eine  solche  An- 
lage, Hypäthron  (d.  i.  unter  dem  freien  Äther)  genannt,  an  keinem  Gebäude  mehr 
nachweisen.  In  der  Regel  genügte  die  weitgeöffnete  Türe,  um  dem  Tempel- 
innem  das  nötige  Licht  zuzuführen  und  das  hier  stehende  Götterbild  ausreichend 
zu  beleuchten.  Hinter  der  Hauptcella  war  meist  noch  ein  sogenannter  Opistho- 
dom,  ein  Hinterhaus,  angebracht,  das  vielerorts  zur  Aufbewahrung  von  Tempel- 
schätzen diente. 
lifl  Es  entsprach  nur  der  Buntfarbigkeit  der  griechischen  Landschaft,  daß  auch 
lt. die  Architektur  auf  Farbenschmuck  nicht  verzichten  mochte.  Sie  konnte  dies 
schon  deshalb  nicht,  weil  man  vom  ursprünglich  anzunehmenden  Holzbau  nicht 
gleich  zum  köstlichen  Marmor  äbergirg,  sondern  allerhand  geringwertigen  Kalk- 
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stein  oder  gar  porösen  Tufl'  verwendete,   der  zuerst  mit  Stuck  fiberzogen   und 
dann   natürlich  auch   bemalt  werden   mußte.     Das  besonders  der  Verwitterung 
ausgesetzte    Gebälk    überzog   man   gern   mit   Tonkästen,    auf   die   buntfarbiges 
Ornament   dauerhaft   eingebrannt  werden    konnte.     Und   dieser   Buntfarbigkeit, 
an   die  man   sich  bei  den   geringen  Materialien   gewöhnt   hatte,  blieb  man  für 
gewisse  Bauglieder   auch    im  Marmor  treu.     Zweifellos  waren   zu   allen   Zeiten 
die  Triglyphen  tiefblau   gefärbt,  die  Schlitze  derselben   durch  schwarze  Farbe 
hervorgehoben.     Auch    die   Tropfenplatten    am    Geison    und    die   Tropfenleiste 
\mter  den  Triglyphen  zeigte  regelmäßig  blauen  Anstrich;  die  übrige  Unterfläche 
des  Geison,  sowie  die  schmalen  Leisten,  welche  den  Architrav   vom  Fries  und 
diesen  vom  Geison  trennen,  leuchteten   In  kräftigem  Rot;   die  Tropfen  wurden 
bald  rot,  bald  blau  gefärbt.     Die  Metopen  blieben  farblos,  wenn  sie  des  figür- 
lichen Schmucks  entbehrten;  andernfalls  wnrde  der  Hintergrund  hier  und  ebenso 
in  den  Giebelfeldern  rot  getönt.    Auch  an  den  Wänden  des  Innern  ist  gewiß  mit 
Farbe  nicht  gespart  worden:  jedenfalls 
waren  die  Kassetten  blau  gefärbt  und 
zeigten  goldene  Sterne  oder  andere  Füll- 
muster.  Zn  diesem  einfarbigen  Anstrich 
der  ganzen  Bauglieder  kamen  aber  oft 
noch  aufgemalte  Ornamente,  wobei  man 
mit  feinem  Yerstündnis  darauf  achtete, 
daß  ein  solches  Ornament  der  Funktion 
des  Baugliedes,  an  dem  es  saß,  jeweils 
entsprach.     Auf   wellenförmige   Profile       m  fcnp  veeschiedene  kapitklle  vom 
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malte  man  gern  emen    sich   herunter-  s«h  8p.ine«r.Mich«iii,  K^n,tg«ch.  l 

biegenden  Blätterkranz,  ein  Kymatlon, 

deutsch  eine  Welle,  der  man  je  nach  dem  Profil  des  Baugliedes  verschiedene 
Formen  gab  (Abb.  110).  Lange  Leisten,  wie  die  zwischen  Architrav  und  Fries 
oder  Fries  und  Geison,  boten  Kaum  i&r  Mäanderbänder,  in  deren  Erfindung 
die  Griechen  ihren  Schönbeitssinn  so  ganz  besonders  glücklich  dokumentiert 
haben.  Auf  die  breiteren  Simse  pilegte  man  Palmetten  zu  malen;  ganz  schmale 
Stäbe  wurden  mit  dem  reizvollen  Muster  des  Perlstabs  verziert.  Durch  alle 
diese  farbigen  Zutaten  bekamen  die  Steinmassen  erst  Leben  und  Wärme;  nur 
so  in  dieser  bnnt«n  Pracht  paßten  die  Tempel  in  die  leuchtende  Farbenfülle 
der  griechischen  Landschaft  (vgL  Tafel  II  und  lU). 

Natürlich  hat  dies  System  des   griechischen  Tempels,  wie  wir  es  im  vor-    vorge- 
stehenden    geschildert   haben,    eine   Vorgeschichte,   eine   Entwicklung.     Schadegr^^i^bi.dw 
nur,  daß  man  diese  Entwicklung  nicht  mehr  genau  verfolgen  kann.     Die  Nach-     """"-"' 
richten  der  Alten  über  diesen  Prozeß  sind  viel  zu  dürftig,  als  daß  man  sich  danach 
eine  Vorstellung  bilden  könnte.    Die  Tempelniinen  aber  lehren  gemeiniglich  Über 
den  &fibesten  Zustand   der  Gebäude  am   allerwenigsten;  denn  fast  allenthalben 
ist  das  Alteste  durch  Späteres  ersetzt  oder  doch  gründlichst  verwischt.     Immer- 
hin kennt  mau  jetzt  einige  Denkmäler,  an  denen  sich  die  helleniscbe  Bauweise 
im  Stadium  des  Werdens  studiereu  läßt. 
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on  Auf  dem  griechischen  Festland  darf  das  Heraion  zu  Olympia  den  An- 
sprui^b  erheben,  der  älteste  Tempelbau  dorischen  Stils  zu  sein.  Die  Oellawand  be- 
stand aus  Luftziegeln,  die  auf  steinernem  Sockel  aufsaßen  und  an  den  Stirnseiten 
durch  hölzerne  Bohlen  geschützt  waren,  also  gan?,  die  Bauaii:,  die  wir  im  alten 
Troja  und  Mykend  fanden.  Alle  Öäulen,  sowohl  die  des  äußeren  Umgangs  als 
die  im  dreiscbiffigen  Innern,  waren  ursprünglich  von  Holz,  wurden  aber  all- 
mählich, wie  sie  gerade  verwitterten,  durch  steinerne  ersetzt.  Die  Kapitelle 
<lieser  nachträglichen  Ersatzstücke  zeigen  durch  ihre  so  sehr  verschiedene  Pro- 
filierung (s.  Abb.  111},  daß  diese  Auswechslung  sich  im  Laufe  vieler  Jahr- 
hunderte vollzog;  eine  der  Holzsäulen  war  noch  im  zweiten  nachchristlichen 
Jahrhundert  an  ihrer  Stelle.  Natürlich  bestand  auch  das  ganze  Gebälk  aus 
Holz,  der  Akroterienschmuck  des  Daches  aber  aus  Terrakotta. 
R  Auch  sonst  fehlt  es  nicht  an  Spuren,  daß  der  griechische  Tempel  ursprüng- 

ir.  lieh  in  allen  wesentlichen  Teilen  aus  Holz 

erbaut  wur,  und  so  liegt  es  Überaus  nahe, 
die  eigentümlichen  Formen  des  späteren 
Steinhaus  durchweg  aus  der  ursprünglichen 
Holzkonstruktion  zu  erklären.  Leider  haben 
sieh  die  Alten  selbst  über  diesen  Punkt  so 
gut  wie  gar  nicht  ausgesprochen,  und  so 
kommen  wir  über  unsichere  Vermutungen 
hier  nicht  hinaus.  Daß  die  Säule,  die 
dorische  so  gut  wie  die  ionische,  auf  höl- 
zerne Stutzen  zurückgeht,  scheint  ja  durch 
die  Geschichte  des  Heraions  erwiesen:  aber 
ob  auch  ihre  Formen  im  einzelnen  alle  aus 
"'  "™r«"^nZ«^vr*''''  <*«•"  Holztechnik   zu    erklären   sind,   bedarf 

iiaJ!Hiia«oiidieVpriiiik<.iungdMTtiBiyphonsdurch  noch  Sehr  der  Untersuchung. 

■(■ii  btiuB.  i>t  ubriRoni  tneiit  Min  frugUcii.  Es  sei  nur  an  die  eine  Tatsache  erinnert, 

daß  die  mykenische  Ho1/_säule  sich  regelmäßig 
nach  unten  statt  nach  oben  verjüngte  (s.  Abb,  39).  Auth  bei  dem  Triglyphcnfries  liegen 
die  Verhältnisse  nicht  einfach;  der  römische  Baumeister  Vitruv  will  zwar  wissen,  daß  die 
Triglyphen  ursprünglich  Verschalungen  der  hier  vorspringenden  Köpfe  der  Dachbalken 
seien ;  aber  gerade  bei  einigen  der  ältesten  dorischen  Bauten  sind  die  Triglyphen 
dafür  viel  ku  groß.  Die  Mutuli  unter  dem  Geison  hat  man  geistreich  als  Querriegel 
erklUrt,  bestimmt,  die  daraufliegenden  Holzbohlen  am  Vorwerfen  zu  bindern,  die 
Tropfen  aber  als  Holzpflöcke,  die  zwischen  den  Querriegeln  und  Bohlen  eine  feste, 
seh  rein  ermäßige  Verbindung  herstellen  sollten.  Auch  die  Tropfenregula  unter  der 
Triglyphe  soll  tiir  die  Leiste  zwischen  Arehitrav  und  Fries  dieselbe  Rolle  gespielt 
haben;  die  an  ihr  sitzenden  Pflöcke  aber  hätten  ursprünglich  auch  nach  oben  heraus- 
gestanden und  so  den  Vorfall  der  Triglyphe  verhindert  (Abb.  11 1').  Die  Erklärung  der 
Tropfen  aus  Holzzapfi'n  hat  zunJlchst  viel  Einleuchtendes.  Störend  bleibt,  daß  die  Tropfen, 
wo  vullständig  ausgeführt,  immer  etwas  schrUg  nach  außen  stehen  und  ganz  und  gar 
nicht  diis  Aussehen  von  Nägeln  besitzen.  Und  wie  soll  man  es  verstehen,  daß  diese 
Verzapfung  und  Vei-nafrelimg  an  alten,  u uteritalischen  Tempeln  durch  einfache  Kymatien 
ersetzt  werden  konnte  (.\bb.  117)':'    So  muß  die  Herleitung  der  griechisoben  Architektur- 
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formen  aus  dem  Holzbau,  trotz  allem,  was  prinzipiell  dafür  spricht,  vorlaufig  ah 
nicbt  durchführbar  bezeichnet  werden. 

Nächst  dem  olympischen  Heraion  gewähren  einige  sehr  alte  Tempel  Unter-     proh- 
italiens  und  Siziliens  interessante  Einblicke   in  den   Werdeprozeß  der  dorischen  wlttheiut' 
Bauformen.     Alles    ist   hier  mehr   oder  weniger  noch 
im  Fluß.    Die  Säolenabstände  z.  B.,  später  unerbittlich 
festgelegt,  schwanken  bei  diesen  alten  Bauten  in  ganz 
Überraschender  Weise,  sind  auf  den  Fronten  andere  als 
auf  den  Langseiten,  in  der  Mitte  der  Seiten  andere  als 
nach   den  Ecken  zu.     Man   war  für   die  feste  Gesetz- 
mäßigkeit, die  später  einen  Hauptvorzug  des  Tempel-      Erk*"DKR"HiBuoT^K  des 
baues   ausmachte,  offenbar  in  dieser  frühen  Zeit  noch        saksovixo  in  vbnkdio. 
wenig   empfindlich.     Wie    diese  Empfindlichkeit   dann 

wächst,  läßt  sich  wiederum  an  jenen  Bauten  des  Westens  von  Stufe  zu  Stufe 
verfolgen.  Mit  zunehmendem  Feingefühl  kam  aber  auch  eine  Schwierigkeit 
mehr  und  mehr  zum  Bewußtsein,  die  in  der  Anl^e  des  dorischen  Tempels 
begründet  ist  und  die  den  Baumeistern  zu  schaffen  machte,  wo  immer  in  dori- 
schem Stil  gebaut  wurde.     Sie  betrifft  die  Ecktriglyphe. 

Zum  Wesen  der  Triglyphe  gehört,  daß  sie  über  die  Mitte  der  Sttule  oder  desDn.probUn) 

Interkotumaiums  zu  sitzea  kommt.     Wollt«  man  nach  diesem  Grundsatz  auch  an  der  iHgi^phc. 

Ecke  verfahren,  so  bekam  man  hier  eine  halbe  Metope  als  äußersten  Abschluß,  eine 

Losung,  die  man  mit  Recht  verwarf  und  die  erst  der  Venezianer  Sansovino  an  seinem 

Bibliotheksbau  zu  einer  zweifelhaften  Berühmtheit  gebracht  hat  (Abb.  113).    Nein,  die 

Triglyphe  mußte  auf  die  Ecke  rücken,  und  um  dies  zu  ermöglichen,  gab  es  zwei  Wege. 

Entweder  man  machte  die  letzte  Metope  etwas  breiter  als  die  andern,  oder  man  stellt« 

die  der  Ecke  zun Hchststeh enden  SSulen  etwas   enger   als   die  übrigen.     Die  Griechen 

gaben  entschieden  dem  letzteren  Auskunftsmittel  den  Vorzug,  und  es  ist  nun  interessant 

zu  sehen,  durch  welche  Veranstaltungen  sie  diese  Zusammenrückung  der  Ecksäulen  zu 

verdecken  suchten.     Sie  gaben  den  Ecksäulen  eine 

unmerkliche  Neigung  nach  der  Mitte  zu,  oder  sie 

stellten  auch  schon  die    zweite    und   dritte  Säule 
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nächst  der  Ecke  etwas  enger,  wodurch  freilich  die  Gleich mäfligkeit  der  Interkolumnien, 
auf  der  doch  zum  Teil  die  schöne  WirkuDg  des  Baus  beruhte,  immer  mehr  ins  Wanken 
kam.  Eise  allseitig  befriedigende  Lösung  dieser  Schwierigkeit  gab  es  nicht,  und  das 
war  vielleicht  ein  Hauptgrund,  warum  man  vielfach  den  ionischen  Stil  dem  dorischen 
vorzog. 

Auch  anderes,  was  später  zum  Kauoii  des  dorischen  Tempels  gehört,  ist 
bei  den  Bauten  in  Weathellas  entweder  noch  gat  nicht  vorhanden  oder  durch 
andere  Formen  ersetzt. 

So   gibt   es  dort,   wie   wir  schon   bemerkten,   Bauwerke,    an  denen  die  Tropfen 
über   und  unter  den  Triglyphen  durch  Kjmatien  ersetzt  wai'en,  femer  solche,   deren 
Geisa  statt  der  Tropfenplatten  Kassettenfelder  trugen  (vgl.  Fig.  117).     Das  Größen- 
verbaltnis   zwischen   Triglyphen   und   Architrav    wird    sehr  verschieden    gewählt;    die 
Tropfenplatten  am  Geison  sind  noch  nicht  immer,  wie  doch  später  Regel  wird,   von 
gleicher  Größe,    vielmehr    die   über  den 
Metopen  mehrfach  nur  halb  so  breit  wie 
: — , -  .    t.'  die  über  den  Trigli^phen.     Endlich  be- 

gegnet in  den  achäischen  Kolonien 
Unteritaliens,  vor  allem  in  Pästum,  eine 
Form  des  dorischen  Kapitells,  die  sich 
von  der  kanonischen  durch  eine  scharf 
eingeschnittene  Hohlkehle  unterhalb  des 
Abacus  ganz  erheblich  unterscheidet 
(Abb.  llib).  Diese  Hohlkehle,  mit  einem 
Blittterkranz  ausgeschmückt,  kommt  ganz 
ähnlich  auch  an  Silulen  der  mykenischen 
Zeit  vor  (Abb.  114a).  Sic  wurde  trotz 
ihrer  unleugbaren  Schönheit  wohl  deshalb 
,    -  -  nicht  in  den  Kanon  aufgenommen,  weil 

11«.  i.YKiscHKs  i)ArKRN'H.\us.  gig  jM  viel  Meißelarbeit  erforderte, 

t,.  iiio  SEiiiiou  triRen  eiu  sutttiimiz.  Auch  im  griechischen  Oat«n,  an 
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den  GeBtaden  Kleioasiens ,  komnieo 
Bauten  vor,  die  der  Entwicklungszeit 
angehören  und  eich  in  manchem  nicht 
unwesentlichen  Zug  von  dem,  was  später 
feste  Norm  wurde,  unterscheiden. 

Als  Beispiel  sei  der  merkwürdige  Tem- 
pel zu  Assos  erwähnt  (Abb.  llö), bei  dem  die 
Säulen  eigenartig  weit  auseinander  standen, 
bei  dem  der  ganze  Architrav  mit  Bildwerk 
überzogen  war  —  ein  nichts  weniger  als 
glücklicher  Gedanke  — ,  bei  dem  endlich 
die  Geisonplatten  und  die  Regula  zwar 
regelrecht  gebildet  waren,  doch  der  Tropfen 
entbehrten. 

Neben  die  dorische  tral  frühzeitig 
die  ionische  Bauordnung.  Sie  ist, 
wie  uns  glaubwürdig  Oberliefert  wird, 
zuerst  im  ionischen  Kleinasien  ange- 
wandt worden,  führt  also  ihren  Namen 
mit  bestem  Recht.  Da  die  lonier  von 
allen  Glriechen  am  meisten  mit  den 
Orientalen  Verkehr  und  Austausch  pfleg- 
ten, 80  hat  es  nichts  Auffallendes,  daB 
ihre  Bauweise  Temehml icher  an  den 
Orient  erinnert  als  die  bisher  hetrach- 
tete  dorische  (vgl.  u.  S.  127).  Beson- 
ders ist  es  die  phantastische  Form  der 
ionischen  Säule,  die  ihre  nächsten  Ver- 
wandten und  wohl  auch  Vorbilder  in 
Säulen  des  Orients  besitzt.  Die  auf- 
fallende Bildung  ihres  Kapitells  geht 
wahrscheinlich  auf  eine  noch  jetzt  bei  Holzbauten  viel  angewandte  Konstruktion  ni 

zurück  (Abb.  116).  Zwischen  eine 

freistehende  HnlzstÜtze  und  den 
von  ihr  zu  tragenden  Horizontal- 
balken schaltet  der  Zimmermann 
gern  ein  sogenanntes  Sattelholz 
ein;  denkt  man  sich  dies  an  den 
Ecken  etwas  abgerundet,  so  ist 
zu  den  Schnecken  oder  Voluten 
des  ionischen  Kapitells  der  Weg 
nicht  mehr  allzuweit.  Das  Motiv 
war  außerordentlich  variations- 
fähig:  man  konnte  die  Voluten 
I  KfiKCHTiiKio.v.  groß    oder    klein    machen;    das 
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Verbindungsband  der  Voluten  koimte  Btrnff  gespaimt  oder  in  elastischem  Schwung 
gebogen    werdun;    der    Hals    unter    den   Voluten    ließ    TerBcbiedenartige   Aus- 
Bcbiuücknng  zuj  außer  dem  Eierstab,  der  hier  die  Begel  bildet,   konnten  auch 
nuch  Zwickelblumen  angebracht  werden,  die  aus  den 
Volutenecken  hervorwuchsen;  auch  konnte  man  unter- 
halb des  Eierstabs  noch  einen  Palmettenkranz  um  die 
Säule    schlingen,    und    was    dergleichen 
mehr.    Besonders  haben  es  die  Athener 
verstanden,    das    ionische  Kapitell  reich 
und  gefällig  zu  gestalten  (Abb.  118). 

Der  Schaft  der  ionischen  Säule  ist 
ungleich  schlanker,  zierlicher  als  der  der 
i-XD      dorischen.   Er  verjüngt  sich  kaum  merk- 
'-  bar,   hat  aber  dafür  eine   eigene  Basis, 

die  der  dorischen  Säule,  wie  wir  sahen, 
fehlt.  Dieser  verbreiterte  Fuß,  dem  wieder  die  Athener  eine  beBonders  glück- 
liche Gestalt  verliehen,  war  als  Gegengewicht  zu  dem  mächtig  ausladenden 
Volutenkapitell  unentbehrlich.  Gleich  dem  dorischen  ist  auch  der  ionische 
Saulenschaft  kanneliert,  doch  nicht  so,  daß  scharfkantig  Rinne  an  Rinne  grenzt: 
zwischen  den  einzelnen  Kannelüren  sind  vielmehr  kleine  Stege  stehen  geblieben. 
Zierlich  wie  die  Säule  war  auch  der  ionische  Architrav  geformt;  er  war 
dreiteilig,  was  ihm  viel  von  seiner  im  Dorischen  so  wuchtigen  Schwere  nahm. 
Der  Fries  fehlte  entweder  gan?.,  wie  an  einem  Tempel  in  Priene,  oder  er  be- 
stand an  SteUe  der  Triglyphen  und  Metopen  aus  einem  ununterbrochenen  Fries- 
band,  mit  Reliei^guren  geschmückt  (Abb.  243).  Zum  Schutz  dieses  Bilderfrieses,  der 
an  der  Außenseite  des  Tempels,  nicht  wie  beim 
dorischen  Bau  innerhalb  des  Suulen  um  ganges  an 
der  völlig  geschützten  Cellawand  sich  hinzog, 
mußte  natürlich  das  ionische  Kranzgesims  sehr 
stark  vorri^en.  Damit  es  nicht  schwer  er- 
scheine, wurde  es  mit  allerhand  Blattstäben 
(Kymatien)  verziert,  auch  wohl  das  sogenannte 
Zahns chnittmuster  eingeschnitten.  Der  Aufbau 
und  Schmuck  des  Daches  entsprach  im  Übrigen 
dem  des  dorischen  Tempels.  Ebenso  das  Tempel- 
innere.  Vor  allen  Tempeln,  dorischen  wie 
ionischen,  erhob  sich  vor  der  Ostfront  ein 
Opferaltiir,  der  oft  die  Breite  des  Tempels 
besaß  und  dann  auch  seinei'seits  architektonisch 
gegliedert  und  geschmückt  war. 

Auch    der    ionische    Stil    hatte    natürlich 
1  seine  Entwicklungsstadien,  nur  daß  wir  sie  noch   ' 
viel    weiiifjfr   vollständig   kennen    als    die    des 
dorischen. 
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Sine  Probe  davon,  wie  viele  tastende  Versuche  gemacht  werden  muBten,  ehe  man 
zur  allgemein  befriedigenden  Norm  gelangte,  bietet  der  Tempel  zu  Neandria  in  der 
Troas  (Abb.  121).  Sein  Kapitell  ist  nicht  wie  das  normal- ionische  aus  dem  horizontalen 
Sattelholz  erwachsen;  der  Blattknauf  unter  den  Voluten,  der  Blattiiberfall  darunter 
gemahnt  vielmehr  durchaus  an  orientalische  Vorbilder  (vgl.  Abb.  122).  Ahnliches  hat 
sieh  bisher  au sschlie Blich  im  aolischen  Kleinasien  gefunden;  schon  früh  scheint  diese 
etwas  überzierliche  Säulenbildung  der  normal- ionischen  Platz  gemacht  zu  haben. 

Außer  der  dorischen  und  ionischen  kam  im  4.  Jahr- 
hundert noch  eine  dritte  Form  der  Säule  und  des  Tempel- 
baues auf,  die  korinthische,  von  der  aber  füglich  erst  später 
zu  handeln  ist. 

Der  Tempelbau  war  im  griechischen  Mittelalter  entschieden  ^ 

die  Hauptaufgabe,  an  der  die  Architekten  ihr  Können  zu  üben  «' 

Gel^enheit  hatten.  Aber  die  einzige  Aufgabe  war  es  nicht 
Die  Hellenen  standen,  zumal  gegen  Ende  dieser  Periode,  auf 
einer  Höhe  der  Kultur,  die  wir  Nordlander  erst 
2000  Jahre  später  erreichten,  Sie  brauchten 
Festungswerke  um  ihre  Städte,  Meerdämrae  zum 
Schutz  ihrer  Häfen,  große  Versammlungslokale 
für  weltliche  Zwecke  und  für  die  religiösen  Ge- 
heimhünde.  Großen  Wert  legte  man  mit  Recht 
auf  die  Zuleitung  guten  und  reichlichen  Trink- 
wassers. Lange  Leitungskanäle,  teils  oberirdisch, 
"'™«hi^i"*'^  teils  in  Stollen  durch   Berge   getrieben,    führten      ^'"«^0*™"^' 

aus  dem  oft  fernen  Gebirge  das  Wasser  den 
Städten  zu,  wo  es  dann  in  mehr  oder  weniger  monumentalen  Brunnenhäusern 
dem  öffentlichen  Gebrauch  zur  Verfügung  gestellt  wurde  (vgl.  Abb.  90,  S.  93). 
Berühmt  war  zumal  die  Wasserleitung,  die  Polykrates  auf  Samos  durch  den 
Megarenser  Eupalinos  herstellen  ließ,  gefeiert  das  Brunnenhaus  mit  neun  Mün- 
dungen, die  sogenannte  Enneakrunos,  mit  der  Peisistratos  die  Stadt  Athen 
schmückte.  Wir  kennen  alle  diese  Nutzbauten  fast  nur  durch  Schriftsteller- 
notizen. An  Schönheit  konnten  sie  sich  gewiß  nur  selten  den  Gotteshäusern 
vergleichen,  aber  als  Leistungen  der  Technik  sind  sie  für  ihre  Zeit  aller 
Achtung  wert. 


2.  DIE  BILDHAUERKUNST. 
Überragt  schon  die  griechische  Architektur  an  Kunstwert  weit  die  Leistungen 
des  Orients  und  der  Ägypter,  so  ist  das  bei  den  plastischen  Werken  der  Hel- 
lenen erst  recht  der  Fall.  Sie  brachten  offenbar  für  diesen  Kunstzweig  eine 
ganz  besondere  Naturanlage  mit:  ihre  Phantasie,  das  zeigt  Homer,  erschuf  sich 
Götter-  und  Heldengestalten  von  geradezu  plastischen  Umrissen,  lange  ehe  sie 
daran  gingen,  diese  Phantasiegebilde  auch  in  Erz  oder  Stein  zu  übersetzen. 
Dazu  kommt,  daß  ihr  Land  in  seinen  Marmorarten  ein  unvet^l eichliches  Ma- 
terial für  die  Bildhauerei  zur  Verfügung  stellte.     Aber   auch   ihre   politischen 
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Eiorichtiuiigen  und  ihre  Sitten  leisteten  der  Entwißklung  der  Plastik  m  seltenem 
Maße  Vorschub.  Am  Nil  wie  am  Euphrat  und  Tigris  hatten  die  Monarchen 
allein  das  Wort,  in  allen  Dingen  und  so  auch  in  der  Kunst.  Die  Herrlichkeit 
des  Herrschers  zu  preisen  war  die  einzige  Aufgabe,  die  hier  den  Künstlern  ge- 
stellt wurde;  ihre  Kunst  war  eine  höfische,  gebundene,  sie  konnten  nicht  den 
Gesetzen  ihrer  Künstlerschaft  in  freier  Weise  Rechnung  trj^en.  Ganz  anders 
in  Hellas:  hier  gab  es  keine  tyrannischen  Herrscher,  die  das  künstlerische 
Schaffen  einengten  und  in  ihre  Dienste  zwangen;  hier  diente  der  Künstler  den 
seligen  Göttern  und  der  freien  Bürgerechaft  mit  seiner  Kunst;  frei  war  er  selbst 
und  frei  seine  Arbeit.  Was  die  aufgek^rten  Volksgenossen  erfreute,  das  suchte 
er  in  seinen  Gestalten  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Und  da  war  es  nun  eine  be- 
sonders glückliche  Fügung,  daß  bei  den  Hellenen  auf  die  gymnastische  Aus- 
bildung des  Körpers  ein  so  großes  Gewicht  gelegt  wurde,  und  daß  sie  bei  ihren 
Übungen  schon  um  das  Jahr  700  die  völlige  Nacktheit  einführten.  Das  große, 
nationale  Interesse,  das  diese  Griechen  an  der  Vervollkommnung  der  Leiblich- 
keit hatten,  der  feine  Blick,  den  sie  sich  für  körperliche  Vorzüge,  für  aUea  das 
anerzogen,  was  den  Sieg  im  Wettkampf  sicherstellte,  mußte  ja  der  menschen- 
bildenden Plastik  zustatten  kommen.  Tagtäglich  hatten  hier  die  Künstler  die 
schönsten  jugendlichen  Leiber  in  frischester  Bewegung  vor  Augen;  sie  brauchten 
keine  kümmerlichen  Modelle.  Das  Entzücken  des  Volkes  waren  gymnastisch 
durchgebildete  Leiber:  indem  die  Künstler  sich  mühten.  Gestalten  von  dieser 
athletischen  Vollkommenheit  zu  schaffen,  brachten  sie  es  zu  einer  wahrhaft 
populären  Kunst,  die  sich  von  der  lebhaftesten  Teilnahme  aller  Volkskreise  ge- 
tragen und  gefördert  sah.  Dazu  kommt  endlich,  daß  diese  hellenischen  Meister 
sich  in  genialer  Selbstbeschräukung  damit  begnügten,  einige  wenige  Stellungs- 
motive zu  immer  vollendeterer  Ausgestaltung  zu  bringen.  An  große  Vorgänger 
sich  anzulehnen,  hielten  sie  nicht  für  einen  Raub:  so  schufen  sie  jene  vollendeten 
Idealgestalten  von  ewiger  Geltung. 

Die  Anfänge  des  plastischen  Könnens  liegen  im  Dunkel.  Nur  scheint  ge- 
>i  wiß,  daß  Relief bilder  früher  als  Rundfiguren  hergestellt  wurden.  Schon  in  der 
mykeuischen  Zeit  sind  wir  auf  eine  ganze  Anzahl  zum  Teil  recht  vollendeter 
Reliefdarstellnngen  gestoßen,  während  die  Rundfigur  so  gut  wie  gar  nicht  ver- 
treten war.  Auch  Homer  schildert  keine  einzige  Statue  mit  derselben  Liebe 
und  Ausführlichkeit,  mit  der  er  die  Reliefs treifen  beschreibt,  die  sich  um  den 
Schild  des  Achilleus  legten:  man  gewinnt  den  Eindruck,  daß  es  ähnliche 
mit  Relief  geschmückte  Schilde  zu  Homers  Zeit  gegeben  haben  muß.  Noch 
mehr  au  ein  wirklich  vorhandenes  Kunstgebilde  erinnert  die  Beschreibung,  die 
Hegiod  vom  Schilde  des  Herakles  gibt:  auch  hier  war  der  Bilderschmuck  in 
Streifen  angeordnet;  aber  im  Gegensatz  zur  mykenischen  Kunst,  die  außer  mehr 
oder  weniger  stilisiertem  Ornament  realistische  Szenen  aus  Natur  und  Menschen- 
leben in  ihren  Retiefbildern  anzubringen  liebte,  stellen  jetzt  die  Sagen  ein 
starkes  Kontingent,  und  damit  hält  derjenige  Gegenstand  seinen  Einzug  in 
die  griechische  Kunst,  der  sich  als  der  bei  weitem  dankbarste  erweisen  sollte. 
Dieselbe  Anordnung   der  Relieft   in   Streifen   herrschte  an  der  berühmten  Ky- 
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pseloelade,  die  von  den  Nachkommen  des  korintliischen  Tyrannen  Kjpseloa 
nach  Olympia  gestiftet  worden  war. 

Die  Lade  bestand  aus  Zedernbob-,  die  Figuren  waren  z.  T.  au.s  fiold  und  Elfen-  K)p»pi 
bein  eingelegt,  ein  erster  Versuch  in  der  Technik,  die  später  in  den  chryselephantinen      ''^' 
Götterbildern  ihre  hiJehsten  Triumphe  feiern  sollte.     Auch  an  der  Kypseloslade  waren 
es  in  der  Hauptsache  Mythen,  die  zur  Darstellung  kamen. 

Hocbaltertamliche  VasenbiWer,  die  wir  demnächst  (S.  148  f.)  betrachten 
werden,  können  eine  ungefähre  Vorstelhing  von  diesen  Leistungen  iiltester 
Reliefkunst  vermitteln.  Die  Proben  von  bildhaueri sehen  Reliefarbeiten,  die  wir 
unter  Abb.  123  und  124  zusammenstellen,  sind  alle  jünger  als  das  Jahr  600, 
zeigen  also  diesen  Kunstzweig  nicht  mehr 
in  seinen  ersten  Anfängen,  sondern  schon 
im  Stadinm  einer  gewissen  Reife. 

Das  Grabrelief  aus  Sparta  ist  in-  Gr»bn. 

sofern  lehrreich,  als  es  zeigt,  wie  ausschließ-  »i»-fi>! 

lieh  es  dem  Künstler  auf  scharfe  Umrisse 
ankam,  wie  ganz  und  gar  nicht  auf  eine 
körperliche  Wirkung.  Seine  Figuren  sind 
platt,  wie  wenn  sie  gewalzt  wären  oder 
wie  wenn  sie  aus  einem  ganz  dünnen  Brett- 
chen hätten  herausgeschnitzt  werden  müssen. 
Die  scharfe  Drehung  von  reichlich  90", 
welche  der  Mann  mit  seinem  Kopfe  vor- 
nimmt, laßt  sich  in  Wirklichkeit  kaum  aus- 
fahren; das  Auge  der  Frau  ist  nicht  wie 
das  übrige  Gesicht  in  Seiten-,  sondern  in 
Vorderansicht  gebildet  ■ —  lauter  Eigen- 
heiten, die  allen  Reliefs  dieser  frühe»  Zeit 
mehr  oder  weniger  anhaften.  m.  mahmührklikk  aus  ki'ahta.    kehlin. 

Von  urwüchsiger  Derbheit  sind  die. Me-    „     ■  ,  ^  t  .  .a     ^i\.\/^^,       ,    ■. 

^  Horüi»i«rl9  Tnte  (diia  Manntet  dii,  Schlang]  nit»Q  muf 

1 0  pe  n ,  die  einst  den  mittleren  Burgtempel  von  reichvBHiprtem  Thmn ;  or  h«it  einen  Humpi'n,  >[«  cinrii 
Selinuntschmückten^Äbb.124).  DasRelief  "™""  mt  fil.™rH»hn'^nr^nV»TI"'«n!'^^^  ''"'' 
ist  von  betrüchtlicher  Höhe,  aber  gleichwohl 

bleibt  seine  Oberfläche  platt.  Alle  Köpfe  sind  geradeaus  gestellt,  während  sonst  das  M'iopi-" 
frühe  Relief  die  Profi  Istellung  der  Köpfe  entschieden  bevorzugt:  doch  die  verhältnismuß  ige  '  * '"" 
Höhe  des  Reliefs  erlaubte  diese  Änderung,  die  hei  der  Iiledusa,  sollte  sie  anders  in 
ihrer  breitmäuligen  Scheußlichkeit  zur  Geltung  kommen,  geradezu  unvermeidlich  war. 
Die  Augen  liegen  bei  allen  Figuren  zu  weit  vorne  im  Kopf.  Daß  der  Künstler  es 
noch  nicht  wagte,  die  Lenden  der  Männer  zu  entblößen,  ist  auffallend  und  spricht 
jedenfalls  für  frühen  Ursprung.  Das  Bedürfnis  nach  denkbar  größter  Deutlichkeit  hat 
dazu  geführt,  die  Beine  im  Profil,  die  Oberkörper  von  vorne  darzustellen,  ohne  dalt  der 
Lbergang  ans  der  einen  in  die  andere  Haltung  genügend  vermittelt  wäre.  Besonders 
hart  nimmt  sich  das  rechte  Bein  der  apathisch  zur  Seite  stehenden  Pallas  aus.  Die 
Medusa  scheint  zu  knien;  in  Wahrheit  sollen  wir  sie  uns  im  eiligsten  Lauf  vor- 
stellen: wir  werden  diesem  unbeholfenen  „Knielaufschema"  noch  öfters  begegnen. 
Farbspuren  weisen  darauf  hin,  daß  manches  Detail,  das  jetzt  unklar  gewoi-den,  einst 
durch  Färbung  hervorgehoben  war. 

Zu  dem  griechischen  und  siziÜachen  Beispiel  des  altertümlichen  ßeliefstils 
geselle  Bich  eines  aus  dem   griecbischen   Osten.     Es  befindet   sieb   am  Tempel 
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ZU  AsEos  in  der  Troas,  von  deseen  architektonischen  Eigenheit«n  oben  S.  134 f. 
die  Rede  war. 
'  Das  wieder  sehr  flach  gehaltene  Relief,  das  diesmal  nicht  an  Holz,  sondern  an 

getriebene  Bronze  erinnert,  zieht  sich  über  den  Architrav  des  Tempels.  Herakles- 
taten und  andere  Mythen  sind  der  Gegenstand.  Neben  Sphinxen  und  anderen  dem 
Orient  abgeschauten  Figuren  kommen  auch  originell  griechische  vor,  ao  Kentauren, 
die  aber  noch  mit  zwei  menschlichen  Vorderbeineu  ausgestattet  sind.  Auf  gleichmaßige 
Ausfüllung  des  Raumes  ist  viel  Sorgfalt  verwendet;  die  Köpfe  sämtlicher  Figuren, 
ob  sie  nun  stehen  oder  sitzen,  sind  gleich  hoch  gerückt,  wodurch  natürlich  die  Pro- 
portionen der  Stehenden  und  Sitzenden  ganz  vei-schieden  wurden.  Isokephalie  nennt 
man  dieses  Prinzip,  das  in  verklärter  Form  noch  am  Parthenonfries  uns  begegnen  wird, 
das    aber    in  Assos    zu    großen  Härten    geführt    hat:    man   vergleiche    besonders   die 


äußerste  linke  Partie  des  Frieses,  wo  Herakles  liegend  den  Triton  würgt;  er  selbst 
ist  riesengroß,  während  die  das  Weite  suchenden  MeermSdcben  winzig  klein  er- 
scheinen, 
ler  Auch  über  die  Anfüiige  der  Rnndplastik  wissen  wir  sehr  wenig. 
Nach  griechischer  Überlieferung  entwickelte  sie  sich  im  Anschluß  an  jene  rohen 
Götterbilder  der  Urzeit,  ^öava  genannt,  die  von  einem  Baumpfahl  oft  nicht 
sonderlich  verschieden  waren.  Dadaloa,  eine  durchaus  sagenhafte  Gestalt,  soll 
diesen  rohen  Bildstöcken  zuerst  die  Augen  geöffiaet,  ihre  Arme  und  Beine  vom 
Leib  gelöst,  kurz  Leben  und  Bewegung  ihnen  eingeflößt  haben.  Dädalos  arbeitete 
fast  ausschließ  lieb  in  Holz,  und  wir  dürfen  aus  dieser  Sage  das  eine  wohl  als 
sicher  entnehmen,  daß  im  Holz  die  ersten  statuarischen  Versuche  gemacht  wurden. 
Nächst  dem  Holz  empfahlen  sieh  allerhand  poröse  Kalksteine  durch  ihre  Weich- 
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heit  den  ältesten  Bildhauern;  erst  im  7.  Jahrhundert  vollzog  sich,  besonders  auf 
den  marmor reichen  laseln  Faros,  Naxoa,  Chics,  der  Lbergang  zum  harten 
Marmor.  Und  gleichzeitig  etwa  entwickelte  sich  die  Bronzetechnik:  die  Figuren 
wurden  anfangs  über  einem  hölzernen  Kern  gehämmert  und  genietet,  bis  um 
das  Jahr  600  Glaukos  von  Chios  das  Loten  erfand.  Der  Bronzeguß,  durch  den 
die  Verwendung  des  Erzes  zu  Kunstwerken  erst  so  recht  in  Gang  kam,  wurde 
um  das  Jahr  ÖOO  Ton  den  Samiem  Rhoikos  und  Theodoros  entdeckt,  und  seit- 
dem ist  SamoB  ein  Hauptsitz  der  Metalltechnik  geblieben. 

Wie  in  der  Architektur,  so  kann  man  auch  in  dieser 
frühen  Plastik  eine  dorische  Richtung  von  einer  ionischen 
unterscheiden.  Die  Derer  widmeten  sich  hauptsächlich  der 
Darstellung  straffer  Männlichkeit  und  suchten  für  die  gym- 
nastisch trainierten  Gestalten  der  Palästra  den  ebenbürtigen 
plastischen  Ausdruck;  deh'Ioniern  war  eine  gewisse  Vor- 
liebe für  Rundung  und  Fülle  eigen,  und  so  gingen  sie  auch 
der  Darstellung  bolder  Weiblichkeit  nicht  aus  dem  Wege. 
Die  Derer  rangen  vor  allem  danach,  wie  sie  den  Athleten- 
leib in  seiner  natürlichen  Nacktheit  erfaßten;  die  lonier 
glänzten  u.  a.  auch  durch  täuschende  Wiedergabe  der 
Toiletten  und  Coiffuren,  SpUter  haben  diese  beiden  sich 
so  schön  ei^änzenden  Richtungen  in  Athen  gemeinsame 
Pflege  gefunden  und  dort  einer  wahrhaft  großen  Kunst 
zum  Dasein  verholfen. 

Wir  knüpfen,  was  über  die  Eigenart  der  frühesten 
Uundplastik  zu  sagen  ist,  am  besten  an  einige  auserlesene 
Beispiele  an. 

Wir    beginncQ    mit    dem    Freiindespaar    Dermys    und  n« 

Kitylos  aus  dem  bSotischen  Taoagra.  Sie  muten  uns  zu- 
nächst ganz  ügyptisch  an,  mit  ihrem  langen  Haar,  dem  vor- 
gesetzten einen  Bein,  auch  durch  die  Ängstlichheit,  mit  der  sie 
am  Hintergrund  festkleben,  endlich  dadureh,  daß  zwei  durchaus  ,j.  cbiuhtkle 

gleiche  FigurRn  nebeneinander  erscheinen.  Denn  ein  Unter-  «ks  dermys  und  kitylos 
schied  ist"  zwischen  den  beiden  nicht  zu  entdecken,  ein  Ver-  Tuffstein,  athiin. 
such,  portrStgetreu  zu  werden,  gar  nii-lit  gemacht.  Aber  trotz  ^'»*  Coiiignon,  Scuipi,  gr.  i, 
dieser  ägyptischen  Befangenheit  kündigt  sich  in  der  vollkom- 
menen Nacktheit  unzweideutig  der  Orieche  an.  Noch  ist  es  weit  bis  zur  Be- 
herrschung des  Körperlichen:  die  im  Ellenbogen  steifen  Arme,  die  geballten  Fäuste, 
die  sonderbaren  Wülste  in  der  Kniegegend  sind  ebensoviele  Fehler.  Doch  verrBt 
sich  immerhin  schon  das  Bestreben,  kraftige,  muskulöse,  athletisch  wertvolle  Körper 
zu  schaffen. 

Erheblich  jünger  ist  der  Apollo  von  Tenea,  wie  er  gewöhnlieh  beißt.  Viele  , 
Zwischenglieder  trennen  ihn  von  dem  tiinugräischen  Freuudespaar,  und  da  wir  merk- 
würdigerweise noch  zehn  dieser  Zwischenglieder  besitzen,  so  ist  die  ^'ersuchung  groß, 
sie  alle  Revue  passieren  zu  lassen.  Allein  der  Raummangel  zwingt  uns  darauf  zu 
verzichten.  Die  Figur  von  Tenea,  die  also  am  Ende  einer  langen  Entwicklungsreihe 
steht,  hat  noch  immer  des  Altertümlichen  genug.  Vor  allem  unterliegt  sie  ui>cli  dem 
<ieRetz  der  Frontalitiit,  das  will  sagen,  duB  durch  Nase,  Brustbein,  Niiln'l  uud  Siliam 
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sich  eine  Ebene  legen  ISQt,  ohne  daß  im  flbrigi^u  die  beiden  Körperhälften  ganK  sym- 
metriscli  zu  sein  brauchen,  wie  ja  auch  hier  der  linke  Fuß  etwas  weiter  vorgestellt 
ist  als  der  rechte.  Jede  primitive  Kunst  halt  sich  bei  ihren  Schöpfungen  an  dieses 
Gesetz;  die  frontale  Haltung,  wobei  der  Kopf  scharf  geradeaus  gerichtet  ist  und  die 
ganze  Gestalt  sich  stramm  in  Selbstkontrolle  hält 
wie  ein  zum  Stillestehen  aufgeforderter  Rekrut, 
erscheint  offenbar  jugeniUichen  Völkern  als  die 
einzige  des  Menschen  völlig  würdige,  als  diejenige, 
die  ihn  vom  Tier  am  unmittelbarsten  unter- 
scheidet. Die  Griechen  sind  die  ei-sten  gewesen, 
die  sich  gegen  Ende  des  6.  Jahrhundei'ts  von 
diesem  Banne  freimachten.  Altertümlich  ist  an 
unserem  Apollo  auch  die  umständliche  Frisur, 
der  zum  ungeschickten  Lächeln  verzogene  Mund, 
die  vorgequollenen  Augen.  Die  Fäuste  sind  zwar 
immer  noch  geballt,  doch  die  Ellenbogen  neigen 
schon  natürliche  Biegung.  Die  Hüften  sind  allzu 
schmüchtig,  der  Unterleib  ermangelt  noch  der 
rechten  Modellierung.  Mit  den  Knien  ist  auch 
der  Meister  des  Apollo  noch  nicht  so  recht  fertig 
geworden;  sehr  gut  hat  er  aber  die  Schweifung 
des  Schienbeines  wiedergegeben.  In  seiner  ganzen 
Haltung  hat  dieser  Apollo  etwas  eigenartig  Ängst- 
liches, als  ob  es  ihm  nicht  ganz  geheuer  sei,  los- 
gelöst von  aller  stützenden  Rückwand,  frei  auf 
seinen  eigenen  Füßen  zu  stehen.  Der  Charakter 
der  Bundfigar  ist  überhaupt  noch  nicht  ganz  er- 
reicht: statt  rundgewölbter  Formen  sind  überall 
mehr  Flächen,  und  die  Übergänge  von  einer  Haupt- 
ansicht zur  anderen  sind  erst  wenig  ausgeglichen. 
Wir  werden  noch  stark  daran  erinnert ,  daß  der 
Ausgangspunkt  der  Bildnerei  das  hölzerne  Brett 
gewesen  ist;  auch  die  Darstellungs weise  der  Haare 
und  der  Gesichtszüge  macht  an  vielen  Stellen  den 
Eindruck,  als  seien  die  Formen  mit  Schnitzmesser 
und  Raspel  dem  Holze  abgewonnen.  Man  hat 
viel  darüber  gestritten ,  ob  unsere  Statue  einen 
Gott,  etwa  Apollo,  oder  nur  eines  Sterblichen 
Grabstein  darstelle.  Daß  man  darüber  streiten 
kann,  ist  bezeichnend;  die  absolute  Nacktheit, 
'w)binthi''"mabm("r.  '^mOschkn^  ''^''°  Athleten    zuerst   zugelassen,   erschien    eben 

Brunn-Bti.ckin«Li.  1.  bald  SO  Sehr   als   die   ideale  „Tracht"  des    freien 

Hellenen,   daß  auch  die  Götter  nicht    anders  als 
in  dieser  Idealtracht  dargestellt  werden  konnten. 

Bei  allen  Mängeln,  die  der  Figur  von  Tenea  anhaften,  gestattet  sie  doch 
einige  sicbere  Schlüsse  auf  das  Athletenideal  in  der  Zeit  des  grieuhischen  Mittel- 
alters. Man  erstrebte  offenbar  vor  allem  sichere  Gewandtheit  und  bewegliche 
Kraft,  mied  aber  alle  von  Genußleben  zeugende  Fülle.  Dem  entspricht  die  Fein-* 
heit  der  Gelenke  an  Knie  und  Knöchel,  die  Breite  der  Schultern  neben  dem 
wespenartig  eingeschnürten  Unterleib:  nichts  als  Gelenke  und  Muskeln,  vor» 
Fettansatz  keine  Spur.    Das  Haar  trugen  die  damaligen  Athleten  langgewaehsen 
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Qbd  wohlgeordnet;  später  wurde  das  anderB.  Heiterer  FrohBinn,  freudiges 
Selbstvertrauen  in  allen  Lt^en  war  für  den  dorischen  Menschen  Pflicht:  so 
paßt  auch  das  fröhliche  Grinsen  des  Mundes  und  der  strahlende  Ausdruck  der 
vorgedrängten  Augen  aufs  beste  zu  der  Vorstellnng,  die  wir  uns  von  den  kern- 
gesunden Jfinglingen  jener  Epoche  machen. 

Die  älteste  statuarische  Darstellung  einer  Frau,  die  wir  ans  Hellas  kennen, 

atanimt  von   Delos,   also    aus    einem  Mittelpunkt   des   ionischen   Griechentums. 

Und  das  ist  schwerlich   Zufall.     Der  Wiedergabe  weiblicher 

Schönheit  und  vor  allem  auch  weiblicher  Toilette  haben  die 

lonier  vor  den  Dorem  sich  liebevoll  gewidmet.     Wir  kfinnen 

ihre  Tätigkeit  auf  diesem  Gebiet  bis  ins  7.  Jahrhundert  zurück- 

Terfolgen.     Denn  in  diese  Zeit  gehört  der  Inschrift  nach  das 

Weihgeschenk   der  Nikandre   aus  Naxos,    das  diese  der 

pfeilfrohen  Artemis  nach  Delos  gestiftet   hat. 

Man   kann   zweifeln,   ob  Nikandre  selbst,   ob 

nicht  eher  Artemis   hier  dargestellt  sein  soll; 

man    kann   aber    nicht    darüber    im    Zweifel 

sein,  daß  dies  Marmorbildnis  streng  genommen 

noch  in  Holz   gedacht,    noch  ein  ^öccvov  ist. 

Das  Wort  „Brett"  oder  „Balken"  drängt  sich 

unwillkürlich  auf  die  Lippen. 

Mit  keinem  Körperteil  wa^  sich  der  Künst- 
ler   frei    heraus:    Brust,    Leib    und    Arme,   alles 
,,  liegt   in   einer  Flucht.     Nur  an   wenigen   Stellen 

sind  die  Kanten  des  Balkens  abgenommen,  die 
Flächen  aber  sind  möglichst  unberührt  gelassen. 
Die  Figur  ist  oicht  nur  frontal,  sie  ist  streng 
sjromctriscb  angelegt:  die  Fuße  stehen  geschlossen 
nebeneinander,  die  Locken,  genau  abgezählt,  fallen 
ganz  ägyptisch  gleich  weit  über  jede  Schulter. 
Straffste  Stilisierung  ist  auch  dem  Gewand  wider- 
fahren. Ob  die  Göttin  wohl  in  der  hökemrn 
Umhallung  sich  von  der  Stelle  bewegen  konnte? 
Gewiß  waren  einst  durch  Bemalung  die  kahlen 
'"-  -V^^j^.  ^'^^  Flächen  etwas  mehr  belebt,  aber  hölzern  hat  das 
bC<:kseite         Bild  trotzdem  zu  allen  Zeiten  austresehen. 

NMh  Ov*tb«k,  * 

ur  PiHük  I.  Erinnert  die  Figur  der  Nikandre  an  eine 

vierkantige  Bohle,  ein  dickes  Brett,  so  hat  man  bei  dem  Woihgeschenk  des 
Cheramves  ans  Samos  (Abb.  129)  entschieden  den  Eindruck,  daß  sein  Götter- 
bild aus  einem  runden  Baumstamme  herausgeholt  worden  ist. 

Wie  sich  das  Gewand  nach  den  Füßen  zu  ausbreitet,  geniahnt  es  an  das  Stammeude 
eines  Baumes;  die  vielen  feinen  Falten  aber  gleichen  den  Kerben  der  Baumrinde. 
Das  Mannorwerk,  wie  es  auf  uns  gekommen  ist,  kann  kaum  Biter  sein  als  die  Mitte 
des  6.  Jahrhunderts.  Der  Künstler  verfügte  über  eine  sehr  entwickelte  Technik,  wie 
die  gute  Charakterisiemng  der  verschiedenen  Gcwandstoffe,  des  dünnen,  leinenen  Unter- 
gewands und  des  schweren,  wollenen  Überwurfs  verrat.  Aber  er  hat  sit-h  ffewissm- 
haft   an    das    gehalten,    was    nun  einmal  für  sami.sclie  Herabilder    hprkiiijimlii-h  war, 
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und  so  vermag  uns  sein  Werk  eine  Vorstellung  von 
diesen  frühesten  Herabildnissen  auf  Samos  zu  ver- 
mitteln. Den  Oberkörper  haben  wir  nach  einem  in 
Athen  gefundenen  Torso  einer  solchen  saniiscben  Hera 
(Abb.  130)  zu  erganzen:  die  frontal,  aber  nicbt  sym- 
inetriscb  angelegte  Gest&lt  hielt  mit  der  Linken  ein^n 
Granatapfel;  ein  flaches  Stirnband  umscbloB  ihr  Haupt- 
haar; das  Gesicht  war  oval,  die  Augen  lagen  mit  der 
Stirn  in  einer  Flache,  die  scharf  abgegrenzten  Mund- 
winkel verliehen  dem  Gesicht  etwas  Spöttisches,  Herbes: 
Hera  war  ja  eine  gestrenge  Herrin, 

Ein  Hauptsitz  frUhiotiischer  Kunst  war  die 
Insel  OhioB.  Hier  blUhte  um  600  eine  bedentende 
Bildhauerschule,  und  eiu  Mitglied  derselben,  Är- 
chermoB,  war  es  nach  der  Überlieferung,  der 
zum  erstenmal  die  Siegesgöttin  wirklich  fliegend 
zur  Darstellung  brachte.  Alle  Wahrscheinlichkeit 
spricht  dafür,  daß  die  in  Abb.  131  wiedergegebene 
Statue  aus  Delos  auf  dies  Werk  des  Ärchermos 
zurückgeht. 

Obgleich  zierlich  frisiert  und  höchst  vergnüglich 
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grinsend,  ist  sie  doch  nicht  gerade 
schön,  diese  Ahnfrau  von  allen  den 
vielen  Siegesgöttinnen,  die  in  der 
Polge  von  hellenischen  Künstlern 
gestaltet  wurden.  Sehr  unbeholfen 
hampelt  sie  mit  Armen  und  Beinen 
durch  die  Luft.  Die  starke  Be- 
wegung der  unteren  UlledmaBen 
empfahl  für  diese  die  Profilstellung; 
die  mächtigen  Pittgel  aber  wider- 
strebten dorn.  So  entschloß  sich 
der  Künstler,  den  Oberkörper  in 
der  Taille  uro  90'  herumnudrehen, 
wobei  aber  natürlich  jeder  orga- 
nische Zusammenhang  zwischen 
oben  und  unt^n  verloren  ging.  Die 
Bräuche  des  altmodischen  Relief- 
stils sind  hier  auf  eine  Kundtigur 
übertragen,  die  nun  aber  auch  nur 
wie  ein  Relief  wirkt.  Und  doch 
bezeichnet  diese  Statue  einen  un- 
geheuren Fortsehritt  gegenüber  dem 
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bisher  Gesehenen;  statt  steifer 
Regungslosigkeit  lebhafteste  Be- 
wegung; statt  solidester  Aufstel- 
lung auf  beideo  Soblen  freies 
Flattern  durch  die  Luft.  Es  ist 
ja'  freilich  sehr  naiv,  wie  das 
zwischen  den  Beinen  niederw  all  ende 
Gewand  die  Verbindung  mit  der 
Basis  herstellt  und  so  den  Beinen 
gestattet ,  im  flottesten  Knielauf- 
schema sich  vom  Erdboden  abzu- 
stoSen. 

Eine  wirklich  befriedigende 
Lösung  des  Flugproblems  war 
damit  noch  nicht  gefunden  — 
die  spätere  Kunst  griff  die  Sache 
nen  und  ganz  anders  an  — ,  aber 
ein  Versuch  von  löblicher  Kühn- 
heit bleibt  das  Werk  des  Ar- 
chermos  gleichwohl. 

Das  Hauptmerkmal  dieser 
frühen  Kunst,  wie  sie  seit 
dem  7.  Jahrhundert  auf  Chios 
geübt  wurde,  bestand  aber  in 
der  Sauberkeit  der  Ausfüh- 
rung und  äeißigea  Wieder- 
gabe aller  Einzelheiten.  Dazu 
wurden  diese  InselkUnstler  ge- 
radezu erzogen  durch  den  Mar- 
mor, den  sie  auf  Faros  und  an 
den  Kykladen  schon  früh  ent- 
deckten und  als  Material  ver- 
wendeten. Ein  Stein  wie  der 
parische  Lychnites  gestattet  in 
der  Tat  die  Wiedergabe  auch 
des  feinsten  Details,  ja  er  ver- 
fahrt dazu,  auf  die  Darstellung 
von  Kleinigkeiten  wie  Locken, 
Falten,  Geschmeide  ein  Haupt- 
gewicht zu  legen.  Das  materielle 
Wohlergeheu,  dessen  sich  die 
Inseln  des  Archipels  im  7.  Jahr- 
hundert erfreuten,  war  der  Ent- 
wicklung dieser  etwas  äußer- 
lichen    Marraortonst     begreif- 
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licherweise  gflnstig.  Dazu  kam  der  den  loniern  offenbar  angeborene  Sinn  fUr 
Eleganz,  und  so  erreichten  sie  in  der  Wiedergabe  der  von  ihnen  mit  Vorliebe 
dargestellten  Frauen  schon  frühe  ein  ganz  erstaunliches  Maß  von  Zierlichkeit 
und  Schick. 
■bo  Die  friihattische  Knnat.  Zu  der  gleichen  Zeit,  wo  auf  den  ionischen 
Inseln  des  Ägäischen  Meeres  diese  zum  Teil  schon  sehr  TollkommeDe  Kunst- 
Übung  bestand,   steckte   im    ionischen  Athen   die  Eunat   noch   in   den    Kinder- 
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schuhen.  Dasselbe  Athen,  das  späterhin  auf  fast  allen  Gebieten  die  Führung 
übernahm,  war  bis  zu  Solona  reformat arischer  Tätigkeit  ein  rückständiges 
Krähwinkel.  Das  zeigt  sich  besonders  auch  in  seiner  ältesten  Knnat,  Wir 
kennen  diese  frßhattisehe  Kunst  erst  seit  wenigen  Dezennien  etwas  genauer. 
Erst  in  den  Jahren  1883 — 90  ist  man  daran  gegangen,  die  Oberfläche  der  athe- 
nischen Akropolis  überall  bis  auf  den  gewachsenen  Felsen  zu  durchsuchen  und 
alle  mittelalterlichen,  meist  aus  antikem  Material  aufgeführten  Burgbauten  ein- 
zureißen. Als  liesonders  ergiebig  erwies  sich  der  Schutt,  der  Ton  der  zweimaligen 
Zerstörung  der  Burg  durch  die  Perser  in  den  Jahren  4^0  und  479  stammte  und 
der  bei  dem  Wiederaufbau  der  zerstörten  Heiligtümer  zur  Einebnung  des  Burg- 
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pUteaus  Tervrendet  wurde.    Aus  diesem  „Persei-schutt"  ist  die  frDh&ttische  Bau-scr, 
und  Bildhauerkunst,  wie  sie  vor  den  Perserkriegen  geübt  wurde,  in  vielen  sehr 
merkwürdigen  Proben  zutage  gekommen.    Bei  der  Bedeutung,  die  Athens  Akro- 
poli9  für  die  griechische  Kultur  besitzt,  müssen  die  Hauptergebnisse  dieser  Auf- 
räumungsarbeiten hier  in  Kürze  mitgeteilt  werden. 

Wir  erwähnten  schon  früher  (S.  32)denKönig8pala8t  aus  mjkeniecherZeit, 
dessen  leider  sehr  bescheidene  Trümmer  östlich  vom  Erechtheion  zum  Vorschein 
kamen.    Derselben  Periode  gehört  eine  erste  Burgmauer  kyklopischer  Bauweise 
an,  von  der  an  verschiedenen  Stellen,  besonders  auch  beim  Aufgang  auf  der  West- 
seite, ansehnliche  Keste  sich  wiederfanden.     Die  athenische  Überlieferung  nannte 
als  Erbauer  dieser  Werke  die  sagenhaften  Pelasger.     Zahlreiche  zu  den  ältesten 
Heiligtümern   der   Burg    gehörige    Bauglieder    sind    aus    den    mittelalterlichen 
Mauern  herausgeschält  worden,  unter  anderem 
sieben    verschieden   große    Simen,   die   für   die 
einstige    Existenz     von     sieben     verschiedenen 
Tempelbauten   zeugen.     Femer  Fragmente  von 
vier     paarweise     zusammengehörigen     Giebel- 
gruppen.   Aber  nur  zum  geringsten  Teil  köimen 
wir  angeben,   zu  welchen  Bauten  diese  Bruch- 
stücke einst  gehörten.     Nichts  haben   uns  die 
Ausgrabungen    Über   die    ursprüngliche   Gestalt 
des    sogenannten   Erechtheions  gelehrt.     Es 
war  dies    die    uralte  Palastkapelle,  welche  das 
vom  Himmel  gefallene  Bildnis  der  Athene,  den 
Salzquell  und  das  Dreizackmal  Poseidons,  end- 
lich den  Ölbaum  in  sich  schloß,  den  Athene  im 
Streit   mit   Poseidon    den   Athenern   geschenkt 
hatte.    Der  Neubau  des  5.  Jahrhunderts  hat  mit 
der    ursprünglichen   Anlage    dieses    gefeiertsten 

Heiligtums  der  Stadt  so  gründlich  aufgeräumt,  daß  wir  zu  seiner  Bekonstruktion 
keinerlei  Handhabe  besitzen.  Besser  sind  wir  bei  dem  Tempel  daran,  der  sich 
unmittelbar  südlich  an  das  Erecbtbeion  anlehnte  und  wegen  seiner  100  Fuß 
langen  Cella  der  Hekatompedos  hieß.  Seine  Fundamente  sind  wieder  ent- 
deckt und  lehren,  daß  dieser  Vorgänger  des  perikleischen  Parthenon  eine  diesem 
sehr  ähnliche  Raumeinteilung  besaß;  gleich  dem  Parthenon  scheint  auch  er  be- 
sondere Räume  für  die  Aufbewahrung  von  Staats-  und  Tempelgeldem  in  sich 
geschlossen  zu  haben.  Er  war  ursprünglich  nur  ein  Doppelan tentempel,  bestand 
mit  Ausnahme  seiner  bemalten  Marmorsima  (Taf.  IH)  nur  aus  graubraunem  Kalk- 
gestein, wie  es  die  Höhen  des  Piräus  lieferten.  Die  vielen  Muscheln  und  Schnecken, 
die  diesem  Gestein  eingesprengt  sind,  machten  einen  Stucküberzug  und  durchgängige 
Bemalung  nötig.  Auch  der  älteste  Bildsehmuck  dieses  Hekatompedos  bestand  aus 
weichem  Kalkgest«n,  dem  sogenannten  Porös,  war  gleichfalls  mit  Stuck  über-  . 
zogen  und  dnrchgehends  mit  den  kräftigsten  Farben  bemalt,  (ierade  diirch  seiiie 
Weichheit  empfahl  sich  dieser  Porös  den  alten  Meistern:  er  ließ  sich  mit  dcu- 
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selben  Werkzeiigfin  iind  fast  mit  deraelben  Leichtigkeit  bearbeiten  wie' 
das  Holz,  an  dem  man  zuerst  die  Bildschaitzerei  gelernt  und  geübt 
hatte.    Für  feineres  Detail  war  dieses  leicht  brüchige  Gestein  nicht   ; 
günstig:  so  verzichtete  man  eben  darauf.    In  ihrer  flächenmäBigen  / 
statt   runden   Bearbeitung,  mit  ihren  scharfen  Umrissen,  die  wie   / 
mit  dem  Messer  gezogen  sind,  mit  ihren  perlschnurartigen  Haaren 
erinnern  diese  frühen  Po  res  Skulpturen   etwas   an    moderne,  aus 
weichstem    Holz    Süchtig    geschnitzte    Spielwaren.      Der   derbe  //^' 
Herakles   wurde  besonders  gern  in  dieser  derben  Plastik  dar-   /    vT"* 
gestellt.    Die  plumpen  Ungeheuer,  die  er  plump  bekämpft,  sind  /oe^v7'!%, 
meistens    schlangenfüßig;    so    paSten    sie    unschwer    in    die    '''•'■^^>- 
niederen    Ecken    des    Giebeldreiecka,    und    das   Problem    der 
Giebelfüllung,  das  der  Kunst  der  Blütezeit  so  viel  Schmerzen  /vj.% 
bereitete,  war  damit  spielend,  wenn  auch    nicht  eben  geist-         ~ 
reich  gelöst. 

Als  Beispiel   diene  der  Giebel   des   alten   Hekatompedos: 
links  sieht  man  Herakles  im  Kampf  gegen  die  Echidna,  rechts 
Zeus,  wie    er  das  Fabelwesen  Typhon  erlegt.     Das  Ungetüm 
bflsibtt  drei  Oberkörper  mit  langbartigen  Köpfen;   sein  drei- 
fach verschlungener  Schlangenleib  paßt  sich  wie  der  Schwanz 
der  Ecfaidna  ohne  weiteres  der  Giebelecke  an.     Die  glotzen- 
den, wassergrUnen  Augen,  die  düunen  Lippen  mit  dem  kecken 
Schnurrbart  wirken  fast  belustigend:   dafi    Zeus    soeben   mit 
dem  Donnerkeil  ausholt,  um  das  unholde  Wesen  zu  zerschmet- 
tern, sieht  man  ihm  wahrhaftig  nicht  an.     Die  Arbeit  ist  ge- 
wiß sorgßltiger,    die    Modellierung  vollkommener    als    an    dem 
Kopf  Abb.  133;    aber  immer  noch  bleibt  der  Abstand  zwischen 
Wollen  und  Können  ein  großer,  und  das  Problem  der  Form 
braucht  vorläufig  noch  alle  Kraft,    so    daß  in   seelischem   Leben, 
im  Ausdruck,    nichts  geleistet  werden  kann, 
ler         Vom  Porös  gingen  auch  die  attischen  Bildhauer  —  seit 
'   wann,  wissen  wir  nicht  genau  —  zum  Marmor  über  und  zwar 
zunächst  zu  dem   bläulichen  Marmor  des  nahen  Hjmettos,   da  \^^^> 
sie  die  MarmorbrUche  des  abgelegenen  Pentelikon  offenbar  noch  't^ 
nicht  erschlossen  hatten.     Daß  sie  von  der  Bearbeitung  des  Tuff-   \^^V53' 
steins  ihren  Ausgangspunkt  genommen,  sieht  man  ihren  frühesten 
Marmorbildwerken  deutlich  an. 

Man  vergleiche  nur,  wie  an  dem  sogen.  Kalbträger  {Abb.  135) 
noch    immer    das   Haar    so    perlschnurartig    ist,    wie    scharfkantig    die 
Augenlider,  die  Lippen,  der  Bartumriß  geschnitten  sind,  wie  flSchenartig 
der  Bart  bebandelt  erscheint,  lauter  Mängel,  die  sich  im  weichen  Tuffstein 
kaum  vermeiden  ließen,  die  aber  im  Marmor  ohne  alle  Nötigung  heibebalten. 
wurden.     Immerhin  hat   der   Marmor   seine    kunstfordernde  Wirkung    auch 
hier  schon    getan.     Der    Blick   der    einst  wohl   aus   dunklerem    Stoff  gebil 
deten  Augen  ist  nicht  ohne  Ausdruck;  auch  in  den  muskulösen  Armen  und 
in   den    Hönden,    die    des    Stierkalbs    Beine    fest    gegen   die   Bi-ust   drücken, 
nfl'enliart  sich  ein  Wille,  eine  Seele.     Wir  fühlen  uns  zwar  durch  die  streng 
svmniptri.sehe  Stellung,  die  überaus  schmächtigen  Hüften  noch  immer  an  den 
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Apollo  von  Tenea  erinnert,  al;er  wir  empfinden 
zugleich,  daß  in  diesem  Kalbträger  ein  viel 
reicheres  Leben  pulsiert. 

So  weit  hatte  sicli  die    attische  Kunst- 
tätigkeit  aus   eigener  Kraft   entwickelt,    als 
sie  um  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  durch 
die  Berührung  mit  andern  beileuischen  Kunst- 
schulen plötzlich  in  ein  ganz  neues  Stadium 
eintrat.  Mit  der  landstädtischen  Abgeschlossen- 
heit, in  der  Athen  sich  bisher  gefallen  hatte, 
war  es  um  das  Jahr  550  für  immer  vorbei; 
die  Stadt  nahm   seit  Solon  mehr   und  mehr 
am  politischen  Leben  von  Hellas  tatkräftigen 
Anteil  und  gleichzeitig  machte  sich  in  ihrem 
Innern 
ein    fast 
stUrmi- 
scher 
Fort- 
schritt 
auf  allen 
Gebieten 
geltend. 

Die  Seele  dieser  fortschrittlichen  Bewegung 
war  Peisistratos,  eine  der  merkwürdigsten nif  Komte 
Persönlichkeiten  der  ganzen  griechischenPeimmtoL 
Geschichte.  Kaum  ein  zweiter  Hellene  ver- 
einigte in  sich  so  viel  kecken  Mut  mit 
Staatsmann i scher  Klugheit,  so  viel  Durch- 
triebenheit mit  unverwüstlich  guter  Laune. 
An  Btldungsfreudigkeit  aber  reicht  er  an 
die  größten  der  Mediceer  heran:  er  nnd 
niemand  anders  ist  es,  der  zu  der  Groß- 
machtstellung, die  Athen  späterhin  auf  dem 
Gebiete  der  Kunst  behauptete,  den  Grund 
gelegt  hat.  Seine  Verdienste  um  die  Dicht- 
kunst werden  im  nächsten  Abschnitt  Erwäh- 
nung finden;  noch  mehr  tat  er  für  die  bil- 
dende Kunst.  Unter  ihm  und  ebenso  unter 
seinen  Söhnen  wurde  Athen  um  viele  neue 
Bauten  bereichert;  Wasserleitungen  wurden 
angelegt,  die  Festungswerke  der  Bnrg  ver 
IM  DiKNKKtN  iiKU  ATHi-NK  AUS  DKM  stärkt,  vor  allem  die  Götter  durch  prarlitige 
-NMh  ihotojr.  Tempel  geehrt.     Das  Olympieion,  das  IVisi- 


i.  1>UR  sua.  KALBTRÄUEB,    ATHKX. 


Digitizeo  by 


Google 


140  n.  Das  griechische  MitUlalUr. 

stratoB  am  üisoB  dem    olympiecben  Zens  zu   bauen  begftnn,  sollte  durch   Reine 
Größe  die  Riesentempel  lonieoH  in  Schatten  stellen.     Dem  Dionysos   errichtete 
er   am   Siidfuße  der  Bui^   einen  Tempel.     Vor  allem  ehrte   er  die  Stadtgöttin 
durch  Yerschönerun;;  der  Burg  und  ihrer  Heiligtümer.    Der  alte  Hekatompedos, 
anfangs  nur  ein  Doppelantentemiiel,  wurde  jetzt  zum  Peripteros  auegebaut  und 
erhielt    neue   Giebelfiguren,    und    zwar   jetzt   aus   schneeweißem,   pentelischem 
Marmor.    Zahlreiche  Einzelbild  werke  erhoben  sich  in  der  Nähe  des  Erechtheions 
und  des  Hekatompedos.     Die  einheimischen  Künstler  konnten  diesen  zahlreichen 
neuen  Aufgaben  nicht  genügen.     Peisistratos  hatte  die  Welt  gesehen,  er  unter- 
hielt mit  den  Tyrannenhöfen  auf  Samoa   und  Naxos  regen  Verkehr,  er  wußte 
sehr   wohl,    daß   anderwärts   größere  Kunstfertigkeit 
bestand  als  in  den  Werkstätten  Athens.    So  beschäf- 
tigte er  denn  fremde  KUnstler   in  Menge.     Fast  alle 
namhaften   Bildbauer  jener  Zeit   haben  für   ihn   ge- 
arbeitet, die  von  Chics  und  Samos  ebensogut  wie  die 
von   Argos  und  Agina.     Ja   alles  spricht  dafür,   daß 
viele  dieser  fremden  Meister,  von  der  reichen  Arbeits- 
gelegenheit in  Athen  gelockt,  dauernd  ihren  Wohnsitz 
dorthin  verlegt  haben. 

In   den  achtziger  Jahren   hat  man  in  der  Nähe 
des  Hekatompedos   14  Statuen  aus  dem  Perserschutt 
gehoben,  die  Mädchen  (;iap9'ij'ot)   darstellen    sollen, 
wie  man  sie  sich  in  der  Umgebung  der  jungfräulichen 
Göttin  dachte  und  ihr  daher  im  Bilde  gern  darbrachte. 
Diese  sogenannten  „Tanten"   sind   teils   aus    pari- 
.  sehen),  teils  aus  einheimisch  pentelischem  Marmor  gehauen, 
feierlich  gleich  Damen  aus  dem  Rokoko  halten  sie  in  der 
einen   Hand    eisen  Apfel   oder  eine  Blüte,   wKbrend   die 
andere   zierlich   die   Schleppe  des  Gewandes    hochnimmt. 
Alle   standen    einst  auf  schlanken,    buntbemalten  Posta- 
181.  wEidLicHKR  TüKso.         mettten.     Auf  den  ersten  Blick  sehen  sie  sich  alle  ziem- 
ATHEN.  lieh  ähnlich.     Doch    bei  näherer  Betrachtung  wird  klar, 

"       ""Bf-  ijjjß   gjg   Jq   jg,,  Gesa uitÄn läge   wie  in   Einzelheiten   sehr 

verschieden  sind  und  sicher  nicht  von  einem  Künstler 
stammen.  Die  Marmorhehandtung  ist  bei  den  meisten  geradezu  virtuos.  '  Die  Löck- 
chen  erinnern  in  ihrer  Zierlichkeit  an  feine  Filigranarbeit.  Die  GewILnder  sind  un- 
endlich fein  geftlltelt,  die  Verachiedenheit  der  Stoffe  ist  mit  großer  Sicherheit  wieder- 
gegeben. Lange  vor  den  Perserkriegen  küonen  sie  kaum  aufgestellt  worden  sein; 
dazu  sind  die  Farben  (Tafel  IV)  zu  frisch,  mit  denen  zwar  nicht  mehr  die  ganzen 
Gestalten,  aber  doch  die  Augen  und  Haare,  das  Geschmeide,  das  Schuhwerk  und  die 
Säume  der  Gewänder  bemalt  erscheinen.  Mangelhaft  ist  nur  der  Gesichtsausdruck: 
mehr  als  ein  spottisches  Naserümpfen,  ein  etwas  blasiertes  Lächeln  vermochten  die 
Künstler  nicht  in  die  Gesichter  dieser  Jungfrauen  zu  legen.  Vor  lauter  Schmuck,  vor 
aller  Herrlichkeit  der  Toilette  und  Frisur  ist  das  seelische  Leben  zu  kurz  gekommen; 
man  fühlt  sich  mitunter  an  die  si'heiuenhaften  Bilder  unserer  Modejoumale  erinnert. 

Kuustgeschichtlich   interessiert  am   meisten  an  diesen  Bildnissen,    daß    sie 
mit  den  uns  bekannten  Frauengestillten  aus  Naxos  und  Chioa  eine  ganz  unleug- 
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NHdi  aamrom  «aMan  eipwbsB«. 

„Taaten",  4i«  im  Jahre  I88S  nOrdlich  vom  Erechtheion  ge- 
hen. Mhi  bmchte  die  nerlichen  FAlt«ii  nnd  reichen  ^nme 
>•  flppige,  lOiBfUtiget  feinerte  Haar,  die  großen  Ohrringe, 
d^  Hohe  de«  ScheUels;  dieeer  Stift  trag  eiiut  eine  Hetoll- 
ufritzeD  und  Beicbmnteen  der  SUtne  verleiden  aollte. 
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bare  Yerwaadtschaft  besitzen.  Man  halte 
nur  einmal  Abb.  136  neben  das  Weihgeschenk 
der  Nikandre  (Abb.  128)  und  vor  allem  beide 
Dienerinnen,  sowohl  Abb.  136  als  Abb.  137 
neben  die  Nike  des  Arc'hermos  (Abb.  131). 
Die  Stileinheit  ist  hier  wirklich  mit  Händen 
zu  greifen.  Sie  erstreckt  sich  auf  die  ganze 
Anlf^e  der  Figuren  wie  auf  zahlreiche  Ein- 
zelheiten: hier  und  dort  dasselbe  Arrange- 
ment der  Locken  und  Löckchen,  dieselbe 
Kränseluog  und  Fältelung  der  Linnenzeuge, 
ja  auch  dieselbe  Methode  in  der  Bemalung 
der  Figuren.  Es  darf  mit  Bestimmtheit  be- 
hauptet werden,  daß  die  Mehrzahl  jener  Jung-  , 

trauen  durch 

Künstler  aus 

derSchulede»  „,  ,c^„^„»,K«„  von  »k«  ak,<„...i.». 
Archermos  athes. 

XKli  Phologr, 

oder  doch  von 

Meistern  ionischer  Kunstrichtung  gcschalfen  wor- 
den ist.  Ob  alle  in  Athen,  das  ist  freilich  un- 
gewiß; am  meisten  hat  die  Annahme  für  sich, 
daß  ein  Teil  dieser  ionischen  Werke  in  lonien 
selbst  gearbeitet  und  nach  Athen  geliefert  wurde, 
daß  dann  aber  die  Künstler  selbst,  durch  die 
reiche  Arbeitsgelegenheit  gelockt,  nach  Athen 
abersiedelten  und  dort  in  pentelischem  Marmor 
ihre  schöne  Tätigkeit  fortsetzten. 

Es  läßt  sich  leicht  denken,  daß  neben 
dieser  eleganten  Marmorkunst  der  Chioten  die 
Porosskulpturen  und  auch  die  in  Mannor  über- 
setzten Tuffgebilde  der  Einheimischen  eine  keines- 
wegs gute  Figur  machten.  Die  Gefahr  war  ge- 
wiß groß,  daß  die  fremde  Art  mit  ihrer  tech 
nischen  Überlegenheit  die  altattische  einfach  ver- 
drängte und  ersetzte.  Zum  Glück  geschah  dies 
nicht.  Die  attischen  Meister  waren  sich  offenbar 
bewußt,  daß  auch  ihre  Art  gewisse  Vorzöge 
besaß;  sie  wurden  derselben  nicht  untreu,  aber 
sie  lernten  Ton  den  eingewanderten  Meistern, 
was  sich  irgend  Gutes  von  ihnen  lernen  ließ:  die 
energische  Kraft  der  attischen  Frühkunnt  ging 
13».  FR-VL-KNsT.xTrK  HKS  ANTKNOK.  mit  der  zierlichen  Eleganz  der  ionischen  Marmor- 
sJh  riiM.i'^fr,  bildnerei    eine   hochbedeutsame  Verbindung   ein. 
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Übrigens  arbeiteten  unter  Peisiatratos,  wie  schon  bemerkt,  außer  den  Cbioten 
auch  noch  Künstler  anderer  Herkunft  in  oder  doch  für  Athen.  Es  hat  sich 
im  Perser schutt  der  Akropolis  auch  ein  Franenbildnis  8 »mischen  Stils  {vgl. 
Abb.  130)  gefunden,  also  eines  Stiles,  dessen  Stärke  weniger  in  der  Eleganz,  als 
in  charaktervoller,  fast  etwas  finsterer  Feierlichkeit  besteht.  Dasselbe  gilt  von 
einigen  Werken,  die  mit  nachher  zu  besprechenden  peloponnesi sehen  Kunst- 
richtungen unverkennbare  Verwandtschaft  besitzen.  Sie  waren  wohl  geeignet, 
mit  ihrem  schönen  Ernst,  ihrer  etwas  herben  Strenge  (vgl.  Abb.  138)  ein  ge- 
sundes Gegengewicht  gegen  die  übermäßige  Zierlichkeit  und  allz.eit  heitere  Ober- 
flächlichkeit der  ionischen  Werke  zu  bilden. 


Uö.  HARMOMOS  UND  ARISTOOKITON.    NEAPEL. 

N*c)i  HJcliMlia'  Erganiung  im  StnBburgec  üipimuseutii.    Koch  SprinBar-Mlchtwlli,  Knuglgssch.  I. 

T>et  bacligo  Kopf  des  Atistngeiton  lt(  sutlk.  iber  ninhl  zugEhariii.    Die  SchwenicheiM  in  der  TolgttUrctUa  Huid 

Arltlugcjtonn,  der  liuchgehDliene  Arm  det  Harmodioi  umt  der  Wiftc,  die  V»re[aig'iDg  beider  tilttuen  auf  gemein- 

UTDer  BhIb,   >Ue    diaae   Yon  MictueUs   vorKenumineDen  Audetangeu  »erden  durch    BndeTweilige    inllke  Wieder- 

Das  Eigentfimliche  der  attischen  Kunstentwicklung  in  der  zweiten  Hälfte 
des  6.  Jahrhunderts  ist  es  nun,  daß  alle  diese  so  verschiedenartigen,  aus 
der  Fremde  stammenden  Anregungen  in  Athen  anfs  glücklichste  ver- 
arbeitet wurden.  Unendlich  empftinglich,  alles  prüfend,  das  Beste  sich  an- 
eignend, dabei  der  eigenen  kraftvollen  Art  getreu,  rang  sich  die  attische  Kunst  zu 
einer  neuen  Weise  durch,  der  man  die  frühere  Unbeholfenheit  kaum  mehr  ansieht. 

Der  attische  Meister,  bei  dem  dieser  neue  Stiel  am  glücklichsten  ausgeprägt 
ei-scheint,  ist  Antenor.  Mit  großer  Wahrscheinlichkeit  wird  die  stattlichste 
unter  den  1-1  Priesterinnen  (Abb.  139)  als  sein  Werk  in  Anspruch  genommen.  Sie 
nnterseheidet  sich  von  den  andern  durch  ihre  breiten  Schultern,  ihre  stolze 
Haupthaltung;  bei  aller  Eleganz  ist.  sie  voll  Kraft  und  Rasse.   Das  ungeschickte 
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Lächeln  ist  hier  fast  Ter  seh  wunden.  Derselbe  ABtenor  schuf  bald  nach  510 
die  Bronzeatatnen  der  TvraEnenmördcr  Harmodios  und  Aristogeiton,  die  am 
Abhang  des  Areopag  Aufstellung  fanden  und  von  den  Athenern  als  Wahr- 
zeichen ihrer  glücklich  erlangten  Freiheit  hoch  in  Ehren  gehalten  wurden.  Als 
Xerxes  sie  im  Jahre  480  mit  sich  fortschleppte,  ließen  die  Athener  durch  Kritios 
und  Nesiotea  zwei  neue  Bilder  ihrer  Befreier  herstellen.  Die  Nachbildung,  die 
wir  von  der  Gruppe  in  Marmor  besitzen,  kann  nun  ebensogut  auf  Antenors 
Werk,  das  später  wieder  nach  Athen  zurückgebracht  wurde,  wie  auf  die  um 
30  Jahre  jüngere  Arbeit  des  Kritios  und  Nesiotes  zurückgehen.  Aber  da  man 
annehmen   darf,   daß   die    Ersatzfiguren    den   von   Xerxes    entführten   möglichst 


aus   jener   Marmorkopie   immerhin   einige 


ähnlich  werden  sollten,  wird 
Schlüsse  auf  Antenors  Durstel- 
luQgsweise  wagen  dürfen. 

In  heroischer  Nacktheit,  das 
fichwert  in  der  Rechten,  stürmten  . 
seine  beiden  Helden  gleichsam  in 
Heih  und  Glied  zum  Tyrannenmord 
an.  Auf  Abwechslung  in  den.  Stel- 
lungsmotiven war  der  Künstler 
insofern  bedacht,  uls  er  den  Aristo- 
geiton  das  linke,  den  Harmodios 
das  rechte  Bein  vorsetzen  ließ,  und 
ebenso  ist  bei  dem  einen  der  linke, 
bei  dem  andern  der  rechte  Arm 
der  hochgehobene.  Aber  indem 
dieser  Wechsel  in  der  Bewegung  der 
ExtremitUten  nicht  auch  noch  an 
einer  und  derselben  Figur  durch- 
geführt wurde,  vielmehr  jeweils 
Ann  und  Bein  derselben  Seite  vor-, 
beziehungsweise  zm-ückgesetzt  er- 
scheinen, ist  das  Vorstürmen  gleich- 
sam gehemmt.  Auch  sonst  sind 
allerhand  Mängel  nicht  zu  verken- 
nen: Aristogeitons  linker  AiTn  ist 
störend    steif;    die    Chlamys,    die  "**"  """*''  "^"""Be"""-  ■- 

über     ihn     herunterhängt,     wiid 

durch  die  stürmische  Bewegung  ihres  Trügers  so  gut  wie  gar  nicht  berührt  Der 
Kopf  des  Harmodios  (der  bSrtige  des  Aristogeiton  ist  nicht  ursprunglich  zugehörig) 
überrascht  durch  seine  archaische  Ausdruckslosigkeit  und  durch  die  unnatürlich  regel- 
mäßigen Ringellöckchen.  Aber  wenn  die  Kopie  in  der  Wiedergabe  der  Leiber  einiger- 
maßen zuverlässig  ist,  so  legt  sie  von  Antenors  fortgeschrittenem  Können  immerhin 
ein  glänzendes  Zeugnis  ab;  die  Schmalheit  der  Hüften,  durch  die  der  Kalbträger 
(Abb.  Icl.'j)  noch  so  stark  an  den  Apollo  von  Tenea  (Abb.  126)  erinnert«,  ist  voll- 
ständig überwunden,  das  Vorwärtsstürmen,  abgesehen  von  dem  oben  gerügten  Mangel, 
mit  erfreulicher  Energie  zur  Darstellung  gebracht.  Mit  dem  Problem  der  Form  war 
dieser  Meister  sichtlich  schon  so  weit  im  reinen,  daß  er  eine  angemessene  Wiedergabe 
des  Gedankens  anstreben  konnte. 

Gleichen  Schritt   mit  der  Entwicklung  der  Httituarisclien  Kunst  hielt  auchK; 
die  Fähigkeit,  Reliefbilder  herzustellen.     Das  zeij^   die   bekannte  Grahstele  h' 
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eines  gewissen  Äristiou,  das  Werk  des  Bildhauere  Ari- 
stokles,  etwa  um  520  entgtanden  (Abb.  142).  Die  aberaus 
schmale  Form,  die  Aristokles  für  sein  Grabdenkmal  ge- 
wählt, war  nicht  seine  Erfindung.  Daför  bestand  lÜngst 
eine  feste  Tradition,  der  er  sich  anschließen  mußte.  Doch 
hat  er  es  sehr  gut  verstanden,  seine  Figur  so  auf  der 
Platte  unterzubringen,  daß  man  nirgends  an  die  Enge 
des  Raumes  unangenehm  erinnert  wird. 

Die  zierliche  Behandlung  des  Haares,  das  am  Haupt 
und  Bert  von  verschiedener  Struktur  ist,  und  ebenso  die 
mit  Farbe  gegebenen  Details  an  der  l.ie\vandung  gemahnen 
an  die  Art  der  sogen.  Tanten.  Allerhand  Mängel  bind  nicht 
zu  leugnen;  die  Gewandung  ist  nur  sehr  andeu tu nf?^ weise 
gegeben,  die  Oberschenkel  sind  zu  breit,  Hand  und  Hand- 
wurzel enthehren  der  Wahrheit,  die  beiden  Fuß-iohien  sind 
noch  wie  beim  Apollo  von  Tenea  platt  aufgesetzt,  das  Auge 
ist  en  face  gebildet.  Aber  trotz  dieser  Un Vollkommenheiten 
berfllirt  der  wackere  Krieger  sympathisch.  Man  hat  ihn 
früher  in  die  erste  Hülfte  des  ö.  Jahrhunderts  gesetzt  und 
als  MarathonkSmpfer  in  Anspnich  genommen;  doch  dazu 
ist  die  Arbeit  noch  zu  unvollkommen.  Man  hat  auch  wohl 
ein  wirkliches  Porträt  hier  erkennen  wollen  —  schwerlich 
mit  Hecht.  Das  Belief  zeigt  uns  nicht  den  Aristion,  wie 
er  leibte  und  lebte,  sondern  den  Typus  eines  Soldaten  aus 
der  Zeit  der  Feisistratiden. 

lu    der   von  Theraistoklea   unter  Verwendung   von 

allerhand    älterem    Jlaterial    erbauten    Stadtmauer    hat 

sieh  der   obere  Teil    einer   ganz  älmlicheu,   doch   ver- 

Nach  conK^Au^orBi>ri.i  I     mntlich   etwas   älteren   (irabstele    gefunden.     Nut    war 

hier  nicht  ein  Krieger,  sondern  ein  jugendlicher  Meister 

des  Diskoswurfes  dargestellt. 

Den  Diskos  hält  er  sich 
mit  der  Linken  wie  einen  Nim- 
bus hinter  das  Haupt;  auch 
der  Haarbeiitel  (Krobylos),  zu 
dem  er  seine  Haare  zusam- 
mengedreht hat,  gibt  ihm 
ein  sehr  absonderliches  Aus- 
sehen, Die  Marmorarheit  ist 
von  unübertrefflicher  Feinheit, 
das  Bestreben,  eine  liebens- 
würdige Persönlichkeit  in  ge- 
winnenden Fonnen  darzu- 
stellen, unverkennbar;  ohne 
den  Einfluß  der  aus  lonien 
stammenden  Marmorbilder 
würe     dies      Juuglingsantlitz 

schwerlich     su    zierlich     und    ^^^  fb^omest  vi'N  der  ob\hstk[,k  KI^■^;^*  iuskoswkrfers. 
fast  liebreizend  ausgefallen.  "  '"    "  .vthkn.    n^ci,  cuuzf.Ätt  CirWr.i.  i,' 
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Das  vollendetste  TOn 
allen  diesen  frühattischen 
Werken  ist  zweifellos  das 
Frauenhildnis,  das  ein  ge- 
wisser Euthydikos  geweiht 
hat.  Da  es  im  Perserschutt 
gefunden  wurde,  muß  es 
vor  480  geschaffen  sein. 
Es  vereinigt  in  glücklich- 
ster Weise  Feinheit  der 
Hanuorarbeit  mit  Würde 
der  Haltung  und  keuschem 
Ernst  des  Ausdrucks.  Aueh 
dieses  Mädchen  erfreut  sich 
reicher  Gfewandung  und 
zierlicher  Haarflechten ; 
doch  man  merkt  wohl,  daß 
es  dem  Meister  nicht  nur 
und  nicht  in  erster  Linie 
auf  diese  Äußerlichkeiten 
ankam.  In  dem  fast  stren- 
gen Antlitz  wohnt  schon 
■  eine  echte  Seele,  es  besitzt 
bereits,  wenn  auch  noch 
etwas  knospenhaft,  den 
hohen  Reiz  persönlichen 
Lebens-     nur     noch     ein    m  ''Rai'kksu.dnis,  von  buthydikos  geweiht,   akropulis. 

'  S.ch  RhomiideK,  Hiu«e>  d-Alhänei. 

kleiner  Abstand  trennt  dies 

vorpersische  Werk  von    jenen   Mädchengestalten,  die,  verklärt  von   Schönheit, 

am  Fries  des  Parthenon  wandeln. 

3.  DIE  MALEREI. 
Die  Malerei  sollte  stren^enommen  immer  an  erster  Stelle  behandelt  n> 
werden;  denn  zu  allen  Zeiten  hat  sie  ihrer  Xatur  nach  den  Keigen  der  bildenden 
Künste  angeführt.  Aber  so  ausgedehnt  ihre  Verwendung  aueh  war,  so  tonangebend 
ihre  Werke  für  alle  andern  Zweige  der  Kunst  gewesen  sind,  erhalten  hat  sich 
unendlich  wenig,  aus  den  Jahrhunderten  des  griechischen  Mittelalters  fast  noch 
weniger  als  aus  der  mykenischen  Periode  (o.  S.  36  f.).  Die  meisten  Bauglieder 
der  Tempel  waren,  wie  wir  sahen,  ganz  und  gar  mit  Farbe  überzogen:  und  doch 
sind  polychrome  Architekturstücke  Verhältnis  mäßig  selten.  Die  Innenwände  der 
Tempel  waren  gewiß  mit  Gemälden  bedeckt:  sie  sind  alle  verloren  gegangen. 
Eine  Statue  ohne  Bemniimg  war  einfach  undenkbar:  aber  nur  spärlich  sind 
die  Reste  der  einstigen   Polychromie  an  den  uns  erhaltenen  Werken.     Nur  in- 
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sofern  die  Malerei  sich  gebrannten  Ton  als  Material  erkor,  also  vor  allem  als 
Vasenmalerei,  ist  sie  in  zahlreichen  Denkmälern  auf  uns  gekommen.  Frei- 
lich ist  sie  als  solche  mehr  Kunstgewerbe  als  Kunst;  aber  wir  sind  gleichwohl 
dankbar,  an  der  Hand  dieser  kunstgewerblichen  Produkte  von  dem  zeichnerischen 
Können  und  Streben  dieser  Zeit  uns  einigermaßen  ein  Bild  machen  zu  können. 
In  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Epoche  herrschte  in  der  Ausschmückung 
der  Vasen  derjenige  Stil,  den  man  den  geometrischen  zu  nennen  pflegt, 
Gefäße  dieser  Gattung  begegnen  überall  auf  dem  griechischen  Festland,  doch 
das  Vollkommenste  leistete  darin  Athen.  Hier  war  das  Töpfergewerbe  mehr 
oder  weniger  autochthon;  eine  herrliche  Töpfererde,  wie  sie  in  gleicher  Feinheit 
sich  kaum  zum  zweitenmal  findet,  leistete  hier  der  Gefäßfabrikation  den  denk- 


l+ö.  EINE  AUSWAHL  SOGEN.  DIPYLONVASEN.  Athen.  Miit.  xvm. 

bar  größten  Vorscliub.  Die  stattlichsten  Beispiele  geometrisch  verzierter  Vasen 
haben  sich  auf  dem  athenischen  Friedhof  vor  dem  Dipylon  gefunden,  weshalb 
man  die  ganze  Gattung  wohl  auch  als  Dipylonvasen  bezeichnet  (vgl.  auch  die 
Äbb.54, 58, 59und01).  Ihr  Schmuck  besteht  wesentlicrh  aus  linearen  Verzierungen, 
aus  einer  Kombination  von  Kreisen  und  Kreuzen,  Linien  und  Punkten,  Doch 
kommen  auch  schon  Mäandermuster  von  geradezu  klassischer  Schönheit  vor. 
Leere  Stellen  sind  vermieden;  jeder  auch  noch  so  kleine  Raum  ist  mit  Zierat 
ausgefüllt.  Im  weiteren  Verlauf  dieser  Kunstübung  fanden  neben  den  ur- 
sprunglichen Linearornamenten  immer  mehr  auch  organische  Gebilde  in  den 
Formens c he matisrnns  Aufnahme.  Die  Maler  versuchten  sich  an  Wasservögeln, 
an  Hirschen  und  Kehen,  am  liebsten  aber  an  Pferden.  Unverkennbar  ist  auch 
an  diesen  organischen  Gebilden  die  Einwirkung  des  geometrischen  Musters. 
Besonders  die  Pferde  erinnern  an  mißglückte  Darstellungen  dieses  Tieres,  wie 
sie  gewobene  Teppiche  gelegentlich  noch  heute  zeigen.  Offenbar  ist  nämlich 
die  Technik  des  Webeus  und  Flechtens  auf  die  Meister    der  Dipylonvasen  von 
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größtem  Einfluß  gewesen.  Die  v olleiitl eisten ,  spätesten  Werke  dieses  Stils 
zeigen  auch  die  menschliche  Gestalt,  gabelartig  geformt,  mit  beängstigend  dünner 
Taille  und  eckigen  Schultern,  Festspiele  und  Chöre,  Krieger-  und  Wagenzäge, 
Land-  und  vor  allem  Seeschlachten  (Abb.  54,  S.  51),  endlich  pomphafte  Leichen- 
züge werden  uns  vor  Augen  geführt,  also  lauter  Vorgänge  des  täglichen  Lebens, 
nicht  Stoffe  der  Mythologie  und  Götterlehre,  die  doch  späterhin  fast  ausschließ- 
lich auf  den  Vasen  zur  Darstellung  kamen. 

Abgelöst  wurde  diese  geometrische  Dekorationsweise  etwa  um  das  Jahr  ö50  Korinihi. 
durch  eine   stark   orientalisierende ;    da  sie  am  glänzendsten   in  Korinth    geübt 
wurde,    darf    man    sie    kurzweg    als    die    korinthische    bezeichnen.      Zum 
letztenmal   macht   die    griechische   Kunst   hier   eine    umfangreiche  Anleihe    bei 


146.  EINE  AUSWAHL  VON  KORINTHISCHEN  GBF.ÄSSEN.        iUyei.Coiiigi.oi., 

dem  Orient.  Die  Darstellungen  auf  diesen  Vasen  korinthischen  Stils  sind  mit 
Vorliebe  der  Tierwelt  entnommen.  Neben  Widder  und  Stier,  neben  Steinbock 
und  Eber  erscheinen  vor  allem  Löwe  und  Panther.  Und  zu  dieser  Fauna  des 
Morgenlandes  gesellen  sich  die  bekannten  Phantasiegeschöpfe  des  Orients,  Sphinxe 
und  Greifen  und  geflügelte  Mädchen,  In  schablonenhafter  Wiederholung  ziehen 
sich  diese  Gestalten  gern  in  Streifen  um  die  ganzen  Gefäße.  Orientalisierendes 
Pflanzen  Ornament,  Rosetten  und  Palmetten  in  allen  Größen,  sind  gleich  einem 
Teppiehmuster  über  die  einzelnen  Bildstreifen  verstreut:  alle  leeren  Stellen 
werden  ängstlich  damit  ausgefüllt. 

Die  menschliche  Gestalt  spielt  auf  diesen  Gefäßen  mit  ihren  morgenländisch 
monotonen  Tierstreifen  anfänglich  eine  sehr  bescheidene  Rolle.  Nur  vereinzelt 
kommen  lanzenschwingende  Krieger  oder  Reiter  auf  langbeinigen  Kleppern  vor. 
Aber  man  glaubt  es  ordentlich  verfolgen  zu  können,  wie  die  Menschengestalt 
immer  mehr  sieh  eindrängt;  und,  was  besonders  beachtenswert  ist,  die  mytho- 
logischen Stofl'e  fangen  an,  den  Vaseumalern  bekannt  und   interessant  zu   sein. 


,y  Google 


148  II.  DoB  sriechiache  Mittelalter. 

Herakles  uud  an- 
dere Heroen  kom- 
men mebrundmehr 
zu  Wort,  die  Schil- 
derung ihrer  fabel- 
haften Heldentaten 
verdrängt  allmäh- 
lich das  Orientali- 
aehe  Getier  aus  den 
Vasengemälden. 

Solche  Vasen, 
WO  der  echt  helle- 
nische Stoff  und 
Inhalt  den  Sieg  er- 
ringt üher  die  aus 
der  Fremde  bezo- 
genen Dekor  ations- 
motive,  fabrizierten 
außer  den  Korin- 
thern vor  allem  die 
Chalkidier;       auch       ^L'r«*^™''™''''''' "Th ''''=. '^'*°''"''''  ■'' "^" '^*'"-  "'«  "i«nii"i.»- 

Milet      und      SamOS         »^hte  »aoh  dla  wuhlerwogenpu  IlekoralioDen,    Ein  DetiOl  i.ut  der  FuUb  dei  D«r- 
,      ,       ,        n  geiteUtsD  bruliMD  vir  In  Abb.  9U.    AndFre  BeüipiDle  acbwanaguriger  Vitwn  flndeC 

waren     bedeuteuae  nun  n.  •.  «bgetudat:  s,  w,  Abb.  m,  s.  m,  Abb.  io4. 

Mittelpunkte      der 

Fabrikation.  In  den  ersten  Jahrzehnten  des  6,  Jahrhunderts  wird  aber  Athen 
entschieden  tonangebend,  das  athenische  GeschiiT  das  vollkommenste  sowohl 
hinsichtlich  des  Materials,  als  was  die  Form  der  Gefäße  und  ihren  zeich- 
nerischen Schmuck  anbelangt  (vgl.  Tafel  V),  Bei  den  Vasen  korinthischen 
Stils  waren  die  Figuren  und  Ornamente  mit  brauner  Farbe  auf  glänzend 
gelben  Ton  aufgetragen,  Einzelheiten  in  weiß,  rot  und  violett  angegeben 
worden.  Die  Athener  führten  es  ein,  daß  die  Figuren  sich  tiefschwarz 
wie  Silhouetten  von  dem  mit  Mennig  rotgefärbten  Ton  des  Gnmdes  ab- 
hoben. Die  fertige  Vase  erhielt  einen  glänzenden  FimiHüberzug.  Große 
flchw«!-  Sorgfalt  wurde  bei  diesen  schwarzfigurigen  Vasen,  wie  man  sie  kurz- 
v»MD.  weg  nennt,  auf  die  Gefäßformen  verwendet.  Die  Ornamente,  die  nach  wie 
vor  eine  große  Rolle  spielten,  streute  man  nicht  mehr  willkürlich  über  die 
Gefäßwände  aus;  wie  in  der  Architektur  sollte  jetzt  auch  am  Tongeschirr 
jede  Verzierung  der  Stelle  entsprechen,  wo  sie  saß,  sie  sollte  helfen,  die 
Bestimmung  des  geschmückten  Gliedes  zu  deutlichem  Ausdruck  zu  abringen. 
Der  Fuß  erhielt  daher  andere  Verzierungen  als  der  Bauch  und  Hals  des  Ge- 
fäßes, aufstrebende  Glieder  andere  als  sich  wölbende.  Die  Zahl  der  verwendeten 
Zierlinien  war  an  und  für  sich  nicht  groß:  aus  Palmetten  und  Lotosknospen, 
aus  Blattkränzen,  Mäander-  und  Perlschnüren  bestand  der  gesamte  ornamentale 
Schmuck.     Aber  die   athenischen   Töpfer  verstanden    es  einzig,   diese   wenigen 
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Element«  zu  immer 
neuen  Kombinatio- 
nen    zusammenzu- 
stellen     und     aus 
freier    Hand    otne 
Hilfe    von    Schab- 
lonen jedem  Gefäß 
eine        eigenartige 
Schönheit   zu    ver- 
leihen.   Die  Zeich- 
nung  der   Figuren 
gewann  dadurch  an 
Deutlichkeit,     daß 
die     Frauen      sich 
durch    weiße   Kör- 
perfarbe   von    den 
Männern  in  Schwarz 
unterschieden.   Ein 
Athener       namens 
Eumares,  der  Vater 
des  Bildhauers  An- 
tenor,  soll  der  Er- 
finder  dieses   Aus- 
bunftsmittela      ge- 
wesen sein.   Die  Fabrikation  dieser  echwarzfigurigen  Vasen  nahm  im  Verlauf  des 
6.  Jahrhunderts  einen  ungemeinen  Aufschwung;  die  athenischen  Töpfer,  die  ein 
großes   Stadtviertel  von  Athen,   den  Kerameikos,   bevölkerten,   arbeiteten  nicht 
nur  fttr  den  einheimischen  Bedarf,  sondern  vertrieben  ihre  Ware  nach  allen  Ge- 
staden des  Mittelmeers.    Mehr  als  vierzig  Maler  von  seh warzfigur igen  Vasen  sind 
uns  dem  Namen  nach  bekannt,  und  von  einem  dieser  Meister  kennen  wir  mehr 
als  achtzig  Geschirre.     Die  schönsten  wurden  natürlich  nicht  für  den  täglichen 
Gebrauch  hergestellt,  sondern  erhielten  Ösen  zum  Aufhängen  und  zierten  als  Weih- 
geschenke die  Türpfosten  und  Wände  der  Heiligtümer.    Alle  im  Pereerschutt  der 
Akropolis  gefundenen  Vasen  waren  für  diese  Verwendung  eingerichtet;  wir  müssen 
uns  also  die  Tempel  der  Burg  mit  schönem  Geschirr  iu  Menge  behängt  denken. 

Noch  vor  den  Perserkriegen  und  zwar  wiederum  in  Athen  vollzog  sich  endlich  fioiflguriga 
der  letzte  große  Fortschritt,  der  die  Vasenmaler  befähigte,  wirkliche  Bilder 
statt  bloßer  Schattenrisse  zu  geben.  Ii^endein  geistvoller  Gescbirrmaler  kam 
nämlich  anf  den  genialen  Einfall,  statt  die  Figuren  in  Schwarz  auf  den  roten 
Grund  zu  setzen,  das  Farhenverhältnis  umzukehren  und  auf  dem  echwarzbenialten 
Hintei^rund  die  GeBt.alten  im  natürlichen  Kot  des  Tones  auszusparen;  er  erfand 
mit  anderen  Worten  die  rotfigurige  Gefäßmalerei  (vgl.  außer  Tafel  VIII  auch 
noch  Abb.  50,  S.  48,  Abb.  52,  S.  49,  Abb.  60,  S.  55,  Abh.  89,  S.  92,  Abb.  153, 1 54  u.  a.). 
Jetzt  konnte  man  auf  das  naive  Hilfsmittel,  die  Frauen  durch  weiße  Farbe  von 
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den  schwarzen  Männern  zu  unterscheiden,  gern  verzichten;  jetzt  brauchte  man  auch 
nicht  mehr  mit  spitzigem  Nagel  wie  froher  die  Innenlinien  der  Figuren  aus  dem 
schwarzen  Firnis  heraus zukratzen.  Innerhalb  der  rot  ausgesparteu  Umrisse  ließ 
sich  jetzt  die  feinste  Innenzeichnung  anbringen,  für  eine  naturwahre  Darstellung 
war  damit  erst  völlig  freie  Bahn  geschaffen.  Die  im  Peraerschutt  gefundenen 
rotfigurigen  Scherben,  teilweise  noch  mit  den  Spuren  des  Bui^brandes  behaftet, 
zeigen  uns,  daß  diese  neue  Technik  schon  vor  den  Perserkriegen  sich  zu  einer 
großen  Vollkommenheit  herausgebildet  hatte.  Der  liebenswürdige,  feinsinnige 
Duris,  der  derbere,  erotisch  veranlagte  Hieron  lebten  und  malten,  was  man 
früher  nicht  für  möglich  gehalten  hätte,  einen  Teil  ihrer  schönen  Trinkschalen 
schon  vor  Salamis,  denn  ihre  Namen  sind  im  Perserschutt  gefunden  worden, 
desgleichen  Vasenfragmente,  die  ihre  Hand  unzweideutig  zu  verraten  scheinen. 
Ja  selbst  der  große  Vasenmaler  Epiktet,  der  nicht  nur  selbst  höchst  produktiv 
war,  sondern  auch  bedeutend  Schule  machte,  hat  wahrscheinlich  schon  unter 
den  Peisistratiden  seine  Schalen  gemalt,  deren  Darstellungen  aus  dem  täglichen 
Leben  zum  Teil  recht  Üppige,  heikle  Vorzüge  und  Szenen  ausgelassenster  Lust- 
barkeit schildern  und  wohl  als  Illustrationen  zum  lebensfrohen  Treiben  am 
athenischen  Tyrannenhof  betrachtet  werden  dürfen. 

So  zeigt  sich  auf  allen  Gebieten,  daß  die  Griechen  und  im  besonderen  die 
Athener  die  ersten  entscheidenden  Schritte  zu  einer  freien  Beherrschung  der 
Kunstformen  schon  getan  hatten,  ehe  die  Perser  kamen  und  diese  ganze  schwer 
erkämpfte  Kultur  in  Frs^e  stellten.  Der  Sieg  Über  die  Bedränger  und  das  ge- 
steigerte Selbstvertrauen,  das  er  den  Siegern  eintrug,  hat  dann  nach  dem  Kriege 
alles,  was  im  Keim  schon  vorhanden  war,  zu  rascher,  glänzender  Entwicklung 

gelangen  lassen.  r  n  •    -i 
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0.  GEISTIGE  ENTWICKLUNG  UND  SCHRIFTTUM. 

1.  ANFÄNGE  DER  DICHTUNG.  DAS  EPOS:  HOMER  UND  HESIOD. 
Während  wir  verfolgen  können,  wie  die  bildende  Kunst  in  hartem  Kampfe 
mit  dem  spröden  Stoff  sich  Schritt  für  Schritt  freimacht  von  fremden  Vor- 
bildern und  allmählich  bis  zur  vollendeten  Verkörperung  höchster  Menachen- 
schönheit  und  GötterwÜrde  fortschreitet,  bleiben  die  ersten  Regungen  des  gi-iechi- 
schen  Geistes,  die  in  Wort  und  Lied  nach  Ausdruck  rangen,  in  Dunkel  gehüllt. 
Denn  am  Eingange  der  griechischen  Literatui^eechichte  stehen  zwei  Werke, 
die  nicht  den  Anfang,  sondern  den  Höhepunkt,  ja  in  manchen  Teilen  schon 
den  Niedergang  der  epischen  Poesie  bezeichnen:  Ilias  und  Odyssee.  Als  ge- 
heimnisvolle Offenbarungen  des  hellenischen  Volksgeistes  bewunderten  sie  frühere 
Geschlechter;  unsere  Zeit  hat  gelernt,  sie  in  ihrem  Werden  zu  begreifen  und 
die  sich  aufdrängende  Fr^e,  was  vorher  da  war,  aus  ihnen  selbst  zu  beant- 
worten. Und  das  Ei^^ebnis  war  überraschend  genug.  Jahrhunderte  hindurch 
—  das  lehrt  der  Zustand  der  Homerischen  Gedichte  —  mußte  sich  die  erzählende 
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PÄNATHEN1J8CHE  PREISVASE. 

Null  Mob.  d.  liut  Z. 
Schwknasnilc.    An.  d«  NUe  im  Xjniu,  J«(zt  In  Pub. 

Dm  Büd  .ohndckt  die  Tord.neit,  eim.  jm„  gnCm  Krtg,,  i.  de»«,  »n  „  Attan 
a»  ül  der  3l«ilaoli«m  ■amm.lle ,  nm  e.  l»i  den  Ptnalhenlen  den  Sianni  Ata  Prei«  n> 
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Ant  ,h,,m  Bohdd  „k«ml  ,„1,  di,  .a.ttomd»  Trm„™(>,d„,  jener  StAtaenjmppe 
n«hg.h,ld,t  d>.  „oh  n  Etam  de.  Emodio.  ™d  A™tog»to,  ..f  den  .Ihem.ele»  mSi 
erhob  (rgl.  Abb.  UO).  fticbt.  nnd  lir,k,  >en  der  SSItJi  ,teht  eh,,  Särfe  mileio«.  Hihn. 
den  SmbUd  de.  Wetl.fe.it,.  Die  I„ehri«  ,«v  J!ie<„^„  äei.»  („j.  .j^,  4.  h.  i.h  rt™ 
TOh  den  WettkSmpfe.  .„  Alben.  liUll  Ober  di.  Herknnft  d..  GefMk.  (nnd  mia  Inhrdt.) 
keinen  Zweifel  bestehen. 
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DichtkuDst  entwickeln,  ehe  sie  imstande  war,  die  großea  hSfischeD  £})en  der 
griechischea  Eitterzeit  herrorzubringen.  Aber  auch  damit  gelangen  wir  noch 
nicht  an  den  Urquell  der  Poesie. 

Wie  überall  die  Phantasie  der  Menschen  im  Aufbliek  zu  den  gÖttlichenoi«  »it«m 
Mächten,  die  über  ihrem  Leben  walten,  den  ersten  höheren  Flug  gewagt  hat, 
so  nahmen  auch  in  Griechenland  zuerst  die  Gebete,  die  zu  den  Göttern  empor- 
stiegen, eine  feste  metrische  Form  an.  Wenigstens  stellt  die  Überlieferung  eine 
Reibe  priesterlicher  Sänger  als  die  ältesten  Pfleger  der  Sangeskunst  hin. 
Ihre  Persönlichkeiten  sind  ebenso  ungeschicbtlich  wie  die  der  Heldensage,  aber 
wie  diese  enthalten  auch  sie  einen  Kern  historischer  Wahrbett.  Überall  stehen 
sie  in  naher  Beziehung  zu  bestimmt«n  Oötterkulten,  alle  zeigen  die  Dichtkunst 
in  enger  Verbindung  mit  der  Musik,  und  in  einigen  scheinen  sich  die  freundlichen 
oder  feindlichen  Berührungen  zwischen  der  hellenischen  und  der  asiatischen 
Kunst,  deren  EinfluB  auf  die  älteste  griechische  Musik  unverkennbar  ist,  wider- 
zuspiegeln. Als  apollinische  Sänger  feierte  man  die  Lyriker  Ölen  in  Delos 
und  Philammon  in  Delphi;  Hymnen  zu  Ehren  der  Demeter  wurden  Eumol- 
pos  {dem  „SchÖusingenden")  und  dem  Musäos  zugeschrieben.  Thamyris 
unterlag  im  Wettstreit  mit  den  Musen,  wie  Marsyas,  der  Vertreter  der  phrygi- 
scben  Flötenmusik  beim  Kybeledienst,  vor  dem  Kitharspiele  Apollos  das  Feld 
räumen  mußte,  und  wie  Linos,  die  Personifikation  des  klagenden  Linosgesanges, 
von  demselben  Gotte  besiegt  wurde.  In  Orpheus,  dem  vielgepriesenen  Musen- 
sohne und  begeisterten  Propheten  der  Dionysosverehrung,  fand  die  Macht  des 
Gesanges  zum  erstenmal  eine  typische  Verkörperung,  die  alle  Zeiten  über- 
dauert hat.  Das  Wild  und  die  Vögel  im  Walde,  die  Felsen  und  Bäume 
wurden  von  seinem  Gesänge  bezaubert,  wie  die  germanischen  und  finnischen 
Sagen  Ähnliches  von  ihren  Sangeshelden  Horand  und  Wnnnemuine  zu  melden 
wissen.  Seine  süßen  Klagen  rtthrt«n  selbst  die  strenge  Herrscherin  der  Unter- 
welt, so  daß  sie  ihm  die  Rückkehr  der  verlorenen  Gattin  Eurydike  ins  Leben 
gestatten  wollte  (vgl.  das  Orpheusrelief  Blütezeit,  Abschn.  B).  Als  Thraker  wird 
er  und  werden  andre  der  genannten  Sänger  bezeichnet;  und  in  der  Tat  hat  sich 
von  der  thrakischen  Landschaft  Pierien  am  Nordfuß  des  Olympos,  des  gemein- 
griechischen Götterberges,  die  Verehrung  der  Musen,  die  seit  jenen  ältesten  Zeiten 
bis  zum  heutigen  Tage  von  den  Dichtern  angerufen  werden,  nach  dem  böoti- 
schen  Helikon  und  weiter  über  ganz  Hellas  verbreitet. 

Diese  Hymnen  mögen  sich  zuerst  darauf  beschränkt  haben,  den  Gott  mit 
allen  ihm  zukommenden  Ehren,  d.  h.  mit  zahlreichen  Beinamen,  herbeizurufen  und 
ihm  die  Bitten  der  Sterblichen  ans  Heiz  zu  legen.  Die  altertümlichen  festge- 
fügten Formeln,  mit  denen  Homer  die  Götter  nennt,  scheinen  ein  Erbteil  dieser  reli- 
giösen Poesie  zu  sein.  Nahe  genug  aber  lag  es,  in  kurzer  Erzählung  einzelne  Taten 
des  (iottes  einzuflechten,  ihm  selbst  zur  Freude  und  den  Gläubigen  zur  Erbiiumig. 

So   begann    sich  der   epische  Gesang  zu  regen;  entfaltet  aber  hat  er  sieb      n>i 
in   einem  naheverwandten   engeren  Kreise.     Wie  die   Stadt  um  die  Altäre   der 
Götter,  so  sammelte  sieb  die  Familiengemeinde  am  häuslichen  Herde  zur  Ver- 
ehrung  ihrer   Ahnen.     Beim  festlichen  Gelage  im  Männersaal  der  Vornelinien 
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stimmte  man,  wie  bei  den  alten  Germanen,  Lieder  zu  ihrem  Preise  an,  man 
feierte  die  großen  Taten  der  Väter,  die  mit  den  Göttern  wie  mit  ihree- 
gleiehen  verkehrten,  ja  wohl  selbst  Götter  gewesen  waren.  Und  der  Gesang  in 
der  Königshalle  fand  einen  Widerhall  im  ganzen  Volke;  erweckte  er  doch 
Erinnerungen,  die  von  allen  hochgehalten  wurden.  Aus  diesem  Ahnenlied  ist 
das  Epos  hervoi^ewachsen.  Nicht  von  berufsmäßigen  Sängern  wurde  es  zu- 
erst gepflegt,  sondern  von  jedem,  den  die  Muse  dazu  trieb,  zu  singen  und 
zu  sagen.  Die  Ilias  kennt  noch  keine  Säuger  wie  Demodokos  und  Phemios  in 
der  Odyssee;  aber  Achill  selbst  vergnügt  sich  in  seinem  Zelte  damit,  im  Wechsel- 
gesange  mit  Patrokloa  zu  den  Klängen  der  Laute  die  Ruhmestaten  der  Männer 
zu  verkünden.  Denn  die  musikaliscbe  Begleitung  fehlte  auch  diesen  Liedern  nicht, 
wenngleich  über  Maß  und  Art  derselben  keine  Nachricht  auf  uns  gekommen  ist 
B.  Gedichtet  waren  die  ältesten  Lieder  noch  nicht  in  dem  kunstvollen  Hexa- 

meter, den  wir  jetzt  von  dem  Begriffe  der  epischen  Poesie  kaum  mehr  zu 
trennen  vermögen,  sondern  in  dem  schlichten  Kurzvers,  den  die  Hellenen  aus 
ihrer  indogermanischen  Heimat  mitgebracht  hatten.  Auch  in  alten  volksttlm- 
lichen  Weisheitsaprüchen,  die  Homer  und  Hesiod  benutzt  haben,  läßt  sich  seine 
Form  erkennen.  Im  Volksmunde  scheint  er  noch  längere  Zeit  lebendig  geblieben 
zu  sein,  wie  ja  auch  der  älteste  deutsche  Vers  noch  heute  in  unsern  Volks- 
liedern nachklingt.  Die  Kunstpoesie  aber  hebt  an  mit  der  Schöpfung  des 
daktylischen  Hexameters,  Dieses  Versmaß  haben  die  Dichter  der -alten 
Götterhymnen  geformt,  wie  es  denn  auch  in  den  Sprüchen  des  delphischen 
Gottes  stets  im  Gebrauch  geblieben  ist.  Von  da  fand  es  Eingang  iu  die 
Heldendichtnng  und  in  ihr  seine  kunstvolle  Ausbildung  und  bleibende  Stätte. 
Die  Hebungen  und  Senkungen,  aus  denen  sich  das  älteste  Metrum  zusammen- 
setzte, traten  in  ein  festes  nach  Länge  und  Kürze  der  Silben  geregeltes  Ver- 
hältnis zueinander,  und  zwei  dieser  auf  drei  (ursprünglich  vielleicht  vier) 
Hebungen  beruhenden  Verse  wuchsen,  wie  im  Satumier  der  Römer  und  im 
Vers  unseres  Hildebrandsliedes    zu  einer  Einheit  zusammen: 


In  der  Vervollkommnung  dieses  feingestimmten  Instruments  für  epische  Dich- 
tung hat  sich  der  wunderbare  Formensinn  der  Hellenen  zum  erstenmal  glänzend 
betätigt.  Der  ruhige  Fluß  der  weder  zu  langen  noch  zu  kurzen  Verse  war  wie  ge- 
schaffen für  die  gleichmäßig  fortschreitende  Erzählung.  Die  Verkürzung  des  letz- 
ten Daktylus  um  eine  Silbe  bot  einen  willkommenen  Ruhepunkt,  ohne  sich  je- 
doch vorlaut  bemerklich  zu  macheu.  Von  der  ermüdenden  Einförmigkeit,  welche 
die  tausendfache  Wiederholung  desselben  Versmaßes  mit  sich  bringen  konnte,  ist 
nirgends  etwas  zu  verspüren.  Denn  die  Mannigfaltigkeit  der  Verseinschnitte,  die 
K,  B.  der  klappernde  Schritt  des  französischen  Alexandriners  nicht  kennt,  und  der 
freigegebene  aber  nicht  unbeschränkte  Wechsel  zwischen  leichtbeschwingten  Dak- 
tylen (.^<'J)  und  schwer  dahin  wandelnden  Spondeen  (i^)  geben  jedem  Vers  sein 
eigenes  Gepräge.  Der  feinfühlige  Dichter  gewann  damit  ein  Mittel,  Inhalt  und 
Form  in  Einklang  zu  bringen  und  gelassene  Ruhe  wie  stürmische  Bewegung,  wuch- 
tigen Ernst  und  heitern  Frohsinn  schon  in  den  wechselnden  Rhythmen  zu  malen. 
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An  dieser  Eutwicklung  nalun  das  Volk  in  seiner  Gesamtheit  nur  noch  singer. 
empfangend  und  nachempfindend  teil,  denn  ein  eigener  Stand  der  Hänger  hatte 
sich  jetzt  abgesondert.  Diesen  Aöden,  den  Dienern  der  Muse,  begegnete  jeder 
mit  Rücksicht,  nie  wir  an  dem  blinden  Sänger  Demodokos  im  PMakenlande 
sehen,  in  dem  der  Dichter  ein  liebenswürdiges  Idealbild  seines  Standes  ge- 
zeichnet hat.  Auf  Königsbnrgen  und  Adelssitzeii  fanden  eie  ihre  Heimstätte; 
lliaa  und  Odjssee  sind  vom  Standpunkte  der  ritterlichen  Aristokratie  aus  ge- 
dichtet, Bo  glücklich  sie  auch  offenbar  den  Volkston  und  -geschmack  getroffen 
haben.  Wenn  aber  der  Sänger  seine  Leier  stimmte  und  mit  dem  Preise  der 
Gottheit  anhol),  so  konnte  er  nicht  in  endlosem  Gesänge  den  ganzen  Sagenkreis 
durchlaufen,  sondern  in  balladenartigen  Einzelliedem  von  bescheidenem  Umfange, 
wie  das  deutsche  Hüdebrandslied,  bot  er  einen  Ausschnitt  ans  dem  reichen 
Stoffe,  der  in  seinen  Grundzügen  allen  Hfirern  vertraut  war.  So  singt  Derao- 
dokos  vom  Streite  zwischen  Achilleus  und  Odjsaeua  und  vom  hölzernen  Pferd; 
so  hat  uns  die  llias  in  der  nächtlichen  Späherfahrt  des  Dolon  ein  solches  Ein- 
zellied aufbewahrt. 

Unter  diesen  Sängern  pflanzte  sich  die  Ausübung  der  Kunst  von  Mund  zu  Kumi- 
Mund  fort;  die  Bewahrer  der  alten  Gesänge  wurden  zugleich  die  Schöpfer  neuer, 
und  so  entstand  allmählich  eine  epische  Kunstsprache  mit  zahllosen  formel- 
haften Wendungen.  Die  Erwähnung  alltäglicher  Vor^nge  wurde  stets  in  die- 
selbe Form  gekleidet;  selbst  für  ausführliche  Erzählung  sich  wiederholender 
Ereignisse,  der  Einzelkämpfe  und  Massengefechte,  der  Opfer  und  Mahlzeiten, 
bildete  sich  ein  festes  Schema  aus,  welches  dem  improvisierenden  Dichter  die 
Arbeit  wesentlich  erleichterte.  Im  Drange  nach  Anschaulichkeit,  dem  auch  die 
Gleichnisse  entsprungen  sind,  hatte  man  die  einzelnen  Gegenstände  mit  schmücken- 
den Beiwörtern  versehen;  diese  Verbindung  wurde  mit  der  Zeit  so  fest,  daß  sie 
gelegentlich  auch  da  auftritt,  wo  sie  nicht  am  Platze  tst,  wie  wenn  ein  Held 
am  lichten  Tage  die  Hände  zum  „gestirnten"  Himmel  erhebt,  oder  wenn  \ausikaa 
die  „glänzenden"  Gewänder  zur  Wäsche  führt.  Diese  Eigenschaften  verliehen 
dem  epischen  Stil  Ruhe  und  Gleichmäßigkeit  und  gewährten  zugleich,  da  die 
Lieder  jahrhundertelang  nur  in  mündlicher  Überlieferung  verbreitet  wurden, 
dem  Gedächtnis  des  vortragenden  Sängers  erwünschte  Ruhepunkte. 

Auf  die  Frage,  wo  und  wann  diese  ältesten  Heldenlieder  gesungen  wurden,AoUKheiiii<i 
fiillt  aus  den  Untersuchungen  über  Sprache  und  Inhalt  der  Homerischen  Dich-  kp'^- 
tungen  einiges  Licht,  soweit  das  Auge  des  Forschers  Überhaupt  in  die  Däm- 
merung der  Vomeit  einzudringen  vermag.  Bekanntlich  herrscht  bei  Homer  ein 
wunderliches  Nebeneinander  von  äolischen  und  ionischen  Formen.  Die  letzteren 
bestimmen  zwar  im  allgemeinen  den  Charakter  der  Sprache,  aber  ungescheut 
treten  dazwischen  äolische  Wörter  auf  Eine  solche  Dialektmischung  müßte  un- 
geheuerlich erscheinen,  wenn  sie  die  künstliche  Schöpfung  eines  einzelnen  Dichters 
wäre;  sie  findet  aber  ihre  natürliche  Erklärung  in  der  Erkenntnis,  daß  der 
Heldeusang  von  äolisch  redenden  Griechen  erfunden  und  von  loniern  weiter 
ausgebildet  worden  ist.  Dieser  Übergang  hat  sich  an  der  Griechenland  zuge- 
kehrten Küste  Kleinasiens  vollzogen;  dort  gründeten  Aoler  und  lonier  in  regem 


,yC00glC 


154  II'  Das  griechJBche  Mittelalter. 

Wettbewerb  ihre  Kolonien,  dort  standen  sie,  den  Barbaren  gegenüber  aufeinander 
angewieaen,  in  so  iebhaftera  Verkehr,  wie  nii^enda  in  Griechenland  selbst,  dort 
lag  auch  der  Schauplatz  des  Trojanischen  Krieges.     Die  Anfänge  aber   weisen 
zurück  in   die   thessaliscbe  Heimat  der  Äoler,  die  auch  die  des  Achilleus  war. 
Auch  in  den  Königsburgen  Kretas  und  der  Argolia  hat  das  Heldenlied  sicher  nicht 
gefehlt.    Von  da  ist  es  dann  nach  Asien  hinüberge wandert.     Es  muß  bis  in  die 
mykenische  Epoche  hinaufreichen;  denn  soviel  auch  spätere  Aoden  bewußt  und 
unbewußt  aus  den  Anschauungen,  Sitten  und  Einrichtungen   ihrer  eigenen  Zeit 
hinzutaten,   so   blieb  doch   im  Epos  die  Er- 
innerung   an    jene     fremdartige    Kulturwelt 
lebendig,  die  für  die  Griechen  nach  der  dori- 
schen   Wanderung    in    Trümmer    und    Ver- 
gessenheit   sank    und    erst   uns    wieder   auf- 
lebte, seit  Schliemanu  in  Mvkenä  den  Spaten 
ansetzte.     Noch  trennt  kein  durchgreifender 
Unterschied   die   europäische    und   asiatische 
Kultur,    die    Griechen    und    Barbaren;     wie 
Homerische   Helden    sehen  wir   die   Beherr- 
scher   von   Mykenä    auf    ihren    Streitwagen 
stehen,  und  die  eingelegte  Arbeit  der  myke- 
nischen    Dolchklingen  hat  uns  erst  die  Tech- 
nik   des  Achilleusschildes  verstehen    gelehrt 
(vgl.  Abb.  148  f.  und  S.  30,1.   In  den  Stürmen 
der  Stammes  Wanderungen  ist  dann  das  Hel- 
denlied im  Mutterlands  verstummt,  während 
es  drüben  in  den   Kolonien  fröhlich   weiter 
erklang    und    sich    mit    neuem    Inhalt    er- 
füllte. 
Wie    die   aolische  und   ionische   Epik   sich  voneinander  unterschieden, 
können  wir  nur  ahnen,  da  beide  sich  im  Homerischen  Epos  untrennbar  mitein- 
ander verbunden  haben.     So  viel  jedoch  läßt  sich  im  allgemeinen  s^^n,  daß  die 
Ilias  in  der  packenden  Schilderung  tiefer  seelischer  Erregungen  und  furchtbarer 
Kämpfe  sich  mehr  von  dem  leidenschaftlichen  äoHschen  Charakter  bewahrt  hat. 
In   der  jüngeren  Odyssee   dagegen   lebt  die  Erinnerung  an   die  Zeiten  fort,  wo 
namentlich  die  lonier  im  ruhigen  Besitz  ihrer  Siedelungen  zu  Macht  und  Reich- 
tum gelangten  und  auf  ihren  Hnndelsfahrten  die  Gefahren  und  Wunder  fremder 
Meere  kennen  lernten.     Mit  Recht  hat  man  in  der  Beschreibung,  welche  Homer 
von  der  Stadt  der  seligen  Phäaken  gibt,  das  Idealbild  einer  ionischen  Großstadt 
wieder  erkannt.     Und   in   den  beiden  Haupthelden,   dem   ungestümen,    geraden 
Heldenjüngling  Achilleus  und   dem  vorsichtigen,   listenreichen  Dulder  üdysseus 
sind    die  Charaktereigenschaften    beider  Stämme    trefflich   gezeichnet.     Im  ein- 
zelnen aber  stehen  Altes  und  Neues  in  beiden  Gedichten  unvermittelt  nebenein- 
ander.    Der  Olymp  ist  in  der  Ilias  noch  der  schneebedeckte  Berggipfel,  zu  dem 
<Iie  Aoler  in   der  Heimat  ehri'urchtsvoU  emporblickten,  in  der  Odyssee  dagegen 
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der  selige  Götterhimmel,  den  kein  Schnee  und  Ke^en  befeuchtet.  Aus  der 
menBchlicben  Verhüllmig,  in  welche  die  lebensfrohen  lonier  ihre  Götter  ge- 
kleidet hatten,  blickt  zuweilen,  fremdartig  und  von  den  Zeitgenossen  selbst 
nicht  mehr  verstanden,  das  ursprüngliche  Wesen  der  unbändigen  Xaturgewalten 
hervor.  Neben  ritterlicher  Zucht  und  Sitte,  die  im  Gegner  den  Helden  ehrt, 
und  neben  völkerrechtlicher  Ordnimg,  der  die  Gesandten  und  die  Leichen  der 
Gefallenen  heilig  sind,  treten,  wie  im  Nibelungenlied,  Zage  unvOchsiger  Wild- 
heit und  barbarischer  Hoheit  unvermittelt  hervor.  Derselbe  Achill,  welcher 
den  Herolden  Agamemnons,  die  mit  unwillkommenem  Auftrage  zitternd  vor 
ihm  stehen,  trotz  seines  furchtbaren  Grolles  freundlich  zuspricht,  schleift  Hektors 
Leiche  um  die  Mauern  Trojas  »uid  schlachtet  unbarmherzig  die  Gefangenen  am 
Scheiterhaufen  des  Freundes. 

Die  Stoffe  des  ältesten  Epoe  dürfen  wir  uns  nicht  auf  den  engen  Kreis  s 
beschränkt    denken,    der  uns  aus  Ilias    und  Odyssee  geläufig    ist.     Denn  auch 
ihrem  Inhalte  nach  bezeichnen  diese  den  Abschluß  einer   langen  vielgestaltigen 

Entwicklung. 
Der  thebani- 
Bche  Gott  He- 
rakles ist  be- 
reits zum  sterb- 
liehen Heros 
geivorden.  Die 
Erinnerung  an 
die   Ha^e  vom     p 

thebaniscben         ""'"■"  k^nJ^m7wiViM"d»o'^5r/ü\™'üri«ch™''vfl"riB'Vb^ 
Kri^,  die  doch 

im  Mutterlande  entstanden  sein  muß,  drängt  sich  allenthalben  in  die  Ilias  ein;  sie 
war,  wie  anschaulieh  erzählte  Episoden  daraus  beweisen,  dichterisch  ausgestaltet 
IQ  aller  Munde.  So  ist  es  auch  kein  Zufall,  daß  die  Teibiehmer  am  Trojani- 
schen Kriege  sich  in  dem  böotisehen  Aulis  versammeln,  und  daß  der  Schatten 
des  thebanischen  Sehers  Teiresias  heraufbeschworen  wird,  um  Odvsseus  die 
Zukunft  zu  enthüllen.  Auch  der  Argonautenzug  muß  in  seiner  einfuchsten  Ge- 
stalt älter  sein  als  die  Odyssee,  da  in  dieser  die  Argo  als  allbekannt  erwähnt 
wird;  vielleicht  hat  er  sogar  für  einzelne  Züge  der  Odyssee  als  Vorbild  gedient. 
Der  Kern  dieser  Sage  ist  der  uralte  Mythus  von  der  Befreiung  der  segen- 
spendenden  Wolke  durch  einen  „Heiland"  (Jason).  Eine  ähnliche  Naturbedeu- 
tung hegt  ursprünglich  dem  Itaube  und  der  Wiedergewinnung  der  lichtglSnzen- 
den  Göttin  Helena  zugrunde.  Auch  vor  Troja  kämpfen  zahlreiche  vim  ihrer 
Höhe  herabgestiegene  Stammesgötter  {wie  namentlich  der  unserem  Siegfried 
nahe  vemandte  Lichtgott  Achilleus),  die  im  Volksbe wußtsein  allmählich  mit 
den  Ahnen  der  Herrengeschlechter  verschmolzen  waren.  Hieher  aber  lebt  da- 
neben auch  die  Erinnerung  an  hervorragende  historische  Gestalten  und  Ereig- 
nisse im  Liede  fort.  So  sind  die  ältesten  Eroberungszüge  der  .\oler  nach  den 
der  Küste  Kleinasiens  voi^elagertcn  Inseln  -^  Lesbos  und  Tenedns  werden  auch 
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in  der  Ilias  von  AcliiUeus  eingenonimen  —  zu  Sagen  geworden  und  haben  sich 
schließlich  in  der  Überlieferung  zu  einem  großen  Unternehmen  verdichtet,  zu 
dem  die  Fürsten  Griechenlands  gemeinsam  ausgezogen  sein  sollten.  Jetzt  erst 
trat  der  Raub  der  entgÖtterten  Helena,  die  zur  Gemahlin  des  Königs  von  Sparta 
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geworden  war,  durch  den  troischen  Königssobn  Älesandros  als  bewegende  Ur- 
sache in  den  Mittelpunkt.  Aus  dieser  Verbindung  verschiedener  Sagen  ei^b 
sich  alsbald  ein  neues  fruchtbares  Motiv:  der  hochfahrende  Sinn  der  ans  Ge- 
horchen nicht  gewöhnten  Führer  der  Achäer  konnte  leicht  zu  Zwistigkeiten  im 
eigenen  Lager   führen,    die   den  Zweck  des   ganzen  Zuges,    die  Eroberung  der 
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feindlichen  Stadt,   in   dea  Hintergrund   drängten.     Damit   stehen  wir  auf  dem 
Boden,  aus  dem  Homers  Hias  erwachsen  ist. 

Homer  —  uns  allen  klingt  dieser  Name  vertraut,  wie  der  eines  heimischen  Homer 
Dichters;  aber  nicht  jeder  weiß,  daß  er  eines  der  schwierigsten  Probleme  der 
Literaturgeschichte  einschließt,  dessen  Lösung  nie  ganz  gelingen  wird.  Unsem 
Vätern  wie  den  Griechen  galt  Homer  als  der  Dichter  der  Ilias  und  Odyssee;  wir 
aber  wissen  heute,  daß  man  im  früheren  Altertum  ihm  mit  derselben  Siclierheit 
eine  lange  Reihe  anderer  Epen  und  kleinerer  Gedichte  zuschrieb,  daß  „Homer" 
also  ein  Sammelname  für  die  Blüte  des  Heldenepos  war.  Die  erwachende 
Kritik  hat  ihm  zwar  diese  Werke  eins  nach  dem  andern  entzogen,  ja  einige 
ihrer  Vertreter  gingen  später  so  weit,  ihm  auch  die  Odyssee  abzusprechen;  aber 
niemand  wagte  an  dem  Dasein  des  blinden  Sängei^eises  zu  zweifeln,  von  dem 
man  schon  trüh  mancherlei  Legenden  zu  erzählen  wußte,  und  dessen  ehrwürdige 
Züge,  wie  sie  manchem  vorschweben  mochten,  Künstlerhand  in  einem  geist- 
reichen Idealporträt  festgehalten  hat  (Abb.  150).  Freilich  stritten  sich  mehr 
als  sieben  Städte  um  den  Ruhm,  ihn  hervorgebracht  zu  haben,  und  die  ver- 
schiedenen Angaben  über  seine  Lebenszeit  erstrecken  sich  über  ein  halbes  Jahr- 
tausend, Beweis  genug,  daß  eine  alte  glaubhafte  Überliefenuig  nicht  vorhan- 
den war. 

Da  der  Dichter  sich  als  echter  Epiker  hinter  seinem  Werke  verbirgt,  soni*  homerf- 
muß  dieses  selbst  uns  Aufschluß  Über  seine  Entstehung  geben.  Die  home- 
rische Frage  hat,  seit  F.  A.  Wolf  1795  den  Glauben  an  den  einen  Homer 
zerstörte  und  K.  Lachmann  es  unternahm,  die  Väter  des  unsterblichen  Werks 
zu  zählen,  indem  er  die  Ilias  in  selbständige  Einzellieder  aufzulösen  versuchte, 
die  wissenschaftlichen  und  gebildeten  Kreise  unseres  Volkes  lange  lebhaft  be- 
schäftigt. Jetzt  ist  der  oft  mit  unnötiger  Heftigkeit  geführte  Streit  zwischen 
„Kleinliederjägem"  und  „Einheitshirten"  verstummt,  und  eine  vermittelnde  An- 
schauung bricht  sich  immer  mehr  Bahn.  Langjährige  Ausübung  des  Helden- 
sanges durch  berufsmäßige  Aöden  mußte,  wie  wir  gesehen  haben,  erst  das 
Rüstzeug  bereiten,  mit  dem  angetan  ein  genialer  Dichter  das  Höchste  leisten 
konnte.  Ans  dem  weitschi  cht  igen,  noch  in  der  Ausbildung  begriffenen  Sagen- 
stoff vom  Trojanischen  Kriege  griff  er  eine  Episode  heraus,  die  eine  geschlossene, 
einheitliche  Handlung  enthielt  und  mit  einem  Schlage  an  die  Stelle  des  lu- 
teresses  an  einer  Haupt-  und  Staatsaktion  warme  menschliche  Anteilnahme  an 
einem  verhängnisvollen  Konflikt  zwischen  zwei  hochgemuten  Helden  setzte:  den 
Zorn  des  Achilleus.  Die  Entstehung  dieses  Zornes,  seine  Folgen  und  seine 
Lösung  stellte  er  in  einem  zusammenhängenden  Epos  dar,  das  wahrscheinlich 
gleichweit  von  dem  alten  Einzellied  entfernt  war,  wie  von  der  auf  15693  Verse 
angeschwollenen  Ilias,  die  wir  heute  besitzen.  Dies  Epos  muß  das  Werk  eines 
Dichters  gewesen  sein,  und  dieser  ist  der  wahre  Homer.  Daß  ihm  wirklich 
der  große  Wurf  gelungen,  erkennen  wir  daraus,  daß  seiu  Gedicht  allmählich 
alles,  was  sonst  vom  Trojanischen  Kriege  gesungen  wurde,  in  den  Schatten  stellte. 
Dabei  ervi-ies  sich  die  Handlung  des  Gedichtes  als  erweiterungsfähig:  die  lauge 
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Abwesenheit  des  Achilleus  Tom  Kampfe 
lud  dazu  ein,  die  Taten  andrer  Helden 
einzuflechten,  bis  schließlich  jeder  Stamm 
seine  Heroen  in  diesem  Pantheon  grie- 
chischer Sage  vertreten  sehen  wollte. 
Die  Weiterdichtung  wurde  dadurch  be- 
fordert, daß  die  Lieder  noch  lange 
Zeit  durch  die  dichtenden  Äöden  und 
später  durch  die  Rhapsoden  in  der 
Hauptsache  mündlich  fortgepflanzt  wur- 
den. Wann  und  wo  die  erste  schrift- 
liche Aufzeichnung  erfolgt  ist,  wissen  wir 
nicht  mit  Bestimmtheit  anzugeben;  jeden- 
falls aber  machte  sich  auch  dabei  die 
Einfügung  mancher  Verbindungsstüclie 
nötig.  So  besteht  das  uns  überlieferte 
Werk  aus  einer  Reihe  übereinander- 
liegender Schichten,  die,  um  einen  festen 
Kern  gelagert,  sich  zum  Teil  noch  deut- 
lich gegeneinander  abheben,  ohne  daß 
es  uns  jedoch  möglich  wäre,  diesen  Kern, 
die  Urilias,  Tollständig  herauszuschälen, 
da  wiederholt  ältere  Stücke  durch  neue 
Eindichtungcn  verdrängt  worden  sind.*) 
«  Wie    der  ganze    Krieg,    so    entbrennt 

auch  der  Streit  zwischen  Achilleus  und 
Agamemnon  um  ein  Weib.  Achill  hat, 
um  das  Heer  von  der  Pest  zu  befreien,  die 
Bflckgabe  der  gefangenen  Chryseis  an  ihren 
Vater,  den  Apollopriester  Chryses,  von 
Agamemnon  erzwungen.  Erzürnt  darüber, 
verletzt  der  König  den  Helden  durch  wider- 
rechtliche Wegnahme  seines  Ehrengeschenks, 
der  von  ihm  selbst  erbeuteten  Briseis.  In 
seiner  Ehre  gekränkt,  zieht  sich  Achilleus 
vom  Kampfe  zurück.  Am  einsamen  Strande 
klagt  er  seiner  aus  der  Meerestiefe  auf- 
steigenden Mutter  sein  Leid,  und  Zeus  ver- 
spricht dieser ,  wiewohl  widerwillig ,  im 
Olymp,  wo  sie  bittend  seine  Knie  umfaßt, 
volle  Sühne.     Am  folgenden  Morgen  fflhrt 

*)  Nicht  uncri^hnt  darf  es  bleiben,  daQ 
gerade  in  unsem  Ta^en  einige  Fun^eher  auf 
Grund  a!l((emeiner  Krwjignnsren  über  KnU 
ötehuni;  und  FortpHaniung  des  HeldenKesangos 
KU  der  alten  Ansicht  znrückgekehrt  sind,  daB 
doch  die  Hauptniassp  der  Dias  von  einem 
eiiizigi'ii  1  lichter  verfaüt  worden  sei. 
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Agamemoon,  verleitet   durch   einen    von  Zeus   gesandten  Traum,   das  Heer,    welche» 

viel  lieber  bereit   war,   den   erfolglosen  Krieg   aufzugeben,    aus  dem  Schitfslager   den 

»  Troern     entgegen.      Aber    statt    der    erwarteten 

f  -  -  -     -      ^^jj   ^^^  Zweikampf   zwischen  Menelaos 

1  ä  über  den  Besitz  der  Helena  entscheiden. 
I".  bewegte  Heeres  Versammlung  im  2.  Bucb 
r  iraungen  und  Zustände  im  achäischen 
§•■,5  nschaulich    schildert,    so    gewahren     die 

2  I  ungon  zu  diesem  Zweikampf  einen  Ein- 
3.S  die  belagerte  Stadt.     Eine  Entsclieidung 

3  1  1  nicht  herbeigeführt,  da  Aphrodite  ihren 
£  a;  '  den  Streichen  des  Menelaos  rettet.  Erst 
S-.  I  dieser  durch  einen  Vertragsbrüchigen 
!  f  rwundet  worden  ist,  beginnt  der  allge- 
ä.  r  impf,  in  dem  sich  Diomedes,  angespornt 
f'  hützt  von  Athene,  vor  allen  auszeichnet, 

^1-  anderwärts  stehen  die  Götter  nicht  nur 

"  ?^  hützlingen    helfend    zur    Seite,    sondern 

'  =.  .ueh  selbst  in  den  Streit  ein.     Der  erste 

■  °  gt  keine  Entscheidung,  ebensowenig  der 

2|  bedeutungslose  zweite.     Während  in  der 

Nacht  beide  Heere  einander  gegenüber 
ira  Felde   lagern,    senden   die    Fürsten 
vergeblich  den  Odysseus  und  den  Tela- 
monier  Aias  (denen  später  Phönix,  der 
greise  Erzieher    des  Peliden,    zugesellt 
wurde)    an  Achilleus,    um  seine   Hilfe 
für  die    bedrängten   Achäer    zurückzu- 
gewinnen.    Der  dritte  Schlachttag  (an 
dem  es  zweimal  Mittag  wird)  ist  durch 
umfängliche     Eindichtungen    aus     den 
Fugen  gegangen.     Nachdem  die  Troer, 
von  Hektor    geführt,    abermals    bis  zu 
den    von     Aias     verteidigten    Schiffen 
ngen     sind,      entschließt     sich     endlich 
.,    ihnen    in    der    höchsten    Not    seinen 
?atroklos    zu  Hilfe  zu  schicken.     In    die 
dos  Achilleus  gehüllt,   scheucht    er   die 
g  lie  bereits  Feuor  in  die  Schifl'e  geworfen 

R  .urück.     Als  er  aber  trotz  der  Wannmg 

»  Ileus  die  Fliebeaden    bis  zur  Stadt   ver- 

^  eilt    ihn    das  Verhängnis:     mit    Apollos 

B  rd  er  von  Hektor  getötet.     UEerineßlich 

g  ächmerz  des  Peliden,  und  vor  dem  Ver- 

5j  len    Freund    zu    rächen    schwindet    sein 

P  {en  Agamemnon  dahin.   Die  Beschreibung 

-liehen    Waffen,    welche    Hephästos    auf 
ier    bekümmerten    Thctis    ihrem    Sohne 
t,  bildet  einen  Ruhepunkt  in  der  gewaltig 
itenden    Handlung.      Jetzt    beginnt    der 
eiiLstuctJendc  Kampf.     Filrchterlich  wütft  Achill 
unter  den  Troern,    die  er   bis    in    die   aufschäumenden    Fluten    des   Skauiandroa    ver- 
folgt.    Die   Überlebenden    flüchten   in   die    Stadt;    nur   Hektor   erwartet    den  Gegner, 
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bereit,  sitb  filr  die  SeineD  zu  opfern.  Doch  auch  er  wendet  sieb  vor  dem  furchtbar 
heran ütürmenden  Feinde  zur  Flucht,  bis  er  endlich,  von  Athene  betört,  ihm  standhält  und, 
dem  Schicksal  verfallen,  vor  den  Augen  der  jammernden  Seinen  erliegt  (3.  Abb,  151). 
Damit  schloß  ursprünglich  die  llias;  aber  um  keinen  Preis  mtichten  wir  die  von  Schiller 
so  hochgepriesenen  Leichenspiele  des  Patroklos  oder  die  Lösung  Hoktors  missen.  Während 
der  Leib  des  Patroklos  aufs  feierlichste  bestattet  wird,  soll  Hektors  Leiche  den  Hunden 
und  Vögeln  zum  Fräße  hingeworfen  werden.  Doch  in  der  Nacht  wagt  es  der  greise 
Priamos,  unter  göttlichem  Geleit  hinauszuziehen  ins  Lager  der  Feinde  nnd  die  Knie 
des  Mannes  zu  umfassen,  der  ihm  den  Sohn  getötet  bat,  und  dem  rührenden  Flehen 
des  Vaters  gelingt  es,  das  harte  Herz  des  Siegers  zu  erweichen.  Die  Totenklage  um 
Hektor,  die  uns  den  baldigen  Fall  Trojas  ahnen  läßt,  bildet  den  stimmungsvollen 
Abschluß  der  Ilias. 
oiiyx^e  Nachdem  inzwisclien  die  in  der  Ilias  nur  fltlclttig  angedeutete  Eroberung  der 

Stadt  in  der  Sage  eine  feste  Gestalt  angenommen  hatte,  waoidte  sich  das  In- 
teresse des  seefahrenden  Volkes  den  heimkehrenden  Helden  zn  und  sammelte 
sich  um  die  Gestalt  des  Dulders  Odysaeus,  der  im  Kampfe  mit  den  Gefahren 
des  Meeres  und  den  Wundem  unbekannter  Länder,  verfolgt  von  Liebe  nnd  Haß, 
nach  zehnjährigen  Irrfahrten  doch  endlich  den  Boden  der  süßen  Heimat  betritt 
und  Reich  und  Gattin  zurückgewinnt.  Damit  war  ein  neuer  Mittelpunkt  ge- 
schaffen, der  die  mannigfaltigen  im  Volk  umlaufenden  Schiffermärchen  an  sich 
zog  und  zugleich  zur  Schilderung  der  heimischen  Verbältnisse  Gelegenheit  bot, 
30  daß  Ilias  und  Odyssee,  soweit  nicht  ihre  verschiedene  Entstehungszeit  sieh 
geltend  macht,  sich  zu  einem  vollständigen  Eulturbild  der  homerischen  Zeit 
zusammenschließen  (vgl.  S.  45  ff.). 

Von  dem  zerstörten  Troja  führt  der  Dichter  seiuea  Helden  hinaus  aufs  Meer. 
Aber  nicht  geradlinig,  wie  in  der  Ilias,  bewogt  sich  die  Erzählung  fort,  sondern 
in  kunstvoller  Gliederung  ist  der  Stoff  zu  mehreren  größeren  Massen  verdichtet, 
deren  Anlage  sich  am  ungezwungensten  aas  der  Zusammenfitgung  mehrerer  Kpen  er- 
klärt. Der  Dichter  setzt  in  dem  entscheidenden  Äugenblicke  ein,  wo  im  Götterrat 
die  Heimkehr  des  Odysseus  beschlossen  wird.  Doch  ehe  diese  sich  verwirkliebt,  schil- 
dert der  Dichter  der  Teleraachie  (Gesang  1 — 4)  die  Zustände,  die  auf  Ithaka  durch  die 
Abwesenheit  des  Königs  hervorgerufen  worden  sind:  das  schamlose  Treiben  der  Freier, 
welche  die  verlassene  Penelope  umwerben,  und  die  unhaltbare  Stellung  des  jungen 
Teleniachos.  Athene  selbst  sendet  ihn  aus,  um  Kunde  vom  Verbleib  seines  Vaters 
zu  erlangen.  Sein  Aufenthalt  in  Pylos  und  Sparta  zeigt  ihm  das  Glück  der  heim- 
gekehrten Helden:  er  sieht  Nestor  umgeben  von  seinen  blühenden  Söhnen  und  Mene- 
laos  wieder  vereinigt  mit  Helena.  Dabei  kann  der  Dichter  zugleich  die  Wißbegierde 
seiner  Hörer,  welche  auch  die  Schicksale  der  andern  Helden  erfahren  wollten,  be- 
friedigen. —  Erst  jetzt  erblicken  wir  den  Dulder  selbst,  wie  er  am  Felaenstrande 
der  Insel  Ogygia  sich  in  Sehnsucht  nach  der  Heimat  verzehrt.  Sieben  Jabre  hat 
ihn  Kalypso  festgehalten;  jetzt  muß  sie,  von  Hermes  gemahnt,  ihn  ziehen  lassen. 
Zwar  zersplittert  sein  Floß  in  dem  von  Poseidon  gesandten  Sturme;  aber  Leukothea 
rettet  ihn  ans  Gestade  der  Phäaken,  und  damit  haben  nach  Schicksalsspruch  die 
feindliehen  Mächte  ihre  Gewalt  über  ihn  verloren.  Er  gewinnt  das  Zutrauen  der 
lieblichen  Königstochter  Nausikaa,  die  von  Athene  nach  dem  einsamen  Strande  ge- 
führt worden  ist,  und  findet  gastliche  Aufnahme  im  Paluste  des  Alkinoüs.  Seine 
gewinnende  Persönlichkeit  sichert  ihm  die  Teilnahme  und  Achtung  aller,  noch  ehe 
sie  ahnen,  daß  der  gefeierte  Odysseus  an  ihrem  Herde  weilt.  Der  Gesang  des  De- 
modokos  führt  die  Erkennung  herbei,  und  nun  erst  erhalten  die  Hörer  des  Epos 
zugleich    mit    deu   in    der    Königshalle    lauschenden  Phäaken    die  Kunde   von   seinen 
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Irrfahrten  aus  seinem  eigenen  Munde.  Nach  dem  Kampfe  mit  den  Kikonen  glück- 
lich bis  zum  Vorgebirge  Matea  gelangt,  war  er  vom  Sturme  hinaus  in  das  unbe- 
kannte Märchenland  verschlagen  worden.  Weder  die  süße  Lotoslrucht,  die  ihm  die 
Lotophagen  bieten,  noch  die  furchtbare  Gefahr  in  der  Höhle  des  ungeschlachten 
Kyklopen  können  seinen  mit  zäher  Ausdauer  auf  die  Heimkehr  gerichteten  Sinn  be- 
irren. Schon  erblickt  er,  von  Äolos  mit  günstigem  Winde  geleitet,  die  Berge  Itha- 
kas,  da  wirft  ihn  die  verblendete  Gewinnsucht  seiner  Gefährten  abermals  zurück. 
Nur  eines  seiner  zwölf  Schiffe  kann  er  mit  rascher  Geistesgegenwart  vor  der  Zerstö- 
rungswut der  menschen  fressenden  L&strygonen  retten.  Mit  Hilfe  des  Hermes  bricht 
«r  den  Zauber  der  Eirke  und  weilt  bei  ihr  ein  volles  Jahr.  Dann  muB  er  ins 
Totenreich  hinabsteigen,  um  die  Seele  des  Teiresias  zu  befragen.  Dort  empfangt  er 
von  seiner  verstorbenen  Mutter  die  erste  Nachricht  aus  der  Heimat  und  begegnet 
den  Schatten  seiner  einstigen  Kampfgenossen.  Von  Kirke  gewarnt,  kommt  er  glück- 
lich an  den  Sirenen  vorbei  (vgl.  Abb.  153)  und  zwischen  Skylla  und  Charjbdis  hindurch. 
Dann  aber  erfüllt  sich  sein  Verhängnis  durch  den  Frevel  seiner  Genossen  an  den  Rindern 
des  Helios.  Sein  Schiff  wird  zerschmettert,  und,  wie  durch  ein  Wunder  der  Cha- 
rjbdis entronnen,  wird  er  endlich  in  Ogygia  ans  Land  geworfen.  —  Mit  reichen 
Gastgeschenken  entläßt  ihn  Alkinoos,  und  in  einer  Nacht  führt  ihn  das  gebeimnis- 
YoUe  Phäakenschiff  nach  der  Heimat,  die  er  erwachend  nicht  erkennt,  bis  ihm  Athene 
die  Augen  öffnet.  In  einen  schmutzigen  Bettler  verwandelt,  erfährt  er  in  der  Hfltte 
des  biedern  Sauhirten  Eumäos,  welche  neue  Leiden  seiner  warten,  und  darf  den 
von  Athene  heimgerufenen  Sohn  in  seine  Arme  schließen.  Geduldig  läßt  er  in  seinem 
Palaste  den  Hohn  und  die  Kränkungen  der  Freier  über  sich  ergehen,  unerkannt  sitat 
«r  seiner  ahnungslosen  Gattin  gegenüber;  nur  sein  treuer  Hund  und  die  alte  Amme 
haben  den  heimgekehrten  Herrn  erkannt.  Endlich  naht  die  Vergeltung.  Als  Sieger 
im  Bogenwettkampf  entsendet  er  den  zweiten  Pfeil  gegen  den  übermütigen  Antinoos 
und  überwindet  im  ungleichen  Kampfe,  von  Athene  und  wenigen  Getreuen  unterstützt, 
die  Freier  (vgl.  Abb.  153).  Erst  jetzt,  da  er  wieder  Herr  im  eigenen  Hause  ge- 
worden ist,  gibt  er  sich  der  staunenden  Penelope  zu  erkennen.  Das  Wiedersehen 
mit  seinem  greisen  Vater  Laertes  ist  später  hinzugedichtet  worden. 

Man  hat  viel&ch  gemeint,  daß  die  zersetzende  Kritik  der  Homerisdien  Ge-studpan 
dichte,  die  nns  den  Dichter  nimmt  und  die  Einheit  seiner  Werke  zerstört,  die 
lebendige  Teilnahme  der  Gebildeten  an  ihneo  lähmen  müBee.  Aber  darf  sich 
die  schattenhafte  Gestalt  des  hlinden  Homeros  messen  mit  der  erhabenen  Er- 
kenntnis, daß  jahrhundertelang  die  besten  Kräfte  eines  Volkes  zusammen- 
gewirkt haben,  um  diese  Werke  hervorzubringen?  Und  was  ist  trotz  aller 
Meinungsverschiedenheit  das  immer  deutlicher  hervortretende  Gesamtergebnis? 
Wir  haben  gelernt,  die  Schlacken  vom  echten  Gold  zu  unterscheiden,  and,  be- 
freit von  dem  Koste  der  Jahrhunderte,  stehen  die  g^nzenden  Gestalten  der 
Dichtung  wieder  vor  uns,  „herrlich  wie  am  ersten  Tag".  Gewiß  ist  es  des  Laien 
gutes  Recht,  sich  unbekümmert  um  den  Streit  der  Gelehrten  an  seinem  Homer, 
■wie  er  vor  ihm  liegt,  zu  erbauen;  aber  auch  ihm  wird  an  Steilen,  wo  gerechter 
Anstoß  ihm  den  Genuß  beeinträchtigt,  der  Einblick  in  den  wahren  Sachverhalt 
größere  Befriedigung  gewähren,  als  der  leidige  Trost,  daß  der  gute  Homer 
wieder  einmal  geschlafen  habe. 

Worauf  aber  beruht  die  ew^e  Jngendfrische  und  immer  neue  Anziehuugs-  *"' ^jj"" 
kraft   diesier  Gedichte?     Der   aufmerksame  Leser  wird    sich   bald    darüber  klar 
werden,   daß  ihn  namentlich  bei  der  Ilias,  ähnlich  wie  bei  Goethes  Faust,  der 
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Aufbau  des 
Werkes  nicht 
in  gleichem 
Maße  fesselt, 
wie  die  ein- 
fache, erBchüt- 
temde  Grund- 
idee, ja  daß 
ihm  nnter  den 

wiederholten 
Ansätzen,  die 
zu  nichts  füh- 
ren, nnter  den 
eintönigen 

Metzel  Szenen 
und  schemen- 
haften Götter- 
kämpfen der 
Faden  des  Zu-  s«h  hbci.^  Hom.r.  od)..6e. 

sammenhanges 
rhmraiitere.  bisweUen  ZU  entschwinden  droht.  Was  sich  aber  dem  Gedächtnis  unauslösch- 
lich einprägt,  sind  die  leibhaftig  vor  uns  stehenden  Gestalten  der  Dichtung. 
Es  sind  weder  grobe  Berserker,  wie  viele  der  nordischen  Helden,  noch  zier- 
liche Ritter,  wie  sie  im  höfischen  Epos  des  Mittelalters  abenteuernd  umherziehen, 
sondern  echte,  rechte  Helden,  kraftvoll  nnd  doch  weicheren  R^pingen  zu- 
züglich, rasch  und  leidenschaftlich  in  Liebe  und  Haß,  Abbilder  ursprünglicher 
und  doch  von  Zucht  und  Sitte  in  Schranken  gehaltener  Männlichkeit.  ,,In 
feurigem  Bewegen  werden  alle  Kräfte  knnd",  und  so  weht  von  ihnen  ein  er- 
frischender Hanch  noch  zu  uns  herüber.  Während  die  Heldensippen  fremder 
Sagen  oft  eine  bedenkliche  Familienähnlichkeit  zeigen,  stellt  uns  Homer  in  un- 
erschöpflicher Kunst  der  Charakteristik  individuell  ausgeprägte  Gestalten 
Tor  Augen. 

An  die  Spitze  haben  Macht  und  Einfluß  einen  Führer  gestellt,  der, 
reizbar  und  leicht  entmutigt,  seiner  Aufgabe  schon  deshalb  nicht  gewachsen  ist, 
weil  ihm  die  Selbstlosigkeit  fehlt,  die  persönlichen  Vorteil  dem  Wohle  des  Ganzen 
hintansetzt.  In  seinem  Gegner  Achilleus  (vgl.  Abb.  154)  ist  das  edelste  Rittertum 
verkörpert:  an  seinem  Maßstäbe  messen  wir  unwillkürlich  die  übrigen  Helden. 
Ebenso  stürmisch  wie  seine  Tapferkeit  ist  die  leidenschaftliche  Erregung  seine» 
jungen  Herzens.  Aber  ein  Schleier  der  Wehmut  ist  über  dieses  lichte  Bild  ge- 
breitet. Zu  einem  kurzen  Leben  gebar  ihn  die  göttliche  Mutter,  nnd  in  diesem 
muß  er  alle  Kümmernisse  des  gemeinen  Menschendaseins  auskosten;  denn  schon 
an  ihm  erfilllt  sieh  die  Grundwahrheit  des  griechischen  Sitten  gesetzes,  daß 
Maßlosigkeit  aller  Übel  Anfang  ist.  Doch  gerade  dadurch  vollzieht  sich  eine 
Läuterung  seines  Charakters;  iinter  schweren  Leiden  reift  in  wenigen  Tagen  der 
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JUngling  znm 
Mann.  Sein 
trbermenschen- 
tuin  beugt  sich 
unter  die  Hand 
höherer  Mäch- 
te: nie  hätte 
der  Achill  des 


fast  aus  freien 
Stücken  dem 
bittenden  Geg- 
ner die  Leiche 
seines  Todfein- 
des zurückge- 
geben. Neben 
„    „  ,        .,,..,.      .  Achilleus    tre- 

Der  PiTiPnnord  (vgl.  <jie  Bsniifl. 

luug  vom  Heroon  iu  «jüib«Mhi].  (^n  die  andcm 

Helden  zurttck 
und  doch  ein 
jeder  an  seiner  Stelle  kräftig  hervor:  der  weise  Berater  Nestor,  der  durch  seine 
(von  den  Nachdichtem  ungebührlich  ausgesponnenen)  Erinnerungen  die  Gegen- 
wart mit  der  größeren  Vergangenheit,  die  er  selbst  miterlebt  hat,  verknüpft,  der 
Telamonier  Aias  und  Diomedes,  beide  gleich  tapfer,  aber  der  eine  stolz  und  hoch- 
fahrend, der  andere  bescheiden  und  loyal,  Menelaos  als  Dorer  knapp  in  Worten,  und 
so  fort  bis  herab  zu  dem  mißgestalteten  Thersites,  der  die  in  dem  aristokratischen 
Epos  selten  gehörte  Volksstimme  rflcksicbtslos  zum  Ausdrucke  bringt.  Drüben  in 
dem  schwerbedrängten  Troja  finden  wir  den  greisen  Priamos  umgeben  von  den 
würdigen  Stadthäuptera  und  von  blüheuden  Söhnen,  und  vor  allem  Hektor  als 
ein  ergreifendes  Gegenbild  zu  Achilleus,  nicht  frei  sich  auslebend  wie  jener, 
sondern  ganz  aufgehend  in  der  Sorge  für  das  Vaterland  und  die  Seinen:  „Krönt 
den  Sieger  größre  Ehre,  ehret  ihn  das  schönre  Ziel".  AU  die  zarte  Liebe  des 
starken  Helden  zu  Weib  und  Kind  ist  zusammengedrängt  in  seinen  Abschied 
von  Andromache,  eine  jener  Szenen,  die  nur  eiumnl  in  der  Welt  gedichtet  wor- 
den sind.  Neben  Andromache  steht  die  sorgenerfüllte  Mutter  Hekahe  und  Helena 
selbst,  die  unschuldig  schuldige  Urheberin  des  Kriegs,  die  ihr  Vergehen  rück- 
haltlos bereut  und  mit  dem  Unwillen  der  Dorerin  auf  das  unkriegerische  Wesen 
ihres  Gatten,  des  schwachen,  aber  liebenswürdigen  Prinzen  Paris,  herabblickt. 
Welche  Gegensätze  in  diesen  drei  Franengestalten  der  lüas! 

Widersprechende  Eigenschaften  vereinigen  sieb  in  dem  Charakter  des  Odysseus. 
In  der  Ilias  lernen  wir  ihn  vonvi^end  als  umsichtigen  und  gewandten  lieduer 
schätzen.  Mit  ganz  individuellen  Zügen  zeichnet  Anteuor  in  einer  jüngeren 
Stelle  der  Dichtung  sein  Bild,  wie  er  selbstvergessen,  die  Augen  zu  Boden  ge- 
richtet, dasteht,  bis  die  Worte  gleich  winterlichen  Schneeflocken  seinem  Mundo 
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entwirbela.  Aber  noch  nichts  weiß  die  Dias  von  seinem  Anteil  an  der  Erobe- 
rung Trojas  und  von  seinen  Irrfahrten.  Erst  in  der  Odyaaee  enthüllen  sich 
die  Gegensätze  in  Beinem  seltsam  schillernden  Wesen,  wie  wir  sie  an  den  alten 
looiem  vind  zum  Teil  noch  an  den  heutigen  Griechen  wahrnehmen.  Nie  findet 
ihn  eine  Gefahr  fasBungelos;  nur  als  er,  nahe  dem  Ziele,  wieder  hinausgeschleu- 
dert  wird  ins  Ungewisse,  denkt  er  einen  Äugenblick  daran,  seinen  Leiden  selbst  ein 
Ende  zi|  machen.  Im  Kampfe  gegen  Übermenschliche  Gewalten  gelten  alle  Mittel. 
Mit  kluger  Berechnung  erspäht  er  die  Blöße  des  riesenstarken  Gegners  und  baut 
darauf  seinen  Plan,  sich  auB  der  Höhle  des 
Kyklopen  zu  retten.  Mit  kaltem  Hohn  flber- 
schüttet  er  den  Besiegten,  wie  er  später  mit 
rücksichtsloser  Grausamkeit  alle  Freier  mordet. 
In  allen  NSten  und  unter  allen  Verlockungen, 
die  an  ihn  herantreten,  behält  er  nnverrückt 
das  immer  weiter  zurückweichende  Ziel  vor 
Augen.  Und  während  er  draußen  sich  ab- 
müht, harrt  seiner  Jahr  für  Jahr  die  treue 
Gattin,  umdrängt  von  den  wüsten  Freiem, 
eine  verwitwete  Gudrun.  Sorglich  behütet 
sie  ihren  Sohn  Teleraachos,  eine  jener  liebeoB- 
würdig  sittigeo  Jünglingsgestalten,  wie  sie 
später  auf  attischen  Kunstwerken  so  oft  das 
Auge  erfreuen.  Nur  in  Umrissen  sind 
die  Wesen  des  Fabetreichs  gezeichnet,  das 
Odysaeua  durchwandert;  Polyphem  aber  ist 
der  köstlichste  Menschenfresser,  der  je  im 
Märchen  lande  hauste. 

Aber  alle  diese  Einzelgestalteti  würden 
uns  fremd  gegenüberstehen,  hätte  es  nicht 
der  Dichter  zugleich  verstanden,  uns  in  ihrer 
Welt  heimisch  zu  machen.  Altüberlieferte 
Erinnerungen  an  die  raykenische  Epoche 
verbindet  er  mit  den  Anschauungen  und 
Zuständen  seiner  eigenen  Zeit  zu  einem  Bilde  altgriechischen  Lebens,  wie 
wir  es  in  gleicher  Anschaulichkeit  erst  wieder  von  dem  Athen  des  Perikles 
besitzen.  Nicht  zum  wenigsten  verdanken  wir  dies  den  homerischen  Gleich- 
nissen. Wir  sehen  die  unermüdliche  Sonne  am  Himmel  wandeln,  und  Mond 
und  Sterne  scheinen  auf  den  einsamen  Hirten  herab.  Bas  unendliche  Meer, 
bald  friedlich  geglättet,  bald  vom  Sturme  aufgewühlt  und  die  Uferklippen 
peitschend,  tut  sich  vor  uns  auf  Wir  beobachten  den  Flug  der  Kraniche  und 
Schwäne  in  der  Luft  und  belauschen  die  Tiere  des  Waldes  in  ihrem  friedlichen 
Leben,  wie  in  ihrem  Kampfe  gegeneinander  und  mit  dem  Menschen.  Wir  sehen  die 
Menschen  hei  ihrer  Hmitierung,  den  Schnitter  auf  deiu  Felde,  den  Jäger  und  Holz- 
hauer im  Walde,  den  Hirten  inmitten  seiner  Herden,  die  Weberin  und  den  Erz- 
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arbeiter  in  seiner  Werkstatt.  Eine  wohlgeordnete  Milcbwirtscliaft  und  ausgedehnte 
Viehzucht  werden  in  der  Odyssee  geschildert.  Daß  wir  mit  Bewaffnung  und 
Kampfesweise  der  Krieger  und  mit  den  Freuden  und  Leiden  des  Schifferlebens 
gründlich  vertraut  werden,  versteht  sich  von  selbst.  Gattentreue,  Mutterliebe  und 
kindliche  Pietät  verklären  das  Bild  der  homerischen  Familie;  Herren  nnd  Knechte 
haben  Anteil  an  den  Mtihen  wie  an  den  Freuden  des  Lebens,  und  selbst  die 
schweifenden  Bettler  stehen  tinter  dem  Schutze  des  Zeus.  —  Im  Staate  herrscht 
ein  König  von  Gottes  Gnaden,  dem  Zeus  selbst  das  Zepter  verliehen  hat.  Aber 
das  ungestörte  patriarchalische  Königtum  findet  sich  nur  noch  bei  den  seligen 
Phäaken;  der  Hader  im  Rate  der  Fürsten,  mehr  noch  das  schamlose  Treiben 
der  Freier  im  Hause  des  abwesenden  Herrschers  beweisen,  daß  im  Griechenland 
der  Wirklichkeit  die  Aristokratie  damals  bereits  eine  gebietende  Stellung  einnahm. 
Wer  vor  der  Vielherrschaft  warnt,  hat  selbst  ihren  Druck  empfunden.  —  Über 
den  Wolken  thronen  im  Olymp  die  Götter;  aber  zahllose  Fäden  verknüpfen  sie 
aufs  engste  mit  den  Menschen.  „Homer  hat  die  Menschen  zu  Göttern,  die 
Götter  aber  zu  Menschen  gemacht",  schreibt  ein  feinsinniger  Grieche.  Nnr 
ihre  größere  Macht  und  ihre  Unsterblichkeit  heben  sie  heraus;  sonst  finden  wir 
alle  gnten  und  schlechten  menschlichen  Eigenschaften  an  ihnen  wieder,  und  die 
Denkart  und  Handlungsweise  der  Helden  will  uns  bisweilen  edler  und  vornehmer 
erscheinen  als  die  der  Götter.  Kein  schärferer  Gegensatz  läßt  sich  denken,  als 
wenn  Zeus  in  demselben  Augenblick,  wo  er  mit  einer  Bewegung  seines  Hauptes 
den  Olymp  erbeben  macht,  eine  Auseinandersetzung  mit  seiner  argwöhnischen 
Gemahlin  scheut.  Auch  die  Himmlischen  hat  der  Streit  um  Troja  entzweit, 
aber  nicht  nach  ßecht^  sondern  nach  Gnnet  verteilen  sie  ihre  Gnade.  Es  fällt 
uns  schwer  anzunehmen,  daß  die  Griechen  wirklich  an  dieses  leichtlebige  Götter- 
geschlecht geglaubt  haben.  Viele  haben  es  daher  dem  Herodot  nachgesprochen, 
daß  Homer  und  Hesiod  den  Griechen  ihre  Götter  geschaffen  hätt«n.  Und  doch 
kann  dies  nur  zum  Teile  richtig  sein.  Denn  wenn  die  asiatischen  Griechen  da^ 
mals  durchgängig  eine  höhere  sittliche  Meinung  von  ihren  Göttern  gehabt 
hätten,  so  würde  dies  allein  schon  der  allgemeinen  Verbreitung  der  Gedichte 
eine  Schranke  gesetzt  haben.  Auch  sind  wir  jetzt  imstande  zu  verfolgen,  wie 
die  Auffassung  der  Götter  erst  allmählich  immer  freiere  Formen  annahm;  denn  die 
geschmacklosen  und  unwürdigen  Götterszeuen  sind  als  spätere  Zudichtung  er- 
kannt. Bei  Homer  selbst  wird  nie  ein  Zweifel  am  Dasein  der  Götter  laut.  Ehr- 
furchtsvoll beugt  sich  der  Mensch  unter  ihren  Willen  und  glaubt  auf  Schritt  und 
Tritt  ihr  persönliches  Eingreifen  zu  sparen.  Durch  Gelübde  und  Opfer  sucht  er 
sie  günstig  zu  stimmen;  aber  eine  höhere  sittliche  Auffassung  spricht  schon  aus 
den  Worten  des  Achilleus;  „Wer  den  Göttern  gehorcht,  den  erhören  auch 
sie  gem." 

So  beruht  die  geheimnisvolle  Wirkung  Homers  auf  der  anschaulichen  Schil-sd 
denmg  reiner,  schöner  Menschlichkeit    Je  tiefer  wir  uns  in  ihn  versenken,  destoiici 
mehr  schwindet  uns  das  Bewußtsein,  daß  wir  Griechen  und  Trojaner  einer  drei 
Jahrtausende  zurückliegenden  Zeit  vor  uns  haben,  desto  mehr  steigt  unsere  Be- 
wunderung fllr  die  Treue,  mit  der  Homer  die  menschliehe  Natiir,   wie  sie 
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immer  war  und  ewig  sein  wird,  gezeichnet  hat.  Wahrlich,  kein  blinder  Greis, 
sondern  ein  Mann,  der  mit  offenem  Auge  die  Welt  betrachtete,  hat  diese  Ge- 
Bünge  gedichtet.  Und  gerade  diese  scharfe  Beohachtung  dea  Kleinsten  können 
wir  GroBstadtmen sehen,   die  wir   oft  blind  und  taub  an  den  uns  nrngebendeii 

t  Wundem  vorübergehen,  vom  alten  Homer  wieder  lernen.  Wahrhaft  erfrischend 
wirkt  die  Offenheit,  mit  der  dieses  freie  Menschentum,  welches  noch  nicht  die 
konventionellen  Schranken  einer  verfeinerten  Kultur  kennt,  allenthalben  zutage 
tritt:  die  homerische  Naivitiit.  „Verhaßt  wie  die  Pforten  des  Hades  ist  mir 
jener,  der  ein  anderes  in  seinem  Herzen  verbirgt,  als  er  ausspricht".  Dieser 
Grundsatz  Achills  gilt  zugleich  für  den  Dichter,  gilt  für  das  Reden  und  Tun 
aller  seiner  Helden.  Noch  darf  man  jedes  Ding  bei  seinem  Namen  nennen,  darf 
seine  geheimsten  Gedanken  und  WUusche  offen  aussprechen  und  braucht  selbst 
seine  gesunde  Sinnlichkeit,  die  Freude  am  Essen  und  Trinken  und  am  Liebes- 
genuß nicht  scheu  zu  verbergen.  Fast  befremdend  äußert  sich  oft  der  natür- 
liche Egoismus,  wie  wir  ihn  doch  auch  noch  besitzen,  obwohl  wir  es  für  un- 
schicklich halten,  uns  offea  zu  ihm  zu  bekennen.  Noch  ist  es  nicht  verpönt, 
unbefangen  sein  eigenes  Lob  zu  verkünden,  wie  wenn  Odysseus  sich  den  Phäaken 
vorstellt  als  den  berühmten  Helden,  „dessen  Ruhm  bis  zum  Himmel  reicht"; 
ebensowenig  aber  sucht  man  seine  Schwächen  ängstlich  zu  verhüllen.  Auch 
auf  die  Gefühle  anderer  wird  nicht  immer  sonderlich  Rücksicht  genommen. 
Erst  dann,  wenn  wir  uns  einmal  wirklich  lebhaft  in  diese  kindlich  naive  An- 
schauungsweise zurückversetzen,  werden  wir  mit  Schrecken  gewahr,  wie  tief 
wir  in  unserer  erleuchteten  Zeit  im  Banne  der  tönenden  Phrase  und  der  höf- 
lichen Gesellschaftslüge  stehen. 

'  Erstaunlich  ist  ferner  die  Sicherheit,   mit  welcher  Homer  die  Grundgesetze 

der  epischen  Kunst  für  alle  Zeiten  geschaffen  hat.  Klar  und  durchsichtig  fließt 
seine  Erzählung  dahin,  keineswegs  immer  in  behaglicher  Breite,  sondern  nicht 
selten  in  knapper  Hervorhebung  der  Hanptmomente.  Mit  glücklichem  Takt  ver- 
meidet er  tunlichst  bloße  Schilderungen  von  Gegenständeh;  die  Beschreibung  wird 
in  Handlung  umgesetzt,  wie  wir  z.  B.  den  Achilleusschild  und  des  Bogen  des 
Pandaros  vor  unsern  Augen  entstehen  sehen.  Die  Gefühle  der  handelnden  Per- 
sonen sind  oft  nur  mit  einem  Wort  angedeutet,  so  daß  der  Leser  immer  aufs 
neue  angeregt  wird,  sie  sich  selbst  auszumalen.  Der  Dichter  tritt  ganz  hinter 
seinem  Werke  zurück,  und  doch  spüren  wir  überall  seine  gestaltende  und  ord- 
nende Hand,  vor  allem  in  der  kunstvollen  Gliederung  des  Stoffes,  die  in  einer 
kurzen  Reihe  von  Tagen  (51  in  der  Ilias,  41  in  der  Odyssee)  einen  zehnjährigen 
Zeitraum  zu  überblicken  gestattet.  Dieselbe  Kunst  bewährt  sich  auch  im  ein- 
zelnen, und  es  ist  eine  wahre  Freude,  sich  nachdenkend  klarzumachen,  wie  folge- 
richtig und  wirkungsvoll  sich  die  Hauptszenen  aufbauen  und  wie  feinsinnig  die 
Reden  dem  Charakter  und  der  Stimmung  der  Helden  angepaßt  sind.  Schon  ein 
alter  Kunstkritiker  rühmt  an  Homer,  er  wisse  sich  so  in  Personen  und  Verhältnisse 
zu  versetzen,  daß  seine  Erzähhing  der  Ereignisse  den  Eindruck  mache,  als  ob  wir 
selbst  sie  miterlebten, 

,8.  Einen   besonderen   Schmuck   bilden    die  Gleichnisse,    die    gleich    bunten 
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Blumen  namentlich  über  das  düstere  Eampfesbild  der  Ilias  ausgestreut  sind 
(178  gegen  29  in  der  Odyssee).  Unwillkürlich  drängt  sich  dem  in  seinen 
Gegenstand  vertieften  Dichter  die  Erinnerung  an  einen  ähnlichen  Vorgang 
auf,  und  in  wenigen  Strichen  gezeichnet  steht  ein  fertiges  Bild  da,  das  den 
Hörer  auf  einen  Augenblick  dem  geschilderten  Vorgang  entrückt,  um  diesen 
gerade  dadurch  um  so  deutlicher  zu  veranschaulichen.  Freilich  geht  uns,  die 
wir  unter  einem  andern  Himmel  meist  fern  vom  Meere  wohnen,  diese  un- 
mittelbare Wirkung  verloren.  Wer  aber  griechische  Heere  befahren  durfte, 
dem  fällt  die  Binde  von  den  Augen,  und  er  erkennt,  wie  Goethe  in  Sizilien, 
die  Reinheit  und  Innigkeit,  mit  der  die  homerischen  Gleichnisse  gezeichnet  sind. 
Sie  umspannen  den  ganzen  Kreis  der  Natur  und  des  Menscheulehens,  und  fast 
rührend  ist  es,  wie  der  Dichter  gewaltiger  Kämpfe  zugleich  auch  die  intimsten 
Voi^änge  des  täglichen  Treibens  belauscht:  wie  das  kleine  Mädchen  sich  am 
Rocke  der  eilenden  Mutter  festhält  und  weinend  zu  ihr  emporblickt,  um  mit- 
genommen zu  werden,  oder  wie  ein  Kind  am  Meere  Sandhäuser  baut  und  wieder 
einreißt.  Will  man  aber  ermessen,  welche  Weisheit  des  Dichters  in  diesen 
„schmückenden  Beiwörtern  der  Handlung"  liegt,  so  vergleiche  man  mit  der 
Utas  den  Ausgang  der  Nibelungen,  wo  kein  Friedensbild  die  Seele  von  dem 
Druck  des  wachsenden  Mordgetümmels  löst. 

Kein  Dichter  hat  einen  so  ungeheuem  Einfluß  auf  sein  Volk  wie  auf  die  d 
Weltliteratur  ausgeübt  wie  Homer.  Für  die  herrschenden  Geschlechter  loniens  "»>■ 
gedichtet,  entsprachen  seine  Werke  doch  so  völlig  dem  Denken  und  Fühlen 
des  ganzen  \'olkes,  daß  sie  durch  die  wandernden  Rhapsoden  sich  rasch  über 
die  hellenischen  Länder  verbreiteten  und  erst  dadurch  zum  wahren  Volksepos 
wurden.  Sie  waren  neben  Religion  und  Sprache  das  erste  gemeinsame  Besitz- 
tum, dessen  sich  alle  Hellenen  bewußt  wurden;  der  heißblütige  Äoler,  der 
tapfere  Dorer,  der  weltgewandte  lonier,  jeder  konnte  sich  hier  seinen  Helden 
wählen.  Home^  war  die  Bibel  der  Griechen,  und  mehr  als  dies.  Der  Vortrag 
seiner  Gedichte  wurde  ic  die  Feier  der  Staatsfeste  aufgenommen  und  fest  geordnet, 
wie  z.  B.  durch  die  Peisistratiden  in  Athen,  wo  auch  die  ei-ste  schriftliche  Auf- 
zeichnung der  abgeschloBsenen  Werke  erfolgt  sein  soll.  Aus  Homer  lernte  die 
heranwachsende  Jugend  griechische  Art  und  Sitte.  „Diesem  Dichter  verdankt 
Griechenland  seine  Bildung",  sagt  Piaton  kurz  und  richtig,  und  auf  allen  Ge- 
bieten der  Literatur  werden  wir  seinem  Einfluß  begegnen.  Auch  die  Homer 
wurden  durch  die  hölzerne  Odyssia  Latina  des  Livius  Andronicus  zuerst  in 
griechisches  Schrifttum  eingeführt.  Im  abendländischen  Mittelalter  blieb  der 
Name  Homers  hochberühmt;  aber  erst  die  Renaissance  eröffnete  wieder  den 
Zugang  zu  ihm  und  damit  seinen  Siegeszug  durch  die  Völker  Europas,  der 
im  18.  Jahrhimdert  seineu  Höhepunkt  erreichte.  Lessing  imd  Herder,  Schiller 
und  Goethe  erschlossen  unserem  Volke  wieder  das  Verständnis  für  Homer. 
Und  wenn  heute  manche  besser  wissen,  wie  sich  unsere  großen  Dichter 
eigentlich  hätten  entwickeln  sollen,  so  ändert  dies  nicbts  an  der  Tatsache, 
daß  sie  in  bedeutungsvollen  Abschnitten  ihres  Schaffens  im  Banne  Homers 
standen. 
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D«T  epiioba  Der  epische  Kyklos.  Nachdem  um  750  die  Ilias  und  um  650  die  Odyssee 
in  der  Hauptsache  abgeBchloasen  war,  traten  die  zeitweilig  zurückgedrängten 
Sagen  vom  Anfang  und  Ende  des  Trojanischen  Kriegs  unter  dem  anregenden 
Einfluß  der  Homerischen  Gedichte  wieder  in  den  Vordergrund.  In  verschiedenen 
Teilen  der  griechischen  Welt  wurden  sie  von  homerischen  Säugern  zu  größeren 
Epen  verarbeitet,  die  ihrerseits  wieder  auf  die  jüngeren  Abschnitte  ihrer  Vor- 
bilder zurückwirkten.  Anfangs  schrieb  man  sie  insgesamt  unbedenklich  Homer 
7.11-j  als  sich  später  die  Kritik  regte,  gelang  es  nicht  immer,  die  wirklichen 
Verfasser  mit  Sicherheit  festznstellen,  was  wir  kaum  zu  bedauern  brauchen,  da 
sie  doch  für  uns  bloße  Namen  bleiben.  Die  Kyprien  des  Stasinoa  behandelten  die 
Entstehung  und  den  Verlauf  des  Kriegs  bis  zum  Beginn  der  Iliaa.  Nach  Hektors 
Bestattung  einsetzend,  schilderte  im  8.  Jahrhundert  Arktinos  in  der  Athiupis  die 
Kämpfe  mit  den  Amazonen  und  Memnon  und  den  Tod  des  Achilleus,  und  in 
der  Iliupersis  die  Zerstörung  der  Stadt;  doch  wurde  der  Ruhm  dieses  Ge- 
dichts verdunkelt  durch  die  Kleine  Ilias  eines  späteren  Dichters  Lesches, 
dessen  vei^öbemde  Darstellung,  die  sogar  gelegentlich  einen  Anflug  von  Komik 
zeigte,  offenbar  den  Geschmack  der  Zeitgenossen  besser  traf  Die  Odyssee  regte 
den  Hagias  an,  die  S^en  von  der  Heimfahrt  der  Dbrigen  Helden  in  seinen 
Nosten  zusammenzufassen,  neben  denen  es  wohl  noch  ein  besonderes  Gedicht 
von  der  Heimkehr  der  Atrideu  gab.  Die  Endschicksale  des  Odysseus  bildeten 
den  Gegenstand  der  Telegonie  des  Eugammon  (nach  600). 

Indem  diese  Epen  sich  im  engsten  Anschluß  um  Homer  gruppierten,  ver- 
zichteten sie  von  vornherein  auf  kunstvollen  Aufbau  und  einheitliche  Wirkung, 
Uns  will  solche  Selbstentäußerung  oder  mangelnde  Schaffenskraft  zwar  be- 
fremdlich erscheinen;  aber  die  bestimmten  Zeugnisse  des  Aristot«les  und  anderer 
schließen  jeden  Versuch  aus,  den  Umfang  der  einzelnen  Dichtungen  wesentlich 
zu  erweitem,  abgesehen  natürlich  von  zahlreichen  vor-  und  rückschanenden 
Episoden,  die  nach  homerischer  Art  eingekochten  waren.  Auch  sonst  standen 
diese  Dichter  unter  dem  Segen  und  Plueh  eines  großen  Vorbilds.  Wie  junge 
Stellen  in  Ilias  und  Odyssee  beweisen,  war  es  nicht  schwer,  mit  den  Worten, 
wenn  auch  nicht  im  Geiste  Homers  eine  leidliche  Darstellung  neuer  Vorj^nge 
zustande  zu  bringen.  Dankbaren  Stoffes  boten  die  troischen  S^en  noch  die 
Hülle  und  Fülle,  und  es  fehlte  namentlich  bei  Arktinos  nicht  an  mächtig  er- 
greifenden Szenen,  deren  Wirkung  uns  spätere  Nachbildungen  noch  ahnen  lassen. 
Inwieweit  aber  die  Dichter  die  Sagen  selbständig  ausgebildet  haben,  inwieweit  sie 
ihren  Gestalten  individuelles  Leben  zu  geben  vermochten,  entzieht  sich  unserer 
Kenntnis.  Denn  aus  den  29  Büchern,  welche  diese  Gedichte  umfaßten,  sind  uns 
im  Wortlaut  nur  etwa  85  Verse  erbalten.  Bis  ins  5.  Jahrhundert  hinein  haben 
sie  sich  großer  Beliebtheit  erfreut  und  die  Künstler,  namentlich  die  Vasenmaler, 
wie  auch  die  Lyriker  und  Tragiker  mit  dankbaren  Vorwürfen  reichlich  versorgt. 
Aber  das  Interesse  galt  doch  nur  dem  Gegenstande,  nicht  der  künstlerischen  Form; 
denn  nirgends  findet  sich  ein  Wort  der  Bewunderung  darülter,  im  Gegenteil 
sprechen  spätere  Kunstrichter  mit  unverhohlener  Geringschätzung  von  den 
„kyklischen   Dichtem".     Diesen   Namen   erhielten   sie   deshalb,    weil   man   alle 
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Gedichte,  welche  die  Heldensage  in  der  Weise  Homers  behandelten,  samt  diesem 
selbst  zu  einem  großen  £reis  Ton  Epen,  dem  epischen  Kyklos,  zusammen- 
gefaßt hatte.  An  seine  Stelle  traten  später  Prosaauazüge,  die  alles  für  die  Be- 
schäftignng  mit  Ilias  und  Odyssee  Wissenswerte  enthielten  und  von  den  Ver- 
fassern mythologischer  Handbücher  äeißig  ausgeschrieben,  ja  sogar  auf  kleinen 
Relieftnfeln  (namentlich  der  Tabula  Uiaca  in  Rom)  während  des  1.  Jahrhunderts 
n.  Chr.  in  fortlaufender  Szenenreihe  illustriert  wurden.  Erbalten  ist  uns  ein 
stark  verkürzter  und  teilweise  entstellter  Auszug  der  troischen  Ereignisse,  der 
aus  der  Chrestomathie  des  Proklos  (2.  Jahrhundert  n.  Cbr.)  als  zweckmäßige 
Einleitung  der  Ilias  Torangestellt  war.  Zum  Verständnis  Homers  bedürfen  auch 
wir  in  höherem  Maße  als  die  Griechen  eines  allgemeinen  Überblicks  über  den 
Inhalt  dieser  Epen  und  erbalten  damit  zugleich  eine  Vorstellung  davon,  wie  der 
Kreis  der  Sage  sieh  Schritt  für  Schritt  erweiterte,  wie  die  Söhne  der  Gefallenen 
und  die  Helden  anderer  Stämme  auf  dem  Plane  erschienen,  und  wie  die  aus 
Homer  geläufigen  Motive  wiederholt  und  abgewandelt  wurden. 

Im  Eingang  steht  der  BatscbluB  des  Zeus,  die  von  dem  Gewicht  der  vielen  nie : 
Menschen  besehwert«  Erde  durch  einen  großen  Krieg  zu  entlasten.  Der  SchSnheits-  " 
streit  der  drei  Gßttinnen  (noch  ohne  den  sprichwörtlichen  Erisapfel)  bei  der  Hoch- 
zeit des  Peleus  mit  der  MeergBttin  Tbetis  führt  zu  dem  verhängnisvollen  Schieds- 
spruch des  Paris.  Von  Aphrodite  geleitet,  raubt  der  troische  Kdnigssohn  in  Sparta 
die  ihm  versprochene  schönste  Frau,  die  Zeustochter  Helena.  Der  verlassene  Gatt« 
Uenetaos  versammelt  die  Fürsten  Griechenlands,  von  denen  manche,  wie  Odysseua, 
nur  gezwungen  seinem  Bufe  folgen,  zum  Rachezug  gegen  Troja.  Bei  der  ersten 
Ausbhrt  aber  verfehlen  sie  das  Ziel  und  landen  in  Mjsien.  Im  Kampfe  mit  den 
Eingeborenen  wird  deren  Führer  Telephos,  ein  Sohn  des  Herakles,  von  Achillens 
verwundet  und  kann  später  nur  durch  dieselbe  Lanze,  welche  ihm  die  Wunde  schlug, 
geheilt  werden.  Nach  der  Abfahrt  treibt  ein  Sturm  die  Helden  nach  der  Heimat 
zurück;  Achilleus  aber  vermählt  sich  in  Skyros  mit  der  Königstochter  Deidameia. 
Beider  Sohn  soll  später  im  Kampf  an  seines  Taters  Stelle  treten,  deshalb  findet  die 
zweite  Heeresversammlung  in  Aulis  erst  zehn  Jahre  nach  dem  Banbe  der  Helena 
statt.  Dort  erregt  die  Selbstüberhebung  des  Agamemnon  den  Zorn  der  Artemis, 
und  seine  Tochter  Iphigenia  soll  dafür  als  Opfer  am  Altare  bluten;  doch  im  letzten 
Augenblick  entführt  die  Göttin  sie  zu  den  Tauriern  und  verleiht  ihr  Unsterblichkeit. 
Auf  Lemnos  wird  Pbiloktetes,  an  unheilbarem  Schlangenbiß  krankend,  zurückgelassen. 
Erst  jetzt  gelangen  die  Griechen  zur  troischen  Küste.  In  der  Landungsschlacht  werden 
die  Troer  zurückgedrängt,  nachdem  Hektor  den  jungvermahlten  Protesilaos,  der  zuerst 
ans  Gestade  gesprungen  war,  getötet  und  Achill  im  Zweikampfe  den  Kjknos  gefällt 
hat.  Nach  einem  vergeblichen  Versuch  friedlicher  Verständigung  beginnt  die  neun- 
jährige Belagerung,  während  deren  Achilleus  die  umhegenden  Städte  und  Inseln  er- 
obert, die  Herden  der  Troer  überfBUt,  den  jungen  Königssohn  Trollos  tötet  (vgl.  Abb.  52, 
S.  49)  und  reiche  Beute  heimbringt,  darunter  die  Cbryseis  und  Briseis.  Kurz  ehe 
der  Streit  um  diese  entbrennt,  eröffnet  sich  den  Troern  durch  das  Eintreffen  zahl- 
reicher Bundesgenossen  die  Aussicht,  den  Aehäem  in  offener  Feldschlacht  gegen- 
überzutreten. — 

Neue  Bundesgenossen  sind  es  auch,  die  ihnen  nach  Hektors  Fall,  mit  dem  das 
Schicksal  ihrer  Stadt  entschieden  schien,  die  Fortführung  des  Kampfes  ermoghehen. 
Aber  die  Amazone  Penthesilea  stirbt  von  der  Hand  des  Achilleus,  der  von  Liebe  zu 
der  toten  Feindin  ergriffen,  den  seiner  spottenden  Thersites  durchbohrt.  Vom  Streite 
gegen  den  Äthiopenkönig  Memnon   hftlt  sich  Achill  anfangs  fem,   weil   sein  eigenes 
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Geschick  an  das  Memnons  gebunden  ist.  Nachdem  jedoch  sein  Freund  Äntilochos, 
der  sich  in  kindlicher  Liebe  för  den  bedrängten  Nestor  opfert,  gefallen  ist,  beginnt 
unter  lebhafter  Teilnahme  der  Götter  und  Menschen  der  Entscheidungskampf  der  beiden 
Göttersühne  (vgl.  Abb.  15.^).  Achill  bleibt  zwar  Sieger;  doth  als  er  mit  den  fliehenden 
Troern  in  das  Skilische  Tor  eindringen  will,  ereilt  ihn  der  Pfeil,  den  Paris  entsendet  und 
Apollo  gelenkt  bat.  Aias  und  Odysseus  retten  die  Leiche  ins  Lager  (vgl.  Abb.  53,  8.  ftOl, 
ivo  sie  unter  prächtigen  Spielen  bestattet  wird.  Die  kostbare  Rüstung  soll  dem  gehören, 
der  den  Troern  den  meisten  Schaden  zugefügt  bat,  Odysseus  gewinnt  den  Preis, 
Aias  verfällt  durüber  in  Wahnsinn  und  tötet  sich  dann  aus  Verzweiflung  selbst. 
Jetzt  bedürfen  auch  die  Achüer,  wie  ihnen  Sehersprüche  verkündigen,   neuer  Helfer, 


166-  ZWEIKAMPF  ZWISCHEN 
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USTERITALIMCHEK  VAMKNBILU. 
Nach  HiUlD,  Vu«8  sdc.  I. 


Es  gelingt,  den  scbw ergekränkten  Philoktetes  zur  Fahrt  nach  Trojn  zu  bewegen, 
und  seinem  Pfeil  erliegt  der  Unheilstifter  Paris.  Von  Skyros  holt  Odysseus  den 
inzwischen  herangewachsenen  Neoptolemos,  der  die  unbändige  Tapferkeit,  aber  nicht 
den  edlen  Sinn  seines  Vaters  geerbt  hat.  Doch  auch  so  kann  Troja  nur  durch 
List  erobert  werden.  Nachdem  Odysseus  und  Diomedes  das  stadtschützende  Palladium, 
ein  uraltes  Athenebild,  mit  Helenas  Hilfe  aus  Troja  entführt  haben,  bergen  sich  die 
tapfersten  Achäer  (3000  nach  der  Kleinen  IHasI)  im  Bauch  einer  Ungeheuern 
Kriegsmaschine.  Trunken  vor  Freude  über  den  scheinbaren  Abzug  der  Gegner,  ziehen 
die  Troer  das  unheilschwangere  hölzerne  Pferd  seihst  in  die  Stadt,  unbeirrt  durch 
die  Warnungen  der  Kassandra  und  des  Priesters  Laokoon,  dessen  furchtbares  Ende  sie 
vielmehr  in  ihrem  wahnsinnigen  Beginnen  bestärkt.  In  der  Nacht  ruft  ein  Feuer- 
zeichen die  bei  Tenedos  harrenden  Griechen  zurück.  Das  Roß  öffnet  sich,  und  es  be- 
ginnt da.s  Morden,  dem  nur  wenige,  wie  der  fromme  Aneas,  entrinnen  (vgl.  Abb.  156). 
Mitleidslos  mordet  Neoptolemos  den  wehrlosen  Priamos  am  Hausaltar;  der  lokrische 
Aias  reißt  Kassandra    vom  Altar  der  Athene,    den    sie    angstvoll    umklammert   hält. 
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Der  Entschluß  des  )Ienelaos,  seine  treulose  Gattin  zu  tUtcn,  wird  an  ihrem  Liebreiz 
zunichte.  Dann  erfolgt  die  Verteilung  der  Beute  und  der  Gefangenen;  nur  Astjanaz, 
der  einst  der  Käcber  seines  Vaters  werden  konnte,  wird  von  der  Mauerzinne  gestürzt. 

Aber  Athene s  Zorn  lastet  schwer  auf  den  heimfahrenden  AchHem,  die  den 
Frevel  des  Aias  ungesühnt  gelassen  hatten.  Nur  wenige  kehren  unversehrt  in  die 
Heimat  zurück,  manche,  wie  Menelaos,  erst  nach  langen  Irrfahrten.  Viele  kommen 
in  dem  Sturme  um,  der  den  Aias  vernichtete.  Andere  gründen  sich  fem  vom  Virter- 
lande  neue  Wohnsitze  als  Vorläufer  der  hellenischen  Kolonisten,  die  sich  später  dort 
ansiedelten.  Den  Heerkßnig  Agamemnon  aber  erwartet  in  Mykenlt  das  jammer- 
vollst« Ende  durch  die  Band  seiner  ehebrecherischen  Gemahlin  KlytÜmnestra  und 
ihres  Buhlen  Agisthos,  an  denen  später  Orestes  die  Vaterraclie  vollzieht.  Unter  dem 
Eindruck  dieses  Ereignisses  stehen  Götter  nnd  Menschen  am  Anfang  der  Odyssee.  — 

Mancherlei  Fahrten  filhrt  Odysseus  auch  nach  seiner  Heimkehr  aus,  nameutiich  zu 
den  Thesprotern,  bei  denen  er  nach  dem  Spruche  des  Teiresias  den  Posei<lünkultus 
begründet,   um  den  Zorn   des  Gottes   zu  versöhnen.     In  Itbaka    findet   er   .schlieÜlich 
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den  Tod  durch  die  Hand  seines  eigenen  Sohnes  Telegonos,  der  den  Vater  zu  suchen 
ausgezogen  war.  So  schlieBen  die  troischen  Sagen  mit  dem  uralten  Motiv  vom  un- 
erkannten   Zweikampfe    zwiscben  Vater  und  Sohn. 

Noch  weniger  wissen  wir  Ton  andern  Epen  des  Kyklos,  welche,  von  der 
Weltschöpfung  und  den  GÖtterkämpfen  beginnend,  vor  allem  die  altberühmten 
thebanischen  Sagen  erzählten.  Dies  geschah  in  der  Ödipodie,  femer  in  der 
Thebaie,  Ton  welcher  vielleicht  der  Auszug  des  Amphiaraoe  („der  des 
Heeres  Auge  war,  beides  ein  Seher  und  ein  Held")  zu  trennen  ist  (vgl.  Abb.  57, 
S.53),  schließlich  in  den  Epigonen  und  der  Alkmäonis.  Die  Form,  in  der  hier 
die  Geschichte  des  Odipus,  der  Tergebliehe  Zug  der  Sieben  gegen  Theben  und 
die  schließliche  Eroberung  der  Stadt  durch  ihre  sieben  Söhne  erzählt  waren, 
wich  von  der  uns  aus  den  Tragikern  geläufigen  Fassung  nicht  unerheblich  ab. 
Auch  eine  der  Heraklestaten  fand  zum  ersten  Male  in  der  Einnahme  von 
Öchalia   selbständige   epische   Behandlung.     Erst   im   6.  Jahrhundert   wurden 

JH.  die  Abenteuer  des  Herakles  von  dem  Khodier  Feisandros  in  eine  bestimmte 
Reihenfolge    gebracht    und    in    einem    Epos    zusammengefaßt,    dem    sich    im 

1.  folgenden  Jahrhundert  die  umfüngliche  Herakle'is  des  Panjassis,  eines 
Oheims  des   Herodot,   anschloß.     Noch   zur  Zeit  des  Felopounesischen  Krieges 

Ol. dichtete  Antimachos  von  Kolophon  eine  neue  ThebaTs  in  kraftvoller 
Sprache,  aber  ohne  inneren  Zusammenhang.  Uns  sind  alle  diese  Dichter,  die 
sich  wohl  in  den  ausgetretenen  Bahnen  des  bomerischen  Stils  bewegten,  ver- 
loren, was  nicht  zu  verwundern  ist;  denn  nirgends  lesen  wir  ein  Wort  Qher 
volkstümliche  Beliebtheit  ihrer  Werke.  Mit  dem  naiven  Glauben  an  die  alte 
Sage  erstarb  auch  der  Sinn  für  ihre  schlichte  Erzählung  im  ionischen  Epos; 
nur  Ilias  und  Odyssee  behaupteten  sich  siegreich  neben  den  Lyrikern  und 
Tr^ikem,   denen    es    gelungen  war,   den   köstlichen  alten  Wein  der  S^e    in 

I.  neue  Schläuche  zu  fassen.  Nur  ein  Dichter,  der  es  schmerzlich  empfand,  nicht 
in  jener  Zeit  geboren  zu  sein,  „als  das  Feld  noch  unangebaut  vor  den  Dienern 
der  Muse  lag",  unternahm  es,  das  Epos  aus  dem  Banne  der  abgelebten  Si^en- 
stoflfe,  in  dem  später  auch  die  Tr^ödie  erstickte,  zu  erlösen:  Ohörilos  von 
Samos  machte  die  Niederli^e  des  Xenes  zum  Gegenstand  eines  Epos,  welches 
in  Athen  bei  festlichen  Gelegenheiten  neben  Homer  vot^etragen  worden  sein 
soll.  Wie  weit  es  ihm  gelungen  ist,  dem  großen  Gegenstand  eine  würdige 
Form  zu  gehen,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis;  namhafte  Nachfolger  hat  er 
jedenfalls  nicht  gefunden. 

*-  Daß  die  gedankenlose  Manier  des  erstarrenden  Heldenepos  sogar  den  Spott 

herausfordert«,  lehrt  uns  die  Batracho[myo]machie,  eine  harmlose  Parodie, 
welche  mit  komischem  Pathos  den  furchtbaren  Krieg  zwischen  den  Fröschen  und 
Mäusen  schildert.  Vielleicht  zur  Zeit  der  Perserkriege  (von  dem  Karer  Pigres?) 
gedichtet,  erfreute  sie  sich  lange  großer  Beliebtheit  und  ist,  dank  dem  Frosch- 
mäuseier des  wackern  Rollenhagen  (1506),  selbst  unserer  Jugend  noch  nicht 
ganz  fremd  geworden. 

Der  Mauseprinz  IJrüseldieb  |'Psi<"harpas)  hat  sieh  auf  dem  Rücken  des  Frosch- 
königs PauKback  (Phvsignathos)  den  Wellen  anvertraut  und   ist  darin  umgekommen. 
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Darob  ergrimmt,  wappnen  sick  die  Xäuse  unter  ihrem  König  Nagebrot  (Troxartes) 
zum  Kampf.  Topfkrieehor  (Embasichytros)  überbringt  als  Herold  die  Herausforderung 
den  FrEschea,  die  sich  ebenfalls  auf  ihre  Weise  rüsteo.  Die  Götter  beschlieüen  an- 
fangs dem  Kampfe  fernzubleiben,  da  sie  sich  für  keine  d^r  streitenden  Parteien  zu 
erwärmen  vermögen.  Schrecklich  wütet  die  Schlacht,  und  die  Frösche  unterliegen. 
Selbst  der  Blitzstrahl  des  Zeus  kann  der  Mordlust  der  Mäuse  nicht  Einhalt  tun,  bis 
er  endlich  den  Fröschen  die  gepanzerten  Krebse  als  Bundesgenossen  schickt,  welche 
die  Mäuse   in  die  Flucht  schlagen. 

Die  Einleitung  ist  bfibecb  erdacht;  in  der  Kampfbeschreiliung  aber  erlahmt 
bald  die  Kraft  des  Dichters.  Die  erheiternde  Wirkung  beruht  auf  rein  äußer- 
lichen Mitteln,  den  kühn  gebildeten  N^amen  und  dem  Gegensätze  zwischen  den 
hochtönenden  Phrasen  und  der  Nichtigkeit  des  Gregenstandes. 

Homerische  HymEeB.  Mit  der  Anrufung  der  Gottheit  beginnt  schon  hdh 
Demodokos  in  der  Odyssee  sein  Lied,  und  seinem  Beispiel  folgten  die  Rhap- 
soden, welche,  nicht  mehr  mit  der  Leier,  sondern  einen  Stab  in  der  Hand, 
umherzogen  und  bis  in  späte  i^eiten  herab  bei  festlichen  Gelegenheiten  die 
Homerischen  Gesänge  rortrugen.  War  dieses  Proümium  ursprünglich  auf 
wenige  Verse  beschränkt,  so  1^  es  doch  besonders  bei  Götterfesten  nahe,  ihm 
durch  eii^eflochtene  Mythen  aus  dem  Knltkreise  des  Gottes  und  seines  Heilig- 
tums größeren  Umfang  und  selbständige  Bedeutung  zu  geben.  Eine  Sammlung 
von  34  solcher  Proömien  ist  uns  erhalten  unter  dem  unzutreffenden  Titel 
Homerischer  Hymnen:  sie  sind  weder  Hymnen  im  alten  Sinne,  noch  von 
Homer  gedichtet.  Vielmehr  liegt  ihre  Bedeutung  gerade  darin,  daß  sie  der 
□acbhomerischen  Zeit  {von  700  an)  und  verschiedenen  Gegenden  der  griechi- 
schen Welt  entstammen;  denn  sie  vermitteln  uns  eine  Vorstellung,  wie  das 
ionische  Epos  von  begabten  und  unbegabten  Sängern  in  Anlehnung  an  vor- 
handene Originale  weitei^ebildet  wurde.  In  ihren  Stoffen  weichen  sie  ebenso- 
sehr voneinander  ab,  wie  in  der  Art  sie  darzustellen.  Ernst  und  würdig 
schildert  im  ersten  Apollohymnus  ein  blinder  Sänger  von  Ohios  das  hoheits- 
volle Auftreten  des  Gottes,  seine  Geburt  auf  Delos  und  das  Gedenkfest,  dessen 
heiteres  Treiben  alljährlich  die  kleine  Insel  erfüllt.  Feierlich,  wenn  auch  etwas 
einförmig,  wird  im  zweiten,  der  sich  dem  Charakter  Hesiodischer  Dichtui^ 
nähert,  die  Gründung  des  delphischen  Heiligtums  beschrieben.  Eine  trübe 
Grundstimmung,  die  gleichfalls  an  Hesiods  Weltanschauung  gemahnt,  liegt 
über  dem  Demeterhynmus,  welcher  den  Raub  der  Persephone  durch  Pluton,  die 
Ginkehr  der  trauernden  Göttin  in  Eleusis,  wo  sie  die  Mysterien  stiftet,  und  die 
schmerzlich  süße  Wiedervereinigung  von  Mutter  und  Tochter  Kum  Gegenstände 
hat.  Im  3.  und  4.  Hymnus  dagegen  verschwindet  der  religiöse  Ernst  völlig 
hinter  der  rein  menschlichen  Auffassung  der  Götterwelt,  die  uns  aus  manchen 
Homerischen  Szenen  wohlbekannt  ist.  Mit  naivem,  stellenweise  sogar  derbem 
Humor  behandelt  der  Hymnus  auf  Hermes  die  wunderbaren  Taten  des  neu- 
geborenen Gottes,  welcher,  der  Wiege  entschlüpfend,  sein  Erfind ungstaleut  und 
seine  Diebesschlauheit  alsbald  glänzend  bewährt.  Mit  ionischer  Anschaulichkeit, 
die   an   die  Homerische  Episode    von   Ares  und   Aphrodite   erinnert,    malt   der 
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Dichter  des  Hymnus  auf  Aphrodite  ihre  Liebesrereinigutig  mit  Anehises  auf 
dem  Iduf^eliii^e  ans.  In  zierlichen  Versen  wird  im  7.  Gedicht  der  Triumph  des 
Dionysos  über  die  Seeräuber  erzählt.  Von  den  kürzeren  Hymnen  aber  sind 
manche  nur  mühsam  zusammen  gestoppelte  Machwerke  ohne  eigenen  Wert.  Einige 
ähnliche  Hymnen  finden  wir  als  Einlagen  in  den  Hesiodischen  Gedichten  wieder. 

I«  HesiodOiJ.     Während  an  den  Küsten  Kleinasiens  in  regem  Wettbewerb  der 

Stiimme  ein  neues  Griechenland  erblühte  und  Tatendrang  und  Schaffenslust  auch 
den  Schritt  der  Muse  beflügelten,  hatte  das  alte  Hellas  sein  Angesicht  gänz- 
lich verwandelt.  Eine  neue  Bevölkerung  war  in  die  meisten  Landschaften  ein- 
gezogen, und  nur  allmählich  konnte  sieh  nach  den  Wanderungen  die  neue  Ord- 
nung der  Dinge  befestigen.  Dabei  aber  fehlte  es  völlig  an  Veranlassung  und 
Antrieb  zu  großen  gemeinsamen  Unternehmungen;  denn  jeder  der  kleinen  Stadt- 
staaten und  jeder  Bürger  in  ihnen  ging  auf  in  der  Sorge  um  sein  eigenes  Wohl 
und  Wehe.  Aus  diesem  Boden  ist  die  Dichtung  Heeiods  erwachsen.  Deshalb 
führt  sie  uns  ans  der  Welt  der  homerischen  Helden  mit  einem  Male  in  die 
nüchterne  Wirklichkeit,  die  an  den  Mensehen  zuvörderst  die  Aufgabe  stellt,  sein 
Verhältnis  zu  den  Nachbarn  neben  ihm  und  den  Göttern  über  ihm  soi^Üch  zu 
ordnen.  So  ist  auch  Hesiod  der  erste  Dichter,  der  als  lebendige  Persönlichkeit 
aus  seinen  Werken  uns  entgegentritt.  Aus  dem  äolischen  Kyme  war  sein  Vater 
nach  dem  dürftigen  Flecken  Askra  in  Böotien  gezogen.  Dort  hat  Hesiod  um 
700  gelebt  als  schlichter  Ackerbürger,  der  in  jungen  Jahren  an  dem  Musen- 
berge Helikon  die  Herden  weidete.  Dabei  waren  ihm  die  Göttinnen  selbst  er- 
schienen und  hatten  ihn  zum  Dichter  geweiht,  der  die  ewigen  seligen  Götter 
besingen  sollte.  In  eine  andre  Bahn  lenkten  ihu  später  trübe  Erfahrungen  mit 
seinem  Bruder  Perses,  der  ihn  bei  der  Erbteilung  durch  Bestechung  der  Richter 
übervorteilt  hatte  und  ein  gleiches  nochmals  versuchte,  und  endlich,  nachdem 
er  sein  Gut  in  Müßiggang  vertan,  als  Bittender  zu  ihm  kam.  Ihm  gelten  die 
Rüge-  und  Mahnlieder,  die,  zu  verschiedenen  Zeiten  gedichtet  und  lose  anein- 
ander gereiht,  mit  mancherlei  Einlagen  und  Zusätzen  zu  den  Werken  und 
Tagen  vereinigt  wurden,  welche  eine  einheimische  Tradition  als  einziges  echtes 
Werk  Hesiods  bezeichnete. 

Ein  Iiied  von  ehrliclier  Arbeit  und  redlichem  Erwerb  kann  man  da.s  Ganze 
nennen.  Denn  die  Aufforderungen:  „Arbeite,  tiiriohttr  Perses!"  uud;  „Wirke  Werk 
auf  Werk!"  kehren  als  Leitmotiv  immer  wieder.  Der  Inhalt  aber  ist  auBerordent- 
lich  mannigfaltig;  denn  auf  verschiedenen  Wegen  nähert  sich  der  Dichter  seinem 
Ziele,  die  Kotwendigkeit,  den  Segen  und  die  richtige  Art  der  Arbeit  darzulegen. 
Neben  der  schlimmen  Eris,  die  Zwietracht  unter  den  Mensehen  süt,  gibt  es  noch 
eine  andere,  die  edlen  Wetteifer  weckt.  Ihr  folgend,  soll  Perses  den  Streit  mit  dem 
Bruder  friedlich  schlichten.  Nur  durch  Arbeit  könneu  die  Güt^r  des  Lebens  er- 
worben wenlen;  so  hat  es  Zeus  den  Menschen  gesetzt  zur  Strafe  ftlr  den  Betrug  des 
Prometheus.  Damals  sandte  ei'  Pandora,  das  auf  sein  Geheili  geschaffene  Weib,  dem 
unklugen  Epimetheus,  der  sie  trotz  der  Warnung  seines  „vorbednchten"  Bruders 
Prometheus  aufdiihni,  und  aus  dem  von  ihr  luitgebracbten  Gefiiß  verbreiteten  sich 
alle  Lbel  üIilt  die  lleTifclibeit.  Wie  es  iu  der  Welt  immer  schlechter  geivorden  ist, 
vemnseliiiuli'-ht  che  Auti'iiiiuulerfolge  der  vier  Weltaller.    Hier  erseheint  zum  ersten  Male 
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der  schöne  Traum  einer  ((oldenen  Zeit  im  Kindheitsalt«r  der  Menschen,  für  den  die 
tatenfrohen  homerischen  Helden  keine  Zeit  übrig  behielten.  Jede  folgende  Stufe 
bringt  einen  Abfall  gegenüber  der  vorangegangenen;  aber  zwischen  dem  ehernen  und 
dem  eisernen  Alter,  unter  dem  er  selbst  seufzt,  muß  der  Dichter  die  glänzende 
Epoche  der  Heroen  einschalten,  um  seine  düstere  Auffassung  der  Dinge  mit  den 
landläufigen  Anschauungen  in  Einklang  zu  bringen,  —  Eine  Tierfabel,  die  erste  in 
der  griechischen  Literatur,  wamt  die  „Könige"  vor  Vergewaltigung  des  Schwachen; 
wie  sie  soll  auch  Perses  auf  die  Stimme  der  Gerechtigkeit  hören  und  sich  vor  Über- 
bebung  hüten,  aus  Scheu  vor  Dike,  der  miLchtigen  Beisitzerin  des  Zeus,  und  dem 
allsehenden  Auge  des  Gottes.  Steil  ist  der  Weg  zur  Tugend,  aber  lohnend;  er  filhrt 
durch  ernste  Arbeit  zu  dauerhaftem  Glück.  Eine  Reibe  kerniger  Sprüche,  „der  ein- 
fache volkstümliche  Katechismus  althellenischer  Moral"  (Kirchhoff),  gibt  die  rechte 
Art  der  Tätigkeit  an.  —  Auf  diese  allgemeinen  Lebensregeln  folgt  unvermittelt  eine 
zusnmmen hängende  Belehrung  über  den  Ackerbau,  auch  sie  an  den  Bruder  gerichtet, 
dem  er  statt  Geldes  guten  Rat  bietet.  Nach  dem  Stande  der  Gestirne  regelt  sich 
die  Tätigkeit  des  Landmanns  von  der  soliden  Erbauung  des  Pflugs  und  sonstigen 
winterlichen  Vorbereitungen  und  der  Aussaat  im  Frühling  bis  zum  Einbringen  der 
Ernte  und  der  Weinlese  im  Herbst.  Von  der  Nüchternheit  dieser  Partie  sticht  eine 
lebendige  Schilderung  des  rauhen  Winters  seltsam  ab.  Auch  über  die  Seefahrt  wagt 
Hesiod  im  Vertrauen  auf  die  Muse  Vorschriften  zu  geben,  obwohl  er  nur  einmal,  zu 
einem  siegreichen  Sängerwettstreit  in  Euböa,  übers  Meer  gefahren  ist.  —  Wie  beim 
Ackerbau,  so  ist  auch  im  ganzen  Leben  das  Erfassen  des  richtigen  Zeitpunktes  bedeut- 
sam. Dieser  Grundgedanke  wird  in  einer  zweiten  Reihe  von  Sprüchen  dargelegt,  die 
auch  zahlreiche  überhaupt  verpönte  Handlungen  anführen.  Manche  der  darin  ent- 
haltenen Anstand  siegeln  gelten  noch  im  heutigen  Griechenland  für  nicht  so  selbst- 
verständlich wie  anderwärts,  —  Den  BeschluÜ  bildet  eine  Aufzählung  der  Monats- 
tage, die  für  verschiedene  Verrichtungen  geeignet  oder  ungeeignet  sind.  Sie  beweist 
uns,  wie  uralt  der  unausrottbare  Aberglaube  ist,  der  an  bestimmt«  Tage  eine  gut« 
oder  schlimme  Vorbedeutung  knüpft. 

Eiu  frischer  Erdgenach  strömt  von  dem  ganzen  Gedicht«  aus,  das  ein  nn- 
schätzbares,  weil  treues  Kulturbild  des  damaligen  Hellas  in  sich  schließt.  Denn 
mit  ungeschminkter  Wahrheit  schildert  der  Dichter  Leben  und  Anschauungen 
eines  gesunden,  hartarbeiten  den  Geschlechts  von  engbegrenztem  Gesichtskreis, 
in  seiner  praktisch  nüchternen  Art  den  Römern  vergleichbar,  welches  selbst 
unter  Mühsal  und  Bedrückung  den  Glauben  an  die  Allmacht  und  ausgleichende 
Gerechtigkeit  der  Götter  aufrecht  erhält. 

Dem   religiösen  Bedürfnis  des  Volkes  sollte   die  Theogonie  dienen.     Sie  Theo, 
handelt  von  dem  Werden  der  Götterwelt,  die  aus   formlosen  Urgewalten  durch 
Liebes  Vereinigung  wie  durch   feindliche  Kämpfe  sich    allmählich  zu   der  festeu 
Weltregierung  hin  durchgerungen  hat,  welche   in  den  olympischen  Göttern  ver- 
körpert ist. 

Das  Gedicht  in  seiner  jetzigen  Gestalt  eröffnen  zwei  Hymnen  au  die  Musen,  deren 
erster  in  der  später  oft  nachgebildeten  Dichtenveihe  (vgl.  S.  1 74)  gewissermaßen  die  Legiti- 
mation des  Verfassers  enthält.  Im  Anfang  war  die  gähnende  Kluft  des  CTiaos,  die  breit- 
brOstige  Erde,  der  finstere  Tartaros  und  die  altesbezwingende  Liehesgewalt  des  Eros. 
Die  Erde  gebar  aus  sieh  den  stemhedeckten  Uranos,  und  mit  ihm  vereinigt  das  ge- 
waltige Geschlecht  der  Titanen,  deren  jüngster,  der  listige  Eronos,  die  Gewaltberr- 
schaft  des  Vaters  stürzte.  In  langer  Reihe  werden  sodann  die  von  ihnen  abstam- 
menden gftttlichen  Wesen,  die  Erde  und  Himmel  bevölkern,  aufgeführt,  sowie  die 
ungeheuerlichen  Fabelgestulten,  mit  denen  Götter  und  Helden  kämpften.     Die  trockene 


.»Google 


176  n.  Daa  griechische  Uittelalter. 

Aufzahlung,  die  nur  zuweilen  durch  lebendig  erzßfalte  Episoden  nnterbrochen  wird, 
läßt  nicht  erkennen,  daß  der  Dichter  sich  der  tiefen  Symbolili,  welche  in  vielen 
dieser  Qeneatogien  liegt,  noch  bewußt  gewesen  wäre.  Von  den  Titanen  Kronos  und  Rbea 
stammen  die  äauptgötter  des  Olymp,  die  der  Vater  alsbald  wieder  verschlingt,  bis 
Zeus  durch  die  List  seiner  Mutter  dem  gleichen  Schicksal  entgeht.  Aber  auch  Pro- 
metheus ist  ein  Titanensohn,  der  unermüdliche  Anwalt  der  Menschen,  der  den  Zeus  bei 
der  Teilung  des  Opfers  übervorteilt  und  ihm  das  den  Sterblichen  vorenthaltene  Feuer 
entwendet.  Zur  Strafe  sendet  ihnen  Zeus  die  griechische  Eva  Pandora,  die  Stamm- 
mutter der  Weiber,  die  seitdem  als  großes  Übel  bei  den  Männern  wohnen.  Mit  ge- 
waltigem Aufwand  von  Mitteln  wird  darauf  der  Kampf  der  Götter  gegen  die  Titanen 
geschildert,  der  infolge  der  Hilfe  der  riesigen  aus  ihren  Fesseln  befreiten  Hundert- 
hander  mit  dem  Siege  der  neuen  Weltordnung  endet.  Gleichsam  ein  Nachspiel  dazu 
bildet  der  von  späterer  Hand  eingelegte  letzte  schwere  Streit  des  Zeus  gegen  das 
Ungeheuer  Typhoeus.  Endlich  folgen  die  Abkömmlinge  der  olympischen  Götter, 
denen  man  in  einem  Anhang  die  sterblichen  Söhne  von  Göttinnen  beigefügt  hat. 

In  der  Ehrwürdigkeit  des  Stoffes,  in  der  Erhabenheit  der  Gewalten,  deren 
Werden  und  Vei^ehen  Hesiod  schildert,  liegt  die  Wirkung  des  Gedichtes,  nicht 
in  seiner  dichterischen  Kunst.  Denn  Hesiods  Eraft  reichte  nicht  aus,  um  die 
Fülle  der  Gestalten,  die  er  alten  Hymnen  und  mündlicher  Überlieferung,  zum 
Teil  auch  eigener  Spekulation  entnahm,  zu  einem  geschlossenen  Ganzen  zu  ge- 
stalten. Trotz  redlichen  Bemühens,  die  Darstellung  zu  beleben,  war  auf  großen 
Strecken  seines  Weges  die  Eintönigkeit  der  Aufeählung  schwer  zu  vermeiden. 
Zudem  ist  auch  in  diesem  Werke  der  ursprüngliche  Zusammenhang  nicht  selten 
durch  Einlagen  unterbrochen;  doch  müssen  wir  uns  davor  hüten,  mit  allzu- 
strengen  Anforderungen  an  diese  ältesten  Lehrgedichte  heranzutreten. 

Eine  gerechte  Würdigung  der  Hesiodiscben  Dichtung  wird  erschwert  durch 
den  unabweisbaren  Vergleich  mit  Homer,  zu  dem  sie  auSerlich  in  nahem  Ver- 
hältnis, innerlich  aber  in  scharfem  Kontraste  steht.  Denn  so  beliebt  müssen 
die  Homerischen  Gesänge  bereits  um  700  im  Mutterlande  gewesen  sein,  daß 
auch  ein  Dichter,  der  etwas  Neues  bieten  wollte,  sich  in  der  Form  an  dieses 
Vorbild  anschließen  mußte.  So  beruhen  Versmaß,  Sprache  und  Ausdruck  bis 
herab  zur  Nachahmung  einzelner  Stelleu  auf  homerischer  Grundlage,  was  um 
so  mehr  auffällt,  je  schroffer  sich  sonst  Hesiod  in  bewußten  Gegensatz  zum 
Heldensang  stellt  Der  Unterschied  zwischen  den  leichtlebigen,  zum  Fabulieren 
geneigten  lonieru  und  den  kemhaften,  aber  nüchternen  BÖotern  kommt  hier 
zum  bündigsten  Ausdruck.  Der  schöne  Schein,  der  die  Wirklichkeit  verklärt, 
die  lebensfrohe  Weltanschauung  der  homerischen  Götter  und  Menschen  gingen 
weit  über  den  beschiünkten  Gesichtskreis  dieser  kleinen  Ackerbürger  hinaus; 
vergebens  suchen  wir  nach  der  geringsten  Spur  jener  ritterlichen  Kampfeslust, 
die  die  Ilias  erfüllt.  Warnend  verkünden  dem  Hesiod  seine  Musen,  daß  sie 
auch  vieles  Falsche,  was  dem  Wahren  ähnlich  sieht,  zu  künden  wüßten.  Vor 
diesem  will  er  seine  Landsleute  bewahren  und  erhebt  damit  berechtigten  An- 
spruch, nicht  mit  dem  Muße  Homers  gemessen  zu  werden.  Die  treuherzige 
Art,  in  der  er  mit  gleichem  Ernst  über  die  kleinsten  Bedürfnisse  des  täglichen 
Lebens  wie  über  dus  Verhalten  der  Menschen  zu  den  Göttern  seine  Lehren  er- 
teilt, die  Sorge  um  den  verwahrlosten  Bmder,  die  Gewissenhaftigkeit,  mit  der 
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er  die  Geschlechter  der  Götter  herzählt,  dürfen  wir  nicht  vergessen  über  der 
Trockenheit,  die  vielen  Stücken  unleugbar  anhaftet.  Der  lehrhafte  Ton,  der  Ja 
gewiß  mit  wahrer  Poesie  wenig  zu  tun  hat,  ei^b  sich  aus  Stoff  und  Zweck  des 
Dichters.  Aus  diesen  aber  spricht  ein  origineller  Geist;  denn  weite  Gebiete  der 
Dichtkunst,  die  sich  fruchtbar  weiterentwickelt  haben,  religiöse  und  praktische 
Lehrdichtung,  Spruchweisheit  und  Fabel,  verdanken  ihm  die  erste  Einführung 
in  die  Literatur,  und  die  Anfänge  der  Prosa  knüpfen  nicht  an  die  Homerische, 
sondern  an  die  Hesiodische  Schule  an.  So  wurde  denn  neben  Homer  auch 
Hesiod  bei  den  Griechen  in  hohen  Ehren  gehalten;  eine  alte  Legende  wußte 
sogar  von  einem  siegreichen  Sängerkrieg  des  Hesiod  gegen  Homer  in  Chalkis 
auf  Euböa  zu  berichten.  Beide  blieben  trotz  oder  vielmehr  wegen  ihrer  Ver- 
schiedenheit die  Lehrer  ihres  Volkes,  ans  deren  Worten  der  griechische  Knabe 
nicht  nur  lesen,  sondern  auch  leben  lernte. 

Auch  an  Hesiod  scUoB  sich  eine  ganze  Schule  von  Rhapsoden,  deren  nie  schaii 
Dichtungen,  mit  dem  Namen  des  Meisters  versehen,  uns  wenigstens  in  reich- 
lichen Bruchstücken  vorliegen.  Die  Tbeogonie  lud  zu  dem  Versuche  ein,  die 
Heldensagen  der  verschiedenen  Stämme  gleichfalls  in  genealogischer  Aufzählung 
zn  verarbeiten.  Dies  geschah  um  600  in  dem  Frauenkatalog,  der  die  Stamm- 
mütter  berühmter  Heldengeschlechter,  die  zumeist  ihren  Ursprung  auf  Götter 
zurückführten,  aneinander  reihte  und  kurz  ihre  Geschichte  berichtete.  Entstanden 
ist  er  in  Lokris,  wo  auch  Hesiod  gestorben  sein  soll;  denn  dort  begründete 
der  Adel  seine  Vorrechte  auf  die  Herkunft  von  vornehmen  Frauen.  Hier 
kam  zum  erstenmal  das  BeniiBtsein  der  Zusammengehörigkeit  aller  Hellenen 
in  ihrer  gemeinsamen  Ableitung  von  Deukalions  Sohu  Hellen  zum  Ausdruck. 
Auch  die  Argonautensage  fand  darin  ihre  erste  eingehende  Darstellung.  Wie 
man  dieses  Werk  einst  an  den  Schluß  der  Theogonie  angeknüpft  hatte,  so 
wurden  mit  ihm  wiederum  die  Eöen  (Ehoien)  verbunden,  ein  ähnliches  Gedicht, 
welches  in  der  bequemen  Form  einer  Beispielsammlung  —  mit  ^  oiij . . .,  oder 
wie  . . ,,  begannen  die  einzelnen  Stücke  —  die  Heroinen  verzeichnete,  die  mit 
unsterblichen  Göttern  Kinder  gezeugt  hatten.  Soviel  wir  aus  den  etwa  150  Frag- 
menten beider  Werke,  die  zusammen  fünf  Bücher  umfaßten,  zu  erkennen  ver- 
mögen, suchte  der  Verfasser  der  Eöen  die  trockene  Aufzählung  des  Frauen- 
katalogs  durch  ausföhrlichere  Erzählung  zu  überbieten;  allein  rechtes  Leben 
verstand  auch  er  seinen  Gestalten  nicht  einzuhauchen.  Da«  beweist  der  Abschnitt 
über  Alkmene,  die  Mutter  des  Herakles,  welcher  uns  vollständig  erhalten  ist 
als  Einleitung  zu  einer  Beschreibung  des  Schildes,  den  Herakles  im 
Kampfe  gegen  Kyknos  führte.  Diese  Beschreibung  selbst,  dem  bekannten 
Achilleusschilde  der  llias  nachgebildet,  bietet  mehr  archäologisches  als  lite- 
rarisches Interesse.  Ganz  im  Geleise  der  Eöen  bewegte  sich  das  gleichfalls  iu 
Lokris  entstandene  Naupaktische  Epos;  auch  auf  Samos  verfaßte  Asios  ein 
genealogisches  Gedicht  (vgl.  die  S.  !^8  mitgeteilte  Probe),  und  in  Korinth  be- 
handelte während  des  7.  Jahrhunderts  Eumelos  in  seinen  Korinthiaka  die  Vor- 
geschichte  seiner  unter   dem   Adelsregiment  mächtig  aufblühenden   Vaterstadt, 
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des  alten  Epbyra.  Eine  wichtige  Rolle  spielte  darin  Medea,  und  zwar  noch 
nicht  als  böse  Zauberin,  sondern  als  angestammte  Herrin  von  Korinth.  Einem 
besonderen  Zweige  der  Sage,  der  eich  in  jener  wunderglaub  igen  Zeit  großer 
Beliebtheit  erfreut  haben  muß,  war  die  Melampodie  gewidmet,  welche  neben 
den  eelteanien^  Schicksalen  des  pjlischen  Priesters  Melampus  auch  andere  be- 
rühmte Sehergeschichten  berichtete.  Endlich  haben  auch  die  „Werke  und  Tage" 
ein  Gegenstück  gefunden  in  den  uns  verlorenen  Unterweisungen  Cheirons, 
des  weisen  Pädagogen  der  Heroenzeit,  an  Achilleus.  Es  war  das  eine  Ai-t 
von  Ritterspiegel,  dessen  Vergletchung  mit  der  schlichten  Bauernmoral  Hesiods 
uus  gewiß  bedeutsame  kulturgeschichtliche  Aufschlüsse  geben  könnte. 
'  Aber  noch   weiter  können  wir  den  Einfluß  Hesiods  verfolgen.     Wie  seine 

«oTheogonie  das  erste  Handbuch  der  griechischen  Theologie  ist,  so  haben  nach 
seinem  Vorbild  auch  die  Propheten  der  uns  bereits  bekannten  religiösen  Sekten 
(vgl.  S.  20)  in  mancherlei  für  uns  ziemlich  verschollenen  Dichtungen  ihre  Geheim- 
lehren niedergelegt.  Es  entstanden  Theogonien,  Hymnen,  Weissagungen,  Weihen 
und  Sühnelieder,  deren  Verfasser  sich  hinter  der  Maske  der  mythischen  Stifter, 
Orpheus  und  Musäos,  verbargen,  um  ihre  Machwerke  mit  dem  Nimbus  ehr- 
würdigen Alters  zu  umkleiden.  Auch  unter  dem  Namen  des  geheimnisvollen  Sühne- 
priesters Epimenides  auf  Kreta  (um  (ICH),  vgl.  S.  109)  ging  eine  Theogonie.  Eine 
Hauptrolle  bei  der  Abfassung  und  Ordnung  solcher  apokrypher  Gedichte  spielt» 
der  Orphiker  Ouomakritos,  der  wegen  Fälschung  eines  Orakels  vom  Hofe  der 
Peisistratiden  verjagt  wurde.  —  Wichtiger  noch  war  es,  daß  um  die  Wende  des- 
fi.  Jahrhunderts  auch  die  älteren  Philosophen  ihre  neue  Weisheit  in  der  alt- 
vertrauten  Form  ihren  Hörern  anmutig  und  eindringlich  vorzutragen  begannen, 
so  die  Eleaten  Xenophanes  und  Parmenides  in  Gedichten  über  die  Natur, 
so  Empedokles,  den  Lucretiua  sich  später  zum  Muster  nahm.  Auf  diese 
dichtenden  Denker,  deren  Wirkungskreis  bereits  die  westlichen  Kolonien  waren, 
kommen  wir  später  zurück  (vgl.  S.  192f.);  hier  galt  es  nur  hervorzuheben,  daß 
der  Baum  des  Epos,  auch  als  sein  Stamm  schon  zu  verdorren  begann,  an 
frischen  Zweigen  noch  lebenskräftige  Blüten  trieb. 

2.  DIE  LYRIK. 
'-  Kunstloser  Volksgesang  begleitet  schon  in  der  homerischen  Zeit  das  Leben 

des  Griechen  von  der  Wiege  bis  zur  Bahre.  Kirke  und  Kalypso  singen  am 
Webstuhl;  bei  der  Weinlese  stimmt  ein  Jüngling  zum  Klange  der  Phorminx 
den  Linosgesaug  an,  begleitet  von  Tanz  und  Jodeln  der  Genossen.  Wohlge- 
glättete Tanzplätze  —  dies  bedeutet  ursprünglich  das  Wort  ^opob'  —  laden 
die  Phäaken  zum  Reigen,  bei  dem  Demodokos  aufspielt.  Bei  der  Einholung  der 
Braut  erschallt  der  Hymenäos,  an  Hektors  Bahre  hel>t  der  Sänger  unter  den 
Klagen  der  Weiber  den  Threnos  an,  dem  Achill  singen  die  Musen  selbst  das 
Grablied.  Um  Apolltf  zu  versöhnen,  ertönt  der  Päan,  wenn  die  Mäimer  beim 
Opferschmause  sitzen;  zum  Siegesliod  wird  er  nach  Hektors  Fall:  „Großen  Ruhm 
haben  wir  gewonnen;  wir  haben  den  herrlichen  Hektor  getötet,  zu  dem  die 
Troer  in  der  Stadt  wie  zu  einem  Gotte  beteten". 
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Die  Ausbildung  fester  lyrischer  Kimetformen  aber  ging  wieder  von  den  vori.»- 
östiicben  Kolonien  aus.  Diese  zeigen  im  7.  Jahrhundert  ein  anderes  Antlitz 
als  während  der  ßltttezeit  des  Epos.  Innere  und  äußere  Stürme  störten  die 
friedliche  Handelstätigkeit  und  den  behaglichen  Genuß  der  gewonnenen  Güter. 
Denn  im  Innern  tobten  ParteikUmpfe  zwischen  den  herrschenden  Geschlechtem 
und  Fehden  zwischen  den  einzelnen  Gemeinden;  von  außen  aber  pochten  die 
Lyder  {Qygea  675—657)  begehrlich  an  die  Tore  der  reichen  Küetenstädte,  und 
die  wilden  Scharen  der  Kimnierier  überfluteten  die  ganze  Halbinsel.  Da  machte 
die  Gegenwart,  der  die  beschauliche  Versenkung  in  die  Taten  der  Vorzeit  nicht 
mehr  genügte,  gebieterisch  ihr  Recht  geltend:  die  neue  Zeit  forderte  neue  Lieder, 
in  denen,  wie  im  Leben,  die  Persönlichkeit  des  einzelnen  kraftvoll  hervortrat. 
Anfänge  subjektiver  Dichtung  haben  wir  schon  bei  Hesiod  gefunden;  jetzt  wagte 
der  Dichter  den  bedeutungsvollsten  Schritt,  sich  ganz  loszulösen  aus  dem  Banne 
der  Vergangenheit  und  frisch  und  frei  von  allem  zu  singen,  waa  sein  eigenes  Herz 
bewegte.  Darum  sind  die  leider  spärlichen  Reate  der  älteren  Lyrik  auch  wert- 
voll als  geschicbtliche  Zeugnisse,  die  uns  die  Stimmungen  und  Zustände,  die 
treibenden  Kräfte  jener  Zeit  allein  unverfälscht  widerspiegeln.  Für  diesen 
reichen  Inhalt  war  der  Hexameter  nicht  mehr  das  geeignete  Gefäß,  und  so  ent- 
standen damals  in  rascher  Folge  die  neuen  Formen,  die  zwei  Jahrhunderte  lang 
die  Poesie  beherrschen  sollten,  die  Elegie,  der  Jambus  und  das  Lied. 

Die  Elegie.  Das  Wort  Elegos  kam  wohl  mit  der  von  ihm  unzertrenu-nieBi*«' 
liehen  Flötenmusik  aus  Phrygien  zu  den  Griechen,  das  elegische  Distichon 
aber  ist  echt  hellenisch.  Es  verbindet  mit  dem  Hexameter  eine  zweite  daktylische 
Reihe,  den  Pentameter,  bestehend  aus  zwei  gleichen  Kurzversen,  deren  jeder 
mit  einer  Hebung  schließt.  Dieser  fortgesetzte  Wechsel  zwischen  dem  ruhigen 
Hexameter  und  dem  raschen  Pentameter  bringt  Leben  und  Bewegung  und 
macht  das  Distichon  gleich  geeignet  für  den  maßvollen  Ausdruck  von  Lebens- 
freude wie  Totenklage,  für  sinnende  Betrachtung  wie  eindringliche  Belehrung. 
Das  Ganze  bildet  eine  kleine  Strophe  mit  scharf  hervortretendem  Abschluß,  den 
gebührend  zu  beachten  die  an  den  Hexameter  gewöhnten  Dichter  erst  lernen 
mußten.  Auch  seine  Sprache  schließt  sich  an  das  Epos  an  und  läßt  nur  eine 
leise  Färbung  durch  den  heimischen  Dialekt  des  Dichters  zu.  Nach  der  An-  kioiiiid.. 
nähme  der  Alten  wurde  die  Elegie  ursprünglich  zu  Trauei^esängen  verwendet; 
aber  kriegerische  Klänge  sind  es,  die  zuerst  an  unser  Ohr  schlagen: 

Bis  wann  zaudert  ihr  noch?    Wann  faßt  ihr  entschlossen  ein  Herz  euch, 
Jünglinge?    Sch&mt  ihr  euch  nicht  vor  den  Bewohnern   des  GausV 

Daß  ihr,  die  Hilnd'  im  Schoß,  als  säßet  ihr  mitten  im  Frieden, 
Trüg  hindämmert,  und  rings  wütet  im  Lande  der  Krieg.*! 

So  rief  kurz  vor  650  Kallinos  von  Ephesos  die  Jugend  seiner  Vaterstadt 
zum  Kampfe  auf  und  hielt  ihnen  vor,  wie  ruhmvoll  es  sei,  für  Heimat,  Gattin 
und  Kinder  zu  sterben.     Bilder  aus  dem  Kriegsleben,  ohne   idealen  Schwung,  Aifhiwi." 

')  Die  CberBctKuugen  Bind  meiat  Geibels  Klasaischem  Liederbuch  eulloliiit,  wek-hos 
die  Perlen  griechischer  Ljrik  in  würdiger  cleutscher  FiiBsung  wiedergibt. 
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aber  dafür  um  so  anschaulielier,  zeichnet  uns  auch  sein  jüngerer  Zeitgenosse 
ÄrehilochoB  TOn  Faros,  der  rielleicht  mit  mehr  R«cht  für  den  eigentlichen 
Schöpfer  dieser  Gtattung  angesehen  wird.  Daneben  finden  wir  bei  ihm  zuerst 
Trauerkläoge  über  den  Tod  seines  im  Meere  umgekommenen  Schwagers. 

t.  Bein    kriegerischer   äeist   dorcbwebt   die    Elegien    des   TyrtSos,    der    im 

zweiten  Messenischen  Kriege  den  gesunkenen  Mut  der  Spartaner  neu  belebte. 
Eine  tendenziös  aufgeputzte  Legende  machte  ihn  zum  eingewanderten  Athener, 
aber  aus  seinen  Versen  spricht  deutlich  das  Selbstgefühl  des  eingeborenen 
Spartiaten.  Wie  für  Hektor,  so  gilt  auch  für  ihn  und  die  Seinen  nur  ein 
Wahrzeichen: 

SchSa  ja  ist's  für  den  Tapfern,  im  vordersten  Gliede  zu  fallen, 
Wenn  er,  den  Seinen  ein  Hort,  kämpft  für  den  heimischen  Herd. 
Bald  preist  er  den  nnerschtttterlichen  Kampfesmut  vor  allen  Gütern  und 
Gaben,  bald  stellt  er  die  Ehren  des  Siegers,  auch  des  gefallenen,  der  Schmach 
des  Besiegten  oder  der  Not  des  landflUchtig  Umherirrenden  gegenüber.  Immer 
wieder  ergeht  die  Mahnung  an  die  wehrhafte  Jugend,  fest  im  Kampfe  zu  stehn 
wie  in  die  Erde  gewurzelt,  die  Zähne  auf  die  Lippen  beißend,  den  Körper  Tom 
Schilde  gedeckt,  die  lange  Lanze  in  der  Faust.  So  sollen  sie  vereint  fechten, 
Fuß  an  Fuß,  Schild  an  Schild,  Brust  an  Brust,  dann  ist  ihnen  der  Sieg  gewiß. 
In  einer  Eunomia  betitelten  Dichtung  erinnerte  er  die  Spartaner  an  den  fest- 
gefügten  Bau  ihrer  von  Apollo  selbst  eingesetzten  Verfassung,  an  ihre  mühe- 
Tolle  aber  ruhmreiche  Vergangenheit,  nicht  minder  aber  auch  an  das  alte 
Orakel:  „Nur  die  Habgier  allein  bringt  Sparta  Verderben  und  nichts  sonst". 
Tjrtäos  ist  einseitig  wie  seine  Volksgenossen,  aber  in  dieser  Einseitigkeit  liegt 
seine  Starke.  Seine  schlichte  Sprache,  welche  Bilder  und  Gleichnisse  meist  ver- 
schmäht, wird  gehoben  durch  die  Würde  des  Gegenstandes  und  die  Kraft  sitt- 
licher Überzeugung. 

„,.  Auf   einem    andern   Gebiet    liegt    die    Bedeutung    des   Mimnermos    von 

Kolophon.  Denn  er  schlug  in  der  Elegie  zuerst  eine  Saite  an,  die,  anfangs 
weniger  beachtet,  später  fortklingend  alle  andern  übertönte,  indem  er  die 
Liebeselegie  schuf. 

Was  sind  Lehen  und  Glück,  wenn  die  goldene  Liebe  dahinflohV 
Laßt  mich  sterben,  sobald  dies  mich  nicht  länger  erquickt! 
Das  ist  das  Thema  seiner  Gedichte,  in  denen  er  die  von  ihm  geliebte 
Flöteospieterin  Nann«  gefeiert  haben  soll.  Die  erhaltenen  Bruchstücke  sind  er- 
füllt von  wehmütigen,  jedoch  nicht  weichlichen  Klagen  über  die  Kürze  der 
Jugend,  deren  Freuden  das  Leben  allein  lebenswert  machen.  Kalter  Schweiß 
überläuft  seine  Glieder,  wenn  er  sieht,  wie  die  Jugendblüte  dahinschwindet 
gleich  einem  Traum.  Dann  droht  das  freudlose  Alter  mit  seinen  Sorgen  und 
Leiden;  dann  lieber  gleich  gestorben,  als  weitergelebt!  In  der  Sagenwelt 
sucht  er  —  auch  darin  vorbildlich  für  die  späteren  Elegiker  —  nach  Gegen- 
bildem  zu  seinen  eigenen  Empfindungen:  sogar  der  Sonnengott  muß  sieh  von 
ihm  bedauern  lassen  ob  seines  mühevollen  Amtes,  das  ihm  und  seinen  Rossen 
während  der  langen  Tagesfahrt  nicht  Rast  noch  Ruhe  gönnt. 
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Dem  weichen  lonier  Mimnermos  steht  der  kraftvolle  Athener  Solon  gegen-  soIob 
Ober.  Hatte  jener  gewünscht,  mit  60  Jahren  zu  sterben,  so  mahnt  dieser  den 
jüngeren  Genossen,  80  daltir  einzusetzen.  Denn  ihm  war  das  Älter,  in  dem  er 
töglich  Neues  hinzulernte,  keine  Last.  Der  erste  Athener,  der  seine  Vaterstadt 
verheißungsvoll  in  die  Literatur  einführte,  war  zugleich  der  große  Staatsmann, 
dessen  „Gedanken  und  Erinnerungen",  wie  man  seine  Gedichte  wohl  über- 
schreiben könnte,  uns  noch  heute  —  wir  besitzen  jetzt  etwa  280  Verse  von 
ihm  —  durch  ihre  Leben swahrheit  und  milde  Weisheit  fesseln.  In  seiner  Jugend 
hatte  er  die  Athener  zur  Wiedereroberung  von  Satamis  angefeuert.  Eine  Elegie, 
in  der  er  das  älteste  Land  loniens  wegen  seiner  inneren  Zerrüttung  tief  be- 
klagte, gab,  wie  Aristoteles  erzählt,  den  Anlaß,  ihm  594  die  Neuordnung  des 
Staatswesens  zu  übertragen  (vgl.  S,  66),  Welche  Grundsätze  ihn  bei  der  Lösung 
dieser  dornenvollen  Aufgabe  leiteten,  hat  er  in  seinen  Gedichten  dargelegt 
Qud  zugleich  versucht,  seine  Athener  zu  gesunder  Lebensauftassung  und  poli- 
tischer Einsicht  zu  erziehen.  Mitleid  mit  der  Not  der  Armen,  die  in  unver- 
dienter Schuldknechtschaft  schmachteten,  und  Empörung  über  die  Habsucht  und 
den  Übermut  der  Reichen  haben  seine  Hand  gelenkt;  aber  maßvoll  hat  er  dem 
Volke  nur  so  viel  Teil  an  der  Macht,  als  genug  ist,  gegeben,  und  zugleich  die 
B^^terten  vor  ui^ebührltchen  Verlusten  bewahrt, 

Beiden  trat  ich  zur  Seite,  des  Schildes  gewaltige  Rundung 
Haltend,  und  keinen  ich  ließ  unrechten  Siegs  sich  erfreun. 
Noch  im  hohen  Alter,  als  Peisistratos  sich   der  Tyramiis,  die  Solon   ver- 
schmäht   hatte,    zu    bemächtigen    drohte,    erhob    der   Dichter   warnend    seine 
Stimme,   aber  vergebens,  und  so  hält  er  den  Athenern  schonungslos  ihre  Ver- 
blendung vor: 

Wenn  ihr  Schweres  erfuhrt  durch  eigene  Schuld  und  Verkehrtheit, 

Klagt  um  euer  Geschick  nicht  die  Unsterblichen  an. 
Selbst  ja  zogt  ibr  sie  groß  und  machtet  sie  stark,  die  Tyrannen, 

Und  nun  seufzt  ihr  dafür  unter  dem  schmUhlichen  Joch. 
So  wirkte  der  edle  Mann  in  Wort  und  Tat  für  das  Wohl  seiner  Mitbüi^er. 
Wie  er  sollten  sie  ihren  Halt  finden  in  einer  geläuterten  Lebensanschauung,  die 
sich  vor  allem  in  seinen  „Selbstbetrachtungen"  widerspiegelt.  Auch  er  weiß, 
daß  alle,  die  die  Sonne  bescheint,  mühebeladen  sind.  Die  kurzsichtigen  Menschen 
hoffen  und  sorgen,  aber  Zeus  und  das  unentrinnbare  Schicksal  geben  Gelingen 
oder  Mißlingen  zu  jeglichem  Werk.  Glück  und  redlichen  Gewinn  darf  auch 
der  Weise  von  den  Göttern  erflehen;  über  den  Frevler  aber  bricht  oft  plötzlich 
wie  im  FrUhlingssturra  die  Vergeltnsg  des  Zeus  herein,  und  wenn  sie  ihn  selbst 
verschont,  so  trifll^  sie  später  seine  unschuldigen  Kinder.  So  schon  Hesiod. 
Diese  goldenen  Lehren  sind  in  einfache,  aber  anmutige  Verse  gekleidet.  Schlicht 
und  ungezwungen  reiht  der  Dichter,  bisweilen  in  breiterer  Ausführung,  Wort 
an  Wort  und  Gedanken  an  Gedanken,  nicht  um  zu  blenden,  sondern  um  zu  über- 
zeugen, und  auch  der  Schmuck  drastischer  Gleichnisse  fehlt  nicht.  —  In  der 
abgeklärten  Harmonie  seines  Wesens  ist  Solon  zugleich  der  würdigste  Reiiräsen- 
tant  der  sieben  Weisen,   die   in  der  Literatur   eine   geringere  Holle  spielten, 
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als  in  der  iDiteren  Entwicklung  dea  Hellenenvolkes.  Denn  in  diesen  Männern, 
die  an  verschiedenen  Stellen  der  griechisclien  Welt  die  Gescliicke  ihrer  Heimat 
herrschend  oder  beratend  lenkten,  sah  man  das  sittliche  Ideal  der  2^it  ver- 
körpert. Gottesfurcht  und  Selbsterkenntnis  leiten  den  Menschen  auf  die  richtige 
Bahn.  Selbstbeherrschung  läßt  ihn  weder  im  frohen  Lebensgenuß  das  Maß 
überschreiten,  noch  der  Schwere  des  Lebens  erli^en.  In  kurze  KemsprUche. 
die  den  einzelnen  in  den  Mond  gelegt  wurden,  faßte  man  diese  praktische 
Lebensweisheit  zusammen. 
>  In   ausliihrlicher   Darstellui^  kehren  diese   Gedanken    zum  Teil  wieder  in 

der  unter  dem  I^amen  des  Theognis  erhaltenen  Spruchsammlung,  welche  aus 
den  Werken  dieses  Dichters  und  einer  Blutenlese  TOn  Sentenzen  anderer  Elegiker 
hauptsächlich  zum  Gebrauch  bei  fröhlichen  Gelagen  zusammengearbeitet  ist.  Der 
temperamentvolle,  selbstbewußte  Theognis  steht  politisch  und  persönlich  in 
merkwürdigem  Gegensatze  zu  dem  etwa  50  Jahre  älteren  Solon.  Seine  Dich- 
tungen eröSnen  einen  lebendigen  Einblick  in  die  Parteikämpfe  zwischen  Adel 
und  Volk,  welche  damals  das  Athen  benachbarte  Megara  zerrissen.  Er  selbst 
aber  steht  nicht  wie  Solon  über  den  Parteien,  sondern  ist  ein  schroffer 
Aristokrat,  dem  die  Begriffe  adelig  und  edel,  schlicht  und  schlecht  zusammen- 
fallen. Daß  er  lange  Jahre  das  Brot  der  Verbannung  essen  mußte,  fem 
vom  Vaterlande,  das  ihm  trotz  freundlicher  Aufnahme  in  der  Fremde  doch 
das  Teuerste  bleibt,  hat  sein  Herz  verbittert  Seine  Befürchtung,  daß  die 
Selbstsucht  der  herrschenden  Geschlechter  die  Stadt  ins  Verderben  stürzen 
werde,  ist  in  Erfüllung  gegangen,  und  wer  kann  ee  nun  mit  ansehen,  wie 
Leut«,  die,  noch  vor  kurzem  in  schäbige  Ziegenfelle  gekleidet,  gleich  Hirschen 
draußen  umherschweiften,  jetzt  im  Regiment  sity.en?  Solchen  Bürgern  gegen- 
über ist  Mißtrauen,  ja  Verstellung  geboten.  Die  Lehren  dieses  ,^unker- 
spiegels"  sind  an  seinen  jungen  Freund  Kymos  gerichtet,  dessen  Name,  wie  er 
selbst  rühmt,  bald  allenthalben  zum  Klange  der  Flöte  ertönen  wird.  Keben 
dieser  politischen  Weisheit  enthalten  die  von  ihm  und  anderen  herrührenden 
Stücke  eine  schier  unabsehbare  Fülle  von  Lehren  und  Betrachtungen  über 
Gottesfurcht  und  menschliche  Überhebung,  über  Reichtum  und  Armut,  über 
den  Verkehr  mit  Bösen  und  Guten,  über  wahre  und  unechte  Freundschaft,  Aber 
die  Macht  des  Weins  und  das  Benehmen  beim  Gelage,  kurz  über  alle  mensch- 
lichen Dinge.  Sie  zeigen  uns  wie  in  einem  Spiegel  die  gesunde  Sittlichkeit 
des  C.  Jahrhunderts;  denn  nur  hier  und  da  wird  listige  Verschlagenheit  und 
blutige  Rache  am  Feinde  gepriesen.  Wie  Theognis  den  Namen  seines  Kymos 
den  Gedichten  gleichsam  als  Echtheitssiegel  aufprägte,  so  pflegten  Phoky- 
lides  und  Demodokos  ihren  kurzen  Sprüchen  den  eigenen  Namen  voran- 
zustellen. 

Auch  der  weit-  und  formgewandte  Lyriker  Simonides  dichtete  Elegien;  be- 
rühmter aber  ist  er  als  Meister  des  Epigramms.  Die  „Aufschriften"  auf 
Grabmälern  und  Weihgesc henken  begann  mau  seit  dem  7.  Jahrhundert  in  Hexa- 
metern oder  Distichen  abzufassen,  und  die  iuschriftlich  erhaltenen  Proben  zeigen, 
wie   man    sich   schlecht  und   recht  bemühte,    die  nüchternen  tatsächlichen  An- 
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gaben  und  das  Lob  des  Yeretorbenen  mit  dem  Preis  der  Gottheit  oder  einem 
frommen  Wunsche  zu  einigen  Versen  zusammenzuschinieden.  Anakreon  aber 
und  vor  allem  Simonides  haben  diese  unscheinbare  Gelegenheitspoesie  zu 
einer  Eunstform  ausgebildet,  die  ihre  Stellung  in  der  Weltliteratur  bis  jetzt 
bewahrt  hat.  Dean  immer  wieder  lockt  die  Aufgabe,  welche  jene  beiden 
meisterhaft  lösten,  einen  geistreichen  Gedanken  in  wirkungsToUster  Kürze  zum 
Ausdruck  zu  bringen.     So  in  einem  Epigramm  des  Anakreon: 

Furchtbar  war  im  Kampfe  Timokritos:  dies  ist  sein  Denkmal. 
Nicht  die  Tapfem  verscbont,  sondern  die  Feigen  der  Gott. 
Oder  in  der  berühmten  Grabschrift  der  Thermopylenkämpfer,  die,  gleichviel  ob 
Ton  Simonides  oder  nicht,  hier  nicht  fehlen  darf: 

Wanderer,  kommst  du  nach  Sparta,  verkündige  dorten,  du  habest 

Uns  hier  liegen  gesehn,  wie  das  Gesetz  es  befahl. 
Dieses  und  andere  Epigramme,  in  denen  der  Ruhm  der  in  den  Freiheitskriegen 
Gefallenen  TerkUndet  wurde,  haben  erhöhte  Bedeutung  als  unmittelbare  Zeugen 
jener  großen  Zeit. 

Der  Jambns.  Der  geniale  Neuerer  in  der  griechischen  Poesie  war  Archi-  »»» 
lochos  Ton  Paros  (um  050),  der  einzige  Dichter,  den  man  deshalb  unbedenklich Amüioc 
neben  Homer  stellte.  Als  Sohn  eines  Vornehmen  und  einer  Sklavin  mit  irdischen 
Gütern  wenig  gesegnet,  hat  er  als  Glücksritter  ein  wechselvolles  Leben  geführt, 
„ein  Diener  des  Kriegsgottes  und  der  Musen  zugleich".  Aus  Kot  wanderte  er 
„mit  Flöte  und  Leier"  nach  Thasos  aus,  der  jüngsten  Kolonie  seiner  Vater- 
stadt; aber  unbefriedigt  kehrte  er  heim  „von  der  <ireimal  unseligen  Insel,  wo 
aller  Jammer  der  Hellenen  sich  angesammelt  hat".  Später  diente  er  als  Lands- 
knecht verschiedenen  Herren  und  fand  im  Kampfe  den  Tod.  Er  war  ein  imver- 
zi^^r  Kämpfer,  der  nicht  nur  im  Kriege,  wo  ihm  freilich  (wie  andern  großen 
Dichtem  nach  ihm)  der  Verlust  seines  Schildes  geringen  Kummer  bereitete, 
sondern  auch  in  den  Enttäuschungen  des  Lebens  den  Kopf  stets  oben  behielt. 
Seine  Feinde,  deren  der  unruhige  Mann  genug  hatte,  verfolgt  er  mit  grimmigem 
Spott,  so  vor  allem  den  unglücklichen  Vater  Lykambes  mit  seinen  Töchtern, 
deren  eine  seine  Braut  gewesen  war.  Treffend  hat  er  sich  mit  der  Zikade  ver- 
glichen, die,  bei  den  Flügeln  gepackt,  nur  um  so  lauter  zirpt.  Aber  ebenso- 
wenig Schonung  kennt  er  gegen  sieh  selbst.  Er  ist  der  erste  Dichter,  der  rück- 
haltlos sein  Inneres  aufschließt: 

Herz,  o  Herz,  von  ungestümen  Kümmernissen  aufgewühlt, 
Halte  fest,  dem  Feinde  biete,  der  dich  angreift,  keck  die  Stirn. 
Doch    auch   andere   Töne    stehen    ihm   zu    Gebote     Wie   hübsch    schildert   er 
die  Geliebte: 

Mit  frohem  LScheln,  in  der  Hand  ein  Myrtenreis, 
Und  frische  Kosen  trug  sie,  und  beschattend  fiel 
Um  Brust  und  Nacken  wallend  ihr  das  Haar  herab, 
wie   naiv   das  Staunen   über  eine  Sonnenfinsternis.     Die   kümmerlichen  Bruch- 
stücke  geben  uns   leider   nur  ein    unzureichendes   Bild  von  seinem   Gedanken- 
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und  FormenreichtuDi ;  doch  Terringert  diee  nicht  seinen  Kuhm  ale  Schöpfer 
neuer, Dichtungsarten.  Nicht  freilich  in  dem  Sinne,  als  ob  er  den  Jambus 
„erfunden"  habe;  denn  die  Natur  schafft  sich  selbst  das  entsprechende  Metrum, 
wie  schon  Aristoteles  sagt.  So  war  auch  der  Jambus  (y  S)  als  „Schleudervers" 
bereits  im  TolkstUmlichen  Grebrauche  bei  Demeterfesten,  bei  denen  man  nach 
alter  Sitte  die  Begegnenden  mit  mutwilligen  Neckliedem  verfolgte.  Einzelne 
jambische  Verse  fanden  sich  auch  eingestreut  zwischen  den  Hexametern  des 
angeblich  Homerischen  Margites,  eines  kleinen  Epos,  welches  einen  dumm- 
dreisten Tölpel,  der  nur  bis  fünf  zählen  konnte,  verspottete:  „Vielerlei  Dinge 
verstand  er,  doch  schlecht  verstand  er  sie  alle."  Aber  erst  Arcbilochos  hat 
dieses  Versmaß  künstlerisch  gestaltet  und  festen  Gesetzen  unterworfen.  Drei 
jambische  DoppelfuBe  vereinigen  sich  zum  Trimeter,  vier  trochäische  {j.  ■j  j.  J) 
zum  Tetrameter,  eine  längere  und  eine  kürzere  Reihe  verband  er  zu  einer 
kleinen  Strophe,  der  von  Horaa  nachgeahmten  Epode.  Mit  den  feierlichen 
Daktylen  fiel  auch  die  steif  und  konventionell  gewordene  Sprache  de's  Epos; 
aus  der  Volksrede  entnahmen  er  und  seine  Nachfolger  unbedenklich  den  Wort- 
schatz für  die  ihr  nahestehenden  Maße. 

"■  Etwas   jünger   war   Simonidea   (Semonides)    von   Amor^os,    einer   Faros 

■'  benachbarten  Insel.  Ohne  die  dichterische  Schwungkraft  seines  Vorbilds  be- 
trachtet er  nüchtern  das  menschliche  Leben  und  findet  wenig  Erfreuliches 
an  ihm.  Bekannt  ist  er  durch  seinen  Weiberspiegel,  in  dem  er  mit  einer 
Bitterkeit,  die  auf  böse  Erfahrungen  schließen  läßt,  die  Untugenden  der 
Frauen  durchhechelt.  Den  im  Volksmunde  beliebten  Vergleich  derselben  mit 
Tieren  erweitert  er  witzig  dahin,  daß  er  sie  selbst  von  Tieren  abstammen  läßt: 
die  schmutzige  vom  Schwein,  die  keifende  von  der  Hündin,  die  kokette  von 
der  Stute  usw.  Erst  auf  neun  schlimme  komme  eine  untadelige  Hausfrau; 
diese  leitet   er   von   der  fleißigen   Biene   ab,    mit    der  sie   schon    Heaiod    ver- 

n.  glich.  Auch  der  süße  Liederdichter  Anakreon  verstand  die  Waffen  bissigen 
Hohnes  zu  handhaben  gegen  den  (in  der  Sänfte)  „herumgetragenen"  Empor- 
kömmling Artemou,   dessen  schmachvolles  Vorleben  er   schonungslos   enthüllt. 

n.  Anders  geartet  sind  die  längeren  Jambenreihen,  in  denen  Solon  lebhaft  und 
würdig  zugleich,  wie  später  so  mancher  Held  der  Tragödie,  sein  Tun  recht- 
fertigt.    Dagegen   fand  der   leidenschaftliche   persönliche  Spott  um   540   einen 

II.  neuen  Vertreter  in  Hipponax  von  Ephesos,  einem  vei^röberten  Abbild  des 
Arcbilochos.  Auch  in  der  metrischen  Kunst  suchte  er  seinen  Vorgänger  zu 
überbieten,  ludeni  er  den  letzten  Fuß  des  jambischen  Trimeters  unerwartet  iß 
einen  Trochäus  umschlagen  ließ,  schuf  er  den  Hinkjamhus,  der,  wenigstens 
in  kürzeren  Gedichten,  unleugbar  eine  komische  Wirkung  erzielt: 
Am  schönsten  sind  dem  Weib  nur  diese  zwei  Tilge: 
Wenn  ein«  freit,  und  wenn  man  sie  ins  tiriib  einsenkt. 

Die  äolisclie  Liederdichtung.  Das  Volkslied  war  inzwischen  keineswegs 
verstummt;  ulicr  nur  vereinzelte  Klänge  sind  daraus  bia  zu  uns  herOber- 
gedrungen,   da   sjiiiter   die   zünftigen  Gelehrten  sich   über  dergleichen  Nichtig- 
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kejten  erhaben  düakten.  Wir  besitzen  BruchBtücke  altertOmltcher  Hymnen,  ein 
nettes  Schwalbenliedchen,  welches  die  Kinder  auf  Rhodos  im  Vrilbjalir  gaben- 
heiscbend  vor  den  Türen  sangen,  ein  lokrtsches  Ltebeslied  und  allerlei  Rätsel- 
scheree,  die  sieh  schon  früh  großer  Beliebtheit  erfreuten.  Beim  Gelage  wanderte 
Ton  Hand  zu  Hand  ein  Lorbeer-  oder  Myrtenzweig,  dessen  Träger  ein  kurzes 
Lied  anzustimmea  hatte  (vgl.  S.  91  f.).  Eine  Sammlung  dieser  lebenslustigen  und 
freiheitsfroheu  Skolien  ist  uns  aus  Attika  als  ,^lte8tes  Kommersbuch"  erhalten. 
Die  urwüchsige  Frische  der  Volksdichtung  durchweht  auch  die  Werke  des 
großen  Dichterpaares  Alkäos  und  Sappho,  die  auf  Lesbos  nm  600  die  eigent-  i 
liehe  Liederdichtung  (Melik)  mit  ihren  vielgestaltigen  Weisen  ausbildeten. 
Namentlich  aus  den 
sangbaren  Logad- 
den,  welche  die  un- 
gleichen Takte  der 
Daktylen  und  Tro- 
chäen glücklich  ver- 
banden, formten 
sie  ihre  anmutigen 
VerseundStrophen, 
welche  das  ganze 
Alte  rtum,  auch  noch 
in  ihren  römischen 
Nachahmern  Catull 
und  Horaz ,  ent- 
zückten ,  während 
uns  nur  ein  schwa- 
cher Abglanz  ihrer 
Kunst  geblieben  ist. 
Aus  ritterlichem  Ge- 
schlecht entstammt, 

warf  sich    Alkäos    in    die    ParteikSmpfe   der  Mitylenäer   gegen   den  Tyrannen-* 
Myrsilos,  über  dessen  Tod  er  frohlockt.     Denn  auch  er  kämpft,  leidenschaftlich 
wie  Theognis,   mit  den  Waffen    der   Muse.     Unruhig  sieht    er  das  Staatsschiff 
schwanken : 

Kicht  mehr  zu  deuten  weiß  ich  der  Winde  Stand, 

Denu  bald  von  dorther  wälzt  sich  die  Wog*  lieran 

Und  bald  von  dort,  und  wir  inmitten 

Treiben  dahin,  wie  das  Schiff  uns  fortreißt, 
Mühselig  ringend  wider  des  Sturms  Gewalt: 

Denn  schon  des  ilasts  Fußende  bespült  die  Flut 

Und  vom  zerborstuen  Segel  trostlos 

Flattern  die  mllchtigen  Fetzen  abwärts. 
Prächtig  schildert  er  eine  Halle  voll  schimmernder  Waffen:  ,,Deren  gilt's 
jetzt   nicht   zu   vei^esseu,   nachdem   wir   einmal   die  Hand   ans   Werk   gelegt." 
„Kriegerische  Männer  sind  die  Trutzburg  der  Stadt."     „Frischauf  zum  Kampf; 
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denn  „der  Feinde  Schildzeichen  allein  verwanden  niemand!"  Mit  seinen  Genossen 
aus  der  Heimat  vertrieben  führte  er,  während  Sappho  in  Sizilien  ein  Asyl  fand, 
ein  unruhiges  Wanderleben^  bis  der  milde  Pittakos  auch  ihm  die  Heimkehr  ge- 
stattete. Aber  alle  Sorgen,  die  ihn  bedrücken,  schreibt  er  sich  frisch  vom  Herzen. 
Der  Wein  ist  ihm  der  wahre  Sorgenbrecher:  mag  der  Wintersturm  brausen,  der 
blutenreiche  Frühling  herannahen,  die  Sommerhitze  dörren,  jede  Zeit  mahnt  zum 
Trinken.  Die  gesamte  Weinpoesie  darf  in  ihm  ihren  würdigen  Ahnherrn  ver- 
ehren. Auch  Liebeslieder  hat  er  gedichtet;  aber  auf  diesem  Felde  mußte  er  der 
.  ^oßen  Herzenskündigerin  Sappho  den  Preis  lassen.  Denn  mit  einer  fast  er- 
schreckenden Offenheit,  die  den  Späteren  bald  naiv,  bald  frivol  erschien,  er- 
schließt diese  die  geheimsten  Gefühle  des  weihlichen  Herzens.  Sie  steht  mit 
Aphrodite  und  Eros,  mit  Musen  und  Chariten  aof  vertrautem  Fuß,  wie  die  be- 
rühmte Ode  an  Aphrodite  zeigt: 

Die  du  thronst  auf  Blumeu,  o  schaumgeborne 
Tochter  Zeus',  listsinnende,  hör'  mich  rufen. 
Nicht  in  Schmach  und  bitterer  Qual,  o  Göttin, 
Laß  mich  erliegen. 
Sondern  huldvoll  neige  dich  mir,  wenn  jemals 
Du  mein  Flehn  willfBhrigen  Ohrs  vernommen, 
Wenn  du  je,  zur  Hilfe  bereit,  des  Vaters 
Halle  verlassen. 
Kascfaen  Flugs  auf  goldenem  Wagen  zog  dich 
Durch  die  Luft  dein  Taubengespann,  und  abwärts 
Floß  von  ihm  der  Fittiche  Schatten  dunkelnd 
Über  den  Erdgrund. 
So  dem  Blitz  gleich,  stiegst  du  herab  und  fragtest, 
Sel'ge,  mit  unsterblichem  Antlitz  lächelnd: 
„Welch  ein  Gram  verzehrt  dir  das  Herz,  warum  doch 
Eiefst  du  mich,  Sappho  V 
Was  beklemmt  mit  sehnlicher  Pein  so  stürmisch 
Dir  die  Brust?     Wen  soll  ich  ins  Netz  dir  schmeicheln? 
Welchem  Liebling  schmelzen  den  Sinn?     Wer  wagt  es, 
Deiner  zu  spotten? 
Flieht  er:  wohl,  so  soll  er  dich  bald  verfolgen; 
Wehrt  er  stolz  der  Gabe,  so  soll  er  geben; 
Liebt  er  nicht,  bald  soll  er  Sür  dich  entbrennen, 
Selbst  ein  Verschmähter." 
Komm  denn,  komm  auch  heute,  den  Gram  zu  lösen! 
Was  so  heiß  mein  Busen  ersehnt,  o  laß  es 
Mich  empfabn.  Holdselige,  sei  du  selbst  mir 
Bundesgenossin ! 

Freilich  kann  selbst  Geihels  Übersetzung  nicht  den  weichen  Wohllaut  ihrer 
im  äolischen  Dialekt  geschriebenen  Verse  wiedergeben.  In  ihrem  Museoheim, 
dem  jede  Trauer  fernbleiben  sollte,  unterwies  sie  die  vornehmen  Jungfrauen  des 
Landes  in  Gesang  und  Musik;  denn  bei  den  Aolem  war  das  Los  des  Weibes 
nicht  so  enggebunden  wie  in  Athen.  Diesen  Schülerinnen  ist  sie  in  eifer- 
süchtiger Liehe  zugetan;  in  ihnen  erneuert  sich  ihr  die  eigene  Jugend.  In 
einem  lieblichen  Bilde  schildert   sie  die  Schönheit  einer  Freundin,  die   hinüber 
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nach  Kleinasien  gezogen  war:  „Wenn  sie  jetzt  |  unter  Lydiens  Frauen  erscheint, 
ist'a,  ala  träte  der  Vollmond  |  rötlich  am  Abendhimmel  hervor.  |  Da  verbleicht 
aller  Sterne  Schimmer;  ea  fliegt  |  über  den  Meeresspiegel,  |  über  den  Anger  im 
Blumenflor  |  lichter  Sehein.  |  Lieblieh   ist  gefallen  der  Tau;  |  üppig  stehen  die 
Kosen,  |  zarte  Kräuter   und  buschiger  Klee."     Dieses  Fragment  ist  erst   jüngst 
wieder  aufgefunden  worden,  ebenso  ein  warmempfundenes  Gebet  an  die  Nereiden, 
ihren  fernen  Bruder,  dem  ihr  schwesterliches  Herz  entgegenschlägt,   obwohl  er 
manche  Verfehlung  zu  sühnen  hatte,   glücklich  in   die  Heimat  zurückzuführen. 
Für  den   Chorgesang  dichtete   sie   ihre  originellen  Hochzeitslieder,  welche  das 
junge   Paar   an    seinem    Ehrentage   Schritt   för   Schritt   begleiteten.     Auch   an 
neckischem  Humor  fehlt  es  dabei 
nicht,  wie  z.  B.  eine  Spätvermählte 
verglichen  wird  mit  dem  Süßapfel, 
hoch  oben  am   äußersten  Zweig, 
den    die    Pflücker    vergessen   — 
nein,   nicht  vei^essen  hatten  sie 
ihn,    sie  konnten  ihn  nur   nicht 
erreichen.      Auch     sonst    zeigen 
glücklich  gewählte  Gleichnisse  bei 
Sappho  und  Alkäos  einen  feinen 
Natursinn,    welcher    bereits    die 
eigenen  Empfindungen  und  Seelen- 
zustände     in     der     umgebenden 
Außenwelt  sich  widerspiegeln  sieht. 
Oefühle  und  Stimmungen  kommen 
bei   ihnen  so   natürlich    und  un- 
mittelbar zum  Ausdruck,  wie  nur 
selten     in     der     zu    Reflexionen 
neigenden  Lyrik  der  Griechen. 

Liebe    und    Wein    sind   die 
beiden   Pole,   um   die   sich    auch  ^^  soubn  sappho 

das    Sinnen     und     Dichten     des  mabmobkupk  in  keblin. 

Noch   fuUiguoii,  Scutpl.  gr.  II. 

Anakreon  von  leos  bewegt,  der  a 

eich,  obwohl  er  ein  lonier  war  und  Ionisch  schrieb,  doch  eng  an  die  äolische 
Melik  anschloß.  Neben  Ibykos  war  er  der  erste  jener  hötis(;hen  Dichter,  die 
ihre  Selbständigkeit  aufgaben,  um  das  prunkvolle  Leben  an  den  Tyrannenhöfen 
zu  verherrlichen  und  zu  veredeln.  So  finden  wir  beide  um  530  bei  Polykrates 
auf  Samos,  dessen  schönen  Pagen  Anakreon  seine  Huldigungen  darbrachte,  und 
bei  Hipparch  in  Athen,  Einschmeichelnd  und  weich  sind  seine  Worte  und 
Rhythmen,  aber  von  äolischer  Glut  und  Leidenschaft  und  von  Gedankentiefe 
ist  nichts  bei  ihm  zu  verspüren.  Unablässig  predigt  er  die  Kunst,  das  Leben 
anmutig  zu  genießen,  ohne  in  unschöne  Maßlosigkeit  zu  verfallen.  Er  führt 
fort  zu  trinken  und  zu  lieben,  auch  als  Eroa  beim  Anblick  seines  grauen  Kinnes 
schnöde  an  ihm  vorüberHiegt. 
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Mir  zuwerfend  den  Purpurball, 
Fordert  Eros  im  Goldgeloek 
Midi  7,um  Spiel  mit  dem  derlichen 
Buntsandaligen  Kind  auf. 
Doch  sie  stammt  von  der  prangenden 
Lesbosinsel  und  rügt  mein  Haar; 
6rau  ja  sei's,  und  in  Sehnsucht,  ach, 
An  ein  blondes  gedenlit  sie. 
Als  liebenswürdiger,  lebensfrolier  Greis  stand  sein  Bild  vor  der  Nachwelt, 
die  noch  lange  an  seinen  Liedchen  Gefallen  fand  und  sie  nachzubilden  sieh  mUfate. 
Auf  einer  zufällig  erhaltenen  SammluDg  solcher  tändelnden  Gedichte,   die  im 
IS.  Jahrhundert  unverdiente  Bewunderung  und  Nachahmung  fanden,  hat  lange 
Zeit  fälschlich  der  Ruhm  des  Anakreon  beruht.     Doch  finden  sich  darin  neben 
vielem   Platten   und  Nichtssagenden  einige  hübsche  Einfälle,  z.  B.  wie  Eros  in 
regnerischer  Sturmnacht  ein  Obdach  sucht  und  auch  findet  und  zum  Danke  an 
seinem   freundlichen  Wirte  erprobt,    ob    sein  Bogen   noch   die  alte  Spannkraft 
besitzt.     Auch    sonst   treibt    In  diesen   späten    „Anakreonteen"    bereits  die  aus 
pompejanischen  Wandbildern    wohlbekannte  Schar   der  Eroten   ihr  loses  Spiel, 
welches  sie  in  der  neueren  Dichtung  und  Kunst  munter  fortgesetzt  hat. 

Die  dorische  Chorlyrik.  Von  Lesbos,  „der  saugreichsten  aller  Inseln", 
'ik.stammte  auch  Terpandros,  der  Begründer  der  kunstmäßigen  Musik  der  Hellenen, 
"der  die  große  siebensaitige  Leier  zuerst   in  Griechenland  eingeführt  haben  soll 

(vgl.  S.  97)  und  die  alten  siebenteiligen  Weisen  (vöfioi),  die  dem  Apollodienste  eigen 

waren,  komponierte.    Seine  Hauptbedeutung  liegt  darin,  daß  er  seine  Kunst  um 

670  nach  Sparta  übertrug.     Die  Spartaner  erfreuten  sieh   in   ihrem  gesetzlich 

geordnet«n  Znsammenleben  frühzeitig  an  Gesang  und  Reigentanz.     Bei  festlichen 

Vereinigungen  stimmten  Greise,  Jünglinge  und  Knaben  abwechselnd  an: 

„Wir  waren  einstmals  kampfesfrohe  Jünglinge." 

„Wir  aber  sind  es:  wenn  du  willst,  komm  an,  vei-guch's!" 

„Wir  aber  werden  einstens  noch  viel  stärker  sein." 

.   Und  kr'äftige  Marschlieder  in  anapästiscbem  Rhythmus  begleiteten  das  Heer 

in  den  Krieg.     Kunstvolle  Form  und  reicheren  Inhalt,   die  das  nüchterne  Volk 

aus  eigenen  Mitteln  seinen  schlichten  Chorgesängen  nicht  zu  geben  vermochte, 

nahm  es  willig  aus  dem  reichen  Kunatleben  Kleinaaiens  auf  und  wurde  so  zur 

Haupt pflegstätte    der    Chorlyrik,    die    auch    später    in    ihrer   dorisch-äolischen 

Sprache,  ähnlich  wie  die  Homerischen  Gedichte,  die  Spuren  ihrer  Dop|>elherkunft 

Q.  bewahrte.     Der  Vermittler  war  Alkman,  den  man  gern  für  einen  eingeborenen 

Spartiaten  halten   möchte,   wenn    er   nicht  selbst  seine  Abstammung  aus   dem 

hohen  Sardea  bezeugte.     War  Terpandros  vielleicht  nur  Musiker,  so  ist  Alkman 

vor  allem  Dichter  gewesen,  und  zwar  der  originellsten  einer,  die  Hellas  gesehen 

hat.     Wie  andere  hat  er  Hymnen  auf  heimische  Gottheiten,  z.  B.  die  Dioskuren, 

gedichtet,  ebenso  Trink-   und  Liebeslieder;   am   berühmtesten   aber  waren  seine 

Parthenien,   die,   von  Jungfrauen    bei    Götterfesten   angestimmt,    ein   seltsames 

Mittelding  zwischen  geistlicher  und  weltlicher  Poesie  darstellten.    Ein  erhaltenes 
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Stück  beginnt  mit  der  Eizählimg  eines  Sf^nstofies,  wie  Bie  bald  darauf  Stesicboros 
glänzend  weiterentwickelte;  aber  von  der  Schlußmoral:  „Es  gibt  eine  Vergeltimg 
der  Götter.  Glücklich,  wer  heiter  seine  Tage  hinbringt!"  geht  Alkman  plötzlich 
über  zum  Lobe  der  Sängerinnen,  unter  denen  sein  Bäechen  Agido  und  die  Chor- 
fHhrerin  Agesichora  hervorragen  wie  die  Sonne  vor  den  Sternen,  und  preist  in 
anmutig  wechselnden  Bildern  ihre  Schönheit  und  Kunst,  wobei  bald  er  selbst, 
bald  die  Jungfrauen  das  Wort  fuhren.  Anderwärts  hören  wir  ihn  ganz  unbe- 
fangen von  sich  selbst  sprechen,  von  seiner  gesunden,  nicht  besonders  wähleri- 
schen EBlnst,  TOB  den  Beschwerden  des  Alters,  die  dem  greisen  Chormeister 
nicht  erspart  bleiben  u.  dgl.  Deutlich  spiegelt  sich  hier  das  in  sich  gefestigte 
und  damals  noch  nicht  erstarrte  Volkstum  der  Spartaner  wider,  im  Gegensatz 
zu  dem  Farteitreiben  in  den  Kolonien,  in  das  uns  Alkäos  und  Archilochos  ein- 
führten. Manches  erscheint  bei  Alkman  derb  und  nüchtern;  stimmungsToli  aber 
ist  das  schöne  an  Goethe  gemahnende  Nachtlied:  „Nun  schlafen  der  Bei^ 
Gipfel  und  Schluchten,  |  die  Höhen  und  Tiefen,  ]  es  schläft,  was  da  kreucht  auf 
der  dunkeln  Erde,  |  der  Bei^e  Wild  und  der  Bienen  Schwärm,  |  und  die  Un- 
geheuer in  des  Meeres  Purpurtiefe;  |  es  schlafen  der  Vögel  |  leichtbeschwingte 
Scharen." 

Auch  am  Hofe  Perianders  in  Korinth  hielt  die  lesbische  Kunst  ihren  Ein-  ah» 
8ug   mit   Arion.     Die   vielbesungene  S^e   von  seinem  Delphinritt   verkörpert 
wirkungsvoll  die  Macht  der  Töne;  von  seinen  Dithyramben  aber  ist   uns  auch 
nicht  ein  Vers  erhalten. 

Mit  Stesichoros  (um  640 — 555),  dem  lyrischen  Homer  in  dem  halb-  S"«i 
dorischen  Himera  auf  Sizilien,  gewann  zum  erstenmal  ein  Westgrieche  Einfluß 
auf  den  Gang  der  Dichtung.  Im  Osten  war  einst  die  Sonne  des  Heldengesanges 
empoi^estiegen;  jetzt  sandte  sie  von  Westen  her  in  anderer  Brechung  abermals 
ihre  Strahlen  über  die  griechische  Welt.  Denn  die  Stoffe  des  Epos  wsypn  es, 
die  Stesichoros  in  breit  angelegten,  farbenprächtigen  Chorliedern  neu  gestaltete. 
Neben  troischen  Sagen,  wie  der  Zerstörung  von  Bios,  von  deren  Gestaltenreich- 
tum  die  Reliefs  der  Bischen  Tafel  (vgl.  S.  169)  eine  ungefähre  Vorstellung  geben, 
behandelte  er  Heraklestaten,  die  Orestie  u.  a.  Dabei  ordnete  er,  und  zwar,  wie 
wir  jetzt  wissen,  nach  Alkmans  Vorbild,  seine  Strophen  in  drei  Gliedern,  so  daß 
auf  Strophe  und  Gegenstrophe  ein  Abgesang  folgte.  Leider  sind  wir  Über  seine 
Darstellungsbmst,  deren  ernste  Würde  gerühmt,  deren  Breite  getadelt  wird,  auf 
fremde  Urteile  angewiesen;  denn  das  längste  Fragment  ans  seinen  26  Büchern 
umiaßt  nur  6  Verse.  Wohl  aber  vermögen  wir  noch  zu  erkennen,  daß  er  die 
losen  Fäden  des  epischen  Gewebes  durch  bestimmtere  Motivierung  strafi'er  zu- 
sammenzog, und  daß  er  die  früher  kritiklos  weitergegebenen  Mythen  mit  den 
sittlichen  Anschauungen  einer  neuen  Zeit  in  Einklang  zu  bringen  suchte.  So 
erfaßte  er  zuerst  den  Konflikt  der  Pflichten,  in  den  Orestes  durch  den  ihm  auf- 
erlegten Zwang,  des  Vaters  Ermordung  an  der  eigenen  Mutter  zu  rächen,  binein- 
gerissen  wird,  und  ließ  den  Gott  Apollo  selbst  dem  Sohne  die  Mordwatfe  in  die 
Hand  drücken.  Vor  kühnen  Neuerungen  schreckte  er  dabei  nicht  zurück.  Un- 
möglich konnte  er  glauben,  daß  die  Zeustochter  Helena  als  leichtfertige  Bnhierin 
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den  träneni-eichen  Krieg  heraufbeBchworen  habe;  deshalb  widerrief  er  in  seiner 
berühmten  „Palinodie",  was  er  früher  Schlimmes  von  ihr  gesagt  hatte,  nnd  be- 
hauptete keck:  niemals  sei  Helena  auf  den  schÖnnm bürdeten  Schiffen  nach  Troja 
gekommen;  sondern  nur  ein  Trugbild  der  Heroine,  die  selbst  nach  Agj-pten 
entrückt  worden  sei,  habe  Paris  geraubt.  Damit  beschritt  Stesichoros  als  erster 
den  Weg,  der  anfangs  Kur  Vertiefung,  schließlich  aber  zur  unaufhaltsamen  Zer- 
setzung der  Sagen  geführt  hat.  Wie  er  hierin  für  Pindar  und  die  Tra^ker 
vorbildlieh  wurde,  so  hat  er  noch  ein  anderes,  später  tob  den  Alexandrinern 
fleißig  angebautes  Gebiet  erschlossen,  indem  er  einige  sentimentale  Liebes- 
geschichten  aus  dem  Yolksmnnde  auffaßte;  auch  den  sizilischen  Hirten  Daphnis, 
von  dessen  rührenden  Klagen  später  die  bukolische  Poesie  widerhallte,  hat  er 
in  die  Literatur  eingeführt. 
,  In  des  Stesichoros  Fußtapfen  trat  dann  Ibjkos   aus   dem  Sizilien  gegen- 

überliegenden Rbegion.  Wir  fanden  ihn  bereits  als  wandernden  Virtuosen  am 
Hofe  des  Poiykrates.  Dort  mag  die  Berührung  mit  Anakreon  ihn  au  Liebes- 
liedem  angeregt  haben,  denen  er  seinen  Ruhm  verdankte.  In  glühender  Leiden- 
schaft besang  er  die  Macht  des  Eros,  der  ihn  auch  im  Frühling  wie  thraki- 
scher  Wintersturm  überfällt,  und  selbst  den  Alternden  immer  wieder,  wie  ein 
rennmüdes  Ross,  in  die  Schranken  zwingt.  Die  schöne  Legende,  daß  nach  seiner 
Ermordung  Kraniche  (ißvxts)  die  Entdeckung  der  Täter  herbeiführten,  taucht 
erst  400  Jahre  später  auf;  sie  gehört  seit  Schiller  zu  dem  unveräußerlichen 
Bestand  unserer  klassischen  Reminiszenzen. 

So  war  in  wechselseitiger  Berührung  und  Befrachtung  von  Ost  und  W^est  der 
Boden  bereitet,  aus  dem  im  Mntterlande  die  drei  großen  Meister  Simonides, 
Pindar  und  Bakchylides  erwachsen  sind.  Ihre  Tätigkeit  aber  gehört, 
wenigstens  zum  größten  Teile,  bereits  dem  fünften  Jahrhundert  an. 

3.  DIK  ANFÄNGE  DER  PROSA  UND  DER  WISSENSCHÄFTEN. 

Daß  auch  bei  den  Griechen,  wie  bei  andern  KuUurvÖlkem,  erst  Jahr- 
hunderte nach  dem  Erblühen  der  Poesie  die  Prosa  sich  schüchtern  hervorwagt, 
ist  keineswegs  befremdlich.  Die  schlichte  Rede  des  alltäglichen  Verkehrs  ver- 
klingt unbeachtet,  bis  sie  durch  tiefere  Bedeutung  ihres  Gedankeninhalts  feste 
Form  und  Dauer  gewinnt.  So  mag  man  zuerst  Erfahruogswahrheiten  nnd 
Lebensregeln  in  kurze  Sprüche  gefaßt  haben,  die  nicht  immer  in  Verse  gekleidet 
zu  sein  brauchten.  Größere  Anforderungen  stellte  bereits  die  dem  Sprichwort 
]  nahe  verwandte  Tierfabel,  die  in  allgemeinverständlicher  und  niemand  ver- 
letzender Form  eine  Wahrheit  eindringlicher  zu  GemOte  führt  als  lange  Reden. 
Das  aristokratische  Epos  verschmähte  wohl  diese  anepruchsloae  Form:  denn  daß 
sie  vorhanden  war,  möchte  man  schon  aus  der  Feinheit  und  Anmut  homerischer 
Xaturbeobachtung  schließen;  aber  gleich  im  ersten  Lehrgedicht,  bei  Hesiod,  be- 
gegnet uns  auch  die  erste  Fabel  (vgl  S.  175).  Daß  solche  Erzählung  auch  in  ein- 
facher Prosa  dichterische  Kraft  entfalten  und  sieh  in  fester  Gestalt  lange  Zeit  münd- 
lieh furtjjfliiu^fn  kann,  sehen  wir  an  unsern  deutschen  Hausmiirchen.     Das  ort- 
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und  zeittose  Härchen  selbst  hat  in  Griechenland  nie  recht  Wnrzel  fassen 
können,  weil  es  Bchon  früh  mit  der  Heldensage  verschmolz.  Der  abenteuernde 
Ritter,  der  vor  einer  unlösbaren  Anfgabe  steht,  wird  Herakles,  Perseus  oder 
OdvBseus,  und  die  hilfreiche  Fee  Athene  genannt;  die  Grundformen  und  Motive 
aber  bleiben  dieselben,  die  nna  in  morgen-  nnd  abendländischen  Märchen  be- 
gegnen. Die  Fabel  dagegen  hat  sich  in  Griechenland  großer  Beliebtheit  er&ent 
uud  namentlich  im  ersten  Jagendunterricht  ihre  Stelle  behauptet.  Viele  dieser 
Geschichtchen  sind  unzweifelhaft  ab  leichte  Tanschware  aus  der  Fremde  ge- 
kommen, und  80  soll  auch  Äsopos,  der  Vater  der  Fabeldichtung,  ein  Phrjger -* 
gewesen  sein.  Der  spätere  Volksroman  hat  aus  ihm  einen  griechischen  Eulen- 
apiegel gemacht;  sicher  wissen  wir  nur,  daß  er  im  ü.  Jahrhundert  als  Sklave 
auf  SamoB  lebte.  Aufgezeichnet  wurden  die  unter  seinem  Kamen  gehenden 
Fabeln  erst  um  300  in  Athen. 

Inzwischen  hatte  die  Au&ahme  der  phösikischen  Buchstabenschrill  (wohl^ 
schon  im  10.  Jahrhundert)  überhaupt  erst  die  Möglichkeit  geboten,  prosaische 
Texte  festzuhalten.  Die  ältesten  erhaltenen  Denkmäler  reichen  vielleicht  bis  über 
700  hinauf;  um  600  war  der  Gebrauch  der  Schrift  bereits  allgemein  verbreitet. 
Literarische  Bedeutung  kommt  natürlich  den  Inschriften,  die  in  immer  größerer 
Menge  entdeckt  werden,  nur  selten  zu.  Denn  kurze  Grab-  und  Anfechriften 
and  lange  Kamenlisten,  Gesetze  und  Volksbeschlüsse,  Stnatsvertrage  nnd  Privat- 
urkunden  sind  nicht  der  Ort,  wo  sieh  stilistische  Kunst  entfalten  kann;  aber 
eine  gewisse  Würde  und  vor  allem  Klarheit  und  Bestimmtheit  selbst  in  ver- 
wickelten Darlegungen  (vgl.  S.  74  f.)  zeichnen  von  Anfang  an  diese  Tafeln  aus, 
die  für  manche  Stämme  die  einzig  erhaltenen  schriftlichen  Überreste  bilden. 

Doch  nicht  die  trockene  Tatsächlichkeit  der  Inschriften  hat  die  Prosa  ge- 
schaffen, sondern  geistige  Strömungen,  die  nach  bestimmtem  und  dauerndem 
Ausdruck  rangen.  Und  abermals  ging  das  Neue  von  den  loniern  aus,  deren 
Mundart  denn  auch  die  Sprache  der  griechischen  Prosa  geblieben  ist,  bis  Athen 
die  Führung  übernahm.  Im  Mittelpunkte  eines  gewaltigen  Weltverkehrs  stehend, 
empüngeu  sie  mit  ^mden  Waren  auch  fremde  Gedanken  und  Erkenntnisse, 
die  in  ihrem  bewegliehen  Geiste  immer  neue  Fragen  anregten.  Gleich  unbe- 
friedigt von  den  naiven  Vorstellungen  des  Volksglaubens  wie  später  von  der  phan- 
tastischen Weltbildungs lehre  der  Orphiker,  warfen  die  milesischen  Denker  un- 
erschrocken die  Frage  auf  nach  dem  wirkliehen  Ursprung  aller  Dinge.  Natürlich 
ist  es  für  uns  nicht  schwer,  zu  lächeln  über  die  ersten  unbehilflichen  Versuche, 
die  schwierigsten  Probleme  durch  eine  kindlich  einfache  Formel  zu  lösen,  viel 
wertvoller  aber,  sich  klarzumachen,  daß  wir  hier  an  der  Wiege  der  wichtig- 
sten Geisteswissenschaft  stehen,  der  Philosophie,  die  seitdem  unermüdlich 
daran  gearbeitet  hat,  die  Geheimnisse  der  Natur  and  des  Menschenlebens  zu  er- 
gründen Einer  der  sieben  Weisen,  Thaies  von  Milet  (um  585),  vielseitig  ge- 
bildet und  fötig  als  Mathematiker  und  als  Staatsmann,  war  der  erste  dieser 
ionischen  Naturphilosophen.  Er  erklärte  das  lebenspendende  Wasser  für 
den  Urstoflf,  aus  dem  alles  geworden  sei,  während  50  Jahre  später  Anaxi-. 
menes  der  in   fortwährender   Bewegung  begriffenen  Luft   diese  beherrschende 
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am- Stell tmg  zuwies.  Inzwischen  aber  war  bereits  Änaximandros,  der  Verfasser 
der  ersten  unter  den  zahlreichen  Schriften  „über  die  Natur",  zu  der  Erkenutnia 
vorgedrungen,  daß  der  Anfang  der  Dinge  jenseits  aller  wahrnehmbaren  Stoffe 
liegen  müsse.  Deshalb  nahm  er  eine  nicht  entstandene  und  nicht  vei^nglicbe 
Urmaterie,  „das  Unendliche",  an,  aus  dem  alles  hervorgehe  und  in  dem  alles, 
gleichsam  zur  Strafe  ffir  seine  Loslösung  vom  Allgemeinen,  wieder  untergehe. 
In  der  von  ihm  versuchten  Entwicklungslehre  überrascht  uns  (z.  B.  beim  Werden 
der  Gestirne)  eine  Vorahnung  grundlegender  Naturgesetze,  deren  Erkenntnis  die 
Neuzeit  zu  ihren  großen  Errungenschaften  rechnet. 

eiioi.  Einen  gewaltigenFortschritt bezeichnet Herakleitos  vonEphesos(uni500), 

der  erste  jener  einsamen  Denker,  die,  in  stolzer  Weltabgeach iedenheit  „sich  selbst 
befr^end",  den  Rätseln  des  Daseins  nachgrübeln.  Die  abgerissene,  orakelhafte 
und  mit  dichterischen  Bildern  durchwebt«  Sprache  seines  Buches  hat  ihm  früh  den 
Beinamen  des  Dunkeln  eingetragen.  Wohl  sucht  auch  er  nach  einem  Urstoff:  „Alles 
war  immer,  ist  und  wird  sein  ewig  lebendiges  Feuer".  Darunter  aber  denkt  er 
sich  nicht  sichtbar  prasselndes  Feuer,  qualitativ  unveränderlich,  wie  die  Luft  des 
Anaximenes;  sondern  es  ist  denkend,  es  ist  Zeus  seihst,  und  auch  die  mensch- 
liehe Seele  ist  ein  Funke  dieses  göttlichen  Feuers.  Und  der  Schwerpunkt  seiner 
Lehre  liegt  darin,  daß  er  unabhängig  von  den  Sinnes  Wahrnehmungen  sich  von 
den  Ursachen  alles  Werdens  und  Vergehens  ein  einheitlich  geschlossenes  Bild 
geschaffen  hat.  Wie  wir  in  denselben  Fluß  nicht  zweimal  hinabsteigen  können, 
da  immer  neue  Wasser  ab-  und  zuströmen,  so  ist  alleä  in  stetem  Flusse,  in 
wechselnder  Zersetzung  und  Erneuerung  begriffen.  „Der  Krieg  ist  der  Vat«r 
und  König  aller  Dinge,  und  die  einen  hat  er  als  Gotter  erwiesen,  die  anderen 
als  Menschen,  die  einen  hat  er  zu  Sklaven  gemacht,  die  andern  zu  Freien". 
Aber  kein  regelloses  Durcheinander  ist  das  Ergebnis  dieses  Wcitprozesses;  son- 
dern nach  der  Bestimmung  des  Schicksals  {in<let  in  diesem  ruhelosen  Wechsel 
entgegengesetzter  Zustände  ein  regelmäßiger  Kreislauf  alles  Geschehens  statt. 
So  bat  er  zuerst  einen  tiefen  Blick  getan  in  die  „unsichtbare  Harmonie"  der 
Dinge,  die  er  für  schöner  erklärt  als  die  sichtbare,  und  seine  tiefsinnige  Spe- 
kulation hat  bis  in  unsere  Zeit  immer  wieder  anregend  auf  die  Geister  ein- 
gewirkt. 

icn.  Auch    die  Stifter   der   eleatischen  Schule    und   der  pythagoreischen 

Genossenschaft  sind  im  6.  Jahrhundert  von  Kleinasien  ausgegangen;  aber 
unter  dem  Druck  der  Eroberung  ihrer  ionischen  Heimat  durch  die  Perser  zogen 
sie  hinüber  nach  den  Küsten  Italiens.  Dort  und  in  Sizilien  war  aus  viel- 
versprechenden Anfängen  unter  vorwaltend  dorischem  Einfluß  im  7.  Jahrhundert 
ein  neues  Griechenland  erblüht,  welches  nicht  nur  an  seinen  von  <len  Lyrikern 
besungenen  Tyrannenhöfen  einen  äußeren  Glanz  entfaltete,  der  dem  Mutterlande 
noch  fremd  war,  sondern  auch  regen  Anteil  an  dem  geistigen  Leben  der  Nation 
zu   nehmen    begann.     Dort   haben   beide  Schulen  im   5.  Jahrhundert  eine  um- 

anoi.fassende  Wirksamkeit  entfaltet,  „Als  der  Meder  kam",  hatte  der  junge  Xeno- 
phanes  seiner  Heimat  Kolophon  den  Rücken  gekehrt  und  seitdem  zwei  Menschen- 
alter  hindurch  als  fahrender  Rhapsode  die  hellenische  Welt  durchzogen.     Was 
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er  dabei  erfohren  und  beobachtet,  was  er  gedacht  und  gesonnen,  trug  er  in  ge- 
dankenreichen Versen  vor.  Sein  tief  religiöser  Sinu  verwarf  die  menschen- 
ähnlichen VolksgÖtter,  „denen  Homer  und  Hesiod  alles  angedichtet  haben,  was 
den  Menschen  Schimpf  und  Schande  bringt",  und  erhob  sich,  „zum  gesamten 
Weltgebäude  aufblickend",  zuerst  zu  dem  erhabenen  Glauben,  daß  eine  Gottheit 
die  Welt  erfülle,  ganz  Auge,  ganz  Denken,  ganz  Ohr,  und  darum  dem  Menschen- 
geiste unfaßbar.  In  dem  nahe  bei  Fästum  gelegenen  Elea,  wo  der  rastlose 
Wanderer  schließlich  Buhe  fand,  hat  Parmenides  die  Lehre  des  Meisters p«™fnid 
sclüirfer  gefaßt  und  folgerichtig  durchgeiührt.  Ausgehend  von  der  Ansicht 
Heraklits,  daß  alle  sinnliche  Wahrnehmung  auf  Täuschung  beruhe,  kommt  er 
zum  entgegengesetzten  Ergebnis:  alles  Werden  erscheint  ihm  ebenso  undenkbar, 
wie  etwas  Nichtseiendes.  Allenthalben  erkennt  er  ein  gleichartiges  Sein,  un- 
geworden  und  unvergänglich,  unveränderlich  und  unbeweglich,  das  er  mit  einer 
wohlgerundeten  Kugel  vergleicht.  Allein  er  selbst  empfand  den  allzuschroffen 
Gegensatz  seiner  Spekulation  zu  allem,  was  wir  mit  Augen  sehen  und  mit 
Ohren  hören,  und  so  fügte  er  unbefangen  seiner  in  formgewandte  Verse  ge- 
kleideten Darlegui^  der  „Wahrheit"  einen  zweiten  Teil  hinzu,  in  dem  er  vom 
Standpunkt  der  trügerischen  „Meinungen"  der  Menschen  aus  die  Entstehung  der 
Welt  zu  erklären  versuchte.  Seiner  „wahreu"  Lehre  erwuchs  dann  in  seinem  zenoo. 
Schüler  Zenon  ein  entschlossener  Verteidiger.  Mit  dialektischer  Kunst,  die 
ihn  zum  Vorläufer  der  Sophisten  machte,  wies  er  nach,  daß  die  Annahme  einer 
Vielheit  und  Bewegung  der  Dinge  zu  Ungereimtheiten  und  Widersprüchen 
führe.  Der  scheinbar  (liegende  Pfeil  „ruht"  in  jedem  Augenblick  seiner  Be- 
wegung in  einem  Teile  des  durchflogenen  Raumes.  Der  Kenner  Achillens  kann 
die  langsame  Schildkröte  nie  einholen,  weil  sie  ihm  stets  um  einen  kleinen 
Bruchteil  der  von  ihm  dnrchmessenen  Bahn  inzwischen  vorausgekommen  ist. 
Diese  allbekannten  Beweise  des  Zenon  haben  seit  Aristoteles  vielen  zu  denken 
gegeben. 

Ausgedehnter  war  die  Wirksamkeit  der  Pythagoreer,  die  Aristoteles p,ih»go™i 
schlechthin  als  die  italischen  Philosophen  bezeichnet.  Pythagoras  war  unter 
Pulykrates  (um  530)  ans  Samos  nach  dem  unteritalischen  Kroton  gekommen. 
Die  spätere  Sage  hat  ihn  wie  andere  Ordensstifter  /u  einem  Wundermann 
gemacht.  Geschrieben  hat  er  nichts;  um  so  treuer  aber  wurden  Worte,  die  „er 
selbst  gesprochen",  aufbewahrt.  Durch  die  Vielseitigkeit  seines  Wissens  und 
die  Macht  seiner  Persönlichkeit  gewann  er  in  seiner  neuen  Heimat  weitreichen- 
den Einfluß.  In  dem  Bunde  der  Pythagoreer  gründete  er  weniger  eine  philo- 
sophische Schule  als  eine  durch  bestimmte  Regeln  geordnete  Lebensgemein- 
schaft, eine  Pflanzschule  aller  religiösen  und  bürgerlichen  Tugenden  und  Übungen, 
die  dem  dorischen  Stammchnrakter  sein  Gepräge  gaben.  Die  aristokratische 
Richtung  ihrer  politischen  Tätigkeit  beschwor  heftige  Verfolgungen  über  sie 
herauf,  als  im  .ö.  Jahrhundert  auch  bei  den  italischen  Griechen  demokratische 
Bestrebungen  sich  regten.  Trotzdem  haben  die  Pythagoreer  lange  einen  nach- 
haltigen Einfluß  auf  die  geistige  und  sittliche  Bildung  der  höheren  Kreise 
Großgriechenlands  ausgeübt.    Ein  geheimnisvolles  Band  umschlang  sie,  gefestigt 
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(iurch  mystische  ÄnschannDgen  und  Bräuche,  die  sie  vorwi^end  von  dea 
Oi^hikern  entlehnten,  so  vor  allem  den  Glauben  an  die  Se«len Wanderung.  Da- 
neben verband  sie  die  schon  von  ihrem  Meister  eifrig  geübte  Pflege  der  Wissen- 
schaften. Mannigfaltige  Katurbeobachtungen,  z.  B.  die  überraschende  Erkenntnis, 
daß  die  Höbe  eines  Tones  abhängig  ist  von  der  Länge  der  schwingenden  Saite, 
gewährten  ihnen  einen  Einblick  in  die  nach  Zahlen  geordnete  Harmonie  der 
Erscheinungen  wie  des  ganzen  Weltgebäudes.  So  erklärten  sie  denn  die  Zahl 
für  das  Wesen  aller  Dinge:  aas  Begrenztem  und  Unbegrenztem,  Geradem  und 
Ungeradem  erschien  ihnen  alles  gebildet.  Die  Erhabenheit  dieses  Grund- 
gedankens wurde  freilich  dadurch  beeinträchtigt,  daß  seine  Diurchfahrung  im 
einzelnen,  namentlich  auf  geistigem  Gebiete,  zu  einer  unfruchtbaren  und  zweck- 
losen ZahlenmTstik  fuhren  mußte,  die  noch  lange  im  Abei^lauben  späterer 
Zeiten  weiterspukte.  Jedenfalls  aber  haben  die  Pythagoreer  die  Mathematik, 
und  Geometrie  —  trägt  doch  ein  grundlegender  Lehrsatz  noch  heute  den  N^amen 
des  Pythagoras  — ,  ebenso  die  Akustik  und  Astronomie  erheblich  gefördert. 
wn  Deshalb  dürfen  auch  die  Anfänge  der  exakten  Wissenschaften,  so 
.  kindlich  sie  uns  heute  erscheinen  mögen,  in  einem  Bilde  vom  Geistesleben 
jener  7,eit  nicht  fehlen,  zumal  in  weiteren  Kreisen  fast  nichts  davon  bekannt 
ist.  Wenn  auch  ihre  lebhafte  Phantasie  die  Griechen  immer  wieder  von  dem 
Boden  sicherer  Beobachtung  auf  den  schlüpfrigen  Pfad  verallgemeinernder 
Spekulation  verführte,  so  haben  sie  doch  schon  froh  mit  unzureichenden  Mitteln 
eine  Reihe  unverächti icher  Erkenntnisse  gewonnen,  die  ihrer  Zeit  weit  voraus- 
eilten. Die  Anfangsgründe  der  Mathematik  und  Astronomie  sind  aus  dem 
Orient  und  aus  Ägypten  zu  den  Griechen  gekommen.  Sie  setzten  Thaies  in 
den  Stand,  eiue  Sonnenfinsternis  des  Jahres  585  zum  Staunen  der  Zeitgenossen 
vorherzusagen.  Während  aber  Thaies  die  Erde  noch  auf  dem  Wasser  schwimmen 
ließ,  erkannten  bereits  die  Pythagoreer  ihre  Kugelgestalt  und  gaben  ihr  mit 
den  andern  Himmelskörpern  eine  Bewegung  um  ein  gewaltiges  Zentralfener, 
welches  sich  freilich  ebensowenig  nachweisen  Heß,  wie  die  verschiedenartigen  Töne, 
die,  von  dieser  Bewegung  hervorgerufen,  zu  einer  dem  Menschenohre  unvemehm- 
baren  „Sphärenharmonie"  zusammenfließen  sollten.  Den  entscheidenden  Schritt 
tat  dann,  wie  gleich  hier  erwähnt  sei,  einer  der  jüngsten  Pythagoreer, 
Ekphantos,  welcher  zuerst  die  Drehung  der  Erde  um  ihre  Achse  lehrte,  und 
Aristarchos  von  Samos,  der,  die  Entdeckung  des  Kopernikus  kühn  vorweg- 
nehmend, erkannte,  daß  die  Erde  sich  um  die  Sonne  bewege.  Zu  einer  ebenso 
fundamentalen  Erkenntnis  gelaugte  auf  anderem  Gebiete  ein  Zeitgenosse  des 
Pythagoras,  der  Arzt  und  Philosoph  Alkmäon  von  Kroton.  Durch  Vornahme 
von  Sektionen  imd  Untersuchungen  über  die  Sinnes  Werkzeuge  ist  er  der  Be- 
gründer der  Anatomie  und  Physiologie  geworden  und  hat  entdeckt,  daß  der 
Sitz  aller  seelischen  Tätigkeit  im  Gehirn  zu  suchen  sei.  Eine  überraschende 
Einsicht  in  den  Bau  unserer  Erde  gewann  Xenophanes,  als  er  auf  seinen 
Fahrten  das  Vorhandensein  versteinerter  Seetiere  mitten  im  Lande  beobachtete 
und  daraus  schloß,  daß  die  ganze  Erde  ursprünglich  mit  Wasser  bedeckt  ge- 
wesen sein  müsse. 
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Den  ersten  Versuch,  eine  Karte  der  freilich  noch  vom  Okeanoa  um-  oeogr&phi«. 
strömten  Erde  zu  entwerfen,  machte  schon  der  Philosoph  Anaximandros. 
An  sie  knüpfte  Hekatäoa,  der  eigentliche  Begründer  der  Geographie,  an. 
Der  welterfahrene  Miiesier,  dessen  verständigen  Rat  seine  Mitbürger  im  ionischen 
Aufstand  (um  500)  unbeachtet  ließen,  verarbeitete  die  Ei^ebnisse  seiner  aus- 
gedehnten Forschungsreisen  zu  einer  „Umreise  um  die  Erde",  die,  obgleich 
nüchtern  und  in  abgerissenen  Sätzen  geschrieben,  doch  für  Jahrhunderte  eine 
Hauptquelle  des  Wissens  von  der  bewohnten  Erde  geblieben  ist.  Derselbe 
Hekatäos  ist  zugleich  als  ältester  der  sog.  Logographen  oder  Horographen 
der  erste  griechische  Geachichtsehreiher;  denn  auch  diese  Gattung  verdankt 
dem  regen  Geiste  der  lonier  ihren  Ursprung. 

Das  Bedürfiiis,  geschichtliche  Ereignisse  zusammenhängend  zu  beschreiben,  oewKiihi- 
ist  bei  den  Hellenen  verhältnismäßig  spät  erwacht.  Im  allgemeinen  fehlte  ihnen,  "^  ™  ""* 
TOD  wenigen  glänzenden  Ausnahmen  abgesehen,  der  historische  Sinn,  der,  von 
exakter  Einzelforschung  ausgehend,  sich  allmählich  zum  anschaulichen  Gesamt- 
bild einer  Epoche  emporarbeitet  Dazu  kam  die  politische  Zersplitterung  in 
zahllo.se  kleine  Stadtstaaten,  deren  Interessen  oft  nicht  weiter  reichten,  als  der 
Blick  von  ihrer  Burghöhe,  Große  gemeinsame  Unternehmungen,  welche  die 
Teilnahme  des  ganzen  Volkes  erregten,  gab  es  nicht.  So  blieb  der  Blick  rück- 
wärts gewendet  auf  die  glänzenden  Taten  der  Heldensage,  die,  wie  wir  nicht 
vei^essen  dürfen,  vom  Volke  für  geschichtliehe  Wahrheit  hingenommen  wurden. 
Wie  der  überragende  Einfluß  des  Mythus  auf  das  Denken  und  Fühlen  der 
Hellenen  historische  Stoffe  von  der  Bühne  fernhielt,  so  minderte  er  überhaupt 
die  Lust  zu  wirkungsvoller  Darstellung  der  Gegenwart;  denn  im  Lichte  einer 
durch  weite  Entfernung  verklärten  Vergangenheit  erscheint  das ,  was  die 
Sterblichen,  „wie  sie  jetzt  sind",  leisten,  geringfügig  und  klein.  So  knüpft 
auch  Hekatäos,  dem  später  Pherekydes  und  Akusilaos  folgteu,  in  seinen 
Genealogien  unmittelbar  an  die  Homerischen  und  Hesiodischen  Epen  an. 
Allein  die  Aufgabe,  das  Gewirr  sich  widersprechender  dichterischer  und  münd- 
licher Überlieferung  zu  sichten  und  zu  ordnen,  mußte  auch  hier  zu  den  ersten 
Hegungen  der  Kritik  führen,  und  die  neugewonnene  ionische  Aufklärung,  welche 
den  olympischen  Göttern  den  Krieg  erklärt  hatte,  konnte  vor  den  Wundertaten 
eines  Herakles  und  Theseus  nicht  Halt  machen.  Nicht  frivole  Zweifelsucht, 
sondern  der  ehrliche  Wunsch,  sich  den  Glauben  an  die  Überlieferung  zu  retten, 
spricht  aus  dem  kühnen  Eingangssatz:  „Also  erzählt  Hekatäos  von  Milet: 
Dies  schreibe  ich,  wie  es  mir  wahr  zu  sein  scheint.  Denn  die  Überlieferungen 
der  Hellenen  sind  zahlreich  und,  wie  mich  deucht,  lächerlich".  Wenn  freilich 
die  „Wahrheit",  welche  er  durch  rationalistische  Deutungen  zu  erreichen  meinte, 
uns  platt  und  „lächerlich"  erscheint,  so  teilt  er  darin  das  Schicksal  der  meisten, 
die  in  seine  Fußtapfen  getreten  sind.  Die  folgenden  Logographen  führten  durch 
willkflrliche  Kombination  und  freie  Erfindung  lauger  Namen  reihen  die  Ge- 
schlechtsregister  der  Heroenzeit  bis  auf  die  Gegenwart  herab;  sie  Bclmeheu  Keise- 
werke  und  Genealogien  wie  Hekatäos,  ferner  Gründungsgeschichten  und  Stadt 
Chroniken,  und  versuchten  sich  auch  bereits  in  zeitgenössischer  Gcschichtscbrei- 
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baug.  Alle  diese  Zweige  finden  wir  vertreten  in  der  ausgebreiteten  Schrift- 
Btellerei  des  Hellanikos  tou  Mitylene,  der  bereits  etwas  jünger  war  als  Herodot. 
In  seiner  kurzen  Weltehronik,  welche  die  Geschichte  von  den  ältesten  Zeiten 
an  bis  tief  in  den  Peloponnesi sehen  Krieg  herabführte,  schuf  er,  natürlich  mit 
großer  Willkür  —  wußte  er  doch  sogar  das  Datum  der  Eroberung  Trojas!  — 
das  erste  feste  System  der  Chronologie,  indem  er  die  Ereignisse  in  die  Amts- 
zeiten der  Herapriester  innen  von  Ai^os  einordnete,  deren  Liste  angeblich  bis 
zu  der  mythischen  lo  hinaufreichte.  Die  bekannteste  seiner  lokalhistorischen 
Schriften  war  seine  Atthis,  welche  später  einer  ganzen  Reihe  von  Atthido- 
graphen  als  Vorbild  gedient  hat.  In  dieser  attischen  Geschichte,  die  zuerst  die 
zehn  alten  Könige  von  Kekrops  bis  Theseus  namentlich  aufführte,  legte  er  be- 
sonderen Wert  darauf,  den  Ursprung  der  vornehmsten  Adelsgeschlechter  sowie 
altehrwürdiger  Feste  und  Einrichtungen  in  die  Heroenzeit  hinauf  zur  ticken.  Alle 
diese  Werke,  welche  in  ihrer  trockenen  Aneinanderreihung  von  Tatsachen  jedes 
künstlerischen  Reizes  entbehrten,  konnten  den  verfeinerten  Geschmack  einer  ge- 
bildeteren Zeit  nicht  mehr  befriedigen  und  sind  deshalb  verschollen.  Ihre  An- 
gaben aber  sind,  soweit  wir  ihrer  habhaft  werden  können,  als  wertvolle  Quellen 
geschätzt. 

k.  Überschauen  wir  nochmals  diese   geistige  Entwicklung,   so   treten  gewisse 

gemeinsame  GrundzQge  deutlich  hervor.  Der  bei  uns  so  scharf  ausgeprägte 
Begriff  des  geistigen  Eigentums  war  den  Griechen  fremd.  Niemand  erachtete 
es  für  einen  Raub  sich  anzueignen,  was  seine  Vorgänger  erarbeitet  hatten.  Wie 
anders  jetzt,  wo  gar  viele  nur  darnach  trachten,  um  jeden  Preis  etwas  unerhört 
Neues  hervorzubringen!  Nur  so  konnten  damals  Werke  entstehen,  die  fast  mit 
der  inneren  Notwendigkeit  eines  Natui^ebildes  emporwuchsen  imd  die  deshalb 
alle  Zeiten  überdauern.  Alle  diese  Schöpfungen  waren  echte  Heimatkunst,  ge- 
tragen und  gefördert  von  dem  feinfühligen  Verständnis  der  Volksgenossen.  Und 
zwar  ergibt  sich,  daß  in  dieser  Zeit  alle  geistige  Bewegung  von  den  östlichen 
Kolonien  ausging,  während  Hellas  selbst  sich  erst  allmählich  den  von  dort 
kommenden  Anregungen  erschloß.  Selbst  ein  Peisistratos  konnte  zwar  Dichter 
und  Künstler  an  seinen  Hof  ziehen,  aber  neue  geistige  Werte  sehajfen  konnte 
er  nicht.  Denn  die  Lebensluft,  in  der  diese  erwuchsen,  war  die  Freiheit,  für 
die  jederzeit  mit  Wort  und  WaflFe  zu  kämpfen  der  Grieche  nur  allzu  bereit 
war.  Darum  treten  in  der  Folgezeit  die  ihrer  Freiheit  beraubten  Kolonien,  die 
bisher  der  Mittelpunkt  des  Geisteslebens  gewesen  waren,  zurück,  und  das  Mutter- 
land nimmt  ihre   Stelle   ein,   wo   bald  Athen  der  Herd   und  Hort  hellenischer 

Kunst  und  Bildung  wird.  ,.,, 

"  [  Wmfner.] 
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in.  DIE  GRIECfflSCHE  BLÜTEZEIT. 

(5.  und  4.  Jahrhundert.) 

A.  STAAT.    LEBEN.    GÖTTERVEEEHEUNG. 

Will  man  die  Entwicklung  der  griechischan  Kultur  in  der  Blütezeit  völlig  ceeci 
verstehen,  so  muß  man  sich  den  Gang  der  geschichtlichen  Ereignisse  Pbsri 
vergegenwärtigen.  Auf  ihn  wollen  wir  also  zunächst  einen  Blick  werfen  unter 
besonderer  Berücksichtigung  der  im  Hellenentume  wirksamen  sittlichen  Kräfte, 
Schon  diese  Betrachtung  wird  uns  lehren,  dafl  auch  im  Gharakterhilde  der  helle- 
nischen Nation,  wie  in  dem  eines  jeden  bedeutenden  Volkes,  aeben  glänzenden 
Lichtseiten  dunkle  Schatten  sich  finden.  Sie  muß  uns  darauf  hinweisen,  wie 
wir  auch  in  der  Beurteilung  dieser  für  die  Kultur  der  Welt  wichtigsten  Nation 
uns  ebenso  von  Verhimmelung  fernhalten  müssen,  wie  von  der  neuerdings  oft 
so  leidenschaftlich  auftretenden  Unterschätzung. 

Mit  dem  Ende  des  ö.  Jahrhunderts  kommt,  wie  zu  zeigen  ist,  die  wich- 
tigste und  für  die  Griechen  so  recht  eigentlich  typische  Staatsforra,  die  Demo- 
kratie, vor  allem  in  Athen,  im  wesentlichen  so  zur  Vollendung,  daß  alle  weiteren 
Verfassungsänderungen  bloß  Konsequenzen   einer  leider  nur  iibwJirts  führenden 
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EntwickluDg  sind.  Die  Demokratie  tritt  aeben  die  in  ihren  entscheidenden 
Zügen  aus  dem  griechischen  Mittelalter  stammende  ältere  Erscheinung  der  spar- 
tanischen Aristokratie.  Beide  Staaten,  Sparta  und  Athen,  haben  zuimchst  ihre 
Lebensfähigkeit  zn  bewähren  in  dem  ruhmreichen  Nationalkampf  gegen  die 
Perser,  jenem  ersten  großen  Zusammenstoß  zwischen  morgenländischer  und 
abendländischer  Kultur,  dem  bis  auf  unsere  Tage  so  viele  noch  folgen  sollten. 
Der  Sieg  gegen  die  ungeheure  Übermacht  konnte  nur  einem  Volke  werden, 
dem  die  Freiheit  mehr  galt  als  das  Leben,  sein  schlichtes  Büi^ertum  mehr  als 
der  Olanz  des  Orients.  Besonderer  Ruhm  mußte  dem  Stamme  zuteil  werden, 
der  als  Vorkämpfer  in  diesem  heiligen  Kriege  fQr  die  nationale  Sache  stritt. 
Dieser  Ruhm  gebührt  Athen.  Schon  den  von  den  Persern  bedrängten  loniem 
Kleinasiens  leistete  die  ionische  Vormacht  bereitwillig  Hilfe  gegen  den  Perser- 
könig. Mochten  auch  Rücksichten  auf  eigene  Interessen,  wie  die  Besot^is  vor 
der  Wiederkehr  des  Tyrannen  Hippias,  dabei  sich  geltend  machen,  Athen  trat 
ein  für  die  bedrängten  Brüder  (500  7.  Chr.).  Der  Aufstand  der  lonier  endete 
mit  der  völligen  Niederlage  der  griechischen  Sache.  Die  Folge  davon  war, 
daß  Kleinasien  zunächst  dem  Erbfeinde  ausgeliefert  und  die  wunderbare  Blüte 
ionischer  Kultur  daselbst,  trotz  der  alsbald  errungenen  Erfolge  der  Griechen, 
doch  so  in  ihrer  Entwicklung  gehemmt  wurde,  daß  sie  sich  nie  wieder  im 
vollen  Glänze  ihrer  früheren  Eigenart  aufrichten  konnte.  Von  Sparta  verlassen, 
mußte  Athen  bei  Marathon  den  ersten  wuchtigen  Vorstoß  der  Perser  nach 
Europa  fast  allein  aushalten  und  den  Feind  vom  heimischen  Gestade  werfen 
(490).  Als  dann  ein  Dezennium  später  (480)  der  jugendliche  mit  dem  ganzen 
Glanz  des  üppigen  Morgenlandes  daherziehende  König  Xerses  Griechenland 
heimsuchte,  da  durfte  Sparta  als  erste  Landmacht  noch  immer  die  ihm  allge- 
mein  zugestandene  Führung  der  treugesinnten  Hellenen  beanspruchen,  Athen 
aber,  das  durch  die  kluge  Finanzpolitik  des  Themistokles  in  der  Zwischenzeit 
sich  zum  ersten  Seestaat  in  Hellas  emporgeschwungen  hatte,  ordnete  sich  Sparta, 
obwohl  es  ihm  ebenbürtig  an  Macht  zur  Seite  trat,  in  weiser,  echt  nationaler 
Selbstbeschränkung  unter.  Die  Kämpfe  in  den  Thermopylen  und  beim  Arte- 
mision, die  glänzenden  Siege  bei  Salamis  (480),  Platää  und  Mykale  (479)  haben 
den  Griechen  den  Ruhm  eines  Heldenvolkes  verschafft,  den  auch  die  Mißgunst 
unserer  Tage  nicht  zu  verdunkeln  vermag.  Nie  hat  eines  Volkes  sittliche 
Große  höher  gestrahlt  als  damals,  wo  Spartas  Krieger  mit  ihrem  König  Leo- 
nidas  in  den  sichern  Tod  gingen,  um  dem  Gesetze  zu  gehorchen,  wo  die 
Athener  der  Freiheit  zuliebe  zweimal  die  Vaterstadt  dem  verwüstenden  Perser 
überließen  und  erklärten,  eher  werde  die  Sonne  aus  ihren  Bahnen  weichen,  ehe 
denn  sie  die  glänzenden  Anerbietungen  des  Perserkönigs,  als  seine  Untertanen 
über  das  übrige  Hellas  zu  gebieten,  annehmen  würden.  Welch  mächtiger  Zug 
nationaler  Begeisterung  damals  durch  die  Hellenenwelt  ging,  wenn  auch  einzelne 
Stämme,  wie  Thessaler  und  Böoter,  sich  verzagt  dem  Perser  fügten,  lehrt  die 
Tatsache,  daß  zur  Zeit  des  Sieges  von  Salamis  auch  die  Griechen  Siziliens  die 
andrängenden  Barbaren  des  Westens,  die  Karthager,  überwanden. 

Diese   beispiellose   Siegeslaufbahn  mußte  den  Griechen   notwenig  die   sitt- 
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liehe  Überlegenheit  gegenüber  den  Peraem  zum  rollen  Bewaßtsein  bringen  und 
sie  in  dem  stolzen  Kationalbewnßtsein  bestärken,  das  sich  nie  wieder  in  der 
Weltgeschichte  mit  solcher  Schärfe  geltend  gemacht  hat,  etwas  Besonderes  zn 
sein  g^enüber  allen  andern  Erdbewohnern,  den  Barbaren.  Der  hohe  sittliche 
Aufschwung  der  Nation  während  des  Nationaltanipfes  ist  um  so  bewunderns- 
würdiger, als  nicht  gelengnet  werden  kann,  daß  nur  wenige  der  damaligen 
leitendeil  Staatsmänner  rein  dastehen;  zwei  Schattenseiten  des  griechischen 
Nationalcharakters,  ränkesüchtiger  Ehrgeiz,  der  selbst  nicht  vor  Treulosigkeit 
und  Verrat  zurückschreckt,  und  Goldgier,  trüben  das  Charakterbild  der  größten 
Helden.  Der  spartanische  Kooig  Pansanias  läßt  sich  durch  persisches  Gold 
zum  Verrat  am  Vaterlande  verleiten,  und  der  Athener  Themistokles  geht  schließ- 
lich, wenn  auch  durch  den  Unverstand  seiner  Mitbürger  gezwungen,  zum  Groß- 
könig  über  und  erscheint  in  seinem  noch  für  uns  nicht  ganz  zu  durchschauen- 
den dämonischen  liänkespiel  den  Persem  mit  Recht  als  die  „schillernde 
griechische  Schlange".  Ja  die  große  Anerkennung  für  den  „gerechten"  Aristides, 
der  jeder  Unredlichkeit  abhold  war,  beweist,  daß  diese  Eigenschaft  für  nichts 
weniger  als  selbstverständlich  angesehen  wurde. 

Hatte  Sparta  bisher  die  Führung  im  Nationalkampfe  gehabt,  so  trat  ein 
Umschwung  ein,  als  die  Griechen  die  letzten  Stützpunkte  persischer  Macht  in 
Europa,  Sestos  und  Byzanz,  bezwangen  und  ihre  Feinde  im  eigenen  Lande 
heimsuchten.  Damals  war  es  nicht  nur  die  Eigenart  der  leitenden  Persönlich- 
keiten, des  hochmUtigeD,  verräterischen  Pausanias  und  des  gerechten  Aristides, 
die  einen  Wechsel  in  der  Eühning  der  Hellenen  brachte,  sondern  das  konser- 
vative Sparta  mußte  notwendig  vor  Unternehmungen  in  weiter  Feme  zurück- 
schrecken und  die  erste  Rolle  in  dem  folgenden,  nunmehr  von  der  Flotte  zu 
entscheidenden  Kampfe  dem  seetüchtigen  Athen  überlassen.  Im  Namen  von 
Hellas  führten  Athens  Feldherra,  vor  allem  der  glänzende  Aristokrat  Kimon, 
diesen  siegreichen  Angriffskrieg  bis  zur  Mitte  des  Jahrhunderts,  wo  der  greise 
Held  vor  Kition  auf  Kypem  stirbt  und  sein  Heer  noch  nach  seinem  Tode  den 
letzten  großen  Sieg  über  Peraien  erringt  (449).  In  diesen  Kämpfen  sind  neben 
den  Schiffen  und  Truppen  Athens,  das  in  dieser  Zeit  seine  Hotte  völlig  ausge- 
baut hat,  die  Kontingente  der  durch  die  Perser  bedrohten  Inseln  und  Küsten- 
städte vertreten.  Sie  bilden  mit  ihm  den  ersten  Seebund,  dessen  Mitglieder  zu- 
nächst Matrikularbeiträge  an  Schiffen,  Truppen  und  Geld  leisten. 

Der  hohe  idealistische  Aufschwung,  der  die  Griechen  in  panhellenischer 
B^eisterung  gegen  den  Erbfeind  geeint  hatte,  achwatid  bald  dahin  vor  der 
Eifersucht,  die  zwischen  der  ersten  Landmacht  Sparta  und  der  emporblühenden 
Seemacht  Athen  mehr  und  mehr  Platz  griff.  Dieser  Gegensatz,  ein  Ausfluß  des 
an  sich  so  edlen  monistischen  Itingens,  das  in  allen  LebensäuBerungen  der 
Hellenen  zutage  tritt,  bestimmt  den  Gang  der  griechischen  Geschichte  und  läßt 
sie  als  eine  Geschichte  der  wechselnden  Hegemonien  oder  Führerschaften  er- 
scheinen. Auch  Athens  politischer  Idealismus  gegenüber  den  Bundesgenossen 
hatte  keinen  Bestand.  Als  deren  Leistungen  durch  Geld  abgelöst  wurden, 
wandelte    sich   das    Bundesverhältnis    gegenüber   den    kleinen    Staaten    in    eine 
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drückende  Herrschaft,  und  der  leitende  Staatemann  Perikles  konnte  ungescheiit 
die   ursprUuglicb   für   die  Fühning   des  PerBerkrieges    bestimmten  Geldbeiträge 
auf  die  prächtige  Ansscbmückung 
der  BuudeBbaaptetadt  verwenden. 

Gleichwohl  fehlt  es  auch  dieser 
Zeit  nicht  an  Bestrebungen,  die 
helleuiBche  Nation  zu  einigen.  Von 
athenischen  Staatsmännern  suchte 
zunächst  Kimon  ein  freundliches 
Verhältnis  zu  Sparta  zu  erreichen, 
damit  beide  führende  Staaten  ge- 
meinsam den  Erbfeind  bezwängen; 
nicht  wünschte  er,  daß  durch  Be- 
einträchtigung Spartas  Hellas  „auf 
einem  FuBe  lahm  werde".  Aber 
anch  sein  siegreicher  politischer 
Gegner  Perikles,  den  wir  als  Aus- 
gestalter der  demokratischen  Ver- 
fassung kennen  lernen  werden 
(Abb.  160),  tritt  für  ein  gemein- 
sames Vorgehen  beider  Haupt- 
mächte ein  und  erwägt  bereits  den 
Gedanken  eines  internationalen 
Schiedsgerichts  zwischen  den  grie- 
chischen Gemeinden.  Beide  mühen 
sich  vergebens,  und  unter  mannig- 
fachen Kämpfen  und  Wirmissen 
wächst  die  Entfremdung  zwischen 
den  beiden  Rivalen.  Wie  Athen 
besonders  die  kurze  Zeit  der  Waffen- 
ruhe, die  Jahre  von  445 — 431, 
ausnutzt,  um  eine  kulturelle  Blüte 
von  einziger  Bedeutung  in  dem  sog. 
perikleischen  Zeitalter  zu  erreichen, 
iflo  i'KBiKLE»  wird  an  anderer  Stelle  zu  erörtern 

skl  Phoioampiue.  scin;    liier   sei   nur    darauf  hinge- 

p.  wurd«  mit  dorn  Hi^iiuf  dsrfronuiiit,  «uhi  um  auf  die  Vud     wiesen,  wie  damals  die  Stadt  auch 
di«  diu  r.rnndisHi' Esiuer  MBcbt  warn.  f^.aiDi;  Q^hHiidtrFt]'     nach  auBeu  ihrcu  Einfluß  mächtig 

gutwn  ibm  die  Kuimlloi  d™  Holm,  um  eeioi-u  „ZiPri«br.|kQpf '  ...    .11  11  1  Jl. 

lu  »erhuiien.  stärkte  durch  Äussendung  der  letz- 

ten hellenischen  Kolonien,  Es  sind 
dies  meist  sog.  Kleruchien,  die  nicht  mehr  als  selbständige  Pflanzstädte  sich 
entwickeln,  sondern,  nach  Art  unserer  Kolonien  in  Afrika,  Besitzungen  des 
gründenden  Staates  bleiben.  So  werden  jetzt  Sinope  am  Südufer  des  Schwarzen 
Meeres,   der  Tbrakisehe  Chersones,   die   Inseln   Nnsos  und    Andros,  vor  allem 
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Thurü  in  ünteritalien  (443)  und  Ämphipolis  in  Thrakien  (437)  besiedelt,  und 
damit  nicht  nur  das  Über  die  Bundesgenossen  sieh  ausdehnende  athenische  Reich 
gesichert,  sondern  auch  das  Absatzgebiet  der  immer  mächtiger  aufblühenden 
Handelsstadt  erweitert  und  die  Kot  der  ärmeren  Bevölkerung  gemildert. 

Allmählich  führt  der  Gegensatz  zwischen  Sparta  und  Athen,  die  zugleich 
als  die  Föhrer  der  beiden  maßgebenden  Stämme,  des  dorischen  und  des  ioni- 
schen, und  als  Vertreter  der  beiden  hauptsächlichen  politischen  Prinzipien,  des 
aristokratischen  und  des  demokratischen,  gelten  dürfen,  zu  dem  Dreißigjährigen 
Kriege  der  Hellenen,  dem  peloponnesischen  (431 — 404),  der  ähnlich  wie  Dentsch- 
lands  Dreißigjähriger  Krieg  die  Yolkskraft  gehrochen,  kulturremichtend  gewirkt 
and  auch  auf  sittlichem  Gebiete  die  rohen  Instinkte  der  Menschennatur  ent- 
fesselt hat,  80  daß  wir  nicht  nnr  die  im  Kri^e  Besiegten  zu  Tausenden  hinge- 
schlachtet oder  in  die  Sklaverei  verkauft,  sondern  auch  die  Parteien  derselben 
Stsdt^emeinde  gelegentlich  unmenschlich  gegeneinander  wüten  sehen.  Politisch 
leidet  Athen  unter  der  niedem  Selbstsucht  von  Demagogen  wie  Kleon,  und  er- 
schöpft in  blutigem  Ringen  seine  beste  Kraft,  vor  allem  in  dem  abenteuerlichen 
Zuge  nach  dem  fernen  Sizilien,  wo  es,  verführt  durch  den  dämonischen  Ehr- 
geiz des  charakterlosen  Alkibiades,  nach  Überwindung  der  Insel  und  Kartbi^os 
den  Grund  zur  Weltherrschaft  legen  zu  können  träumt.  So  erliegt  es  denn 
nach  wechselvollen  Kämpfen  Sparta,  das  seinerseits  kaum  minder  erschöpft  ist, 
obwohl  es  in  wenig  rühmlicher  Weise  danijt  begonnen  hatte,  im  Kampfe  gegen 
die  Stammesbrüder  das  persische  Gold  nicht  zu  re^rschmähen.  Athens  Unter- 
liegen und  Spartas  Einfluß  unterbrachen  auch  auf  kurze  Zeit  die  demokratische 
Entwicklung  in  Athen  und  zeitigten  dort  zweimal  (411  und  404)  eine  aristo- 
kratische Regierung  mit  allen  ihren  Schrecken. 

Auch  für  die  westliche  Griechenwelt  bedeutete  die  Niederli^e  Athens  zum 
Teil  Untei^ang  und  Verlust  der  politischen  Freiheit.  Nachdem  vor  allem  das 
„eine  Auge  von  Sizilien",  das  herrliche  Akragas,  von  den  Karthf^em  vernichtet 
ist,  treibt  die  Angst  vor  ihnen  die  andere  glänzende  Stadt  der  Insel,  Sjrakus, 
dem  Dionjs  in  die  Arme  (405),  und  wir  sehen  nun  weit  über  ein  halbes  Jahr- 
hundert die  schöne  Insel,  beherrscht  von  dem  flnstern  Dionys  1.  und  seinem 
liederlichen  Sohne  Dionys  IL,  unter  einer  neuen,  niedrigeren  Form  der  Tyrannis 
schmachten,  der  erst  gegen  das  Ende  unserer  Periode  der  Idealismus  des  edlen 
Timoleon  ein  Ende  bereitet  (343). 

Inzwischen  hatte  Sparta  nach  Beendigung  des  Peloponnesischen  Krieges 
die  Leitung  Griechenlands  in  seine  harte  Hand  genommen.  Mit  Hilfe  des 
Lysander,  des  Mannes,  der  „Männer  mit  Eiden  betrog,  wie  man  sonst  Knaben 
mit  Würfeln  täuscht",  verschafifte  Sparta  nach  Auflösung  aller  nichtspartanischen 
Bünde  überall  der  Oligarchie  die  Herrschaft  und  hielt  dnrch  seine  oft  von 
Truppen  unterstützten  Vögte  die  Städte  nieder,  die  sich  kaum  vom  athenischen 
Joche  befreit  hatten.  Inzwischen  enthüllte  der  Zag  der  zehntausend  griechischen 
Söldner  im  Dienste  des  genialen  persischen  Prinzen  Kyros,  den  uns  Xenophon 
so  lebendig  geschildert  hat,  die  Schwäche  der  persischen  Weltmacht,  deren  un- 
geheure Heeresmassen  vor  einer  Handvoll  Hellenen  davonliefen;  und  der  kühne 
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Spartaner könig  AgeeilaoB  konnte  seinen  glänzenden  Siegeszug  gegen  das 
PerBerreich  unternehmen  (399 — 394),  bis  das  persische  Oold  eine  Koalition  in 
der  Heimat  gegen  das  gewalttätige  Spart«  zustande  brachte.  Es  endet  jedoch 
schließlich  dieser  sog.  Korinthische  Krieg  (395 — 387),  in  dem  sich  Athen  wieder 
emporzuringen  beginnt,  mit  einer  Befestigung  der  spartanischen  Obmacht;  aber 
der  Perserkönig  war  es,  der  den  Frieden  diktierte,  und  die  100  Jahre  zuTor 
befreiten  Gemeinden  Kleinasiens  wurden  in  dem  unter  seinem  Vorsitz  geschlos- 
senen Antalkidischen  Frieden  schmählich  den  Persem  wieder  ausgeliefert.  Hellas' 
nationaler  Kampf  gegen  das  Perserreich  erlischt  damit  völlig;  die  Vormächte 
Athen  und  Sparta  verfolgen  getrennt  ihre  Sonderinteressen:  Athen  sichert  sich 
durch  GrSndung  eines  zweiten  nicht  gegen  Persien  gerichteten  Seebundes  die 
Herrschaft  auf  dem  Arischen  Meere  (378),  Sparta  sucht  seine  Hegemonie  in 
Griechenland  zu  festigen.  Da  fahrt  Spartas  Übermut,  das  mitten  im  Frieden 
die  Burg  Thebens  besetzt,  nicht  nur  zur  Befreiung  dieser  Stadt,  sondern  infolge 
des  glänzenden  Sieges  bei  Leuktra  zu  einer  kurzen  Hegemonie  der  Thebaner. 
Freilich  ist  ihr  Bestand  so  sehr  an  die  Leitung  des  Staates  durch  die  edlen 
uneigennQtzigen  Griechenhelden  Pelopidas  und  Epaminondaa  geknüpft,  daß  mit 
dem  Tode  des  Pelopidas  in  Thessalien  (364)  und  dem  Fall  des  Epaminondas  in 
der  von  ihm  siegreich  geleiteten  Schlacht  bei  Mantinea  (362)  dieses  Übergewicht 
Thebens  dahin  ist. 

Damit  ist  für  Griechenland  die  Zeit  gekommen,  wo  es  ans  eigener  Kraft 
keinen  führenden  Staat  mehr  stellen  kann.  Mit  dem  Auftreten  König  Philipps 
bereitet  sich  die  Zeit  des  Hellenismus  vor,  die  Zusammenfassung  der  gesamten 
griechischen  Kultur,  ja  die  Eroberung  der  Welt  durch  sie,  die  erst  möglich 
wurde  durch  den  Untei^ng  der  griechischen  Gemeindestaaten.  In  diesem 
Kampfe  des  Makedonierkünigs  Philipp  mit  Griechenland  sehen  wir  den  Sieg 
eines  naturwüchsigen  Volkes,  das  sich  in  seinen  Hochwäldern  eine  Art  heroi- 
schen Kulturzustandes  bewahrt  hat,  dem  Krieg  und  der  Jagd  ebenso  hingegeben 
ist,  wie  den  niederen  Genflssen  des  Trunkes,  fiber  die  überfeinerten  griechischen 
Stadtbevölkerungen,  den  Sieg  eines  zielbewußten  Alleinherrschers,  der  ein  ebenso 
tapferer  Soldat  wie  verschlagener,  vor  keinem  Mittel  zurückschreckender  Staats- 
mann war,  über  die  entartete  Demokratie,  Trotz  der  glänzenden  materiellen 
Lage  mancher  Gemeinde,  vor  allem  Athens,  trotz  des  Idealismus  einzelner 
Männer,  vor  allem  des  großen  Redners  Demosthenes,  der  noch  einmal  die  erste 
Landmacht  Theben  und  die  erste  Seemacht  Athen  zu  vereinen  imstande  ist, 
erliegen  die  hellenischen  Demokratien  bei  Chäronea  (338),  und  kaum  länger 
widersteht  ernstlich  die  spartanische  Aristokratie.  Die  weise  Nachgiebigkeit  und 
Mäßigung,  die  der  in  seinem  Privatleben  so  zügellose  Makedone  im  Siege  den 
Hellenen  gegenüber  bewährte,  sollte  die  Griechen  willig  machen  zu  der  gewal- 
tigen Gegenaktion  wider  den  Vorstoß  des  Orients,  den  dieser  in  den  Perser- 
kriegeu  des  Darius  und  Xerxes  gegen  Hellas  unternommen  hatte.  Der  als  Halb- 
barbar mißachtete  Fürst  verschaffte  den  Hellenen  auf  dem  Kongreß  zu  Korinth 
|337)  zum  ersten  Male  die  Segnungen  eines  allgemeinen  Landfriedens  und 
schenkte  allen  geknechteten  Gemeinden  eine  gewisse  Selbständigkeit,   um  alle 
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Volksgenossen  in  einem  heUenischen  Bunde  durch  ein  Schutz-  und  TrutzbOnd- 
nis  mit  Makedonien  zu  Tereinigen.  Sein  Zweck  aber  war  der  große  National- 
krieg  mit  Persien,  in  dem  der  König  den  Oberbefehl  za  Wasser  und  zu  Lande 
ftihren  sollte. 

Der  Mörderdolch  eines  königlichen  Leibwächters  machte  den  Absichten  des 
großen  Mannes  ein  Ende  und  berief  zur  Ausführung  seiner  gewaltigen  Pläne 
einen  OröBeren,  seinen  Sohn  Alexander,  das  Ideal  edlen  Hellenentums  in  seiner 
heldenhaften  Tapferkeit  imd  edlen  Menschlichkeit  trotz  aller  Irrungen,  zu  denen 
ihn  die  Leidenschaft  seiner  schwer  zu  bezähmenden  Natur  bisweilen  hingerissen 
hat.  Alexander  mußte  zwar  erst  den  törichten  Widerstand  Thebens  brechen  und 
in  Ausfäbrung  des  Strafgerichts  der  von  Theben  frUher  zerstörten  kleinen  Ge- 
meinden den  Vorort  Böotiens  vernichten,  dann  aber  begann  er  seinen  Siegeszug 
durch  Asien.  In  kühnem  Ansturm  besiegt  er  die  Perser  im  Reiterkampf  am 
Granikos  (334),  gewinnt  Syrien  und  Ägypten,  das  eine  nach  Bezwingung  hart- 
näckigen Widerstandes,  das  andere  durch  den  Zauber  seiner  Persönlichkeit, 
siegt  Über  den  Perserfeönig  bei  Issos  (333)  und  Gangamela  (331),  und  zer- 
trümmert das  persische  Weltreich,  um  dann  seine  Kriegszüge  bis  nach  dem 
fernen  Indien  auszudehnen.  Von  höchster  Bedeutung  wurde  aber  sein  Auf- 
treten für  die  Kultur  der  Welt  dadurch,  daß  er  orientalischen  Glanz  mit 
griechischer  Bildung  in  einer  Weise  vermählte,  daß  schließlich  das  Helienentnm 
die  Welt  bezwang  und  damit  die  für  die  Geschichte  der  Menschheit  so  be- 
deutsame Zeit  des  Hellenismus  anbrach.  Ihre  Betrachtung  muß  dem  zweiten 
Bande  dieses  Werkes  vorbehalten  bleiben. 

Die  griechische  Blütezeit  wird  politisch  bestimmt  durch  die  Ausgestaltung  n 
der  verhreitetsten  und  wichtigsten  Staatsform  des  Altertums,  durch  die  Ent- 
wicklung der  Demokratie.  Die  noch  heute  der  Demokratie  zugrunde  liegende 
und  die  Geister  erregende  Idee  ist  die  der  Gleichheit  Dabei  vei^ßt  der  moderne 
Mensch  nur  zu  leicht,  daß  an  dieser  Gleichheit  nicht  die  ganze  Bevölkerung 
der  antiken  Städte,  ja  nicht  einmal  deren  Mehrheit  teilnahm,  sondern  nur  die 
verhältnismäßig  beschränkte  Gemeinde  der  Vollbürger.  Während  anderwärts 
der  Begriff  der  Freiheit  eine  sehr  verschiedene,  oft  recht  einseitige  und  will- 
kürliehe Ausdeutung  erfahren  hat,  findet  die  griechische  Theorie  diese  Gleich- 
heit klar  geschieden  in  den  drei  auch  im  Worte  scharf  ausgeprägten  Ideen  der 
Isonomie,  der  Gleichheit  des  Gesetzes  für  alle,  der  Isotimie,  der  gleichmäßigen 
Schätzung  aller,  der  Isegorie,  der  gleichen  Redefreiheit,  besonders  vor  Gericht 
und  in  der  Volksversammlung.  In  vernünftig  geleiteten  Staaten  ist  jedoch  die 
Gleichheit  in  der  Weise  eingeschränkt,  daß  zur  Regierung  und  Verwaltung  des 
Staates  jeder  nur  so  weit  herangezogen  wird,  als  er  daför  seiner  Leistungskraft 
und  Befähigung  nach  geeignet  ist.  Da  gewisse  Leistungen  sich  nach  dem 
Vermögen  richten,  so  ist  das  timokratische  Prinzip,  das  der  Einteilung  der 
Büi^rschaft  nach  dem  Vermögen,  in  den  echten  Demokratien  üblich.  Bedenk- 
licher Ausdeutung  unterliegt  bisweilen  das  Prinzip  der  Befähigung  für  ein 
Amt   auch   beute   noch;    ebenso    begegnet   die    Vereinigung   beider    Prinzipien 
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großen  Schwierigkeiten  und  ist  oft  verschieden  geregelt  worden.  Am  natür- 
lichsten ist  die  LosuBg,  daß  zwar  die  höchsten  Ämter  den  Vermögendsten  vor- 
behalten, von  den  anderen  aber  nur  die  Ärmsten  ausgeschlossen  werden.  Die 
Würdigsten  zu  bestimmen  ist  Sache  des  Volkes,  das,  solange  es  selbst  tflchtig 
ist,  nur  tüchtige  Männer  bestimmt,  sobald  ea  aber  entartet  ist,  nur  noch  solche 
wählt,  die  seinen  Gelüsten  schmeicheln.  So  hat  sich  denn  auch  bei  der  Demo- 
kratie anfänglich  der  edle  Sinn  der  Griechen  in  weiser  Mäßigimg  gezeigt;  er- 
schreckend rasch  freilich  machte  sich  die  naheliegende  Gefahr  einer  Entartung 
der  demokratischen  Entwicklung  geltend.  Man  hat  demnach  das  volle  Recht, 
geradezu  von  zwei  Fonnen  der  Demokratie  zu  sprechen:  der  älteren  gemäßigten 
und  der  späteren  unumschränkten,  die  wir  als  eine  Entartung  ansehen  müssen. 

>"  Den  vollkommensten  Ausdruck  hat  der  demokratische  Gedanke  in  Athen 
gefunden,  nachdem  diese  Stadt  alle  anderen  Formen  antiken  Staatslebens  durch- 
gekostet hatte.  Königtum  und  Adelsherrschaft  gingen,  wie  wir  sahen,  der 
ersten  BegrOndung  der  Demokratie  durch  Solon  voraus,  dem  Drakon  kurz 
vorher  durch  seine  Kriminalgesetzgebung  die  Wege  geebnet  hatte;  Tyrannenberr- 
Schäften,  wie  die  des  Peisistratos,  hielten  ihre  Weiterentwicklung  auf.  So  be- 
deutsam nun  schon  Solon  durch  Einführung  des  timokratischen  Prinzips  und 
die  Ausdehnung  des  aktiven  Wahlrechtes  auf  die  gauze  Bürgerschaft  die  Grund- 
lagen gelegt  hatte,  die  eigentliche  Ausgestaltung  in  der  auch  für  spätere  Zeiten 
im  wesentlichen  maßgebenden  Form  erhielt  die  athenische  Demokratie  erst  am 
Anfange  unserer  Periode  (509  v.  Chr.)  durch  den  Aristokraten  Kleisthenes.  Da 
diese  Verfassung  die  einzige  demokratische  ist,  die  wir  genauer  kennen,  so  muß 
sie  uns  zugleich  als  Typus  der  griechischen  Demokratie  überhaupt  gelten.  Mit 
ihrem  Gesamtbild,  soweit  es  in  den  wesentlichen  Zügen  sich  mit  dem  Charakter 
der  alten  gemäßigten  Demokratie  vertri^,  haben  wir  uns  zunächst  zu  be- 
schäftigen, zum  Schlüsse  sollen  die  Züge  hervorgehoben  werden,  in  denen  sich 
die  verhänguisvolle  Weiterbildung  und  Entartung  des  demokratischen  Ge- 
dankens am  deutlichsten  ausspricht. 

nd  Der  erste  Schritt  des  Kleisthenes  muß  radikal  und  kühn  genug  erscheinen: 
er  änderte  die  Gnmdlagen  der  ganzen  Volkseinteilung.  Statt  der  bisherigen 
Abhängigkeit  der  Gemeinde  von  der  natürlichen  Gliederung,  die  sich  auf  der 
Familie,  dem  Geschlechte  aufbaute,  statt  der  vier  alten  theseischen  Phylen, 
führte  er  eine  rein  künstliche  Einteilung  des  Volkes  ein,  die  von  dem  lokalen 
Prinzip  ausgeht.  Die  schon  vorhandenen  kleinen  Gemeinden  des  Landes,  die 
Demen,  wurden  zu  Verwaltungsbezirken,  und  gelegentlich  auch  größere  Ort- 
schaften, wie  Athen  selbst,  in  mehrere  Demen  zerlegt.  Diese  kleineren  Kreise  aber 
vereinigte  er  in  zehn  größere  Gebilde,  die  Phylen,  die  merkwürdigerweise  vom 
Gesetzgeber  nicht  lokal  abgegrenzt  wurden,  wie  sonst  nachträglich  gebildete 
Phylen,  sondern  in  kühner  Wei.se  mit  ihren  von  alten  Heroen  abgeleiteten 
Namen  an  die  Stelle  der  alten  ionischen  Stammesphylen  gesetzt  wurden  imd  sich 
nun  in  allen  Staatseinrichtungen  widersjnegelten.  Dabei  nahm  nämlich  Kleisthe- 
nes auf  eine  Mischung  der  sozialen  Schichten,  die  vorher  so  manche  Unruhe 
iin  Staat  hervorgerufen  hatten,  in  der  Weise  Bedacht,  daß  in  jeder  Pbyle  mög- 
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liehet  ebenso  die  Ebene  Ton  Athen,  wie  das  Binnenland  und  die  Küste  vertreten 
waren.  Ala  Mittelglied  zwischen  Phylen  und  Demeii  dienten  die  Trittjen, 
welche  die  in  jedem  der  drei  Landesteile  beieinanderliegenden  Denien  jeder 
Phyle  vereinten  nnd  besonders  bei  der  Bemannung  der  Kriegsflotte  ztigimude 
gelegt  wurden. 

Trotz  dieser  fundamentalen  Änderung  der  Volkseinteilung  behielt  Kleiethe-Nmk« 
nes  andererseits  ältere  staatliche  Körperschaften  bei  nnd  gliederte  sie  in  sein 
System  ein.  So  brachte  er  die  48  Naukrarien,  in  welche  die  alten  vier 
ionischen  Phylen  zerfielen,  auf  50,  so  daß  je  5  jeder  Phyle  zugewiesen  wurden. 
Sie  hatten  ea  nur  mit  den  Leistungen  für  den  Staat  zu  tun,  besonders  für  die 
noch  sehr  bescheidene  Flotte,  bis  sie  bei  dem  großartigen  Aufschwünge  des 
Seewesens  in  der  Folgezeit  einer  andern  Organisation  Platz  machen  mußten. 

Vor  allem  blieben  die  Phratrien  weiter  bestehen,  wenn  auch  Leute  der- Phr»» 
selben  Phratrie  aus  politischen  Gründen  verschiedenen  Phylen  zugewiesen  werden 
konnten.  Gebot  schon  die  Rücksicht  auf  die  Erhaltung  der  alten  Fiiraüien- 
und  Geaehlechterkulte  das  Portbestehen  dieser  alt«n  Verbände,  so  wurden  sie 
für  die  Gemeinde  insoweit  dienstbar  gemacht,  ala  sie  die  für  die  Kontrolle  der 
legitimen  Geburt  so  wichtige  Eintragung  in  die  Phratrienlisten  behielten,  die 
unseren  standesamtlichen  Aufzeichnungen  entsprach  und  in  feierlicher  Weise 
unter  Darbringung  eines  Opfers  an  die  Phratriengottheit  vorgenommen  wurde. 
Denn  den  festesten  Halt  bekamen  alle  Korporationen,  natürliche  und  künstlich 
gebildete,  durch  das  religiöse  Element,  da  in  allen  Zeiten  in  Griechenland  der 
merkwürdige  Satz  gilt:  keine  Genossenschaft  ohne  religiösen  Mittelpunkt.  So 
hatte  jeder  Demos,  jede  Phyle,  jeder  Verein  einen  eponymen  Heros,  den  gött- 
lichen Vermittler  zwischen  den  Genossen  und  der  Gottheit. 

Einer  der  merkwürdigsten  Züge   dieser  Volkseinteilui^,  wie  des  sich  für    Dem 
spätere  Zeiten  erst  unserer  Kenntjiis  erschließenden  Vereinslebens  ist  es  weiter- 
hin,   daß    sich    in    diesen    kleinen   Köi-perschaften    die   Polis    mit    ihren   Ein- 
richtungen widerspiegelt,   natürlich  oft  unter  Beschränkung  auf  das  AUemot- 
wendi^te. 

Wenden  wir  uns  nun  zn  den  Staatsgewalten,  so  bildet  den  Ausgangspunkt  für  r»,. 
alles  staatliche  Leben  in  der  antiken  Welt  die  Ratsversammlung,  die  Bule. 
Der  Volkseinteilung  entsprechend  erhöhte  Kleisthenen  zunächst  die  Zahl  der  Rats- 
mitglieder von  400  auf  500.  Sie  wurden  aus  den  im  Besitze  aller  Ehrenrechte 
des  Bürgers  befindlichen  dreißigjährigen  Männern  durch  das  Los  bemfeu. 
Zeigen  diese  Bestimmungen  der  kleisthenischen  Verfassung  einen  demokratischen 
Zug,  so  behielt  doch  die  durch  Solon  eingeführte  plutokratische  Beschränkung 
insofern  Gültigkeit,  als  nur  die  drei  ersten  Klassen  zur  Losung  zugelassen 
wurden  und  ein  Sold  nicht  gezahlt  wurde.  Andererseits  laßt  uns  die  Bestimmung, 
daß  jede  Phyle  die  gleiche  Anzahl  Ratsmitglieder  aus  ihrer  Mitte  erloste,  be- 
reits einen  Ansatz  zu  einer  parlamentarischen  Vertretung  erkennen.  Vor  Antritt 
ihrer  Tätigkeit  mußten  sich  die  Buleuten  einer  Prüfung  (Dokimasie)  unterziehen, 
auf  die  wir  noch  bei  den  Beamten  einzugehen  haben,  und  bei  ihrem  Antritt  einen 
Eid  auf  die  Gesetze  Solons  leisten,  wobei   sie   schwuren,  immer   das  Beste  zu 
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raten  und  nur  in  gewissen  Auanahmef allen  einen  Bttrger  za  fesseln.  Ein 
Myrtenkranz  war  ihr  Abzeichen,  wenn  sie  amtlich  beiBamtneQ  waren,  bei  allen 
ÖÖ'entlichen  YersamniluiigeD  und  im  Theater  stand  ihnen  ein  Ehrenplatz  zu; 
während  ihres  Amtsjahrea  waren  sie  vom  Kriegsdienste  befreit.  Wurden  sie 
eines  Vergehens  beschuldigt,  so  konnten  sie  vom  Kollegium  selbst  durch  Ballo- 
tage,  die  mit  Ölblättern  erfolgte,  vorläufig  ausgeschlossen  werden,  worauf  dann 
eine  eingehende  Untersuchung  stattfand,  in  deren  Gefolge  noch  Strafen  ver- 
hängt werden  konnten. 


161.  SITZrSÜSGEBÄi;UE  VON  z-"'  p-«ai-ie  mi.  Ap.iden  g,«Qbi««n.  i.«.g- 

OLYMPIA  (Brj.EUTERION).  ,«b^d™  dul^^h  s'Z%rrirX«rt8"i''i"Ij>»^^^^ 

Olj-mpia,  Ergabn.  1. 

In  ihrem  am  Markte  gelegenen  Rathaus  (vgl.  Abb.  161}  trat  die  Bule  täg- 
lich mit  Ausnahme  der  für  unheilvoll  geltenden  Festtage  zu  ihren  Berattmgen 
zusammen.  Geschützt  durch  die  in  der  Nähe  befindlichen  Polizeisoldaten,  die 
„Bogenschützen"  oder  „Skythen",  wie  sie  in  der  Komödie  gern  heißen,  erlaubte 
sie  in  der  Regel  dem  Volke  außerhalb  der  Schranken  ihren  Sitzungen  bei- 
zuwohnen. Diese  begannen  mit  Opfer  und  Gebet,  wie  denn  auch  sonst,  be- 
sonders bei  Antritt  und  Niederlegung  des  Amtes,  von  den  Ratsherrn  feierliche 
Opfer  dargebracht  wurden,  den  Gottesdiensten  zur  Eröffnung  und  zum  Schlüsse 
der  Sitzungsperioden  moderner  Parlamente  entsprechend. 
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Zweierlei  gehört  zur  Kompetenz  des  Rates.  Einmiil  hat  nur  er  die 
Äußerungen  des  YoLkswillens  in  gesetzmäßige  Wege  zu  leiten,  dadurch  daß  er 
ebenso  alle  Angelegenheiten  vorbereitet  und  für  den  Vorbeschluß,  das  Probu- 
leuma,  soi^,  wie  die  Ausführung  der  Volksbesehlüase  überwacht,  ja  nicht  selten 
in  besonderen  Falleu  vom  Volke  mit  selbständiger  Entscheidung  beauftragt 
wird.  Andererseits  ist  ihm  von  vornherein  ein  großer  Geschäftskreis  zu  selb- 
ständiger Verwaltung  und  Entscheidung  überlassen.  Dahin  gehörten  Fragen, 
über  die  oft  moderne  Staaten  demokratischer  denken  und  die  sie  der  Entschei- 
dung der  Volksvertretung  vorbehalten,  vor  allem  Maßnahmen  des  Finanz-  und 
des  damit  zusammenhäugenden  Kriegswesens.  Unter  Beihilfe  gewisser  Beamten 
besorgte  der  Rat  die  Verpachtung  staatlicher  Einkünfte,  die  Verdingung  öffent- 
licher Arbeiten,  den  Verkauf  konfiszierter  Güter.  Dabei  stand  ihm  sogar  das 
Recht  zu,  den  zu  verhaften,  der  seiner  finanziellen  Verpflichtung  säumig  nach- 
kam. Die  Schatzmeister,  die  Göttertempel,  ja  die  Ausgaben  aller  Staatskassen 
standen  unter  seiner  Kontrolle,  zu  deren  Ausübung  er  aus  seiner  Mitte  eine 
besondere  Rechnungskommission  von  zehn  Logisten  wählte.  Weiterhin  war 
besonders  die  damals  noch  kleine  Flotte  seiner  Fürsorge  empfohlen,  im  beson- 
dern der  Tätigkeit  eines  aus  seiner  Mitte  gewählten  Zehnerausechusses,  den 
Trierenerbauern.  Denn  nicht  nur  die  Erhaltung  des  Bestandes  der  Flotte  wurde 
von  ihm  gefordert,  sondern  auch  die  jährliche  Erhöhung  desselben  um  zehn 
Trieren.  Nicht  minder  ist  ihm  die  Fürsorge  für  das  einzige  stehende  Heer 
Athens,  für  die  Reiterei,  anvertraut,  daß  Roß  und  Mann  im  kriegsfähigen  Zu- 
stande blieben.  Mit  der  noch  zu  erörternden  Eigenart  des  athenischen  ßechts- 
wesens  hängt  es  schließlich  zusammen,  daß  er  auch  als  richterliche  Behörde 
Bedeutung  hat. 

Eine  echt  demokratische  Beschränkung  der  hohen  Ämtsgewalt  des  Rats 
spricht  sich  freilich  darin  aus,  daß  nur  eben  der  jeweilig  im  Amte  befindliche 
Rat  die  eigenen  Vorbeschlüsse  oder  die  auf  die  Verwaltung  bezüglichen  selb- 
stäjidigen  Entscheidungen  zur  Ausführung  bringen  konnte,  während  der  Rat 
des  kommenden  Jahres  dadurch  nicht  gebunden  war. 

In  Athen,  wie  ähnlich  gelegentlich  auch  in  anderen  Gemeinden,  brachte  es  Prji 
die  große  Zahl  der  Ratsmitglieder  und  die  Masse  der  Geschäfte  mit  sich,  daß 
es  seltener  wie  anderwärts  zu  einer  vollzähligen  Versammlung  aller  Mitglieder 
kam  und  daß  in  der  Regel  nur  die  einer  der  zehn  Phylen  angehörigen  50  Rats- 
mitglieder als  ständiger  geschäftsführender  Ausschuß,  als  Prjtanen,  fungierten. 
So  hatte  eine  jede  Phyle  den  zehnten  Teil  des  Jahres  oder,  da  die  Athener  nur 
ein  Mondjahr  von  :-{54  Tagen  hatten,  in  das  gelegentlich  ein  13.  Monat  ein- 
geschaltet wurde,  35 — .'[(>,  bez.  3>< — 39  Tage  die  Prytanie.  An  diese  Prvtanen 
wandten  sich  alle  Boten,  Herolde  und  Gesandten  fremder  Staaten,  wie  die 
zurückkehrenden  eigenen,  an  sie  gingen  alle  Schreiben,  die  an  die  Gemeinde 
gerichtet  waren;  sie  beriefen  die  taglichen  Ratsplenarsitzungen  und  die  Volks- 
versammlungen. In  ihrem  Amtslokale,  das  als  Rundbau  mit  dem  Herde  in  der 
Mitte  den  für  solche  Bauten  üblichen  Namen  Tholos  führte,  war  dieser  leitende 
Ausschuß  in  Permanenz  beisammen,  nicht  nur  für  die  GeschiiftsfUhrung,  sondern 
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auch  für  die  Stunden  des  Mahles  und  der  Erholung,  ein  bedeutsames  deichen 
dafiir,  wie  ernst  die  Athener  es  nahmen  mit  der  Überwachung  des  Staates. 
Das  Unstete  und  Wandelbare  aber  dieser  Art  demokratischer  Staatsverwaltung 
zeigt  sich  darin,  daß  der  Präsident  oder  Epistates  dieser  Prytanen  alltäglich 
durch  das  Los  ernannt  wird,  um  nicht  nur  in  Rats-  und  Volksversammlungen 
den  Vorsitz  zu  fahren,  sondern  auch  das  Ratssiegel,  sowie  die  SchlQssel  zum 
Staatsschatz,  zum  Ratsarchiv  und  zu  den  Heiligtümern  in  Verwahrung  zu 
nehmen.  Mit  einem  Drittel  der  Prytanen  mußte  er  sogai*  die  Nacht  in  der 
Tholos  verbringen. 

Die  Abstimmung  über  die  einzelnen  Punkte  der  vom  Rate  durch  ein  Pro- 
gramm vorher  bekannt  gegebenen  T^esordnung  erfolgte  bei  eigentlichen  Be- 
schlüssen durch  Haudaufheben  (Gheirotonie),  bei  seinen  Entscheidungen  als 
Gerichtshof  im  geheimen  durch  Stimmsteine,  bei  Entfernung  eines  unwürdigen 
Mitgliedes  durch  Ölblätter. 

'■  In  wechselnder  Weise  hat  im  Laufe  der  Zeiten  der  Rat   seinen  Bedarf  an 

Sekretären  gedeckt.  Unter  ihnen  fanden  sich  nicht  nur  Beamte,  die  es  mit 
der  Führung  des  Protokolls  und  der  Verlesung  der  Akten  zu  tun  hatten,  son- 
dern auch  solche,  die  die  Ausführung  der  Beschlüsse  kontrollierten,  ja  als  Buch- 
halter des  Rates  über  die  Einnahmen  des  Staates  Rechnung  legen  mußten. 

'-  Überall   in  griechischen  Staaten,  in  Aristokratien  wie  Sparta  freilich   nur 

mehr  formell,  hat  die  Volksversammlung  die  eigentliche  beratende  und  be- 
schließende Gewalt.  Bedeutend  und  ausschlaggebend  wurde  ihre  Macht  vor 
allem  in  Athen.  Stimmrecht  hat  überall  jeder  mündige  Bürger,  der  sich  im 
Besitze  seiner  Ehrenrecht«  befindet.  Es  ist  aber  bezeichnend,  daß  während, 
wie  wir  sahen,  in  Sparta  das  Stimmrecht  erst  vom  30.  Jahre  ab  ausgeübt 
wurde,  in  Athen  auch  ein  blutjunger  Mensch  von  kaum  zwanzig  Jahren  als 
Redner  auftreten  konnte.  Der  Wert  der  Einzelstimme,  die  in  der  Hegel  durch 
Bandaufheben  abgegeben  wurde,  zeigt  sich  gegenüber  Rom  in  der  Tatsache, 
daß  keine  Abstimmung  nach  Klassen  stattfand,  sondern  alle  Stimmen  ohne 
Unterschied  gezählt  wurden.  Mit  welchem  Eifer  der  Grieche  im  Gegensatze 
zum  Römer  sich  den  Verhandlungen  hingab,  kann  man  auch  daraus  schließen, 
daß  er  trotz  seiner  Lebhaftigkeit  eich  dazu  niedersetzte,  während  der  Römer 
stehen  blieb.  Die  Beteiligung  der  Bürgerschaft  ist  in  den  verschiedenen  Staaten 
recht  verschieden  gewesen.  Es  fehlt  auch  nicht  an  Versuchen,  die  niedere  Be- 
völkerung auszuschließen.  So  wurde  in  gewissen  Staaten  von  den  Bürgern,  die 
ihr  Recht  in  der  Volksversammlung  ausüben  wollten,  verlangt,  daß  sie  sich 
einschreiben  ließen.  Fehlten  sie  dann,  so  wurden  sie  bestraft,  ein  interessanter 
Versuch,  zur  Erfüllung  (larlamentarischer  Pflichten  zu  zwingen.  Im  allgemeinen 
freilich  wurden  die  ärmeren  Bürger,  die  schwer  abkömmlich  waren,  durch  solche 
Bestimmungen  geradezu  veranlaßt,  sich  gar  nicht  erst  eintragen  zu  lassen  und 
so  auf  ihr  R«cht  zu  verzichten. 

^°  In  Athen   wird   das  Interesse   für  die  Volksversammlung,  die  Ekklesie, 

von  je  rege  gewesen  sein.  Aber  auch  hier  ist  die  Zahl  diestr  Versammlungen 
verhältiiisniiißig  gering;  ui-spriin glich  gab  es  nur  eine  regelmäßig  in  jeder  Pry- 
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tonte,  und  eret  im  Laufe  der  Zeiten  erhöht  sich  ihre  Zahl  auf  viei-.  Statt  dea 
urBprilngUchen  Versammlungsortes  der  griechischen  Volksgemeinden,  statt  des 
Marktes,  wählt  in  Athen  das  Volk  für  seine  Ekklcsie  die  Pnys,  eine  Fels- 
terrasBe  im  Westen  der  Stadt  (Abb.  162).  In  besonderen  Fällen  kommen  auch 
HeiligtQmer  in  Frage,  bis  dann  in  einer  späteren  Periode,  wie  wir  sehen  wer- 
den, in  Athen  wie  anderwärts  ^as  steinerne  Theater  das  Volk  auch  zu  ernsten 
Staatsgeschäften  in  sich  aufnahm. 

Jede  Versammlung  wurde  von  den  Prytanen  rier  Tage  vorher  unter  Bekanntr 
gäbe  der  Tagesordnung  einberufen.  Eine  aufgesteckte  Fahne  forderte  zum  Zu- 
sammenkommen auf,  ein  mit  Uennig  gefärbtes  Seil  diente  dazu,  die  Volksmenge 
nach  dem  Versammlungsorte  hinzudrängen  und  dann  die  Stätte  der  Versamm- 
lung abzusperren.  Eröffnet  wurde  die  stets  am  Vormittage  abgehaltene  Ekklesie 
durch  ein  Reinigungsopfer,  mit  dessen  Blute  der  Platz  besprengt  wurde,  ferner 
durch  ein  Rauchopfer  und  das  dem  Staatsschreiber  vom  Herolde  nacbgespro- 
chene  feierliche  Gebet  mit  seinen  Flächen  gegen  alle,  die  das  Volk  tauschen,  alles 
dies  höchst  be- 
zeichnend für 
die  der  antiken 
Welt  selbstver- 
ständliche enge 
Vereinigung 
von  Religion 
und  staatli- 
chem Leben. 

Der  struf- 
fen  Zucbt  des 

alten  atheni-        '      "  '  '    u&rt;  «her  diente  d«FI>U  woU  reUgiaaaii  ZneckFO. 

sehen  Parla- 
mentarismus entspricht  es,  'daß  der  Epistates  nicht  nur  die  Versammlung  zu 
leiten  hatte,  sondern  auch,  ohne  Widerspruch  fürchten  zu  müssen,  alle  Störungen- 
der  Ordnung  ahnden  durfte  und  mußte,  durch  Wortentziehung,  Entfernung  von 
der  RednerbUhne  oder  aus  der  Versammlung,  Geldstrafen  bis  50  Drachmen  oder 
Einleitung  eines  ernsteren  Verfahrens  bei  Rat  und  Volk.  DafUr  durfte  aber  auch 
sonst  niemand  den  Redner  unterbrechen,  wenn  er  auf  der  RednerbOhne  |Bema) 
stand,  gleich  Ratsherren  und  Beamten  zum  Zeichen  seiner  Unverletzlichkeit  mit 
dem  Myrtenkranz  geschmückt. 

Bei  aller  Freiheit,  die  dem  Volke  betrefls  des  Gegenstandes  der  Beratung 
gelassen  war,  verlangte  doch  die  feste  Ordnung  der  älteren  Zeit,  wie  schon  er- 
wähnt, daß  nichts  dem  Volke  voi^elegt  werden  durfte,  worüber  der  Rat  nicht 
zuvor  seinen  Beschluß  gefaßt  hatte.  Dabei  war  es  aber  jedem  erlaubt,  den 
Batsbeschluß  zur  Verwerfung  wie  zur  Armahme  zu  empfehlen,  ihn  durch  Zusätze 
zu  ergänzen  oder  gar  Entgegengesetztes  zu  beantragen.  Von  großer  Bedeutung  war 
es  für  die  alte  Zeit,  daß  wahrscheinlich  alle  Anträge  von  der  Aufsichtsbehörde 
des  Areopags  geprüft  wurden.     Verweigerung  der  Abstimmung  durch  den  Vor- 
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sitzenden,  der  freilich  wegen  Mißbrauches  seines  Rechtes  verantwortlich  gemacht 
werden  konnte,  Zurückziehen  des  Antri^es  von  selten  des  Antragstellers  waren 
die  im  antiken  Staate  ähnlich  wie  im  modernen  vorkommenden  Mittel,  durch 
die  ein  Antrag  beseitigt  wurde.  Das  wichtigste  Bollwerk  aber,  das  aufgerichtet 
war  gegen  die  Hochflut  einer  Unmasse  alles  Bestehende  einreißender  Gesetze 
war  der  Zwiechenschwur,  die  Hypomosia,  d.  h.  der  eidliche,  auch  nach  der  An- 
nahme eines  Antrages  noch  jedem  Bürger  zustehende  Einspruch,  einen  Antr^ 
als  gesetzwidrig  verfolgen,  die  Klage  wegen  Gesetzwidrigkeit  gegen  den  Antrag- 
steller erheben  zu  wollen.  So  stand  in  Athen,  anders  als  in  Rom,  jedem 
Bürger  ein  gewisses  Vetorecht  zu. 

Weise  hatte  man  die  freie  demokratische  Form  der  Abstimmung  mit  Hand- 
aufheben in  Fällen,  wo  es  sich  um  das  persönliche  Interesse  einzelner  handelte, 
durch  eine  geheime  Abstimmung  mit  Stimmsteinen  ersetzt;  außerdem  wurde  in 
solchem  Falle  die  Anwesenheit  von  6000  Abstimmenden  gefordert,  so  z.  B.  bei 
der  richterlichen  Entscheidung  über  einen  von  dem  Volke  Angeklagten,  beim  Er- 
^  —  laß  einer  Strafe  oder  Geldschuld  an 

den  Staat,  bei  Erteilung  des  Bürger- 
rechtes.    Hierher  gehört  auch  der 
von Kleisthenes  eingeführte  Ostra- 
I  kismoa,  das  sog.  Scherbengericht. 
Es  war  dies  eine  Landesverweisung 
ohne    Einbuße     der    bürgerhchen 
Rechte,    eine    Art    administrative 
Verschickung  angesehener  Bürger, 
e,y..,o.^'^Tg,Z9^"^^L1^ll«ö^mL,A«,T)..).      ^'®    ^«g«'i    '^^^    Einflusses    dem 
Bestände    des    Staates    gefährlich 
zu    werden    drohten.      Nach    einem     altertümlichen    Verfahren     schrieben    die 
Bürger  hier  den  Namen  dessen,   den  sie  verwiesen    haben   wollten,   auf  Ton- 
täfelchen (Abb.  1C3). 

Das  ResiJtat  jeder  Abstimmung  verkündet  der  Vorsitzende;  eine  Urkunde 
wird  darüber  aufgesetzt,  die  im  Archiv,  einem  Heiligtum  der  Göttermutter 
(Metroon),  aufbewahrt,  in  der  Regel  auch  in  Stein  oder  Erz  gegraben  in  der 
OfTentlichkeit  aufgestellt  wird.  Es  ist  dies  ein  wenn  auch  etwas  naiver,  so  doch 
an  sich  sehr  berechtigt«r  Versuch,  nicht  nur  Gesetze  zu  geben,  sondern  auch 
für  deren  wirkliches  Bekanntwerden  im  Volke  zu  sorgen. 

War  in  einer  Versammlung  nicht  alles  erledigt  worden,  so  entließ  der 
Vorsitzende  das  Volk  mit  dem  Bescheid,  an  einem  der  nächsten  Tage  wieder- 
zukommen. Eine  vorzeitige  Entlassung  konnten  Himmelszeichen,  wie  Erdbeben, 
Sonnenfinstemiase,  Gewitter,  aber  auch  schon  Regengüsse  herbeiführen;  so  sehen 
wir  immer  wieder  religiöse  Momente  auch  ins  politische  Leben  hineinspielen. 
Die  Gegenstände  der  Beratung  sind  Ziihlreich  und  werden  im  Laufe  der 
Zeiten  immer  mannigfaltiger.  Abgesehen  von  der  noch  zu  berührenden  richter- 
Hchen  Tätigkeit  der  Gesamtgemeinde  und  ihrem  Einflüsse  auf  die  Wahl  und 
Entlassung  der  Beamten   hat  die  Volksgemeinde   als  Trägerin  der  Souveräuität 
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die  eadgül%e  Entscheidung  in  der  äußeren  Politik,  wie  in  der  inneren  Ver- 
waltung. Vor  allem  bezog  sich  ihre  Tätigkeit  auf  die  Lebensfragen  der  Volks- 
gemeinde,  anf  alle  Verhältnisse  zu  andern  Staaten  kriegerischer  wie  friedlicher 
Art.  Selbst  die  Feldherrn  waren  nicht  aar,  was  die  Stärke  des  Heeres  anlangt, 
vom  Volke  abhängig,  sondem  auch  oft,  was  bedenklich  genug  erscheint,  für 
einzelne  Maßnahmen.  Die  eigenen  Gesandten  wurden  vom  Volke  ernannt,  in- 
struiert und  mit  Reisegeld  versehen,  die  fremden  angehört  und  ihnen  Ehren  zu- 
erkannt, wie  z.  B.  Plätze  im  Theater  und  Bewirtung  am  Staataherd,  im  Prytaneion. 
Die  Leistungen  der  Besiegten,  wie  der  Untertanen  in  gewissen  Zeiten  und  die  zu 
erhebende  Kriegssteuer  der  BOiger  wurden  festgesetzt,  Anordnungen  über  Zolle, 
über  Maße,  Gewichte  und  Münzen  getroffen.  Bezeichnend  für  die  Stellung  des 
Staates  zu  Religion  und  Kultus  ist  es,  daß  auch  Beschlüsse  über  Einführung 
staatlicher  Gottesdienste  und  Feste  in  der  Ekklesie  gefaßt  wurden.  Reich  ist  die 
Liste  der  Ehren,  über  die  das  Volk  verfügt  und  die  noch  bei  Erörterung  der 
Finanzen  zu  berühren  sein  werden.  Hierher  gehören  besondere  Ehrenvorrechte 
für  Fremde,  wie  die  Verleihung  des  Bürgerrechts  oder  die  der  Isotelie,  der  finan- 
ziellen Gleicbsteilnng  in  den  Staataleistungen  (s.  S.  22ö}  mit  den  Büi^em,  an 
die  in  Athen  angesiedelten  Fremden,  die  Metöken,  oder  des  staatlichen  Gast- 
rechts, der  Proxenie.  Weiterhin  sind  zu  nennen  die  Befreiung  von  den  noch 
zu  besprechenden  Staatsleistungen,  die  Speisung  im  Prytaneion,  die  Verleihung 
von  Ehrentiteln,  wie  dem  eines  Wohltäters,  und  von  Ehrengaben,  von  Kränzen 
mancherlei  Art  und  schließlich  von  Ehrenstatnen  (s.  u.  8.  223). 

Kann  Athen  als  Muster  eines  demokratischen  Staates  gelten,  so  werden  b 
sich  hier  natürlich  von  vornherein  auch  die  Arten  der  jährlich  wechselnden 
Beamten  in  größerer  Mannigfaltigkeit  als  anderwärts  finden.  Muß  sich  doch 
die  Demokratie  bestreben,  möglichst  viele  Bürger  an  der  Verwaltung  zu  beteiligen 
und  zugleich  durch  Teilung  der  Amtsgewalt  unter  mehrere  diese  zu  beschränken. 
Beide  Zwecke  wurden  noch  im  gesteigerten  Maße  erreicht,  wenn  z.  B.  wie  in 
Athen  die  recht  anfechtbare  Bestimmung  galt,  daß  niemand  ein  Zivilamt  mehr 
als  einmal  bekleiden,  niemand  mehr  als  zweimal  Ratsherr  werden  durfte. 

Etwas  verschieden  von  unserem  Unterschied  zwischen  höheren  und  Sub- 
altembeamten  stufte  sich  die  Beamtengewalt  in  Griechenland,  besonders  in 
Athen  dreifach  ab.  Die  eigentlichen  Obrigkeiten  («p/ovrfg)  haben  unter  ge- 
wissen gesetzlichen  Beschmnknngen  das  Recht  zu  befehlen,  zu  strafen,  selb- 
ständig zu  entscheiden  oder  die  Entscheidnng  eines  Gerichtshofes  zu  veranlassen 
und  zu  leiten.  In  weiterem  Umfange  aber,  als  es  bei  unseren  Kommissionen 
der  Fall  ist,  die  sich  einigermaßen  vergleichen  lassen,  war  es  üblich,  sogenann- 
ten Epimeleten  ganz  bestimmte  spezielle  Geschiifte  aufzutragen,  die  regelmäßig 
zur  festgesetzten  Zeit  wiederkehrten,  wie  Spiele,  oder  sich  ausnahmsweise  nötig 
machten,  wie  z.  B.  Mauerbauten,  Gewisse  obrigkeitliche  Rechte  konnten  ihnen 
auch  zustehen,  natürlich  unter  Beschränkung  auf  ihre  engbegrenzte  Amtasphäre. 
Subalt«rnbeamte  dürfen  natürlich  nichts  selbständig  verwalten,  sie  werden  auch 
für  ihre  Tätigkeit  bezahlt,  während  Behörden  und  Kommissionen  höchstens 
Verpflegungsgelder  beziehen,  namentlich  wenn  sie  sich  im  Auslände  aufhalten. 
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I  Der  merkwürdigste  demokratische  Zug  bei  der  Besetzung  der  Ämter,  den 

die  griechischen  Verfassungen,  vor  allem  Athen  schon  seit  alten  Zeiten,  wie 
wir  sahen,  zeigen,  ist  die  Bestellung  der  Beamten  durch  das  Los.  Es  ist  klar, 
daß  durch  diese  Einrichtung  jede  Stetigkeit  des  PerBonals  und  jede  Geschäfts- 
tradition  unmöglich  gemacht  wurde.  Immerhin  gab  es  auch  später  noch  neben 
den  erlosten  Beamten  gewählte,  die  wiederum  in  solche  zerfallen,  die  yon  der 
Volksversammlung  selbst  oder  —  es  betrifft  dies  vor  allem  die  Überwacher  Öffent- 
licher Bauten  —  von  den  einzelnen  Phylen  gewählt  werden.  Für  beide  Hanpt- 
arten  der  Beamtenbeetellung  kommen  jedoch  nur  die  wirklichen  Bewerber  in 
Frage;  ein  Pressen  des  Bürgers  zu  einem  Ehrenamte,  wie  es  leider  der  geringe 
Gemeinainn  des  modernen  Bürgers  heutzutage  gelegentlich  notwendig  erscheinen 
läßt,  kennt  der  antike  Staat  nicht,  wenn  natürlich  auch  bei  den  Wählämtern 
das  allgemeine  Vertrauen  einen  Manu  erheben  konnte,  der  sich  nicht  gemeldet 
hatte.  Die  Losung  erfolgte  durch  Bohnen  unter  Leitung  der  Thesmotheten,  die 
Wahl  in  der  VolksTcrsammlung  wie  in  den  Phylen  geschah  in  offener  Weise 
durch  Handaufheben. 

'■  Eine  eigenartige  Kontrollmaßregel  allen  Beamten  gegenüber  war  die  schon 

beim  Rat  erwähnte  Prüfung  oder  Dokimasie.  Sie  fand  für  den  Rat  vor  dem 
alten  Rate,  für  die  neun  Archonten  ebenfalls  vor  dem  Rate,  für  alle  übrigen 
Beamten  vor  einem  Gerichtshofe  statt,  wobei  sogar  jeder  zufällig  dieser  Ver- 
handlung beiwohnende  Bürger  Einweudut^en  machen  konnte.  In  echt  demo- 
kratischer Weise  erstreckte  sich  diese  Prüfung  vor  allem  auf  die  bürgerliche 
Abkunft  und  den  sittlichen  Wandel,  nicht  auf  die  besondere  Berufstät^keit, 
eine  Einrichtung,  die  natürlich  nur  in  sittlich  hochstehenden  Zeiten  wirksam 
ist.  Verschiedene  Hinderungsgründe  für  die  Bestellung  einer  Persönlichkeit  zu 
einem  Amte  werden  uns  genannt.  Über  die  für  die  Beamten,  wie  für  die 
Richter  und  Ratsmit^Ueder  wohl  geforderte  Altersgrenze  von  30  Jahren  mag 
sich  das  Volk  bei  der  Wahl  bisweilen  hinweggesetzt  haben.  Begreiflich  er- 
scheinen andererseits  Bestimmungen,  wonach  kein  Staatsschuldner  ein  Amt  be- 
kleiden durfte,  auch  keiner,  der  wegen  einer  früheren  Amtstätigkeit  noch  nicht 
Rechenschaft  abgelegt  hatte,  daß  einer  nicht  zwei  Amter  zugleich  verwalten 
durfte.  Ein  edler  Hauch  patriarchalischer  Sittlichkeit  weht  uns  entgegen  aus  Be- 
stimmungen wieder,  daß  von  der  Bekleidung  des  Amtes  auageschlosseu  ist,  wer 
die  Kindespflicht  gegen  die  Eltern  nicht  erfüllt,  seine  Sittsamkeit  preisgegeben, 
den  Schild  weggeworfen,  das  Vermögen  durchgebraeht  hat.  Andererseits  mußten 
begreiflicherweise  auch  körperliche  Gebrechen  von  wichtigen  Ämtern  aus- 
schließen, wie  sie  es  beim  Priestertum  der  katholischen  Kirche  tun,  wenn  die 
betreffenden  Beamten  auch  religiöse  Verrichtungen  auszuführen  hatten.  Beson- 
dere sinnreiche  Bestimmungen  gab  es  für  einzelne  Ämter,  So  verlangte  man 
von  den  Feldherm,  daß  sie  gesetzmäßig  verheiratet  waren  und  Grundbesitz  in 
Attika  hatten,  um  sie  so  mit  ihren  eigenen  Interessen  an  das  A'^aterland  ge- 
fesselt zu  wissen. 

■d  Nach  einem  feierliehen  Amtseide,  der  in  der  Öffentlichkeit  geleistet  wurde, 

und  nach  dem  Antrittsopfer  begann  dann  der  Beamte  seine  Tätigkeit.    Sein  wich- 
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tigstea  Recht  war  es,  Geldstrafen  aulzuerlegea  oder  die  Bestrafung  eines  Schul- 
digen durch  einen  Gerichtshof  zu  veranlassen,  bei  dem  er  dann  den  Vorsitz  hatte. 
Als  Ehrenrorrechte  der  Beamten  galten  Ehrenplätze  in  Versammlungen  und  im 
Theater,  sowie  Befreiung  vom  Kriegsdienst:  Von  den  pomphaften  Amtsinsig- 
nien  der  Römer  aber  finden  wir  keine  Spur;  nur  den  Myrtenkranz  tragen  sie 
im  Amte,  wie  die  Ratsmitglieder  und  die  Redner  in  den  VoUceversammlungen. 
Eigentumlich  den  Griechen  ist  der  Brauch,  die  amtliche  Kollegialität  so  zur 
Lebensgemeinschaft  auszudehnen,  daß  manche  Behörden  mit  ihrem  Unterpersonal 
in  ihren  Amtslokalen  zusammen  speisten. 

Wie  die  Beamten  bei  ihrem  Antritt  sich  einer  Prüfung  unterziehen  mußten,  Euthjn«. 
so  hatten  sie  beim  Ausscheiden  Rechenschaft  (Euthyne)  abzulegen.  Während 
Anklage  und  Absetzung  einen  Beamten  auch  schon  im  Laufe  seiner  Amts- 
führung treffen  konnte,  so  wurden  jetzt  alle  Beamten,  besonders  solche,  die 
Öffentliche  Gelder  in  den  Händen  hatten,  in  ihrer  Verwaltimg  scharf  geprüft. 
Der  Rat  und  Oberrechnungsbehörden  waren  tätig,  um  binnen  30  Tagen  die 
Prüfung  der  ganzen  Amtsführung  zu  erledigen.  Ein  Gerichtshof  von  501  Mann 
entschied  dann,  ob  Kl^e  erhoben  werden  sollte  oder  nicht.  Dabei  konnten 
nicht  bloß  die  in  diesem  Falle  üblichen  Staatsanwälte  oder  Synegoren  die  An- 
klage verlangen,  sondern  jedes  Mitglied  des  Gerichtshofes  war  zu  einer  solchen 
berechtigt.  Geldstrafe  freilich  war,  bezeichnend  genug,  die  einzige  übliche  Be- 
strafung; sie  betrug  bei  Unt^rschleif  und  Bestechlichkeit  das  Zehnfache  der  be- 
treffenden Summe. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  verschiedenen  Behörden,  soEiniciimu 
zeigt  sich  der  individualistische  Zug  des  griechischen  Natioualcharakters  nicht 
nur  in  der  nie  wieder  übertroffenen  Mannigfaltigkeit  dieser  Behörden,  sondern 
auch  in  ihrer  Entwicklungsfähigkeit,  die  trotz  des  dem  Altertume  eigenen 
Strebens  das  Alte  festzuhalten  im  Laufe  der  Zeiten  zu  immer  neuen  Bildungen 
fahrt. 

An  der  Spitze  des  Staates  stehen  in  den  griechischen  Gemeinden  in  der 
Regel  Beamtenkollegien,  in  deren  Mitte  sieh  der  eponyme  Beamte  findet,  d.  h. 
derjenige,  nach  dem  das  Jahr  bezeichnet  wird.  Die  Namen  dieser  Magistrats- 
kollegien  sind  äußerst  verschieden.  Mancher  erklärt  sich  historisch,  wie  der 
alte  Königstitel  (Basileus)  oder  der  Name  des  Äsymneten  oder  Rechtsordners 
(s.  0.  S.  67).  Meist  beziehen  sich  diese  Bezeichnungen  in  allgemeiner  Weise 
auf  die  Staatsleitung,  sie  können  aber  auch  mehr  religiösen  oder  militärischen 
Charakter  haben.  Zu  den  ersteren  gehörten  besonders  Bezeichnungen  wie  Pry- 
tanen  und  Archonten.  Archonten  gab  es  ja  vor  allem  in  Athen  (vgl.  S.  65  f.), 
von  dessen  Beamten  wir  allein  genauere  Kenntnis  haben. 

Nach  mancherlei  Änderungen  in  der  Bestellung  der  neun  Archonten  Archonien 
Athens  wurden  sie  seit  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  in  der  Weise  zusammen 
mit  ihrem  Sekretär  erlost,  daß  jede  Phyle  einen  Beamten  stellte.  Die  Archonten 
erscheinen  nicht  gemeinsam  wie  die  römischen  Konsuln  im  Besitze  der  un- 
geteilten vollen  Amtsgewalt,  sondern  jeder  hat  sein  bestimmtes  Machtbereich. 
Zusammen  treten  sie  fast  nur  bei  der  Erlösung  der  Beamten  und  Geschworenen 
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auf.  Äucli  erscheint  ihre  Ämtsgewalt  frühzeitig  auf  die  Kechtsprecbimg  be- 
schränkt. Da  wiederuiu  diese  schon  durch  Soion  in  der  Weise  eii^eeogt 
wurde,  daB  nunmehr  eine  Appellation  an  ein  Büi^ergericbt  stattfinden  konnte, 
ja  ihnen  allmählich  die  richterliche  Entscheidung  überhaupt  genommen  wurde, 
so  verbleibt  ihnen,  von  den  Anordnungen  für  Feste  und  einzelnen  unbedeutenden 
Verwaltungsgeschäften  abgesehen,  im  wesentlichen  nur  die  Instruktion  der  Pro- 
zesse und  der  Vorsitz  im  Gerichtshofe.  Daher  entsprechen  auch  ihre  alten 
stolzen  Titel  nur  wenig  noch  ihrem  Wirkimgskreise. 

1  Der  erste  der  Archouten,   schlechthin  Archon  geheißen,   erst  sp&ter  als  £po- 

nymos,  d.  h.  als  deijenige,  nach  dem  das  Jahr  datiert  wird,  zubenatint,  ist  der  Hüter 
des  Familien-  und  Erbrechtes,  der  Beschätzer  der  Witwen  und  Waisen  und  daher 
Garichtsherr  in  allen  Tragen  des  Familien-  und  Erbrechts,  Es  ist  gewiß  ein  merk- 
würdiger Zug,  wenn  der  Familie  in  dem  Grade  die  erste  Bedeutung  im  Staate  bei- 
gemessen wird,  daS  gerade  der  oberste  Beamte  mit  der  Fürsorge  für  sie  betraut  ist. 
Von  Festen  besorgt  er  vor  allem  die  großen  Dionysien  (s.  u.  S.  247  f.).  —  Der  zweite 

1.  Archon,  der  „König"  oder  Basilens,  hatte,  wie  schon  berührt,  von  der  dreifachen 
Amtssphäre  des  alten  Monarchen  nur  die  Aufsicht  über  den  gesamten  Staatskutt  be- 
halti^n,  im  besondera  die  Sorge  für  die  ältesten  Opfer  und  Gottesdienste,  sowie  die 
heiligen  Mysterien.  Er  ist  daher  Gerichtsberr  in  allen  sakralen  Dingen  und,  da  mau 
beim    Morde   vor   allem   eine    religiöse  Sühnung   verlangt  (s.  S.  65),    Gerichtsberr  iu 

b.  Mordprozessen.  —  Auch  der  Name  des  dritten  Archonten,  des  Polemarchen  oder 
„Kriegsherrn",  entspricht  in  lichteren  historischen  Zeiten  kaum  noch  seiner  Tätig- 
keit: in  der  Sehlacht  bei  Marathon  ist  der  letzte  Polemarch  gefallen,  der  mit  als 
Fuhrer  in  den  Kampf  gezogen  war.  Nach  der  bekannten  Anschauung  älterer 
Zeiten,  die  im  Fremden  den  Feind  sieht,  steht  unserem  Kriegsherrn  die  Handhabung 
des  Fremdenrechts  zu,  die  Gerichtsbarkeit  über  Nichtbürger.  Dazu  kommen  sakrale 
Funktionen,  wie  die  Fürsorge  fUr  das  Toteofest  der  im  Kriege  Gefailenen  und  das 
Totenopfer  für  die  Tyrannenmörder.  —  Die  übrigen  sechs  Archonten,  die  Thesmo- 
theten,  bildeten  ein  engeres  Kollegium,  das  es  noch  ausschließlicher  als  die  ersten 
drei  Oberbeamten  mit  dem  Gerichtswesen  zu  tun  hatte.  Sie  wiesen  die  Ge- 
schworenengerichte den  Behörden  zu,  bestimmten  die  Gerichtstage  und  führten  den 
Vorsitz  in  allen  Prozessen,  die  nicht  in  das  Ressort  einer  bestimmten  Behörde  ge- 
hörten. Nur  die  Thesmotheten  haben  ein  gemeinsames  Amtslokal,  da  ja  schon  seit 
Selon  das  kollegialische  Wirken  der  Archonten  mehr  und  mehr  gesehwunden  ist, 
während  die  übrigen  an  ihren  gesonderten  Amtssitzen  residieren. 

Haben  die  Archonten  ihren  Schwur  gehalten,  in  dem  sie  geradezu  Uner- 
schwingliches für  den  Übertretungsfall  zu  leisten  geloben,  nämlich  eine  goldene 
Statue  in  der  eigenen  Schwere,  mit  andern  Worten  haben  sie  tadellos  ihr  Amt 
geführt,  so  läßt  man  sie,  um  ihre  Tüchtigkeit  zu  belohnen  und  der  Staats- 
verwaltung zu  erhalten,  in  den  Staatsrat,  den  Areop^,  eintreten,  in  derselben 
Weise,  wie  wir  in  Rom  aus  gewesenen  Magistraten  den  römischen  Senat  sich 
zusammensetzen  sehen. 

'  An  die  Seite  eines  jeden  der  drei  oberen  Beamten  treten,  von  ihnen  selbst 

gewählt,  aber  auch  sie  der  Prüfung  und  Uecheuschaft  unterworfen,  zwei  Bei- 
sitzer, so  daß  die  Idee  der  Kollegialität  auch  in  diesem  Falle  gewahrt  ist. 

Gerichtsbehörden  in  unserem  Sinne  waren,  wie  wir  sehen  werden,  im 
griechischen  Staate  im  allgemeinen  nicht  notwendig.  Von  größerer  Bedeutung 
ist   nur   das   als  Kriminalpolizei   und  Exekutivbehörde   t^itige  Kolleg  der  Elf- 
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männer,  das  seit  Kleisthenes  aua  den  zehn  Fhylen  erlost  und  darch  Hinzurecl^- 
Bung  des  Schreibers  auf  die  EUzakl  gebracht  wurde.  Sie  verwalteten  die 
Gefängnisse  und  sorgten  t&i  die  Vollstreckung  aller  gerichtlichen  Strafen. 

Zahlreich  sind  in  Athen  die  Polizeibeamten.  Die  wichtigsten  sind  die  Poiiii'i. 
auch  sonst  fiberall  in  Griechenland  anzutreffenden  Yiertelsmeister  oder  Astyno- 
men,  in  Athen  zehn  an  Zahl,  nach  den  Phvlen  erlost.  Das  ganze  große  Ge- 
biet der  Straßenpolizei,  ja  auch  die  Sittenpolizei  unterstand  ihnen,  soweit  es 
die  antiken  Kulturverhältnisse  mit  sich  brachten.  Zn  ihrer  Tätigkeit  gehörte 
die  Baupolizei,  vor  allem  die  Sorge  für  Freihaltung  der  gesetzlichen  Straßen- 
Sncht,  auch  bisweilen  die  Instandhaltnog  der  Heiligtümer,  femer  die  Aufsicht 
über  Sitte  und  Anstand  auf  der  Straße,  ja  alle  der  Öffentlichen  Lustbarkeit 
dienenden  Personen,  Flöten-  und  Zitherspielerinnen  sowie  Sängerinnen  unter- 
standen ihrer  Kontrolle.  Neben  den  Astynomen  sind  die  wichtigsten  Polizei- 
oi^ane,  die  auch  anderwärts  vielfach  vorkommen,  die  Agoranomen  oder 
Marktmeister,  zehn  durchs  Los  bestellte  Beamte,  die  in  der  Stadt  und  im 
Piräus  amtierten  und  auch  geringere  Rechtsstreitigkeiten  schlichten  konnten. 
Für  das  Ausbessem  der  Heiligtümer,  die  Erhaltung  der  Wege  und  Brunnen, 
die  Beaufsichtigung  von  Maß  und  Gewicht  gibt  es  in  gewissen  Zeiten  Spezial- 
besmte.  Besondere  Bedeutung  für  das  Wohlbefinden  der  Büi^erschaft  haben 
Aufsichtsbehörden,  die  alle  bedenklichen  zur  Vertenerang  des  Getreidehandels 
führenden  Manipulationen  und  die  Betrügereien  beim  Verkauf  von  Brot  und 
Mehl  zu  verhindern  haben,  die  Sitophylakes,  sowie  die  Vorsteher  des  Emporiona, 
die  darauf  zu  achten  haben,  daß  zwei  Dritteile  aller  Getreideladungen  in  die 
Stadt  verhandelt  werden. 

Besonders  zahlreich  und  wechselnd  im  Laufe  der  Zeiten  sind  die  Finanz-  timiD». 
behörden  gewesen.  Die  alten  schon  dem  Namen  nach  mit  dem  Opferdienste 
ursprünglich  zusammenhängenden  Kolakreten  oder  Opfers tUckenschnei der,  die 
durch  Kleistheues  beschränkt  und  später  ganz  abgeschafft  wurden,  bestritten 
aus  der  ihnen  anvertrauten  Kasse  Öffentliche  Speisungen  und  Festgesandtschaften. 
Durch  Kleisthenes  kamen  die  Generaleinnehmer  oder  Apodekten  hinzu,  die  die 
Haupteinkünfte  des  Staates  entgegenzunehmen  hatten.  Bezeichnend  genug  für 
die  im  Altertume  für  nötig  erachtete  scharfe  Kontrolle  war  es,  daß  die  Finanz- 
beamten keine  eigne  Kasse  führten,  sondem  die  eingehenden  Summen  noch  am 
Tage  des  Empfanges  auf  Grund  der  in  ihren  Händen  befindlichen  Listen  an 
die  Kassen  der  Behörden  verteilen  und  dem  Rate  darüber  am  andern  Tage 
Bericht  erstatten  mußten.  Seit  Kleisthenes  waren  ferner  die  Poleten  von  großer 
Wichtigkeit,  die  das  Verdingen  der  Staatsarbeiten,  die  Verpachtung  von  Do- 
mänen und  Bergwerken,  Zöllen  und  Steuern  leiteten,  eingezogene  Besitztümer 
verkauften.  Den  uralten  Zusammenhang  der  Staatsfinanzen  mit  der  Religion 
bezeugen  schließlich  die  Schatzmeister  der  Tempel,  vor  allem  die  seit  Kleisthe- 
nes in  der  üblichen  Zehnzahl  von  einem  Panathenäenfest  zum  andern  funktio- 
nierenden Schatzmeister  der  Athene. 

Noch  eine  Menge  SpezialbehÖrden   hatten  es,  wie  bei  uns,  mit  Staats- 
geldem   zu    tun.     Ein  Architekt   mit    seinen  Kommissarien    leitete   die  Bauten, 
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Getreide  Verkäufer  sorgten  vor  allem  in  Zeiten  der  Xot  für  unentgeltliche  oder 
billige  Abgabe  des  Getreides,  besondere  Beamte  kauften  die  Opfertiere  ein.  Oft 
ist  es  in  diesen  Fällen  tr^lich,  ob  es  sich  nm  ständige  Tätigkeit  bandelt  oder 
um  kommiaaarische;  ja  beides  geht  im  Laufe  der  Zeiten  ineinander  Ober.  So 
war  es  bei  den  so  weit  in  der  Griecbenwelt  verbreiteten  Opferbesoi^m  (Hiero- 
poien).  Pflegte  man  doch  diese  finanziell  wichtige  Tätigkeit  nicht  den  Priestern 
selbet  zu  überlassen.  Aber  auch  die  Priester  selbst  konnten  in  mancher  Hin- 
sicht als  Beamte  gelten,  da  sie  der  Prüfung  und  Rechenschaftsablegung  unter- 
worfen waren,  wenn  auch  sonst  auf  religiösem  Gebiete,  wie  z.  B.  bei  dem  Au- 
guralwesen, der  Staat  sich  nicht  so  durch  angesehene  Beamte  geltend  machte 
wie  in  Rom. 
«'  Vom  alten  Polemarchen  ging  die  oberste  Leitung  des  Kriegswesens  auf 

ein  Kollegium  Über,  die  durch  Handwahl  bestellten  zehn  Strategen  oder  Feld- 
herm.  Ihrem  Namen  nach  führten  sie  ursprünglich  die  Truppen  im  Kriege, 
ein  jeder  die  Hopliten  der  Phyle,  aus  der  er  gewählt  war.  Zur  Seite  hatten 
die  Strategen  die  ebenfalls  aus  den  einzelnen  Phylen  durch  Handwahl  bestimm- 
ten Taxiarchen,  die  Führer  der  einzelnen  Tazeis  oder  Bataillone,  in  die  das 
Landheer  nach  den  Phjlen  zerfiel.  In  der  Heimat  sorgten  sie  besonders  für  die 
Aushebung  und  Einteilung  der  Mannschaft  unter  Aufsicht  der  Strategen.  Die 
Reiterei,  die  einzige  stehende  Truppe  Athens,  eine  Art  Elit«korps,  wie  wir 
sehen  werden,  kommandierten  zwei  Hipparchen,  denen  zehn  Phylarchen 
untergeordnet  waren.  Die  Flotte  erforderte  nur  eine  Aufsichtsbehörde  für  das 
ganze  schwimmende  Kriegsmaterial,  die  zehn  Neoren.  Der  Befehl  zur  See 
aber  stand  den  Strategen  zu,  besondere  Admirale  gab  es  in  der  Regel  nicht. 

In  dem  ungeheuren  Heere  der  ünterbeamten  finden  sich  vor  allem  die 
bei  uns  ebenso  nötigen  und  zahlreichen  Schreiber  und  die  dagegen  nur  im 
antiken  Staate  mit  seiner  lauten  ÖfifenÜicbkeit  denkbaren  Herolde.  Trotzdem 
nun  die  ersteren  gelegentlich  Staatssklaven  waren,  konnten  sie  doch  als  Kon- 
trolleure und  Rechnungsführer  von  Beamten  eine  gewisse  Bedeutung  gewinnen, 
da  ihnen  gegenüber  die  Folter  anwendbar  war  (s.  S.  213).  Der  Herold  aber, 
„die  allen  geltende  Stimme  des  Vaterlandes",  wie  Demosthenes  sagt,  laßt  sich 
allenthalben  vernehmen,  im  feierlichen  Gebete  und  Aufrufe,  vor  Gericht  und  in 
der  Volksversammlung,  im  Frieden  und  im  Kriege. 

Gegenüber  dem  beständigen  Personenwechsel  in  Rat  und  Beamtenschaft, 
gegenüber  der  fortschreitenden  Entwicklung  des  demokratischen  Gedankens,  die 
wir  noch  zu  betrachten  haben,  war  eine  politische  Kontrolle  des  gesamten 
Staatswesens  im  Sinne  einer  Erhaltung  des  Bestehenden  für  eine  gesunde  po- 
litische Gestaltung  der  Dinge  unerläßlich.  Diese  Eontrolle  Übten  in  Sparta  die 
Ephoren,  in  Athen  der  Areopag.  Er  bestand  auch  fernerhin  aus  den  gewese- 
nen Archonten,  also  aus  Männern,  die,  in  höheren  Lebensjahren  in  diesen  ehr- 
würdigen Rat  berufen,  ihm  zeit  ihres  Lebens  angehörten.  So  überwachte  der 
Areopag  auch  damals  noch  die  Erziehung  imd  Lebensführung  des  Bürgers,  wie 
die  Verwaltung  des  Beamten.  Verstöße  gegen  Recht  und  Sitte  rügte  er  mit 
Wort  oder  Strafe.    Auch  im  Rechtsleben  hatte  er  ursprünglich  wohl  eine  selb- 
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ntäadigere  Bedeutung  als  die  heliastischen  Gerichtshöfe.  Da  sich  aber  sein 
Einäuß  weniger  auf  festumgrenzte  Machtbefugnisse,  als  auf  sittliche  Einwirkung 
gründete,  so  mußte  ihn  das  Unbestimmte  seiner  Stellung  nach  den  Anschauungen 
der  Zeit  bald  eioäußreich,  bald  schwach  erscheinen  lassen. 

Das    ist   im  wesentlichen    das   Bild   der   athenischen  Demokratie,  wie    sie  vei 
durch  Kleisthenes  begründet  wurde.    Offenbar  hat  sich  manche  der  geBchildertend°°il 
Einzelheiten  erat  im  Laufe  der  Zeit  heraas  gestaltet.    Auf  einiges  ist  schon  hin-  *.  Ji 
gewiesen,  was  von  geringerer  Bedeutung  war.     Hier  seien  aber  noch  die  Züge 
hervorgehoben,  die  eine  wesentliche  Änderung  bedeuten  und  uns  die  allmähliche 
vertmngnisvolle  Ausartung  der  Demokratie  vergegenwärtigen  können,   eine 
Entwicklung,  die  nur  ganz  vorübergehend  durch  zwei  Versuche  einer  aristokra- 
tischen Reaktion   gegen  Ende   des  5.  Jahrhunderts  (411  u.  404)  auf  kurze  Zeit 
gehemmt  wurde. 

Die  Wege  für  das  weitere  Fortschreiten  der  Demokratie  wurden  vor  allem  a™ 
bereitet,  als  Ephialtes  die  konservative  Schutzwehr  beseitigte,  die  allem  demo- 
kratischen Drängen  bisher  hinderlich  war.  Er  beschränkte  den  Ar'eopag, 
der  gerade  in  den  Zeiten  der  Persemot  seine  Macht  noch  einmal  glänzend 
darin  bewährt  hatte,  wie  er  die  nationale  Verteidigui^  zu  organisieren  verstand, 
auf  seine  richterliche  Tätigkeit  {462  v.  Chr.).  Während  also  in  Sparta  die 
KontrollbebÖrde  der  fünf  Ephoren  sich  in  entgegengesetzter  Weise  entwickelte 
und  ihre  sich  steigernde  Übermacht  den  aristokratischen  Staat  ganz  der  Er- 
starrung anheimfallen  ließ,  gab  es  fortan  in  Athen  als  einziges  Hemmnis  einer 
uferlosen  demokratischen  Entwicklung  die  Klage  wegen  Gesetzwidrigkeit,  die 
in  ihrer  unpersönlichen  Art  nur  zu  leicht  in  den  Dienst  der  Demt^ogen  ge- 
stellt werden  konnte. 

Die  Demokratisierung  des  Staates  wurde  vor  allem  dadurch  gefördert,  daß  wu 
man  auch  die  ärmeren  Bevölkerungsschichten  Einfluß  im  Staate  gewiimen  UeB.  So 
konnten  seit  den  Zeiten  des  Aristeides  auch  Theten  in  die  Bole  eintreten,  wenn 
sie  nur  das  30.  Lebensjahr  erreicht  hatten,  selbst  zu  Archonten  können  sie 
faktisch  seit  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  ohne  Vorwahl  erlost  werden,  wenn 
anch  dieses  Recht  ausdrücklich  nur  der  3.  Vermögensklasse  damals  zugestanden 
wird.  Als  dann  die  Genossen  des  ersten  Seebundes  immer  mehr  in  ein  Unter- 
taueuverhältnis  zu  Athen  gerieten,  drangen  die  Bürger  aus  den  imtem  Schiebten 
immer  zahlreicher  in  die  sich  mehrende  Beamtenschaft  und  in  die  Gerichtshöfe 
(s.  u.  S.  219  £)  ein.  Diese  Demokratisierung  aber  wurde  vollendet,  als  man  den  »««oi 
ärmeren  Bürgern  durch  Zahlung  eines  Soldes  die  ungehinderte  Beteiligung  an 
der  Staatsverwaltung  ermöglichte.  So  gab  es  wohl  schon  seit  Perikles  eine  Be- 
soldung der  Ratsmitglieder  (5  ob.),  vor  allem  aber  der  Geschworenen,  und  hatte 
Perikles  nur  erst  1  ob.  gezahlt,  so  gab  der  Demagog  Kleon  bereits  .'J  (425  v.  Chr.). 
Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  war  es,  daß  schließlich  alle  Bürger  eine  Art 
staatliche  Besoldung  beanspruchen  konnten.  Wie  sich  dazu  das  wahrscheinlich 
schon  von  Perikles  eingeführte  Theorikon  oder  Theatei^eld  entwickelte,  soll  bei 
der  Betrachtung  der  Finanzen   noch   erörtert  werden.     Auf  seinen  Höhepunkt 
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aber  kam  dies  bedenkliche  System  der  Besoldung  des  Bürgers,  als  bald  nach  der 
Wiederherstellung  der  Demokratie  (403)  anch  ein  Sold  für  die  VolksversammlungeD 
eingefährt  wurde,  der  tou  einem  Obol  schuell  auf  3  stieg.    Nunmehr  drängt  sich 

i^das  niedere  Volk,  ohne  die  frühere  Rücksicht  auf  Erwerb  des  Lebensunterhaltes 
nehmen  zu  müssen,  in  die  Volkaversammlungen;  der  Handwerkerstand  spielt 
eine  große  Holle  (s.  u.  S.  228  f.),  die  konserratiTere  ackerbauende  Bevölkerung  muß 
notwendig  zurücktreten.  Auch  die  Führer  steigen  aus  den  unteren  Schiebten 
empor.  Demagogen,  geleitet  von  niedrigem  Ehrgeiz  und  schmutziger  Habgier, 
vermögen  immer  mehr  die  urteilslose  Menge  zu  bestimmen  und  zu  verführen; 
durch  Sjkophanten  (s.  u.  S.  220)  werden  die  besseren  Elemente  zum  Schweigen 
gebracht.  Manche  alte  Einrichtung  kann  sich  im  dem^ogischeu  Wirbel  nicht 
mehr  halten.  So  ist  es  bezeichnend,  wie  als  letzter  Ostrakisierter  ein  elender 
Strohmann  in  die  Verbannung  ging,  auf  den  die  politischen  Führer  Nikias  und 
Alkibiades  sich  geeinigt  hatten.  So  läßt  sich  denn  nicht  leugnen,  daß  das  edle 
Bild  bürgerlicher  Freiheit  bei  der  Unvollkommenheit  aller  menschlichen  Ein- 
richtungen und  den  bedenklichen  Schwächen  auch  des  griechischen  National- 
charakters zum  furchtbaren  Zerrbild  werden  mußte,  als  der  fest«  sittliche  Halt 
des  Volkes  schwand.  Besonders  k^glich  ist  das  Treiben  des  4.  Jahrhunderts, 
als  das  Volk  sich  immer  ausgiebiger  vom  Staate  (tittem  ließ,  ohne  auch  nur 
die  einfachste  Pflicht  gegen  ihn  zn  erföllen,  die  des  persönlichen  Heerdienstes. 
Angesichts  des  rasenden  Fortschrittes  des  demolcratischen  Gedankens  im 
5.  und  4.  Jahrhundert  darf  nicht  verkannt  werden,  daß  in  diesen  Zeiten  auch 
manche  Einrichtung  getroffen  wurde,  die  wohl  geeignet  erscheint,  diese  ver- 
hängnisvolle   Entwicklung   aufzuhalten.     So    gehört    hierher    die    merkwürdige 

««Einrichtung  der  Nomotheten,  die  vielleicht  schon  auf  Perikles  zurückgeht. 
Damit  wurde  sogar  die  Initiative  bei  der  Gesetzgebung  dem  Volke  entzogen  und 
einer  durch  das  Volk  zu  diesem  Behnfe  eingesetzten  Gesetzgebungskommission 
übertragen.  Erst  nachdem  auf  eine  an  das  Volk  in  der  ersten  Versamm- 
lung des  Jahres  gerichtete  Fr^e  dieses  seine  Zustimmung  zu  einer  Geaetzes- 
änderung  erteilt  hatte,  konnten  diejenigen,  die  Anträge  zu  stellen  beabsichtig- 
ten, dieselben  bei  den  Statuen  der  zehn  Eponymen,  gewissermaßen  der  Phjlen- 
heiligen,  auestellen,  und  der  Itatsschreiber  hatte  die  beantragten  Gesetze  in  den 
Versammlungen  der  ersten  Prytanie  zu  verlesen.  In  der  vierten  regelmäßigen 
Versammlung  wurde  nun  die  Kommission  der  Nomotheten  aus  den  Heliasten 
bestellt.  Vor  ihnen  wurde  die  Verhandlung  nach  Art  eines  Prozesses  geführt, 
so  daß,  abgesehen  von  ^eiwilligen  Vertretern  der  alten  Gesetze,  otÜzielle  An- 
wälte oder  Sjnegoren  der  Gesetze  seibat  auftraten.  Im  Vereine  mit  dem  Rate 
entschieden  nun  die  Nomotheten  zwischen  dem  alten  und  neuen  Gesetze,  daher 
auch  nicht  in  geheimer  Abstimmung,  sondern  in  der  bei  diesem  üblichen  Form 
des  Handaufhebens.  Wie  gegen  die  Beschlüsse  der  Volksversammlung  konnte 
nun  auch  die  Klage  wegen  Gesetzwidrigkeit  erhoben  werden. 

Auch  in  der  Stellung,  die  in  diesen  Zeiten  manclie  Behörde  bekam,  lag  ein 

1.  Gegengewicht  gegen  die  Ausschreitungen  des  Demos.  Neben  den  Finanzbehör- 
den, die  nach  den  Zeitläuften  sich  umgestalten  mußten  und  in  ihren  wechseln- 
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den  Bezeicbnimgen  schon  die  Lage  w^iderepiegeln  (wie  die  des  Hellenotamias  zur 
Zeit  des  ersten  Seebnodes,  die  des  Verwalters  der  Theorikenkasse  und  der 
Kriegskasse  im  4.  Jahrhundert),  hat  kein  Amt  so  bedeutsame  Wandlungen 
in  diesen  Zeiten  erfahren  wie  das  des  Strategen.  Wie  es  noch  heute  fürst 
die  echten  Republiken  charakteristisch  ist,  daß  das  Kriegswesen  durch  Beamte, 
nicht  durch  Soldaten  verwaltet  wird  und  das  bürgerliche  Kriegsministerium,  nicht 
der  Generalstab  die  Leitung  in  der  Hand  hat,  so  änderte  sich  auch  die  Stellung 
der  Strategen  Athens.  Wie  schon  viel  früher  der  Polemarch  nichts  mehr  mit 
dem  Kriegsdienst  zu  tun  hat,  so  werden  auch  die  Feldberm  allmählich  mehr 
in  die  Verwaltung  gedrängt.  Freilich  bedeutet  dies  zunächst  eine  Erweiterung 
ihrer  Amtssplmre.  Sie  sorgen  nicht  nur  fUr  die  Rüstung  zum  Kriege  und 
werden  zum  Teil  wenigstens  mit  der  Führung  des  Heeres  betraut,  sondern  sie 
erhalten  auch  wichtige  Geschäfte  der  Verwaltung  und  der  Rechtspflege.  Be- 
sonders bedeutsam  ist  es,  daß  sie  die  Vertretung  des  Staates  nach  auBen  über- 
tragen bekommen,  diplomatische  Verhandlungen  führen  und  Verträge  abschließen, 
nnd  daß  sie  deshalb  auch  allein  von  allen  Beamten  sich  mit  direkten  Anträgen 
an  Rat  und  Volk  wenden  dürfen.  So  konnte  denn  gegenüber  der  Unstetigkeit 
der  Menge  auch  der  einzelne  bedeutende  Mann  in  dieser  Stellung  zu  einem 
dauernden  Einflüsse  kommen,  wie  das  Beispiel  des  Perikles  lehrt.  Im  4.  Jahr- 
hundert freilich  werden  die  Strat^en  immer  mehr  von  der  Kriegführung  rer- 
drängt,  so  daß  Demosthenes  es  bekl^en  kann,  wie  sie  es  mehr  mit  Prozessionen 
als  mit  Kriegen  zu  tun  hätten. 

Die  Rechtsverhältnisse,  für  die  wir  wieder  nur  Athen  heranziehen  r 
können,  haben  sich  im  Laufe  unserer  Periode  im  Vergleich  zum  Mittelalter  nur 
wenig  geändert,  wenn  man  die  äußere  Seite  der  Handhabung  des  Rechtes  ins 
Auge  faßt.  Auch  weiterhin  Terblieb  dem  Areopag  die  Blutgerichtsbarkeit,  auch 
die  Ep beten  bestanden  zunächst  noch  fort,  bis  an  ihre  Stelle  Greschworene 
traten.  Die  Art  aber,  wie  dies  Geschwomengericht,  die  Heliäa,  allmählich  im 
Staate  die  erste  Rolle  einnahm,  ist  bezeichnend  für  die  Entwicklung  des  demo- 
kratischen Gedankens.  Vor  allem  war  es  von  großer  Bedeutung,  daß  seit  des 
Perikles  Zeiten  die  Archonten  die  Befugnis  selbständiger  richterlicher  Entschei- 
dung an  die  Heliäa  verloren  und  nur  die  Einleitung  der  in  ihren  Amtsbereich 
gehörigen  Prozesse  und  den  Vorsitz  darin  behielten.  So  gab  es  denn  abge- 
sehen vom  Areopag  nnd  einigen  Richtern  für  besondere  Fälle,  vor  allem  für 
Bi^tellsacheo,  nichts,  was  an  ein  Berufsrichtertum  erinnerte.  Nun  hat  es  ge- 
wiß eine  sehr  ideale  Seite,  wenn  der  Bürger  selbst  entscheidet,  zumal  wenn  er 
für  sein  Urteil  nicht  allzusehr  durch  gesetzliche  Normen  beengt  ist,  wie 
beutz.utage,  aber  es  kommt  dabei  durchaus  auf  die  Persönlichkeit  des  Richters 
an.  Solange  die  Zahl  der  Heliasten  in  Athen  nicht  allzu  groß  war,  solange 
die  Richterschaft  aus  einer  ruhigen  ackerbautreibenden  Bevölkerung  hervorging, 
mögen  die  Verhältnisse  hei  dem  guten  sittlichen  Kern  des  alten  Atheners  ei- 
freuliehe  gewesen  sein.  Als  aber  das  athenische  Reich  gegründet  war  und  nun 
auch  die  Bundesgenossen   ihren  Gerichtsstand   in  Athen    hatten,   a\a   alljährlich 
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6000  Bürger  zum  ßicliteramte  berufen  und,  nachdem  die  Bitr^erzahl  am  Ende 
des  PeloponneaiBchen  Krieges  bedeutend  gesunken  war,  sogar  jeder  Bürger  über 
dreißig  Jahr,  der  sich  meldete,  Richter  wurde,  da  war  es  wohl  schon  eine 
Forderung  der  Billigkeit,  daB  für  die  richterliche  Tätigkeit  eine  Entschädigung 
gezahlt  wurde.  Es  geschah  dies  zunächst  in  Gestalt  des  von  Perikles  einge- 
fahrteu  Richtersoldes  in  der  geringen  Höhe  von  wohl  nur  1  ob.  täglich.  Diese 
Summe  aber  verdreifachte,  wie  wir  sahen,  bezeichnenderweise  der  Demagog  Kleon. 
Damit  war  gerade  den  Elementen  der  Bürgerschaft,  die  nicht  angestrengt  arbeiten 
wollten,  die  Möglichkeit  geboten,  in  bequemer  Weise  ihr  Dasein  zu  fristen, 
während  der  tätige  und  tüchtige  Butler  bei  dem  allgemeinen  Aufschwung  von 
Handel  und  Gewerbe  sich  möglichst  von  der  richterlichen  Tätigkeit  fernhielt. 
Die  große  Zahl  der  Prozesse  aber  wurde  auf  die  Dauer  nur  wenig  dadurch  ge- 
mindert, daß,  regelmäßig  seit  dem  Ende  des  Peloponnesischen  Krieges,  jede 
Privatklage  einem  aus  der  älteren  Bürgerschaft  bestellten  Öffentlichen  Schieds- 
richter zur  selbständigen  Entscheidung  überwiesen  wurde;  denn  man  machte 
von  der  yerstatteten  Berufung  an  die  Geschworenen  immer  mehr  Gebrauch,  ja 
es  wurden  ihnen  allmählich  auch  die  Prozesse  selbst  wieder  von  vornherein  zu- 
gewiesen. Mit  der  Zeit  erweiterten  die  heliastischen  Gerichtshöfe  immer  mehr 
ihre  Kompetenz;  sie  hatten  zu  entscheiden  auch  über  Fragen  der  Gesetzgebung 
und  Verwaltung.  Vermutlich  hatte  der  Gesetzgeber,  der  diese  Bestimmungen 
veranlafite,  eher  beabsichtigt,  wichtige  Fragen  der  urteilsloaen  Menge  zu  ent- 
ziehen und  einem  kleinen  Kreise  erfahrener  Männer  zu  unterbreiten,  aber  diese 
guten  Absichten  schlugen  ins  Gegenteil  um,  als  die  Demokratie  in  den  heliasti- 
schen Gerichtshöfen  oft  ihre  wüstesten  Orgien  feierte.  Was  nützten  alle  fein  und 
sinnig  ausgedachten  Maßregeln,  um  die  Unabhängigkeit  der  Richter  zu  bewahren, 
alle  die  Kautelen,  die  die  komplizierte  Auslosung  des  zuständigen  Gerichtshofes, 
die  Erhebung  der  Anklage  in  einem  Staatsprozesse,  das  ganze  Verfahren,  be- 
sonders die  geheime  Abstimmung  umgaben,  wenn  schließlich  die  Überredungs- 
'  kunst  des  Sprechenden  die  Hauptsache  war,  zumal  die  Bürger  in  echt  demo- 
kratischer Weise  ohne  vorherige  Beratung  zur  Abgabe  ihres  Stimmsteines  vor- 
Bchritten?  So  konnte  denn  jene  furchtbare  Erscheinung  des  Sjkophanten  sich 
herausbilden,  des  Menschen,  der  aus  dem  Recht  ein  niederträchtiges  Gewerbe 
machte,  der  unschuldige  Büi^er  verklagte  oder  mit  Ankli^e  bedrohte,  um  so  auf 
jede  Weise  sich  Geld  zu  verschaffen,  sei  es  infolge  der  Verurteilung  seines 
Opfers,  sei  es  durch  Erpressung.  Er  stellt  eine  würdige  Parallel gestalt  zum 
griechischen  Demagogen  dar. 

,n.  Auch  für  die  Finanzlage  in  klassischer  Zeit  müssen  wir  vor  allem  Athen 
heranziehen.  Attika  war  an  sich  ein  armes  Land  mit  steinigem  Boden  und 
mußte  jährlich  250  tal.,  Über  1000000  Mk.,  für  Getreide  an  das  Ausland  zahlen. 
So  verdankte  es  seine  Blüte  nur  seiner  Machtstellung  in  der  übrigen  Hellenen- 

,n.welt.  Die  Hauptsumme,  mindestens  die  Hälfte  aller  Einnahmen  des  atheni- 
schen Staaten,  lieferten  seit  der  Mitte  des  Ö.  Jahrhunderts,  wo  die  Bundeskasse 
nach  Athen  verlegt  wurde,   die   Tribute    der  Genossen    des   ersten  Seebundes. 
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Sie  wurden  aller  vier  Jahre  neu  festgesetzt  und  waren  der  Natur  der  Sache  nach 
auch  sonst  sehr  abhängig  von  der  politiBchen  KonateUatioQ.  Zu  Anfang  des 
Peloponn es i sehen  Krieges  brachten  sie  4 — 500  tal.,  während  desselben  wurden 
sie,  obwohl  die  Zahl  der  Steuernden  abgenommen  hatte,  auf  1200  tal.  getrieben; 
freilich  kamen  von  dieser  Summe  nur  etwa  drei  Viertel  ein,  obwohl  man  mit 
Eiekutionsachiffen  gelegentlich  gegen  die  säumigen  Zahler  voi^g;  mit  dem 
Ende  des  attischen  Reiches  hörten  sie  auf.  Ein  Ersatz  dieser  Steuer  durch  das 
Zwanzigstel  der  Ein-  uad  Ausfuhr  der  Bundesgenossen  und  einen  Sundzoll  ron 
Bjzanz  hatte  nicht  Bestand.  Auch  von  den  Mitgliedern  des  zweiten  Seebundes 
wurden  unter  anderem  Namen  Beiträge  erhoben. 

Als  der  Kern  der  eigentlich  athenischen  Einkünfte  galten  mit  Recht  die 
Zölle.  Bei  dem  allgemeinen  Aufschwung  des  HandelsTerkehrs  brachte  nament- 
lich das  Fünfeigatel,  das  von  aller  Ein-  und  Ausfuhr  erhoben  wurde,  jetzt  be- 
deutende Summen,  z.  B.  noch  kurz  nach  dem  Ende  des  Peloponnesischen  Krieges 
30 — 30  tal.  Auch  die  Ausgaben  für  Benutzung  des  Hafens,  die  Marktzölle  und 
die  beim  Verkauf  entrichteten  Abgaben  mußten  sich  notwendig  steigern.  Dabei 
zeitigte  natürlich  auch  in  Athen  das  autike  Verfahren,  die  Zölle  im  ganzen  an 
einzelne  oder  an  Gesellschaften  zu  verpachten,  im  Verkehr  mit  diesen  „Zöllnern" 
unerfreuliche  Erscheinungen  von  Gewinnsucht  und  Schikanen  aller  Art.  Da  der 
Handel  viele  Fremde  nach  Athen  zog,  die  nun  hier  als  Schutzverwandte 
lebten,  so  steigerte  weiterhin  die  Kopfsteuer  für  diese  (12  dr.),  die  einzige 
ständige  direkte  Steuer  neben  der  Abgabe  für  die  Sklaven  (3  ob.  jährlich),  die 
Einkünfte  des  Staates  beträchtlich.     Man  hat  sie  auf  20  tal.  jährlich  berechnet. 

Vor  allem  aber  mußten  sich  auch  die  Einnahmen  aus  dem  Gerichts- 
betrieb erhöhen,  seitdem  die  Bundesgenossen  in  Athen  ihren  Gerichtsstand 
hatten.  Es  handelte  sich  dabei  nicht  nur  um  mancherlei  GeHchtskosten,  son- 
dern um  oft  recht  hohe  Strafen  —  werden  doch  sogar  50  taL  als  Strafe  genannt 
—  und  um  die  schlimmen  Vermögenskonfiskationen.  Wie  bedeutend  diese  Ein- 
nahmen waren,  kann  man  daraus  erkennen,  daß  die  Besetzung  des  attischen 
Landes  durch  den  Eeind  während  des  Peloponnesischen  Krieges  auch  deshalb 
als  schwerer  finanzieller  Verlust  empfunden  wurde,  weil  sie  Gerichtsstillstand  und 
damit  Ausfall  der  Gericbtsgelder  zur  Folge  hatte. 

Die  Erträgnisse  schließlich  aus  staatlichem  Grundbesitz  werden  der  Natur 
der  Sache  nach  in  unserer  Periode  kaum  eine  wesentliche  Steigerung  gegen 
früher  gezeigt  haben.  Doch  geben  die  nur  zum  Teil  dem  Staate  gehörigen, 
sonst  aber  steuerpflichtigen  Silberbergwerke  vou  Laurion  in  diesen  Zeiten  zu- 
nächst noch  gute  Einkünfte,  so  daß  Themistokles  die  Bürgerschaft  veranlassen 
konnte,  ihre  Überschüsse,  die  bisher  verteilt  worden  waren,  auf  die  Verstärkung 
der  Flotte  zu  verwenden. 

Dem    Anwachsen   der   regelmäßigen   Einnahmen   gegenüber   steigern    sichAu 
freilich  auch  die  noch  gewaltiger  zunehmenden  Ausgaben. 

Der  Hauptposteu  in  dem  Budget  modemer  Staaten,  die  Ausgaben  für  das 
stehende  Heer,  hat  auch  jetzt  nur  geringere  Bedeutung.  Equipterung  und  Zu- 
schuß für  die  stehende  Reiterei  erforderten  zu  Xenophons  Zeiten  40  tal.,   dazu 
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kamen  die  Ko8t«n  für  die  berittenen  200  Bogenschützen.  Bedeutender  wuchs 
der  Aufwand  fiir  die  Flotte,  bei  der  ja  auch  hent«  noch  Stillstand  Rückschritt 
ist.  Nicht  nur  mußten  mindestens  drei  Staatsachiffe  für  den  diplomatischen 
Verkehr  und  für  die  Teilnehmer  an  gewissen  auswärtigen  Festfeiem  unterhalten 
werden,  deren  jedes  einen  jährliehen  Sold  von  8  tal.  erforderte,  sondern  es  wurde 
alljährlich  die  Flotte  vermehrt  iind  alles,  wa«  sie  von  Geräten  erforderte,  mußte 
ia  seetüchtigem  Zustande  erhalten  werden. 

Ein  zweites  Hauptkapitel  im  modernen  Staate  hildet  die  Besoldung  der 
Beamten;  auch  hier  zeigt  Athen  ein  wesentlich  rerschiedenes  Bild,  da  die 
Ämter  als  Ehrenämter  galten.  Immerhin  gah  es  auch  auf  diesem  Gebiete  ge- 
wia,se  Kosten  zu  bestreiten,  so  namentlich  für  die  gemeinsamen  Mahlzeiten,  für 
Reisen  von  Gesandten  und  Kommissionen  ins  Ausland  u,  a.,  und  es  ist  nur 
natürlich,  daß  diese  Ausgaben  jetzt  ebenso  wuchsen,  wie  die  für  die  übliche 
Bezahlung  eines  Heeres  von  TJnterbeamten.  Bedeutendere  Summen  aber  erfor- 
derte die  Besoldung  für  die  Mitglieder  des  Rates,  femer  der  seit  dem  Ende  des 
Peloponnesischen  Krieges  gezahlte  Sold  für  die  Teilnehmer  an  der  Volksver- 
sammlung und  vor  allem  der  von  Perikles  eingeführte,  von  Kleon  erhöhte 
Richtersold  (s.  S.  217).  Man  bat  die  jährlichen  Ausgaben  für  den  Rat  auf  17  tal, 
die  für  die  Volksversammlung  auf  dieselbe  Summe,  die  aber  für  die  Gerichte 
zur  Blütezeit  des  ersten  Seebundes  gar  auf  100  tal.  berechnet. 

Und  doch,  auch  diese  großen  Summen  stellen  in  der  Regel  nicht  den 
Hauptposten  unter  den  Ausgaben  Athens,  wie  manches  andern  Staates  dar. 
Charakteristisch  genu^  ffii-  das  Altertum  erforderte  das  meiste  Geld  eigentlich 
das  Vergnügen,  das  allerdings  in  die  edelste  Form  gekleidet  erscheint,  in  der 
es  je  bei  einem  Volke  aufgetreten  ist,  in  die  Festfeier  zu  Ehren  der  Gottheit 
sowohl  daheim  wie  bei  den  Stammesgenossen  in  der  Fremde.  Demosthenes 
kann  mit  Recht  kl^en,  daß  keine  kriegerische  Unternehmung  je  so  viel  Geld 
erfordert  habe,  wie  die  Ausrichtung  der  beiden  Hauptfeste  Athens,  der  Pana- 
thenäen  mit  ihrem  herrlichen  Festzug  zu  Ehren  der  Stadt^ottheit  und  der 
großen  Dionysien  mit  ihren  dramatischen  Au^hrungen.  Wenn  auch  der  Staat 
manche  Kosten  dieser  Feste,  wie  wir  sehen  werden,  auf  die  Schultern  der 
reichsten  Bürger  abwälzte,  es  galt  noch  viel  zu  leisten  in  der  Beschaffung  der 
zahlreichen  Opfertiere,  die  eine  Speisung  der  ganzen  niederen  Bevölkerung  der 
Stadt  ermöglichten,  vor  allem  aber  in  der  Ausrichtung  der  glänzenden  Agone. 
Betrug  doch  am  Ende  unserer  Periode  allein  das  wieder  von  den  Opfertieren 
gelöste  Hautgeld  in  sieben  Monaten  über  4000  Mk.;  stiegen  doch  die  den 
Siegern  ausgesetzten  Preise  bis  auf  1500  dr.  Eine  für  unsere  Empfindung  ganz 
unglaubliche  Ausgabe  aber,  die  bedeutende  Summen  verschlang,  war  das  Theo- 
rikon.  Ursprünglich  als  harmloses  Eintrittsgeld  für  den  Besuch  des  Theaters  in 
Höhe  von  zwei  Oboleu  für  den  Bürger  gezahlt,  entwickelte  es  sich  bald  zu  einem 
Vergnügungsgeld,  das  der  Athener  auch  bei  andeni  Festen  forderte.  Wollte 
vielleicht  auch  Perikles  mit  seiner  ersten  Einführung,  wie  man  gesagt  hat,  die 
Bürgerschaft  für  ihre  Kriegsbereitschaft,  die  sie  auch  im  Frieden  zugunsten 
des  ganzen  S^eebundes  übernahm,  entschädigen,  so  stellen  doch  die  Theorika  in 


,yCOOglC 


A.  Staat.    Leben.    GCtterverehrang.  223 

Zeiten,  wo  die  Athener  den  Kriegsdienet  nicht  mehr  selbst  leisteten,  eine 
bedenkliche  Fütterung  der  gesamten  Büi^erschaft  dar,  wie  sie  in  gleicher 
Naivität  nirgends,  auch  in  Rom  nicht,  aufgetreten  ist.  Auch  eine  besondere 
Armenunters tatzung  für  die  Arbeitsunfähigen,  die  wir  ja  nur  billigen 
können,  sowie  eine  Fürsorge  tiir  die  Kinder  der  Gefallenen,  fehlt  nicht  ganz. 
Im  allgemeinen  kann  sich  diese  Soi^e  für  die  Armen  in  bescheidenen  Grenzen 
halten  (sowie  wir  wenig  hören  von  den  für  Rom  so  bedeutsamen  Getreide- 
spenden), da  ja  der  Staat  leider  nur  zu  reichlich  dnrch  seine  Feste  und  seine 
Besoldungen  dafür  gesorgt  hatte,  daß  der  Athener  bei  seiner  BedUrlnislOBigkeit 
leben  konnte,  ohne  im  eigentlichen  Sinne  zu  arbeiten. 

Zu  den  Aufwendungen,  die  der  Staat  für  einzelne  machte,  gehören  auch 
die  Kosten  für  Ehrungen.  Unbedeutend  war  gewiß  der  Aufwand  für  die 
Speisung  im  Prytaneion  am  alten  Staataherde.  Anfänglich  war  man  auch  mit 
allen  andern  Ehren  bescheiden.  Perikles  bekam  zuerst  den  Kranz  aus  grünen 
Zweigen  des  Ölbaumes,  den  man  noch  dem  Miltiades  versagt  hatte.  Mit  der 
Zeit  wurden  dann  goldene  Kränze  verliehen  im  Werte  von  500,  ja  1000  dr.; 
die  Kosten  erhöhten  sich  noch  durch  die  über  diese  Ehrung  angefertigte  und 
aufgestellte  St«iuurkunde.  Vor  allem  war  jedoch  die  Ehrenstatue  ursprünglich 
etwas  Seltenes.  Von  der  Darstellung  des  agonistischen  Siegers  abgesehen,  die 
nur  den  Sinn  eines  der  Gottheit  vom  Sieger  selbst  dai^ebraehten  Weibgeschenkes 
hat,  ragte,  bezeichnend  genug,  im  Athen  des  5.  Jahrhunderts  nur  das  Ehren- 
denkmal der  Ty rannen m Order  empor;  erat  mit  dem  Bilde  Konons,  des  Wieder- 
herstellers der  Mauern,  beginnt  die  Reihe  der  allmählich  immer  zahlreicher 
werdenden  Ehrenstatuen,  bis  wir  diesen  Brauch  in  der  kommenden  Epoche  in 
seiner  tollsten  Ausartung  sehen  werden. 

Doch  wenden  wir  uns  zum  Schlüsse  noch  zu  den  er&eulichen  Seiten  dieses 
Bildes.  Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  herrlichen  Griechenstädte  mit  ihren 
Tempeln,  Theatern,  Gymnasien,  mit  den  zahbreicben  Amtsgebäuden  und  Gerichts- 
lokalen, den  prächtigen  Säulenhallen,  die  nur  zum  Teil  praktischen  Zwecken 
dienen  und  das  antike  Stadtbild  so  wunderbar  abrunden,  betrachten  wir  die 
zahllosen  Anisen,  die  Schutz,  Wohlbefinden  und  Wohlstand  der  Bürger 
sichern,  die  sturmfreien  Mauern  mit  ihren  Türmen,  die  Gräben  und  Molen,  die 
Wasserleitungen  und  Brunnen,  die  Häfen  und  Märkte,  so  muBten  auch  die  Aus- 
gaben für  die  Errichtung  und  Erhaltung  dieser  Bauten  in  der  Blütezeit  des 
Hellenentums  allmählich  zu  den  regelmäßigen  für  den  Staat  gehören,  selbst 
wenn  man  die  Tempelkassen  dabei  möglichst  heranzog.  Was  darin  das  peri- 
kleiscbe  Zeitalter  für  Athen  geleistet  haben  muß,  kann  man  daran  ermessen, 
daß  allein  die  Propyläen  9'/,  Mill.  Mark  gekostet  haben,  daß  das  abnehmbare 
Goldgewand  der  Parthenosstatue  gegen  190000  Mark  wert  war. 

Trotz   der   gewaltigen   Ausgaben   nun   blieb    die   Finanzlage    der   griechi-l'hf 
sehen    Gemeinden    in    friedlichen    Zeiten    in    der    Regel    elae    gute    im    Ver- 
gleich   zu   der  Not  auch  unserer   Tage,    so    daß    leicht   Überschüsse    erzielt 
wurden.     So  barg  der  Staatsschatz  in  Athen   zu  Anfang  des  Peloponnesischen 
Krieges   außer   den  Kostbarkeiten    der  Tempel  60(X)  tal.     Wurden   diese   auch 
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bald  aufgebraucht,  so  batt«n  sich  doch  nach  dem  Frieden  des  Xikias  schnell  wieder 
70(K)  tal.  angesammelt.  Freilich  verführte  die  gute  Finanzl^e  nicht  selten  zu 
leichtsinniger  Verwendung  der  Überschüsse,  ein  Leichtsinn,  der  immer  mehr 
überhandnehmen  mußte,  je  mehr  die  Hingabe  der  Griechen  an  die  Staata- 
gemeinde  schwand  und  die  Freude  am  perEönlichen  Wohlleben  stieg.  Während 
Themistokles  seine  Mitbüi^er  dafdr  begeistern  konnte,  die  bisher  unter  sie  ver- 
teilten Überschüsse  aus  den  Silberbergwerken  auf  die  Vermehrung  der  Flotte 
zu  verwenden,  werden  am  Ende  unserer  Periode  von  Eubulos  alte  Überschüsse 
unter  Verzicht  auf  eine  tatkräftige  Politik  nach  außen  der  unrühmlichen  Theo- 
rikenkasse  zugeführt,  bis  ea  Demosthenes  nach  langem  vergeblichen  Bemühen 
gelingt,  dem  ein  Ende  zu  machen  und  sie  der  Kriegskasse  zuzuweisen. 

Bedenklich  aber  wurde  die  finanzielle  Li^,  wenn  ein  laugandauernder 
Krieg  zu  fuhren  war.  Fiel  auch  die  Ausrüstung  der  Bürger  weg,  da  jeder 
selbst  für  sich  sorgte  und  nur  die  LeichtbewaSheten  auszustatten  waren,  so  er- 
forderte doch  schon  der  Sold  große  Summen,  so  daß  z.  B.  der  dreijährige  Feld- 
2ug  S^S^^  Potidäa  am  Anfange  des  Peloponuesischen  Krieges,  an  dem  in  den 
verschiedenen  Jahren  3 — 7000  Mann  beteiligt  waren,  2000  tal.  kostete. 

Natürlich  konnten  dann  die  aufgesparten  Reserven  nicht  lange  ausreichen^ 
Für  den  Notfall  gab  es  ja  noch  reiche  Mittel  in  den  Tempelschätzen,  aber 
man  scheute  sich  begreiflicherweise  aus  ihnen  Entlehnungen  zu  machen;  auch 
mußten  sie  sich  bald  erschöpfen.  Immerhin  sehen  wir  sie  der  Not  des  Staates 
gelegentlich  aufhelfen.  So  gelang  es  den  Athenern  während  des  Peloponuesi- 
schen Krieges,  durch  Einschmelzen  der  goldenen  und  silbernen  Weihgeschenke 
binnen  30  Tagen  eine  Flotte  von  100  Schiffen  aufzubringen,  und  gegen  Ende 
unserer  Periode  mußten  die  reichen  Schätze  des  delphischen  Tempels  den  Pho- 
kem  herhalten,  um  einen  langen  Krieg  zu  führen,  so  daß  infolge  dieser  Über- 
schwemmung Griechenlands  mit  Edelmetall   die  Lebensführung   eich  verteuert*. 

Woher  aber  nahm  man  das  Geld  sonst  in  Zeiten  der  Not?  Auch  in  Athen 
traten  Finanzkünstler  auf,  die  mit  Luxussteuem,  Münzverschlechterung,  ja  sogar 
mit  einem  Bleimonopol  helfen  wollten,  ohne  viel  zu  erreichen.  Von  den  bei 
n.  uns  so  beliebten  Anleihen  im  In-  und  Auslande  hören  wir  kaum  etwas 
Sicheres.  So  bleiben  nur  die  Beiträge  der  Bürgerschaft.  Echt  antik  gedacht 
ist  es,  wenn  die  Bürger  in  der  Volksversammlung  zur  Zeichnung  von  frei- 
willigen Spenden  oder  zinsfreien  Darlehen,  deren  Maximum  und  Minimum  auch 
oft  bestimmt  wurde  (z.  B.  200-— 50  dr.),  aufgefordert  wurden.  Allein  trotz  der 
Opferfreudigkeit  des  antiken  Bürgers,  mochte  sie  nun  ganz  freiwillig  sein  oder 
unter  dem  leichten  Zwange  der  Furcht  stehen,  als  schlechter  Büi^er  zu  er- 
scheiuen,  ist  damit  offenbar  wenig  erreicht  worden.  So  blieb  denn  schließlich 
□■-doch  nur  die  direkte  Vermögenssteuer;  aber  es  ist  für  das  ganze  Altertum 
ein  hoher  Ruhm,  daß  es  diese  auch  heute  so  wenig  beliebte  Erscheinung  nur 
als  Ausnahmeraaßregel  für  den  Kriegsfall  kannte.  Zugrunde  gelegt  wurde  dabei 
die  alte  solonische  Klasseneinteilung,  solange  diese  bestand,  wenn  sie  auch  nicht 
zu  diesem  Zwecke  eingerichtet  worden  war;  dabei  wurde  aber  natürlich  nicht 
mehr  bloß  der  Grundbesitz  herangezogen,  sondern  alle  Einkünfte.    Sie  teilt  mit 
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der  modenien  Stener  die  Eigentömlichkeit,  daß  die  Versuche  einer  Neu- 
regelung nicht  aufhören.  Sieher  bekannt  ist  sie  seit  der  Mitte  des  5.  Jahr- 
hunderts; seit  der  Gründung  des  zweiten  Seehundes  (378)  bekommt  sie  einen 
progressiven  Charakter.  Echt  antik  aber  ist  es  wieder,  wenn  der  athenische 
Staat  die  Unannehmlichkeiten  der  Erhebung  von  sich  abwalzt  und  die  300 
reichsten  Bürger  verpflichtet,  in  der  Form  des  Vorschusses  die  ganze  Summe 
zu  zahlen,  die  sie  nun  wieder  von  den  übrigen  Mitgliedern  ihres  betreffenden 
Steuerbezirks  beitreiben  mußten,  so  gut  sie  konaten. 

Das  Bestreben  des  Staates  aber,  seine  finanziellen  Verpflichtungen  ganz  den  i.oiii>rBi«ii. 
reichen  Bürgern  aufzubürden,  zeigt  sich  noch  viel  deutlicher  in  besonderen 
finanzietlen  Leistungen  für  die  Gemeinde,  in  den  Leiturgieu,  wie  sie  vor 
allem  in  Athen  blühten.  Es  gab  hier  regelmäßige,  die  jedes  Jahr  wiederkehrten, 
und  außerordentliche  für  den  Krieg.  Die  regelmäßigen  dienten  der  Verherr- 
lichung der  Hauptfeste  des  Staates.  Die  reichsten  Büi^er  Übernahmen  die  Aus- 
rüstung des  Mahles  für  die  Genossen  ihrer  Phyle,  oder  sie  sorgten  für  die  Aus- 
bildung und  Ausstattung  der  Jugend  ihrer  Phyle,  die  sich  am  Wettlauf  beteiligte 
(Gymnasiarchie).  Besonders  kostspielig  und  bedeutsam  war  die  Choregie,  die 
Ausstattung  des  Chores,  vor  allem  für  die  dramatischen  Aufführungen  der 
Dionysien.  Zu  auswärtigen  Festfeiem  schließlich  führte  der  Architheore  unter 
mancherlei  Aufwand  aus  eignen  Mitteln  die  Genossen.  Für  den  Krieg  aber  gab 
es  die  ehrenvolle  Trierarchie,  die  Instandsetzung  und  Führung  eines  vom  Staate 
mitsamt  seiner  Ausstattung  gestellten  Kriegsschiffes.  Auch  auf  diesem  Gebiete 
sind  vielfache  Versuche  gemacht  worden,  eine  billigere  Verteilung  der  Lasten 
zu  erzielen,  uud  wieder  war  es  zuletzt  das  Verdienst  des  Demosthenes,  daß  der 
Anteil  an  dieser  kostspieligen  Leistung  nach   dem  Vermögen  abgestuft  wurde. 

Eine  Maßregel,  um  den  Bürger  gegen  unberechtigte  Belastung  zu  schützen, 
war  der  sog.  Vermögenstausch.  Glaubte  ein  Bürger,  daß  ein  anderer  durch 
seine  Verhältnisse  mehr  berufen  sei,  eine  Leiturgie  zu  übernehmen,  so  bot  er 
ihm  an,  das  eigene  Vermögen  gegen  das  seine  zu  vertauschen,  und  in  einem 
rechtlichen  Verfahren  wurde  nun,  ohne  daß  es  zu  einem  wirklichen  Tausche 
kam,  entschieden,  wer  von  beiden  die  betreffende  Leitui^ie  zu  übernehmen  hatte. 

Es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  diese  Leiturgien  in  einer  für  unser  Ver- 
ständnis nnglaublichea  Weise  die  Mittel  der  reichen  Büi^er  in  Anspruch  nah- 
men. Wurden  doch  für  eine  tragische  Choregie  gelegentlich  iJOOO  dr.  aus- 
gegeben, kostete  doch  die  Ausstattung  eines  Schiffes  40 — 60  Minen,  Man  hat  viel- 
fach diese  Ausbeutung  der  Reichen  durch  den  Staat  auf  das  heftigste  getadelt. 
Dabei  ist  aber  zweierlei  zu  bedenken.  Vergleicht  man  das  wüste  Schwelgen  des 
Reichtums  zu  anderen  Zeiten,  auch  in  unseren  Tagen,  wo  man  so  wenig  zu 
Opfern  für  den  Staat  bereit  ist,  mit  der  anspruchslosen,  fast  dürftigen  Genüg- 
samkeit des  Atheners,  die  nur  dem  Stiiate  gegenüber  sich  in  Freigel>igkeit 
wandelt,  so  können  wir  nicht  anders  als  diesen  antiken  Idealismus  bewundern, 
zumal  uns  nichts  berechtigt,  von  vornherein  an  gewalttätigen  Zwang  des  Staates 
oder  an  Prahlsucht  der  Bürgerschaft  zu  denken.  Andererseits  kann  das  Opfer, 
das  der  Bürger  mit  der  Leiturgie  bniehte,  bei  gerechter  Verteilung  der  Lasten 
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anch  aa  sich  nicht  so  finanziell  vernichtend  erscheinen,  wenn  man  die  wirt- 
schaftlich« Lage  im  allgemeinen  Überlegt. 

Der   gewaltige  Umschwung   der   Dinge    auf  wirtschaftlichem   Gebiete 
>r-g^enüber  der  vorigen  Periode   zeigt   sich  zunächst  in  dem   Zurücktreten   der 
Landwirtschaft,   Nur  Sparta,  wo  die  Abneigung  des  Griechen  gegen  „banausische" 
Tätigkeit  nie  überwunden  worden  ist,  blieb  auf  seinen  von  den  Heloten  bestellten 
Grundbesitz  angewiesen,  vor  allem  auf  das   Land  der  unterworfenen  Messenier. 
Daher  hatte  es  böse  Zeiten  im  4.  Jahrhundert  durchzumachen,  als  es  Messenien 
verlor.    Die  Bevölkerung  kam  jetzt  in  solche  Xot,  daß  viele  ihre  Beiträge  zu  den 
gemeinBchaftlichen  Mahlen,  den  Sjssitien  (vgl.  S.  71),  nicht  zahlen  konnten. 
Andere  Staaten,  vor  allem,  wie  schon  erwähnt,  Athen,  waren  auf  den  Im- 
port  von   Getreide   angewiesen.     Hier   kamen 
Handel  und  Industrie  zu  hoher  Blüte.    Wenn 
nun  der  Athener  der  Hände  Arbeit  auch  nicht 
verschmähte  wie  der  Orientale  der  herrsehen- 
den Kasten,  da  er  sich  von  ihrer  Notwendig- 
keit  überzeugen   mußte,   so   schwand   freilich 
die  Geringschätzung   nicht  ganz,   mit   der   er 
auf  diese   banausische  Tätigkeit  blickte,  und 
hinderte  ihn  namentlich   im  Anfange  unserer 
Periode,   die   besten    Kräfte   auf  sie   zu   ver- 
wenden   und    im   Gewerbebetrieb    eine    solche 
BUd  V  J"u«"™^J^orbi«llo.         Höhe   zu   erreichen,   wie   man   sie   bei   seiner 
d'HBciit"ei'd  w^si  iMT  natürlichen  Anlage  auch  für  diese  Art  mensch- 

licher Tätigkeit  erwarten  müßte.    Daher  stand 
auch  der  Handel,   der  nebenbei   reicheren  Gewinn  versprach,  noch  in  höherem 
Ansehen  als  die  Industrie. 
1.  Als  Kaufleute  oder  Rheder  oder  durch  Verleihen  von  Geldern  fand  ein 

großer  Teil  der  attischen  Bevölkerung  sein  reichliches  Einkommen.  Auf  diesen 
Gebieten  beginnt  anch  eine  Art  von  freigebildeter  Genossenschaft  sich  zunächst 
zu  entwickeln,  wenn  sich  auch  erst  in  der  Folgezeit  ihre  weit«  Verbreitung  und 
Eigenart  nachweisen  läßt.  Solche  Vereinigungen  von  Kaufleuten  waren  um  so 
notwendiger,  als  alle  Geschäfte  noch  in  einfacher  Weise  persönlich  geführt  wurden, 
also  ein  Kaufmann  selbst  die  Waren  begleiten  mußte.  Wahrend  der  Staat  durch 
mancherlei  hemmende  Gesetze  und  Einrichtungen  den  Handel  beschränkte,  vor 
allem  in  dem  Streben,  Athen  das  nötige  Getreide  zu  sichern,  so  förderte  er  ihn 
doch  auch,  nicht  zum  wenigsten  durch  die  Anlage  und  Ausstattung  des  statt- 
lichen Emporions  im  Piräus  mit  seinem  ausgedehnten  Quai  und  seinen  Markt- 
plätzen, seinen  Herbergen  und  Heiligtümern,  seinen  gewaltigen  Hallengebäuden, 
unter  denen  vor  allem  das  Deigma  in  die  Augen  fiel,  eine  Art  Börse,  wo  die 
Waren  der  ganzen  Welt  in  Proben  zur  Schau  gestellt  wurden.  Eingeführt 
wurde  vor  allem  Getreide  und  zwar  in  erster  Linie,  wie  noch  heute,  aus  dem 
südlichen  Rußland;  aus  dem  Pontus  erhielt  man  auch  die  gesunde,  billige  Nah- 
rung des  Armen,  die  Salzfische;  Bauholz  kam  aus  den  G eh irgsl ändern  der  nörd- 
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liehen  BsIkEmhalbinsel,  Eisen  und  Kupfer  aus  Euböa  und  Kjpem,  edle  Weine 
auB  Lesbos  und  Chios,  feine  Wollwaren  aus  Kleinasien,  Gewürze  ans  Eirene. 
Die  Ausfuhr  tonnte  nur  wenig  Landesprodukte  bieten.  Marmor  und  Silber 
kamen  wohl  mehr  dem  Lande  selbst  zugnte;  das  wichtigste  Ausfuhrprodukt  ' 
war  Ol  (Abb.  164,  165),  das  z.  B.  der  große  Piaton  bis  nach  Ägypten  verhan- 
delt haben  soll;  dazu  gesellten  sich  Feigen  und  Honig.  Daneben  stehen  Er- 
zeugnisse der  athenischen  Industrie. 

Neben  dem  Warenhandel  entwickelte  sich  aber  auch  alsbald,  von  denö«'' 
Tempelkassen,  offenbar  den  ersten  Banken  der  Griechen,  ausgehend,  ein  leb- 
hafter Geldhandel,  dessen  Mittelpunkt  in  dieser  Zeit  wieder  Athen  wurde. 
Die  Trapeziten  oder  Bankiers,  mochten  sie  einzeln  ihre  Geschäfte  betreiben 
oder  in  Gesellschaften  auftreten,  vermittelten  allmählich  den  ganzen  Geld- 
verkehr; durch  sie  wurden  die  Kaufsummen  gezahlt,  sie  empfingen  Depositen, 
sie   arbeiteten   mit   eigenem   und  fremdem   Gelde.     Dabei   wurde  viel  verdient. 
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Ein  Metöke,  der  mit  nichts  angefangen  hatte,  konnte  sich  in  demosthenischer 
Zeit  mit  50  tal.  ins  Privatleben  zurückziehen.  Bei  dem  hohen  Zinsfuß  von 
12—18%  konnte  sich  ein  Kapital  in  etwa  6  Jahren  verdoppeln.  Bezeichnend 
genug  beteiligten  sich  an  dem  Handel  eine  große  Zahl  Metöken,  deren  es  zur 
Blütezeit  10000  in  Athen  gab.  Ihnen  Überließ  man  auch  fast  ganz  den  als 
niedrig  geltenden  Kleinhandel  und  Schenkenbetrieb,  der  für  diese  Zeiten  noch 
keine  Bedeutung  hatte.  Auch  Frauen  fanden  sich  vielfach  als  Hökerinnen  auf 
griechischen  Märkten,  und  spielten  dort,  wie  bei  uns,  ihre  charakteristische  Rolle. 

Keben  dem  Handel  blühte  in  unserer  Periode  die  Industrie,  ja  man  hat  ii 
das  Athen  der  Blütezeit  geradezu  einen  Industriestaat  genannt.  Dabei  bleibt  aber 
manches  zu  bedenken.  Zunächst  läßt  sich  ein  znnftmäßiger  Betrieb  nicht  nach- 
weisen. Sodann  ist  es  sehr  bezeichnend  fiir  griechische  Verhältnisse,  daß  auch  in 
Athen  zunächst  die  Arbeiter  oft  freie  Männer  waren,  nicht  Sklaven.  So  zeigten 
die  Erzei^piisse  der  Industrie  noch  vielfach  die  reizvolle  Eigenart  persönlichen 
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GeechmacksB,  und  die  von  Sklaven  hergestellte  „Fabrikware"  konnte  nur  schlecht 
konkurrieren.  Im  4.  Jahrhundert  ist  das  ofTenbar  inimer  mehr  anders  geworden, 
da  der  SklaTenbetrieb  eich  inzwischen  steigerte.  Für  unsere  Yerbältnisse  erscheint 
freilich  der  Großbetrieb  immer  noch  klein,  auch  wenn  wir,  wie  gelegentlich  in 
.  Athen,  mehr  als  100  Arbeiter  von  einer  Firma  beschäftigt  sehen.  Allmählich  lie- 
ferte die  Industrie  den  wichtigsten  Gegenwert  fflr  den  so  starken  Import.  Besonders 


166.   SCHMIEDEWERKSTATT. 

SCHWAÄZF1GUBIGE8  BIl.ll  KINBR  VASE  AUS  ( 
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bedeutend  ist  oflFenbar  die  Metallindustrie  gewesen,  die  Herstellung  von  Waffen 
und  Geraten  (Abb.  lö(>),  sowie  die  Fabrikation  von  Tongefäßen,  die  schon  der  Ex- 
port des  Öles  mächtig  steigern  mußte  (s.  auch  Taf.  V).  Daneben  lieferte  Athen, 
wie  zu  andern  Zeiten  Paris,  der  Welt  alles,  was  die  feinere  Lebenskultur  mit  sich 
bringt,  Kleidung  (Abb.  167),  Salben,  Bücher.  So  konnte  denn  allmählich  der  Hand- 
werker daran  denken,  seine  Rolle  im  Staate  zu  spielen,  und  es  ist  eine  wenig 
erfreuliche  Erscheinung  der  Zeit,  wozu  die  Parallelen  in  Stadtverwaltungen 
unserer  Tage  sich  nicht  zu  schwer  finden  ließen,  daß  nach  des  Perikles  Zeiten 
der  Handwerker  das  erste  Wort  in  der  Volksversammlung  führt,   Handwerker, 
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wie  der  „Gerber"  Kleon,  die  Fühier  sind,  während  sich  das  antütanausiscbe 
mit  freierem  Blick  begabte  Elemeat  der  Bevölkerung  dem  Staatsleben  immer 
mebr  entzieht. 

So  sammelten  sich  denn  bedeutende  Reichtümer  in  den  Händen  der  GroB-  n 
industriellen,  zu  denen  auch  Metöken,  wie  die  Familienangehörigen  des  Redners 
Lysias,  gehörten.    Immerhin  erscheint  uns  vom  modernen  Standpunkt  die  Summe 


m  „Hnlbmopd".  ein  ätttck  Leder  : 
ll»ndJtcheln  Kopftfpui  biegt  ein  S 
probiereD.    Der  weithurlge  Min 


gering,  wenn  da»  GeBamtvermÖgen  der  Bevölkerung  zu  den  Zeiten  des  Demo- 
sthenes  auf  OOOO  tal.  (28'/^  MiU.  Mark)  geschützt  wird. 

Dabei  muß  man  jedoch  bedenken,  wie  wenig  zunächst  die  Üppigkeit  im  i 
Privatleben  um  sich  griff  und  wie  niedrig  die  Preise  noch  waren.  Hat  man 
doch  berechnet,  daß  ein  Haushalt  von  vier  Personen  an  Nahrung  und  Kleidung 
zu  Sokrates'  Zeiten  im  Jahre  nur  3(X)  Mark  erforderte!  Im  4.  Jahrhundert  frei- 
lich haben  sich  Arbeitslöhne  und  Preise  bedeutend  gesteigert,  besonders  seit- 
dem um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  die  Goldwährung  durchdrang.  Im  4.  Jahr- 
hundert  wuchs   auch    die   Bevölkerung  der    Städte    mächtig   an,    dazu   wurden 
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neue  Großstädte  gegründet.  So  gesellen  aich  denn  jetzt  zu  den  alten  Mittel- 
punkten, die  in  diesen  Zeiten  sich  oft  bedeutend  ausdehnen,  wie  Theben  und 
Megara,  neue  Großstädte:  Megalopolia  und  Messeae,  Syratus  und  Akr^aa, 
Olynth  und  HalikamaB. 

Immerhin  ist  es  im  Vei^leiche  zu  Rom  auffällig,  wie  wenig  der  Gegensatz 
von  reich  und  arm  soziale  Konflikte  gezeitigt  hat.  Auch  bei  Aufständen 
der  armen  Bevölkerung,  wie  bei  der  Bewegung  des  Kinadon  in  Sparta  nach 
dem  Ende  des  P elopoun es i sehen  Krieges  oder  bei  dem  gräßlichen  SkytalismoB 
TOU  Arges  (3TÜ\  wo  der  „Knilttel"  150Ü  angesehene  Männer  erschlug,  spielt  der 
'  =  —  ftirchtbare    Gegensatz    zwischen   Aristo- 

kraten und  Demokraten,  nicht  aber  der 
zwischen  arm  und  reich  die  entschei- 
dende Rolle.  Nicht  minder  bezeichnend 
für  griechische  Yerhältnisse  ist  es,  daß 
wirjabgesehen  von  unruhigen  Bewegungen 
der  Heloten,  nur  wenig  von  Sklavenauf- 
ständen  hören,  die  im  römischen  Reiche 
oft  so  gefährlich  eich  entwickelten.  Offen- 
bar waren  die  griechischen  Sklaven  bei 
weitem  nicht  so  zahlreich  und  befanden 
sich,  zumal  es  sich  damals  meist  noch 
um  Stammes  verwandte  handelte,  nicht  in 
so  bedrückter  Lage  wie  in  Rom. 

Das   Heerwesen    hat   sich   gegen- 
über  dem    griechischen   Mittelalter  nur 
langsam  umgestaltet.     Vor  allem   blieb 
die  Wehrverfassung,  wie  sie  in  Sparta 
und  Athen  gewesen  war.     Den  größten 
Umsturz  bedeutete  es,  als  man,  nament- 
s  KREuwis  lieh    in   Athen   im    4.  Jahrhundert,   be- 
gann Söldner  in  den  Krieg  zu  schicken. 
Wie  die  Führung  in  Athen  sich  herausgestaltet  hat,   ist   bei   Besprechung   der 
Staatsverfassung  erörtert  worden  (S.  216.  219).     Hier  Rei  nur  noch  darauf  hin- 
gewiesen, wie  wenig  der   Grieche  den  scharfen  Begriff  des   militärischen  Vor- 
gesetzten kannte.     Es  spricht  aich  das   schon   in   den  wahrhaft  demokratischen 
Verhältnissen  der  Besoldung    in   Athen   aus.     Während  die   Summe  von  2  ob. 
(26  Pfennig)   für  den  Sold  des  einfachen  Soldaten  und  ebensoviel  als  Verpfleg- 
geld in  modernen  Verhältnisseu  ihre  Parallelen  finden,  muß  es  uns  verwundem, 
daß  der  Zugführer,  der  Lochag,  nur  das  Doppelte  und  gar  der  kommandierende 
General,   der   Strateg,    nur   das  Vierfache   erhält,    wobei   freilich    zu   bedenken 
ist,    dtiß    das    ganze    athenische   Heer,    das    unter    zehn    Strategen    und    zehn 
Tasiarchen  stand,  zu  Beginn  des  Peloponnesi sehen  Krieges  nur  1S(K)0  Schwer- 
bewaffnete ziihlte. 


,yGoogle 


A.  Staat.    Leben.    Göttcrverehmug.  231 

Die  Änderung  in  der  Bewaffnung  bestand  vor  allem  darin,  dua  die  fort-s» 
schreitende  Metalltechnik  eine  Milderung  ihrer  Schwere  herbeiführte.  Außerdem 
darf  nicht  vergessen  werden,  daß  trotz  aller  Mannigfaltigkeit  im  einzelnen 
die  Waffenstfleke  damals  jene  schönen  charakteristischen  Formen  erhielten, 
die,  geradezu  typisch  geworden,  in  der  Kunst  noch  heute  fortleben.  Die  ge- 
samte Ausrüstung  (Abb.  168)  war  anch  jetzt  noch  etwa  3Ö  kg  schwer,  so  daß 
der  Hoplit  für  den  Marsch  eines  Trägers  bedurfte,  eines  Dieners  oder  Sklaven, 
zumal  wohl  zu  den  Waffen  noch  der  Reisesack  für  die  Lebensmittel  hinzukam. 
Außer  dem  aus  Brust-  und  Rückenstück  sich  zusammenfügenden  Panzer,  der 
über  dem  wollenen,  um  die  Hüfte  gegürteten  Hemd  getreten  wurde,  und  den 
Beinschienen  bilden  besonders  Helm  und  Schild  die  charakteristischen  Ans- 
röstunggstücke.  Neben  dem  älteren  korinthischen  Helm  mit  seinen  die  Wangen 
verhüllenden  Backenteilen,  tritt  vor  allem  der  zierliche  attische  Heim,  dessen 
WangenstUcke  sich  aufklappen  ließen,  immer  mehr  auf.  Keben  dem  alten, 
freilich  bedeutend  verkürzten  ovalen  Langschild  findet  sich  der  dorische  Kund- 
schild, der  den  Körper  nur  vom  Kinn  bis  zum  Knie  deckte,  sich  aber  nach 
tmten  gelegentlich  noch  in  einer  Schutzdecke  fortsetzte.  Mit  seiner  künst- 
lerischen Ausschmückung  durch  Metall  befaßt  sich  eine  reiche  Industrie,  seine 
Ausstattung  mit  Abzeichen  und  Devisen  wird  in  individualisierender  Weise  zu 
der  Person  seines  Trägers  in  Beziehung  gesetzt,  mehr  noch  als  die  eines 
jeden  andern  Waffenstückes,  so  daß  sein  Besitz  oder  Verlust  mit  ethischen 
Empfindungen  verknüpft  erscheint;  ja  bei  ihm  beginnt,  eine  mehr  prosaische 
Erscheinung,  das  System  der  für  uns  Moderne  so  selbstverständlichen  mili- 
tärischen Abzeichen,  wenn  die  Angehörigen  eines  Staates  den  Anfangsbuch- 
staben ihres  Heimats namens,  wie  die  Lakei^monier  ein  A,  oder  ihr  W^appenbild, 
wie  die  Athener  das  Bild  einer  Eule,  auf  ihm  trugen. 

Als  Angriffswaffen  dienen  auch  jetzt  noch  die  2'/j  m  lange  Stoßlanze  und 
das  zweischneidige,  mehr  zum  Stich  als  zum  Hieb  verwendete  nur  40  cm  lange 
und  schwere  Schwert. 

Schon  der  Zusammenstoß  mit  den  leicbtgerU steten,  bogenbe wehrten  Persem  l 
mußte  daneben  die  Griechen  auf  eine  leichtere  Bewaffnung  hinweisen.  Sie 
hat  aber  erst  allmählich  und  nur  neben  der  alten  HopütenrOstung  sich  durch- 
gesetzt. Zum  ersten  Male  können  wir  diese  verschiedenen  Waffengattungen,  die 
schon  während  des  Peloponnesischen  Krieges  sich  finden,  in  voller  Verwendung 
bei  dem  berühmten  Zuge  der  Zehntausend  sehen.  Als  eine  Art  leichter  Infanterie 
kämpften  die  Peltasten.  Außer  dem  Schwert  führten  sie  einen  oder  mehrere 
Wurfspeere,  gelegentlich  auch  den  merkwürdigen  Riemenspeer,  der  mit  der 
Schlaufe  des  Riemens  geschwungen  wurde,  um  dem  Geschoß,  wie  unsere  moderne 
Feuerwaffe,  zugleich  eine  bohrende  Wirkung  zu  geben.  Benannt  aber  wurden 
die  Peltasten  nach  der  vermutlich  aus  Thrakien  stammenden  Pelta,  der  leichten 
Tartsche,  deren  zierliche,  künstlerisch  anmutende  Formen  in  reichster  Manni^- 
falti|;keit  die  so  zahlreichen  Darstellungen  der  Amazonen  uns   vergegenwärtigen. 

Zu  den  Peltasten  kommen  die  eigentlichen  Leichtbewaffneten  ohne 
Schild  und  sonstige  Schutzwaffen,  welche  die  Spezialwatfen  der  Bogenschiitzen, 
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Schleaderer  uad  Speerachiltzen  amfassen,  neben  denen  gelegentlich  „Steinwerfer" 
genannt  werden.  Es  ist  aber  bezeichnend,  daß  diese  Sondertroppen  in  ihrer 
Herkunft  meist  auf  bestimmte  kleine,  nationale  Kreise  bescbrankl;  erscheinen. 

Die  Reiterei  blieb  auch  jetzt  noch  in  der  Entwicklung  zurück  bia  zur 
makedonischen  Zeit,  zumal  der  Reiter  bei  seiner  der  Infonteriebewaffnung  ähn- 
lichen Panzerung  und  infolge  seiner  schweren  Lanze  wenig  beweglich  war.  So 
stolz  der  Athener  auf  seine  ständig  dienstbereiten  tausend  Reiter  war,  so  otl 
er  auch  ihre  und  der  Rosse  Töchtigkeit  prüft«:  die  kriegerische  Bedeutung  der 
Reiterei,  deren  Dienst  bezeichnenderweise  für  besonders  ungefährlich  galt,  war 
gering.  Vor  allem  kam  sie  zur  Qeltung  bei  glänzenden  Staatsprozesaionen,  bo 
beim  Panathenäenfeste.  Da  ihr  aber  die  jugendlichen  Söhne  Tomehmer,  an- 
gesehener Familien  angehörten,  so  fanden  gelegentlich  auch  aristokratische  Be- 
strebungen in  ihr  ihren  Rückhalt. 

Obwohl  der  Festun gskrieg,  in  dem  die  Athener  besonders  viel  galten,  in 
dieser  Periode  noch  auf  ganz  niedriger  Stufe  steht  und  sich  fast  nur  auf  das 
Anlegen  von  EinschlieBungsmauern  beschränkt,  die  der  Belferte  durch  Gegen- 
mauern zu  sturen  sucht,  und  obwohl  sieb  das  GeschÜtzweseu  erst  in  hellenisti- 
scher Zeit  zur  vollen  Höhe  entwickelt,  so  ist  doch  der  Troß  eines  schwer- 
bewaffneten Heeres  von  vornherein  sehr  groB,  ja  dem  Heere  mindestens  gleich, 
da  nicht  nur  Gepäckträger  nötig  waren,  sondern  auch  jeder  Hoplit  seinen 
Schildträger  brauchte.  Dazu  kamen  als  Signalisten  die  Trompeter,  femer  die 
nicht  nur  als  Vermittler  der  Befehle,  sondern  auch  des  Verkehrs  zwischen  den 
beiden  feindlichen  Parteien  wichtigen  Herolde.  Viel  mehr  hören  wir  schließlich 
bezeichnenderweise  von  den  Sehern,  die  vor  allem  die  Schlachtopfer  vor  Beginn 
des  Kampfes  darbrachten,  als  von  den  Ärzten. 

Die  Kriegführung  ist  lange  Zeit  auf  einem  recht  einfachen  Stand- 
punkt stehen  geblieben.  Sie  bezweckt  neben  dem  direkten  Aufsuchen  und 
Niederzwingen  des  feindlichen  Heeres  noch  in  alter  homerischer  Weise  die  Ver- 
wüstung des  Landes.  Geschickte  Wahl  des  Geländes  und  Anmarsches,  Über- 
raschungen des  Feindes,  Umgehungen,  Seitenangriffe,  Verteilung  der  Truppen, 
kurz  alle  Fr^en  der  Strategie  haben  nur  geringe  Bedeutung.  Gleichwohl  sind 
zunächst  die  Marschleistungen  des  griechischen  Heeres  trotz  seiner  verhältnis- 
mäßigen Schwerfälligkeit  nicht  unbedeutend.  Ein  Marsch  von  etwa  30  km, 
unterbrochen  durch  das  gegen  Mittag  eingenommene  Frühstück,  entspricht 
durchaus  unsem  üblichen  Anforderungen.  Erschwert  wurde  der  Marsch  oft 
noch  dadurch,  daß  man  in  Schlachtordnung  vorrUckte,  oder  in  einem  schwer- 
fälligen Karree,  wobei  die  Hopliten  und  die  Leichtbewaf&ieten,  an  allen  Seiten 
aufgestellt,  den  in  der  Mitte  befindlichen  Troß  umschlossen. 

Von  der  hochentwickelten  Lagerkunst  des  Römers  weiß  der  Grieche 
nichts.  Wenn  man  nicht  in  Dürfern  oder  Städten  bleibt,  wählt  man  einen  vor 
allem  durch  seine  Lage  gesicherten  Platz  für  die  Lngerzelte  und  schützt  sie 
oft  nur  durch  Wachen  und  Vorposten.  In  der  Nacht,  die  in  drei  Nachtwachen. 
zerfällt,  brennen  Wachffeuer.  Einen  Platz  für  Versammlungen  kann  das  grie- 
chische Heer   bei    seinem   demokratischen  Geiste  nicht  entbehren,   da  sich  das 
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Volk  ia  Waffen  Dicht  selten  nach  Art  einer  politischen  Gemeinde  oder  geradezu 
als  solche  koQBtituiert.  Ein  lebhafter  Verkehr  entwickelte  sich  in  den  letzten 
Vormittagsstunden  auf  dem  Marktplatz  vor  dem  Lager,  wo  die  Landesbewohner 
die  Lehensmittel  feilhielten,  die  der  Soldat  von  seiner  Löhnung  bestreiten  mußte. 

Die  Schlacht  selbst  wurde  von  den  Griechen  durch  eine  völlig  geschlossene  scbiKbt 
gerade  Schlachtreihe,  mit  einer  regelmäßigen  Tiefe  von  acht  Mann,  die  Phalanx, 
entschieden,  zu  der  man  sich  in  der  Regel  erst  angesichts  des  Feindes  aufstellte. 
Das  leichte  Fußvolk  hatte  je  nach  den  Verhältnissen  irgendwo  außerhalb  dieser  ge- 
schlossenen Linie  seinen  Platz,  da  es  besonders  dazu  diente,  die  feindlichen  Heere 
miteinander  in  den  Kampf  zu  verwickeln.  Das  religiöse  Moment  spielt  vor  Be- 
ginn des  Kampfes  eine  große  Rolle:  in  dem  feierlichen  Opfer,  aus  dem  man  die 
Zukunft  verkfindet,  oft  auch  in  der  Parole,  zu  der  man  gern  den  Namen  einer 
Gottheit  wählte,  wie  etwa  bei  Kunaxa:  „Zeus  Retter  und  Sieg",  und  schließ- 
lich in  dem  Paan,  dem  Gesänge  der  Männer,  hier  zu  Ehren  der  schlachten- 
lenkenden Gottheit  angestimmt.  An  alte  heroische  Zeiten  erinnert  es  und  ist 
zugleich  bedeutsam  ffir  die  Macht  des  Wortes  bei  den  Hellenen,  daß  in  oft 
sogar  recht  langen  Ansprachen  das  Heer  vor  dem  Angriffe  ermutigt  wurde,  wäh- 
rend der  anfeuernden  Kraft  der  Musik  offenbar  nur  bei  den  Spartanern  größeres 
Gewicht  beigelegt  wurde;  nur  zum  Angriff  gab  gewöhnlich  die  gerade  Trompete 
das  Zeichen.  Als  Volk  von  großer  persönlicher  Tapferkeit  verließen  sich  die 
Griechen  vor  allem  auf  eine  schneidige  Offensive,  und  ihr  Schlachtruf  (äXalä^ 
^XeJLiv)  hat  sich  in  der  Welt  ebenso  gefürchtet  und  berühmt  gemacht  wie  das 
deutsche  Hurra.  Eine  immer  wiederkehrende  taktische  Eigenheit  war  es,  daß 
man,  wie  noch  heute  bei  den  Russen,  durch  ungleiche  Verteilung  der  StSrke- 
verhältnisse  über  die  beiden  Flügel  und  das  Zentrum  die  Entwicklung  des 
Kampfes  zu  fördern  suchte.  Dabei  ist  merkwürdig,  wie  in  der  Regel  auf  beiden 
Seiten  der  rechte  Plfigel,  wo  sich  der  Feldherr  befindet,  die  besten  Truppen 
bat,  bei  Heeren  von  Verbündeten  also  als  Ehrenplatz  gilt  und  so  z.  B.  den 
Spartanern  gern  zugestanden  wurde.  Eine  große  Neuerung  bedeutet«  daher  des 
Epaminondas  schräge  Aufstellung,  bei  der  der  starke,  50  Mann  tiefe  linke 
Flügel  zunächst  kräftig  mit  dem  Feinde  zusammenstieß,  während  die  staffel- 
förmig  aufgestellten  andern  Abteilungen  allmählich  nachrückten  und  den  Feind 
zunächst  nur  beschäftigten. 

Die  wichtigste  Aufgabe  des  Siegers,  die  nachdrückliche  Verfolgung  des  ge- 
schlagenen Gegners,  war  bei  der  Zusammensetzung  des  griechischen  Heeres  und 
dem  Mangel  an  Reiterei  fast  unmöglich.  Daher  waren  seihst  die  Erfolge  großer 
Siege  oft  so  gering.  Auch  im  ernsten  Kampfe  zeigte  sich  beim  Hellenen  nur 
zu  sehr  ein  mehr  agonistisches  Ringen.  Man  war  stolz,  das  Schlachtfeld  zu 
behaupten  und  den  Gegner  zu  zwingen,  dadurch,  daß  er  sich  seine  Toten 
zur  Bestattung  erbitten  mußte,  seine  Niederlt^  feierlich  einzugestehen;  man 
verteilte  Preise  für  die  größte  bewiesene  Tapferkeit,  man  errichtete  Sieges- 
zeichen, Tropäen,  über  Pfählen  aufgetürmte  Waffenstücke.  Dabei  ehrt  es  die 
Griechen,  daß  sie  danemde  Siegeszeichen  im  allgemeinen  verschmähten,  weil 
sie   den  Sieg  über  die  Stammesgenossen   als  gehässig  nicht  verewigen  wollten. 
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jt-  Von  großer  Bedeutung  war  es,  als  mäU  im  4.  Jahrhundert  leichtere 
Truppen  in  Gestalt  der  geschilderten  Peltasten  in  entscheidender  Weise  im 
Kampfe  verwendete.  Iphikrates  führte  diese  wichtige  Neuerung  im  Anfange 
des  4.  Jahrhunderts  ein:  die  Schutzwaffen  wurden  erleichtert,  die  Speere  da- 
gegen nm  die  Hälfte  verlängert  und  die  Länge  des  Schwertes  fast  verdoppelt. 
Es  hingen  diese  Änderungen  zusammen  mit  dem  Wandel,  der  in  der  Rekru- 
tierung allmählich  in  Griechenland  eintrat.  Durch  den  furchtbaren  Äderlaß  des 
Peloponnesiscben  Krieges  war  Hellas  zu  sehr  erschöpft  worden,  als  daß  es  seine 
Kriege  noch  ganz  durch  eigene  Bürger  führen  konnte.  So  mußte  es  zu  Söld- 
nern seine  Zuflucht  nehmen.  Infolge  dieser  Verhältnisse  bekam  auch  die 
Reiterei  der  rosaereichen  thessalistben  Ebene  ihre  Bedeutung  in  König  Philipps 
Diensten.  Dieser  Fürst  forderte  durch  Anlt^e  von  Gestüten  die  Rosaezucht 
und  schuf  sich  so  die  besonders  für  die  Verfolgung  des  Feindes  noch  heute 
so  unentbehrliche  Kavallerie.    Bei  ihrer  schweren  Panzerung  war  sie  mit  ihrer 
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wuchtigen  Stoßlanze  gleich  beim  ersten  Angriff  eine  furchtbare  Waffe.  Erlebt 
doch  in  diesen  Zeiten  auch  die  geschlossene  Angriffsweiae  der  Infanterie  erat 
ihre  folgerichtigste  Ausgestaltung  in  der  fnrchtbareu  makedonischen  Phalanx, 
bei  der  alle  in  den  ersten  fünf  Gliedern  stehenden  Krieger  ihre  mindestens 
14  Fuß  langen  Sarissen  dem  Feinde  als  Speerwall  entgegenstrecken.  Mit  Philipps 
Heeren  hat  Alexander  die  Welt  erobert. 

G^enüber  dem  hellenischen  Mittelalter  aber  wandelte  sich  das  Kriegswesen 
vor  allem  in  der  Richtung,  daß  der  Seekrieg  eine  hervorragende  Bedeutung 
gewann.  Nie  hat  auch  diese  Art  des  Kampfes  so  ideale  Formen  angenommen, 
nie  hat  ihn  das  agonistische  Moment  so  verklärt  wie  im  alten  Griechenland 
der  Blütezeit.  Es  lag  das  besonders  an  dem  wunderbaren  Instrument  des 
Kampfes,  das  in  Attika  seine  klasnische  Gestaltung  und  Verwendung  fand  und 
in  der  Blütezeit  die  schwerfälligen  Formen  der  folgenden  Periode  noch  nicht 
aufkommen  ließ,  an  der  Triere.  In  älterer  Zeit  waren  lange  und  niedrige 
Schiffe  mit  einer  Ruderreihe  üblich;  die  Triere  ist  ein  leiehtgebautes  Schiff 
von  40 — 50  m   Länge  und  nur  ungefähr  5  m  Breite.     Ihre   170  Ruderer,  die 
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die  Hauptmasse  der  200  Mann  starken  Besatzung  bilden,  sitzen  in  drei  Reihen 
übereinander  (Abb.  169).  Mit  ihren  Rudern  von  verschiedener  Länge  Termochten 
sie  in  einer  für  unsere  Techniker  noch  heute  nicht  recht  vorstellbaren  Weise 
dem  Fahrzeuge  bei  seinem  geringen  Tiefgange  eine  ganz  außerordentliche  Be- 
hendigkeit und  Gewandtheit  zu  geben,  sobald  sie  im  Takt  unter  Flötenklang 
und  gleichmäßigem  Eommandorufe  ruderten,  während  zwei  große  durch  ein 
Tau  verbundene  Ruder  mit  breitem  Blatte  vom  Steuermann  gelenkt  wurden. 
Von  geringerer  Bedeutung  war  das  Segelwerk,  das  nur  auf  der  Fahrt  seine 
Verwendung  fand,  da  bei  Beginn  des  Kampfes  die  beiden  Masten  niedei^legt 
wurden;  zu  seiner  Bedienung  genügten  etwa  20  Matrosen.  Nicht  minder  gering 
war  in  der  R^el  die  Bedeutung  der  etwa  ein  Dutzend  Seesoldaten  starken  Be- 
satzung; nur  in  älteren  Zeiten  war  der  Kampf  vom  Verdeck  aus  üblich;  später 
findet  er  sich,  auch  unter  Verwendung  tod  EnterbrUcken  nur  in  Ausnahme- 
fällen, wie  z.  B.  vor  Syrakus  in  dem  geschlossenen  RAum  eines  Hafens 
(413).  Die  Athener  vermochten  bei  ihrer  entwickelten  Seetechnik  das  Schiff 
selbst  gewissermaßen  zu  beleben  und  in  den  Kampf  zu  schicken.  Die  Waffe 
des  Schiffes  war  der  von  den  Etruskem  erfundene  Rammspom,  der,  mit  Eisen 
beschlagen,  dicht  Über  der  Wasserlinie  vom  Schiffe  aus  nach  vom  hervor- 
ragte. Nur  ausnahmsweise  sehen  wir  die  Syrakusaner  im  Fei oponnesi sehen 
Kriege  auch  die  beiden  Sturmbalken,  die  schräg  nach  vorn  und  zur  Seite  ragen, 
um  die  Ruder  zu  schützen,  verstärkt  und  zum  Angriff  mit  verwendet;  der  ge- 
wandte Athener  gebrauchte  nur  den  Rammspom.  Um  damit  den  Stoß  wirk- 
sam auszuführen,  ohne  selbst  von  ihm  bedroht  zu  werden,  mußte  man  das 
feindliche  Schiff  in  die  Flanke  treffen.  Das  ermöglichten  besonders  zwei  An- 
griB'smanÖver,  in  denen  die  Athener  Meister  waren,  die  „Umfahrt"  und  die 
„Durchfahrt".  Bei  der  „Umfahrt"  mußte  man  einen  Bogen  um  den  Vorderbug 
des  feindlichen  Schiffes  machen,  das  natürlich  inzwischen  auch  dem  Angreifer 
die  Spitze  zuzukehren  suchte,  um  es  dann  in  der  Seite  zu  fassen,  bei  der  Durch- 
fahrt ersah  man  sich  die  Gelegenheit,  knapp  an  dem  feindlichen  Schiffe,  dessen 
Spitze  dem  eigenen  Schiffsscbnabel  gegenüber  spielte,  vorbeizukommen,  dabei 
mit  blitzschnell  eingezogenen  Rudern  die  eben  noch  ausgestreckten  des  Gegners 
auf  einer  Seite  im  Vorbeifahren  zu  zerschmettern  und  so  das  Schiff  kampfun- 
fähig zu  machen,  um  ihm  dann  den  Todesstoß  zu  versetzen.  Um  aber  Angriff 
und  Rückzug  zu  regeln,  verwendete  die  Seetechnik  noch  den  „Rückstoß",  der 
dem  Schiffe  ermöglichte,  ohne  zu  wenden  rückwärts  zu  laufen,  indem  man  die 
Ruder,  statt  sie  anzuziehen,  abstieß. 

Schiffe,  die  so  leicht  sich  bewegen  mußten,  waren  natürlich  auch  leichtKrieg^Nfso 
gebaut,  zumal  sie  in  den  ungefährlicheren  Fluten  des  Mittelmeeres  zur  Ver- 
wendung kamen,  und  konnten  daher  nur  ganz  wenige  -Jahre  Dienst  tun.  Daraus 
ergab  sich  ein  für  uns  seltsamer  Brauch  des  Südens.  Waren  die  Trieren  nicht 
im  Dienste,  so  blieben  sie  nicht  im  Wasser,  sondern  lagen  am  Lande  unter 
oft  strahlenförmig  um  kleine  runde  Häfen  angelegten  Schuppen;  diese  über- 
deckten die  steinernen,  ausgehöhlten  und  geglätteten  Steinbahnen,  auf  denen  die 
wohl^efetteten  Kiele  der  Fahrzeuge  hinauf-  und  hinabgewunden  wurden.    Daher 
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verließ  m&n  aach  seit  des  Themtstokles  Zeiten  mit  der  Marine  die  fQr  die  Än- 
If^e  solcher  „Scbiffehäuser"  weniger  geeignete  offene  Rhede  von  Phaleron,  und 
68  barg  später  der  kleine,  aber  kreisrunde  Hafen  Zea  etwa  300  Schiffe,  während 
im  Hafen  Munychia  und  dem  für  die  Kriegsflotte  bestimmten  Teil  des  Piräus  nur 
etwa  je  100  lagen.  Zu  diesen  Schiffshäusem  gesellten  sich  die  stattlichen  Arse- 
nale, deren  eines,  das  von  Fbiion  in  demosthenischer  Zeit  angelegte,  wir  uns 
nach  der  erhaltenen  Bauinschrift  genau  vergegenwärtigen  können.  Es  gehörte  zu 
den  stolzesten  Vergnügungen  des  patriotischen  Atheners,  diese  Hallen  mit  ihren 
breiten  Gängen  zu  durchwandeln  und  das  Auge  zu  weiden  an  dem  Rüstzeug  der 
stattlichen  Trieren,  das  vollständig  und  wohlgeordnet  in  Stockwerken  fihereinauder 
aa^eatapelt  war.  Als  dritte  Ortlichkeit  gesellten  sich  zu  Schiffshäusem  und  Ar- 
senalen die  weiten  Bauplätze  für  Herstellung  und  Ausbesserung  der  Schiffe.  Diese 
ganzen  gewaltigen  Werftanl^en  mitsamt  den  Häfen  waren  seit  der  Mitte  des 
5.  Jahrhunderts  gegen  jeden  feindlichen  Angriff  durch  eine  imposante  von  Türmen 
flankierte  Mauer  geschützt,  die  die  ganze  Hafenstadt  des  Piräus  nach  der  Seeseite 
in  einer  Stiirke  von  fast  8  m,  nach  der  Landseite  in  einer  solchen  von  3  m 
umzog.  Die  ursprünglich  zwei,  dann  drei  „langen  Mauern"  aber  verbanden 
wiederum  die  ganze  Hafenstadt  mit  Athen  und  verwandelten  in  kühner  Weise 
die  l'/ä  Stunden  vom  Meere  entfernte  Stadt  Athen  in  eine  starke  Seefestung. 
Auch  anderwärts,  wie  z.  B.  in  Megara,  fanden  sich  ähnliche  Anlagen. 

Mit  Athen  konnte  sich  zur  Zeit  des  Dionya  allenfalls  Syrakns  vergleichen 
mit  seinen  Hafenanlagen  und  der  starken  Kriegsflotte  von  über  300  Trieren, 
und  es  zeugt  wieder  von  dem  genialen  Blicke  König  Philipps,  daß  er,  der  Ge- 
bieter über  ein  Berg-  und  Bauernvolk,  aus  den  Einkünften  seiner  tbrakischen 
Goldbei^werke  sich  eine  stattliche  Flotte  schuf,  nachdem  er  das  Makedonien 
vorgelagerte  Küstengebiet  erobert  hatte. 

wiTsUBben.  Wenden  wir  uns  nun  der  Betrachtung  des  Privatlebens  in  der  griechi- 

schen Blütezeit  zn,  so  ist  zu  betonen,  daB  im  Vergleich  mit  den  gewaltigen 
Erfolgen  des  Griechentums  auf  geistigem  Gebiete  das  Privatleben  nach  seiner 
äußeren  Erscheinung  wenig  Fortschritte  zeigt  gegenüber  der  älteren  Zeit,  Sret 
im  4.  Jahrhundert,  als  man  sich  vom  Staate  zurückzuziehen  anfing  und  die 
Begeisterung  für  den  Krieg  schwand,  beginnt  eine  Entwicklui^,  die  in  der 
hellenistischen  Zeit  ihren  Höhepunkt  erreicht.  Der  Hauptgrund  für  diese  Er- 
scheinung ist,  daß  eben  in  älterer  Zeit  das  politische  Leben  alle  Interessen 
so  mächtig  in  seinen  Bann  zwang,  daß  das  Leben  des  einzelnen  d^egen 
zurücktreten  mußte.  So  verhängnisvoll  dies  zum  Teil,  wie  wir  sahen,  auf 
andern  Gebieten  sich  gestaltete,  für  das  Privatleben  der  Griechen  hatte  es  die 
erfreuliche  Wirkung,  daß  der  Reichtum  nicht  die  Rolle  spielte,  wie  bei  andern 
Völkern  zu  Zeiten  ihrer  Blüte,  daß  ideale  Gesichtspunkte  sich  auch  hier  geltend 
machten,  Geschmack  und  Kunstsinn,  nicht  Schwelgerei  und  Üppigkeit, 
hbui.  So  war  das  Privathaus  noch  in  diesen  Zeiten  im  wesentlichen  so  einfach 

wie  früher.  Wenn  es  sich  auch  in  den  neuangelegten  Hafenstädten,  wie  im 
Piräus  behaglicher  ausbreiten  konnte,  als  in   den  alten  engen  Metropolen,  wie 
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Athen,  so  zeigt  es  doch  noch  nicht  den  palastartigen  Typus,  den  uns  VitruT 
als  griechisches  Haus  schildert  und  der  offenbar  erst  der  hellenistischen  Zeit 
angehört.  Daß  immerhin  auch  auf  diesem  Gebiete  die  demoathenische  Zeit  be- 
reits den  Übergang  bildet,  lehrt  die  Klf^e  des  Redners,  daß  die  Reichen  jetzt 
schöner  wohnten  als  Miltiades  und  Anstides. 

In  der  Tracht  kehrte  man  nach  den  Perserkriegen  geradezu  zurUck  zur  Tnchi. 
Einfachheit.  Das  gilt  besonders  von  den  Männern.  Die  letzten  Reste  des  alten 
prunkrollen  Auftretens  in  Purpurmanteln,  bun- 
ten Leibröcken  und  Goldschmuck  schwanden 
dahin  vor  der  demokratischen  Gleichheit,  die 
darin  Zeichen  der  Überhehung  sehen  konnte, 
aber  auch  vor  dem  feinen  Stilgefühl,  in  dem  der 
Sinn  für  Einfachheit  lebendig  ist.  Auch  trat 
die  heimische  Wolle  wieder  an  die  Stelle  der 
Leinwand.  Statt .  des  ionischen  Chitons  wurde 
der  knappe,  über  den  Hüften  gegürtete  und 
nur  bis  an  die  Knie  reichende  dorische  üblich. 
Fast  der  einzige  Fortschritt,  den  die  Gewan- 
dung machte,  war  die  Kunst,  mit  der  man  das 
Obergewand,  das  Himation,  zu  drapieren  ver- 
stand. Es  wurde  diese  Kunst  bei  den  fein- 
sinnigen Griechen  nicht  nur  ein  Mittel,  den  pei> 
sönlicben  Geschmack  zu  zeigen,  sondern  auch 
die  Individualität  der  Persönlichkeit  zum  Aus- 
druck zu  bringen  (s.  die  Statuen  des  Sopho- 
kles, Demosthenes,  Äschines).  Ja  manche  Tracht 
bekommt,  wie  auch  sonst  in  der  Weltge- 
schichte, bei  dem  eminent  politischen  Volk  der 
Athener  eine  politische  Färbung.  Ein  kurzer 
grober  Mantel  verrat  die  Sympathien  der  Lako- 
nisten  für  Sparta;  die  aristokratischen  Jüng- 
linge hingegen  schmücken  den  alten  Reiter- 
mantel,  die  Chlamys,  die  auch  weiter  ihre  Be- 
deutung für  die  Epheben  behalt,  mit  Gold  Kopf  u^  do  aiwr'du  moturhiup"  gV- 
und  Purpur.  Die  barbarische  Sitte  des  Schmuck-  '"«*"'"'  "''"'^euejd","i,t'"^"  """'''"" 
tragens    der    Männer,    die    man    heutzuti^e    in 

kUiglicher  Weise  wieder  aufleben  lassen  möchte,  schwand  ganz;  nur  der 
praktische  Siegelring  wurde  allgemein  getragen. 

Bei  den  Frauen  zeigt  sich  begreiflicherweise  nicht  ganz  dieselbe  Abkehr 
von  der  bunten  Tracht;  vor  allem  versteht  man  es  mit  andersfarbigen  Säumen 
die  Kleider  anmutig  zu  verzieren.  Der  Chiton  wird  dem  alt«n  Peplos  wieder 
ähnlich  und  zeigt  in  seinen  Formen  große  Verschiedenheit.  Durch  Mannigfaltig- 
keit der  Gürtung,  Verdoppelung  des  Chitons,  verschiedenartige  Obergewänder 
wird,  wie   unsere  Abbildungen  (Abb.  170;  91,  S.  94  u.  Tafel  VII)  zeigen,  der 
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Mode  Rechnung  getragen,  wenn  man  (las  Mode  nennen  darf,  was  nie  —  ge- 
schmacklos erscheint. 

Auch  die  alte  Unfreiheit  in  der  Tracht  au  Haar  und  Bart,  die  künst- 
lichen Flechten  und  Locken,  schwinden.  Nur  die  Spartaner  ließen  ihr  Haar 
noch  immer  lang  herabwaUen,  und  Stutzer  wie  Älkibiadea  stellten  eine  Locken- 
mähne zur  Schau;  die  übrigen  Griechen,  Tor  allem  die  Athener  trugen  das 
Haar  in  schöner  Weise  verkürzt,  ohne  es  ganz  kurz  zu  scheren,  wie  die  prak- 
tischen Römer.  Bis  auf  Alexander  den  Großen  hielt  der  Barbier  auch  den  Voll- 
bart mit  künstlerischer  Fürsot^e  in  mäßiger  Länge,  ohne  ihn  nach  modischer 
Weise  in  willkürliche  Formen  zu  zwängen  (s.  Abb.  160  n.  Statuen  von  Sophokles, 
Demosthenes,  Äschines).  Die  Haartracht  der  Frauen  zeigt  g^en  früher  im  all- 
gemeinen ebenfalls  eine  natürlichere  Gestaltung;  nur  kann  sich  hier  der  Ge- 
schmack der  Griechin  in  seiner  Anordnung  auf  das  mannigfaltigste  zeigen  (vgl. 
Kunst;  Blütezeit,  Abschnitt  B).  Auch  blieb  wohl  für  das  Auftreten  bei  manchem 
Feste  eine  gewisse  altertümliche  Gebundenheit  bestehen,  wie  z.  B.  die  Karyatiden 
des  Erechtheions  lehren,  Bänder,  Diademe,  Tücher,  Netze  vollenden  den  Kopf- 
schmuck der  Frau  (Abb.  91,  S.  94),  nur  das  gefährlichste  Substrat  der  weib- 
lichen Geschmacklosigkeit  unserer  Tage,  der  Hut,  findet  sich  auch  weiterhin, 
wie  beim  Manne  nur  ausnahmsweise  (s.  o.  S.  90)  und  in  einfacher  praktischer 
Gestalt  (vgl.  Abb.  170). 

Dieselbe  Schlichtheit,  wie  in  der  Tracht,  zeigt  der  Grieche  auch  heim 
Mahle.  Nie  entwickelte  sich  in  dieser  Zeit  ein  wüster  Tafelluxus.  Nur  für 
die  Auswahl  der  zuzubereitenden  Nahrungsmittel,  vor  allem  der  an  Beliebtheit 
immer  mehr  zunehmenden  Fische,  hatte  man  viel  Sinn.  So  pflegte  denn 
namentlich  der  unbeschäftigte  Athener  —  nnd  deren  gab  es  leider  offenbar 
genug  — ,  wenn  er  in  den  ersten  Morgenstunden  Unterhaltung  in  den  Gym- 
nasien oder  bei  Freunden,  wie  nicht  selten  in  der  Barbierstube,  beim  „wein- 
losen Symposion",  oder  in  Schuster-  und  Schmiedewerkstätten  (vgl.  Abb.  166, 
S.  228)  gefunden  hatte,  um  die  Zeit  des  „sich  füllenden  Marktes",  entgegen 
unserem  Brauche,  die  Einkäufe  für  die  Mahlzeiten  selbst  zu  besorgen. 
B  So  einfach  das  Mahl  blieb,   so  zeigt  sich  doch  ein  Eindringen  des  Lnxus 

hei  der  Hauptfreude  des  Mannes  im  Hause,  beim  Symposion.  Freilich  ist 
schon  hier  zu  bemerken,  was  auch  für  andere  Verhältnisse  festzuhalten  ist:  je 
wüster  die  Masse  in  Zeiten  des  Wohlstandes  dahinlebt,  um  so  edler  ist  oft 
die  Lebenshaltung  erlesener  Geister,  Daher  ist  es  immer  bedenklich,  von  „all- 
gemeinem" Sittenverfall  zu  reden.  So  zeigt  auch  das  Symposion  in  diesen 
Zeiten  ein  doppeltes  Gesicht.  Statt  des  Überall  in  der  Welt  etwas  kindlich  auf- 
tretenden Komments,  von  dem  wir  oben  (S.  91  u.  185)  gesprochen  haben,  statt  der 
Liedchen  und  Rätsel  erklingen  jetzt  auch  unter  dem  Einflüsse  der  neuen  Bildung 
Prunkreden  aus  dem  Stegi-eife  und  geistreiche  Disputationen,  ja  die  erlauch- 
testen Geister  finden  hier  die  Gelegenheit  zu  den  tiefsinnigsten  Gesprächen,  so 
daß  mit  Piatons  unsterblichem  Symposion  zugleich  eine  neue  Erscheinungsform 
der  philosophischen  Darstellung,  die  Symposienliteratur,  anhebt.  Andererseits 
macht   sich   beim   Symposion   der   wüste  Sinnenrausch   und   die  Üppigkeit   be- 
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sondors  aacb  nach  der  erotischen  Seite  geltend.  Statt  der  harmlosen  patrio- 
tisch aogehauchten  Liedchen  der  alten  Zeit  - —  besang  man  doch  im  alten  Athen 
beim  Weine  besonders  gern  die  Tyrannenmorder  —  lassen  sich  ausgelassene 
Schelmenlieder  hören.  Ja  es  bedeutet  den  völligen  Bankrott  des  alten  edlen 
Symposions,  wenn  man  sich  selbst  nicht  zur  Unterhaltung  genügte,  sondern 
immer  mehr  gemietete  Personen  aller  Art  nötig  hatte.  So  treffen  wir  jetzt 
beim  Symposion  allerlei  Darbietungen  des  heutigen  Variete,  Gaukler  und  Gauk- 
lerinnen, die  in  ihrer  Gewandtheit  den  heutigen  „Artisten"  nicht  nachstanden, 
zeigten  ihre  Akrobaten stflckchen  mit  Zähnen  wie  Zehen,  Schwerttänzeriunen 
sorgten  für  Nerrenerregung,  Spaßmacher  für  tolle  Ausgelassenheit.    Die  Haupt- 


171.  SYMPOSION. 

EOTFiaUBIOBa  1 
^Kh  liMlibBlD,  Abc. 


T4«ki 

ge  Lbq»  hititn 

«•-h 

«doroeUiien. 

Iig.org 

gmft. 

n  |..  S.!llf 

angUng 

Sache  aber  waren  die  Flöten-  und  Zitherspielerinnen,  sowie  die  Tänzerinnen,  die 
kaum  sittsamer  waren  als  die  gelegentlich  eingeladenen  Hetären.  Vorüber^ 
gebend,  namentlich  im  5.  Jahrhundert,  mischte  sich  auch  die  Politik  ein,  und 
es  wandelten  sich  die  geselligen  Vereine  in  politische  Mubs,  die  den  Staat 
ernstlich  beunruhigen  konnten. 

Da  die  Ehe  nur  eine   rechtliche   und  politische  Einrichtung  war,   die  den  Fr»i 
Zweck  verfolgte,  dem  Staate  vollbürtige  Büi^er  zu  schaffen,  so  konnte  sich  im 
allgemeinen  mit  dem  Fortschreiten   der  wirtschaftUcheu  Entwicklang  die  Lage 
der  Frauen  nur  verschlechtem.     Wie  unglücklich  waren  z.  B.  die  armen  Erb- 
töchter daran,  die   der  nächste  Anverwandte   heiraten  oder   seinem    äohne  zur 
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Frau  geben  konnte,  nur  damit  das  Vermögen  der  Familie  erbalten  blieb!  Wie 
leicht  war  die  Scheidung  fUr  den  Mann,  der  diese  bisweilen  eben  nur  in  Rück- 
sicht auf  die  Hitgift  unterließ!  Gegenüber  dem  furchtbaren  Bild  des  athe- 
nischen Ehelebens  freilich,  das  uns  Aristophanes  entwirft,  das  aber  doch  nur 
ein  Zerrbild  ist,  fehlt  es  schon  für  das  5.  Jahrhundert  nicht  an  Spuren,  die 
eine  edlere  Auffassung  rerraten.  So  erklärt  der  junge  Ehemann  in  Xenophons 
prächtiger  Anleitung  für  einen  solchen,  im  Okonomikos,  seiner  Frau,  sie  werde, 
wenn  sie  ihm  gehorsame  und  seinen  Weisungen  nachlebe,  im  Hause  noch  mehr 
gelten  als  er  selbst  und  noch  im  Alter  in  Ehren  stehen.  Und  welche  Innigkeit 
des  Familienlebens,  aber  ohne  alle  sentimentale  Prätension,  atmen  die  köstlichen 

lieliefbilder  der  attischen  Grab- 
stelen des  5.  Jahrhunderts  (vgl. 
KuDst:  Blütezeit,  Abschnitt  B)! 
Gerade  der  ionische  Stamm, 
den  wir  durch  athenische  Ver- 
bältnisse am  besten,  ja  allein 
genauer  kennen,  zeigte  offenbar 
der  Frau  gegenüber  die  meiste 
Hinneigung  zu  orientalischen 
Anschauungen.  Bei  dem  sog. 
äolischen  Stamm  standen  die 
Frauen  in  höherem  Ansehen,  wie 
schon  die  Bedeutung  der  les- 
biscbeu  Dichterinnen  in  älteren 
Zeiten  lehrt  {vgl.  S.  18(i).  Auch 
heißt  es,  daß  die  Frauen  in  The- 
ben höher  geachtet  wurden  als  in 
Athen.  Daß  die  Frauen  Spartas 
ij!.  FBAUBNToiLETTE,  infolffe  ihrer  freieren  Erziehung 

NMh  Tischbein,  Ano.  »••«  I.  eine  würd^ere  Stellung  emnah- 

?«'S^dt'.  d«'^C»^««ns'M™e^"iS^^  men,  hat  schon  die  Betrachtung 

•cbtLeBeDde  sonnenachirni.  früherer  Zeiten  dar^etan(S.7üf.). 

Freilieh  sehen  wir  gerade  sie  jetat  in  Üppigkeit  und  Sittenlos igkeit  verfallen,  ja 
es  zeigen  sich  hier  die  Anfänge  einer  gefährlichen  W eiber herrschaft,  besonders 
seit  ihnen  im  4.  Jahrhundert  %  des  ganzen  Grundbesitzes  gehörten  und  die  Erb- 
töchter nach  Belieben  über  ihr  Vermögen  testamentarisch  verfügen  konnten. 
Eine  interessante  Erscheinung  sind  auch  die  Pythagoreerinnen  Unteritaliens, 
wenn  anders  ihre  aus  späterer  Zeit  überlieferten  Anschauungen,  wonach  sie  von 
den  Frauen  Einfachheit  der  Sitten,  Heilighaltung  der  Ehe  und  Beglückung  des 
Mannes  forderten,  auf  das  4.  Jahrhundert  zurückgehen. 

Daneben  aber  entwickelt  sich  das  Hetärenwesen  immer  schamloser.  Freilieh 
ist  dabei  eines  zu  bedenken.  So  beschämend  es  für  das  Altertum  ist,  wenn  ab- 
gesehen von  den  bekannten  Dichterinnen  von  allen  Frauen  eine  Lais,  Phryne  u.  a. 
am  häufigsten  im  Altertum  genannt  werden,  so  ist  das  Altertum  eben  in  allem 
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sehr  aufrichtig  gewesen,  und  es  ist  sehr  die  Frage,  ob  es  in  Zeiteu,  wo  man 
diese  Dinge  verhüllt,  in  Wirklichkeit  viel  besser  damit  steht.  Überdies  erklärt 
sich  der  Verkehr  edlerer  Geister  mit  manchen  Hetären  eben  wieder  daraus,  daß 
die  auf  das  Haus  beschränkten  und  auch  dort  von  den  Freuden  des  Cratten 
beim  Symposion  ausgeschlossenen  Frauen,  die  ihr  Leben,  wenn  aie  nicht  mit 
häuslichen  Arbeiten  beschäftigt  waren,  gern  in  eitler  Putzsucht  (Abb.  172)  vor 
dem  Spiegel  verbrachten  (Abb.  173),  ihm  nicht  die  geistige  Anregung  bieten 
konnten,  wie  die  unter  freieren  Verhältnissen  aufgewachsenen  Hetären,  die  oft 
tiefe  Blicke  in  dag  Leben  getan  hatten,  wie  z.  B.  die  edle  Aspasia,  die  Genossin 
des  großen  Perikles.  Viel  bedenklicher  als  das  Hetärenwesen  war  es,  daß  jetzt 
auch  die  Knabenliebe  immer  mehr  ihre  ideale  Seite  einbüßte  und  im  Schmutze 
versank. 

In  der  Erziehung  der  Jugend  trat  zur  Zeit  des  s 

Peloponnesi sehen  Krieges  ein  gewaltiger  Umschwung 
ein.  Mit  dem  einfachen  TJnterrichtssystem  der  alteren 
Zeit  (vgl,  S.  96£F.),  das  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen, 
Turnen,  etwas  Musik  und  Kenntnis  der  Dichter,  vor 
allem  des  Homer,  vermittelte  (Abb.  174),  begnügten 
sich  die  höheren  Schichten  der  Bevölkerung  nicht 
mehr.  So  sehr  man  die  Ausbildung  einer  harmoni- 
schen Persönlichkeit,  wie  sie  auch  heute  die  Rufer  im 
pädc^ogisehen  Streite  fordern,  im  Auge  behielt,  auf  den 
Luxus  von  Kenntnissen  konnte  man  jetzt  nicht  mehr 
ganz  verzichten.  Merkwürdig  bleibt  es  dabei,  daß,  von 
Sparta  abgesehen,  das  auf  seinem  altertümlichen 
Standpunkte,  mehr  als  andere,  behaiTte,  der  Staat,  der 
doch  sonst  alles  beherrschte,  in  diesen  Zeiten  noch 
wenig  direkten  Einfluß  auf  die  Erziehung,  namentlich 
auf  geistigem  Gebiete  gewann.  Und  auch  die  Blüte  des 
überall  in  Hellas  prahlerisch  auftretenden,  vom  Staate 

gehätschelten  Ephebentums  gehört  erat  der  Folgezeit  an.  '"■,i'"s"B,^''*^;^h''\f"af  ^'' 
Trotzdem  war  die  Reform  gewaltig,  die  sich  allmählich 

Bahn  brach,  seitdem  nach  den  Perserkriegen  der  Glaube  an  die  Götter  immer 
mehr  zu  schwinden  begann  und  dafür  der  Glaube  an  die  Macht  des  Wissens  und 
die  Kraft  der  Rede  die  Geister  ganz  gefangennahm.  Wie  anf  dem  neuen  Gebiete 
des  Wissens  die  Sophisten  als  vielumworbene  und  gutbezahlte,  aber  auch  viel  an- 
gefeindete und  verfolgte  Lehrmeister  auftraten  und  wie  Sokrates  sich  ihnen  gegen- 
überstellte, wird  an  anderer  Stelle  erörtert.  Hier  sei  nur  auf  die  einzelnen  Unter- 
richtszweige hingewiesen.  Neben  der  Kunst  der  Rede  lehrten  die  Sophisten  ihre 
Schaler  Arithmetik  und  Geometrie.  Es  begann  sich  aber  der  Unterrieht  auch  auf 
technische  Gebiete  zu  erstrecken,  vor  allem  solche,  die  der  junge  Staatsbürger  gut 
brauchen  konnte.  So  gab  es  Lehrmeister  für  taktische  und  strategische  Wissen- 
schaft, während  zugleich  unter  den  körperlichen  Übungen  die  Hoplomachie,  die 
Handhabung   der  Wafi'en,   gepflegt   wurde.     Dabei   kam   jedoch   die  literarisch- 
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humaiiistisclie  Bildung  nicht  zu  kure.  An  die  Lektüre  des  Homer,  Hesiod, 
Theognis  und  anderer  Dichter  wurde  die  grammatisclie,  sprachwissenschaftliche, 
cthisciie  Belehrung  angeschlossen,  und  es  bleibt  ein  RuhmeBtitel  der  Hellenen, 
wie  am  Ende  unserer  Periode  die  schlichte  und  erhabene  Poesie  des  Homer  noch 
einem  Alexander  nicht  bloß  Freude  und  Erquickung,  sondern  Ruch  Muster  und 
Vorbild  bietet. 

m.  Bezeichnend  aber  für  das  Vordringen  des  Geistes  ist  es,  daß  in  den  für 
die  körperlichen  Übungen  bestimmten  HtStten,  den  Gymnasien,  die  sich  mit 
ihren  HitUen,  Bädern,  Brunnen  und  Exedren  immer  mehr  zu  Prachtanlagen  ent- 
wickeln, bis  sie  in  der  griechischen  SpStzeit  zum  Mittelpunkt  des  Lebens 
■werden,  jetzt  die  Philosophen  einfinden  und  in  freier,  zwangloser  Weise  die 
Jugend  durch  ihre  Vorträge  belehren,  Sie  haben  den  Namen  der  beiden  be- 
rühmtesten athenischen  Gymnasien  die  Bedeutung  verschafft,  die  noch  heute 
mit  den  Namen  Akademie  und  Lyceum  verbunden  ist. 

I  Es  ist  nicht  das  schlechteste  Zeichen  für  die  Gesinnung  des  Griechen,  daß 

sich  der  Luxus  zuerst  bei  der  Bestattung  der  Toten  einstellt,  so  daß  wir 
schon  Solon  dagegen  durch  gesetzliche  Bestimmungen  vorgehen  und  auch  die 
in  schriftlichen  Zeugnisse  sich  mehren  sahen,  die  solche  Lui^usverbote  enthalten. 
Oöenbar  vom  Orient  beeinflußt  beginnt  gegen  Ende  unserer  Periode  auch 
Griechenland  bei  den  Grabdenkmälern  großen  Prunk  zu  eatfalt«Q.  So  schmückte 
das  Grab  des  Isokrates  außer  der  Platte  mit  Bildwerken  ein  Pfeiler  von  30  Ellen 
und  eine  Grabsirene  von  7  Ellen  Höhe.  Wie  jetzt  auch  der  Staat  seiner  Toten 
gedachte,  das  zeigt  die  imposante  Trauerfeier,  die  in  jedem  Kriegsjahr  für  die 
im  Kampfe  Gefallenen  abgehalten  wurde.  Dabei  die  Leichenrede  halten  zu  dürfen, 
galt  als  hohe  Auszeichnung,  und  ein  Perikles  vermochte  daraus,  wie  uns 
Thukydides  lehrt,  ein  großartiges  Denkmal  zum  Ruhme  der  Heimat  zu  gestalten. 

1.  Bezeichnend  für  die  Bedeutung  des  Staates  war  auch,  wie  wir  sahen,  die 

innige  Verbindung,  die  er  mit  der  Religion  einging.  Freilich  schützt  er  nur 
Kultstätten  und  Kult  der  Staatsgötter,  einen  Gewissenszwang  übt  er  um  so 
weniger  aus,  als  es  ja  ein  Dogma  nicht  gibt.  Die  Einzelfälle  aber  von  gericht- 
licher Verfolgung  wegen  Gefährdung  der  Staatsreligion  verschwinden  ganz  und 
gar  im  Vergleich  zu  den  zahlreichen  Ketzei^ richten  christlicher  Zeiten  und 
würden  kaum  beachtet  werden,  wenn  sich  darunter  nicht  eben  der  Fall  des 
Sokrates  befände  (s.  u.  SokratesJ.  Schon  aber  mit  Beginn  unserer  Periode  fühlt 
sich  das  religiöse  Bedürfnis  namentlich  tiefer  empfindender  Gemüter  von  der 
Staatsreligion  nicht  mehr  befriedigt.  Zwar  der  Glanz  der  Kultstätten,  die  Fülle 
der  Weihgeschenke,  die  Pracht  der  Feste  mit  ihren  Umzügen,  Opfern  und 
Spielen  steigert  sich  im  Verlaufe  der  Zeiten  immer  mehr,  aber  mit  dem  Er- 
scheinen der  sophistischen  Richtung  in  der  ilitte  des  ö.  Jahrhunderts  beginnt 
nicht  nur  die  Abkehr  von  der  Staatsreligion  weitere  Schichten  zu  ergreifen, 
sondern  diese  Zeit  der  Aufklärung  versuchte,  wie  wir  sahen,  ihre  Bildungsideale 
völlig  an  die  Stelle  der  Religion  zu  setzen  und  dem  Göttlichen  ganz  den  Rücken 
zu  kehren  (vf;l.  S.  20f.1. 
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Das  Streben  nach  Vertiefung  des  Götterglaubens  erkannte  zunächst'  oft  nur  Qaaew. 
neue  Seiten  au  den  alten  Qöttern,  und  die  ihnen  gegebenen,  auf  ihre  ethische 
Bedeutung  abzielenden  Beinamen  änderten  nicht  selten  für  die  £mplinduug  des 
G^ubigen  allmählicb  ihr  Wesen.  Anden;  Gottheiten  begaben  sich  auf  die  Wander- 
schaft und  gewannen  sieh  in  der  Feme  neue  Verehrer;  so  vor  allem  Asklepios, 
dem  das  Bedürfnis  nach  einem  neuen  Heiland  die  Herzen  zuwandte.  Dabei  war 
es  wieder  einmal  echt  hellenisch,  wie  sich  in  seinem  Kult  die  Vorstellungen  von 
religiöser  Sühne  und  körperlicher  Genesung  einten,  so  daß  seine  Heiligtümer,  vor 
allem  das  zu  Epidauros  (vgl.  Abb.  7,  S.  10),  zugleich  Mittelpunkte  der  ärztlichen 
Kunst  wurden,  wie  wir  schon  oben  angedeutet  haben  (S.  108).  Auch  der  Heroen- 
kultus, der  in  dem  alten  Dämonenglauben  von  dem  Wesen  der  Seele  wurzelt,  lebt 
wieder  auf  und  läßt  historischen  Persönlichkeiten  fast  göttliche  Ehren  zuteil 
werden,  wie  sie  in  Athen  wohl  den  Tyrannenmördem  zuerst  enriesen  wurden. 
Der  erste  Grieche  aber,  der  sich  selbst  als  Gott  verehren  läßt,  ist  der  hoch- 
mütige Bezwinger  Athens,  Ljsander.  Freilich  bleibt  diese  Erscheinung  im 
freien  Griechenland  vereinzelt,  bis  dann  der  Hellenismus  aus  der  Vergötterung 
der  Herrscher  eine  alltägliche  Übung  macht.  Allmählich  beginnt  auch  jene 
große  Invasion  der  fremden  Gottheiten  in  Griechenland,  deren  weite  Ausbreitung 
indes  erst  mit  Alexander  dem  Großen  anhebt  und  vor  allem  die  hellenistische 
Epoche  zu  einer  Zeit  der  Vorbereitung  auf  das  Christentum  werden  läßt. 
Die  Verehrung  dieser  auswärtigen  Gottheiten  bleibt  nicht  immer  die  Sache 
kleiner  Kreise  von  Fremden  und  deren  Freunden,  die  sich  in  Konventikelu  zu- 
sammeoschließen,  nein,  sie  wird  sogar  vom  Staate  aufgenommen.  Ist  es  doch 
bezeichnend  für  die  religiöse  Auffassung  des  Hellenen,  wie  leicht  er  fremde 
Gottheiten  den  eigenen  assimiliert  oder  ganz  mit  ihnen  identifiziert.  So  be- 
kommen auch  heimische  ÖÖttergestalten  ihre  neue,  exotische  Bedeutung,  wie  vor 
allem  Dionjs.  Von  den  fremden  Gottheiten  scheint  das  athenische  Volk  zu- 
nächst die  thrakischen  entgegenkommend  bei  sich  aufgenommen  zu  haben,  so  daß 
der  Göttin  Bendis  schon  zu  Piatons  Zeiten  ein  Staatsfest  gefeiert  wurde.  Neben 
den  thrakischen  dringen  die  kleinasiatischen  Götter  ein.  So  erschien  bereits 
Mitte  des  6.  Jahrhunderts  einer  jener  noch  zu  erwähnenden  Bettelmönche,  die 
die  große  Naturmutter  Asiens  verehren,  ein  sog.  Metragrrt,  in  Athen.  Während 
er  freilich  noch  getötet  wurde,  sehen  wir  zu  des  Demosthenes  Zeiten  die  Sabazios- 
verehrer  ihren  wüsten,  kindischen  Kult  auf  offener  Straße  treiben.  Am  Ende  un- 
serer Periode  erst  werden  durch  Fremde  die  semitischen  und  ägyptischen  Götter 
in  nachdrücklicherer  Weise  eingeführt;  besonders  die  letzteren  genießen  dann  in 
der  Fo^ezeit  von  allen  Ausländem  im  griechischen  Olymp  das  größte  Ansehen. 

Indes  wird  für  unsere  Periode  mehr  ab  der  Name  der  Gottheit  die  Art  Myiik 
ihrer  Verehrung  wichtig.  Man  suchte  jetzt  die  Erhebung  der  Seele  durch  eine 
freilich  oft  recht  äußerlich  gefaßte  Reinigung  herbeizuführen.  Es  ist  jetzt 
die  Zeit  der  Geheimdienste,  der  Mysterien  (vgl.  S.  20.  lOStf.).  Man  pflegt 
unter  diesem  Worte  mancherlei  recht  Verschiedenartiges  zusammenzufassen.  Es 
sind  aber  zwei  Arten  von  Mysterien  7.u  unterscheiden;  zu  den  einen  werden 
alle  Frommen  zugelassen,  bei  den   andern   handelt  es  sich   um  oit   nur  kleine 
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gesclilossene  Gemeinden;  die  einen  haben  ferner  ihren  ernsten  sittlichen  Kern, 
die  andern  sind  oft  nichts  weiter  als  Zufluchtsstätten  orgiastischeo  Taumels, 
ja  niedriger  Sinnlichkeit. 

Unter  den  Mysterien  stehen  zunächst  auch  jetzt  die  eleusinischen,  deren 
Eigenart  wir  schon  geschildert  haben  (S.  105f.),  obenan.  Schon  im  5.  Jahrhundert 
erreichten  sie  ihre  höchste  Blüte.  Als  die  Persermacht  ganz  Hellas  mit  Ver- 
nichtung bedrohte,  lag  es  nahe,  Einkehr  zu  halten  in  das  eigene  Herz  und  sich 
mehr  als  bisher  über  den  fast  gewiß  erscheinenden  Untergang  durch  den  Gedanken 
an  ein  Jenseits  zu  trösten;  der  Glanz  der  athenischen  Gottesverehrung  aber  lockte 
auch  nach  den  Perserkriegen  die  Bewohner  des  Übrigen  Hellas  an.  So  behielten 
offenbar  die  eleusinischen  Mysterien  ihren  berückenden  Zauber  für  die  Griechen, 
solange  Athens  Macht  blühte.  Im  4.  Jahrhundert  kommen  neben  ihnen  die 
samothrakischen  mit  ihrem  geheimnisTollen  Dienst  des  Dionysoskindes  auf, 
während  die  Isismysterien  mit  ihren  meist  kleineren  Kreisen  von  Gläubigen  mehr 
der  Folgezeit  angehören. 

r  Neben  den  Mysten  st«hen  die  schon  aus  der  Zeit  des  griechischen  Mittel- 

alters bekannten  Orphiker,  die  vielleicht  auch  deshalb  sich  ihre  sittliebe 
Reinheit  wahrten,  weil  sich  ihnen  die  Pythagoreer  anschlössen.  Von  den  eigent- 
lichen Mysten  durchaus  verschieden,  verlangen  sie  eine  asketische  Lebensführung, 
vor  allem  die  Enthaltung  von  der  Fiel  seh  nahrung,  um  so  eine  dauernde  Rei- 
nigung von  der  Erbsünde  zu  erlangen  und  sich  von  dem  Irdischen  völlig  zu  lösen. 
Der  Gedanke  dieser  Reinigung  wird  aber  von  geistig  und  sittlich  Tieferstehen- 
den in  kleinen  Konventikeln,  bei  den  Orpheotelesten  und  Metragyrten,  nur 
äußerlich  aufgefaßt.  Eine  Menge  oft  lächerlicher  Bräuche  ist  zu  beobachten, 
von  Heue  und  von  sittlicher  Erhebung  ist  oft  nur  bei  tiefer  angelegten  Geistern 
die  Rede.  Im  Gegenteil  hören  wir  viel  von  dem  sittenlosen  Treiben  dieser 
Bettelmönche,  die  mitsamt  ihren  mit  Heiligtümern  bepackten  Eseln  umherziehen. 
Freilich  gehören  auch  diese  Erscheinungen  in  ihrer  weitern  Ausbreitung  und 
Entartung  der  Folgezeit  an,  wie  überhaupt  die  mannigfachen  Genossen  schalten, 
die  sich  regelmäßig  um  ein  religiöses  Banner  scharen. 

itf  Im  allgemeinen  kann  man  auch  in  Griechenland  die  Beobachtung  machen, 

daß  die  Menge  des  Volkes,  je  weniger  sie  an  die  Götter  seibat  glauben  will, 
um  so  mehr  dem  wüstesten  Aberglauben  verfällt,  der  Furcht  vor  Dämonen, 
die  den  bösen  Blick  und  andere  schädliche  Einwirkungen  auf  den  Menschen 
veranlassen,  Anschauungen,  wie  sie  noch  heute  im  Süden  herrschen.  Besonders 
die  klugen  Ausländer  finden  immer  mehr  ihr  reichliches  Einkommen  als  Be- 
schwörer und  Zauberer,  wie  heutzutage  gewisse  Natnrheilkundige  und  Gesund- 
beterinnen, während  noch  zur  Zeit  des  Fe loponneai sehen  Krieges  eine  Frau,  die 
sich  mit  Liebeszauber  abgab,  als  gemeingefährlich  zum  Tode  verurteilt  wurde. 
Auch  die  Mantik  wird  immer  mehr  in  das  niedere  und  kleinliche  Treiben  des 
alltäglichen  Lebens  hinab  gezogen;  so  konnten  in  der  Spätzeit  des  Hellenentums  die 
Traumdeuter  zu  großer  Be{leu tun g  gelangen,  und  es  ist  vielleicht  nicht  ganz  zufällig, 
daß  die  oben  (S.  lOS)  erwähnten  kindischen  an  das  dodonäische  Orakel  gerichteten 
Fragen,  die  sich  uns  erhalten  haben,  erst  dem  4.  und  3.  .Jahrhundert  angehören. 
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Über  die  liolie  Bedentung  des  delphischen  Orakels  mußten  wir  schon  oben 
(S.  108f.)  im  Zusammenhange  sprechen.  Hier  sei  nur  darauf  hingewiesen,  wie 
merkwürdig  es  ist,  daß  es  sein  Ansehen  in  dem  Wechsel  der  Zeiten  zu  mehren 
verstand,  trotzdem  es  sich  in  den  Perserkriegen  anfänglich  fast  auf  die  Seite  des 
N^ationalfe indes  stellte.  Zwar  läßt  sich  ja  nicht  leugnen,  daß  es  in  unserer  Periode 
dem  Einflüsse  der  Machthaber,  vor  allem  von  Sparta  sich  nicht  entziehen  konnte, 
und  daß  Demosthenes  ihm  den  Vorwurf  machen  konnte,  daß  die  Pythia  „phi- 
lippisiere".  Doch  im  allgemeinen  hat  es  zu  allen  Zeiten  eine  würdige  Haltung 
bewahrt. 

Die  edelste  Form  der  Festfeier  zu  Ehren  der  Gottheit  war,  wie  wir  sahen,  n 
der  Agou,  seine  schönste  Blüte  aber,  die  sieh  erst  am  Beginn  unserer  Periode 
zu  vollem  Glänze  entfaltet,  ist  die  Form  des  musischen  Agones,  deren  Anfänge 
nur  der  älteren  Zeit  angehören:  das  Drama.  Da  dessen  dichterische  Eigenart 
an  anderer  Stelle  zu  erörtern  ist,  sei  hier  nur  auf  die  äußeren  Bedingungen  hin- 
gewiesen, unter  denen  diese  eigenartigste  Dichtgattung  durch  Athen  der  Mensch- 
heit geschenkt  wurde.  Gegenüber  der  Hochflut  dramatischer  Produktion  unserer 
Tage,  gegenüber  dem  oft  betäubenden,  alle  Sinne  blendenden  und  schließlich 
abstumpfenden  Prunk  ihrer  Darstellung  könnte  das  griechische  Drama  dem 
oberflächlichen  Beurteiler  geradezu  rflckständig  erseheinen.  Jedenfalls  zeigten 
die  auf  politischem  Gebiete  so  rastlos  vorwärts  drängenden  Griechen  hier  eine  er- 
staunliche Zurückhaltuni^j  die  uns  als  weise  Mäßigung  erscheinen  muß,  wenn 
wir  sehen,  welch  tiefgreifende  Wirkungen  mit  diesen  einfachen  Mitteln  erreicht 
wurden,  welche  Großzügigkeit  diese  künstlerischen  Darbietungen  durchdrang. 

Zunächst  waren  die  dramatischen  Aufführungen  höchst  seltene,  mit  Sehn- 
sucht und  Spannung  erwartete  Genüsse;  nie  sind  sie  ein  AUtagsvergnUgen  be- 
sonders der  mittleren  Volksklassen,  wie  bei  uns,  geworden.  Im  5.  Jahrhundert, 
der  Zeit  ihrer  Blüte,  waren  es  religiöse  Festspiele  zu  Ehren  des  Dionys  in 
Athen,  und  auch  in  späteren  Zeiten  bewahrten  sie  ihren  Charakter  als  außer- 
ordentliche Festfreuden.  Von  den  attischen  Dionysfesten  kommen  die  in  den 
einzelnen  Gauen  zur  Zeit  der  Weinlese  im  Herbste  gefeierten  „ländlichen  Dio- 
nysien"  nur  für  lokale  Autlilhrungen  in  Frage,  aus  denen  offenbar  das  Drama 
erwachsen  ist.  Nur  an  dem  Kelterfest  der  Lenäen  und  vor  allem  an  den  von 
Peisistratos  eingeführten,  im  März  von  der  ganzen  Bevölkerung  gemeinsam  fest- 
lich begangenen  großen  Dionysien  wurde  die  Schaulust  des  Volkes  befriedigt. 

Neben  dem  religiösen  Element,  das,  wie  an  anderer  Stelle  gezeigt  wird, 
auch  dem  Drama  nach  seiner  inhaltlichen  Seite  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
gewahrt  blieb,  fand  in  ihm  auch  der  f^onale  Gedanke  auf  künstlerischem  Ge- 
biete seinen  höchsten  Ausdruck.  An  den  großen  Dionysien  gab  es  einen  Agon 
zwischen  den  drei  an  den  drei  Spielti^en  aufgeführten  Tetralogien,  und  der 
Staat  übertrug  dreien  der  reichsten  Böiger  diese  Leiturgie  ('s.  o.  S.  2'2ö).  Als 
Choregen,  d.  h.  eigentlich  Chorführer,  sorgten  diese  für  die  Stellung,  die 
glänzende  Ausstattung  und  die  Einstudierung  des  um  seinen  Führer,  den 
Korypbaios,  gescharten  Chores,  der  in  der  Tragödie  12  und  seit  Sopho- 
kles 15,   in   der  Komödie  aber  '24  Mitglieder  zählte.     Durch  das  Los   bestellte 
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der  Archon  für  jeden  Dichter,  der  sich  meldete,  den  Choregen  und  die  drei 
Schauspieler,  auf  die  daa  Personal  dea  Dramas  auch  in  der  Zeit  seiner  Blüte 
beschränkt  blieb,  sowie  die  fünf  Kampfrichter.  Echt  antik  gedacht  ist  es, 
daß  nicht  die  ßücksicht  auf  klingenden  Gewinn,  wie  leider  nur  zu  oft 
heutzutage,  die  dramatische  Produktion  beeinflußte,  da  ja  Dichter  und  Schau- 
spieler ihre  gewiß  recht  bescheidenen  Honorare  vom  Staate  bezogen.  Mochte 
der  Choreg  auch  die  bedeutendsten  Kosten  übernehmen,  —  3000  dr.  (21^00  M.) 
kostete  im  Jahre  411  eine  tragisclie  Auffahrung  — ,  mochten  Dichter,  Schau- 
spieler, Chorsänger  in  wochenlangen  Studien  die  gewaltigsten  Anstrengungen 
machen:  der  einzige  Lohn  blieb  auch  hier  die  fjhre,  der  Siegeskranz,  an  dem 
Choreg,  Dichter  und  erster  Schauspieler  oder  Protagonist  neben  der  siegreichen 
Phyle  teilnahmen,  eine  Ehre,  die  schließlich  dem  Choregen  nur  neue  Kosten 
aufbürdete.  Mußte  er  doch  den  der  siegreichen  Phyle  als  Preis  zugewiesenen 
BronzedreifuB  auf  einem  monumentalen  Postamente  auf  der  Straße  der  Dreifüße 
aufstellen,  die  vom  Prytaneion  um  die  Ostseite  der  Burg  führte.  Freilich  be- 
deutete ein  solcher  Sieg  eines  neuen  Dramas,  ausgesprochen  von  der  ganzen  künst- 
lerisch so  hochstehenden  Bürgergemeinde  der  Stadt,  zu  der  sich  oft  die  erlesensten 
Geister  von  ganz  Griechenland  gesellten,  im  Grunde  eine  Kunstkritik,  wie  sie 
grandioser  nie  wieder  in  der  Welt  geübt  worden  ist.  Wie  erbärmlich  erscheint 
dagegen  das  Cliquentreiben  eines  Premierenpublikums!  Ermöglichte  doch  die 
Liberalität  des  Perikles,  wie  wir  sahen,  jedem  Bürger  den  kostenlosen  Zutritt 
zu  den  Aufführungen.  Denn  mochte  auch  anfangs  der  Eintritt  nur  für  Priester, 
hohe  Beamte  und  andere  Ehrendste  ft«i  sein,  die  auf  steinernen  Ehrensesseln 
in  der  nächsten  Nähe  der  Orchestra  Platz  nahmen,  seit  Perikles  wurde  das  ia 
der  Höhe  von  2  ob.  von  allen  zu  zahlende  Eintrittsgeld  in  der  Form  des  Theo- 
rikon  (s.  o.  S.  222)  zurückerstattet. 

Ganz  allmählich  entwickelte  sich  die  bauliche  Anlage,  die  uns  für 
Theaterauf führun gen  unerläßlich  erscheint;  auch  hier  ist  die  Schlichtheit  des 
Atheners  zu  bewundern,  der  auf  Äußerlichkeiten  so  wenig  Gewicht  legt  und, 
erst  durch  die  Verhältnisse  gezwungen,  von  seinen  Anlagen  provisorischer  Art 
zu  einfachen,  sachgemäßen  Lösungen  der  gestellten  Aufgaben  fortschreitet. 

Der  älteste  der  drei  Teile,  die  das  griechische  Theater  bietet,  war  die 
Orchestra,  der  ursprünglich  kreisrunde  Tanzplatz  der  Gläubigen,  später  eines 
besondem  Chores  von  geschulten  Sängern,  den  sog.  Choreuten,  um  den  auch  später 
noch  erhaltenen  Opferaltar  des  Dionys,  die  Thymele. 

Als  dann  das  Drama  sich  dadurch  entwickelte  (s.  u.),  daß  einer  aus  dem 
Chore,  anfangs  wohl  der  Dichter  selbst,  ein  Wechselgespräch  mit  dem  Chor- 
führer begann,  brauchte  der  .Auftretende  ein  Zelt  (ffxjji'tj)  zum  Verkleiden,  und 
er  stieg  wohl  auch  auf  den  Opfertisch,  um  sich  besser  vernehmlich  zu  machen. 
Aus  diesen  Elementen  ist  die  Bühnenanlage  hervorgegangen.  Auch  die  Lang- 
samkeit dieser  Entwicklung,  deren  Abschluß  erst  am  Ende  unserer  klassischen 
Periode  eintritt  und  deren  einzelne  Phasen  erst  die  Forschung  unserer  Tage 
unter  großem  Streit  der  Gelehrten  festzulegen  beginnt,  ist  ein  Beweis  dafür, 
wie  wenig  Wert    man   auf   diese  .Äußerlichkeiten   im  Vergleich  zu   den  könst- 
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176.  PLAN  DES  ATHENISCHEN  DIONYSOSTHEATERS.  > 

BUliDciigvbaudf.  d»  leit  in  Ürmotthfk^t  Zciun  mfhrrBch?  Ijnibutcn  etfi>brFn  hat.  Di 
■eher  Zril  gUmuiiinclB  KUbDe,  Di«  Urcheitrs,  der  TBKzpUu  dm  ChuTB,  i9l  FtwHa  gräBer 
durch  «in  ■niwBfudei  Becbtcck  enrelun.    DiUoler  ai«]it  man  die  lUDi  Teil  iLuf  dem 

■ufiunehiucD.  Die  elngflrgtf n,  itrihlenfanulK  von  der'opfheftr»  »ufsieigenden  Trcpin^ii  ul 
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leriechea  Fragen  legte.  Der  wichtigste  Fortschritt  war  es,  als  man  statt  der  bloßen 
Bude,  die  das  Bübnenliaus  wohl  zunächst  darstellte,  eine  Hintergrunds  wand  ein- 
führte, die  die  sich  ankleidenden  Schauspieler  vom  Publikum  trennte.  Vor  dieser 
Wand  spielten,  nach  einer  bekannten  modernen  Theorie  (vgl.  Abb.  176)  sogar 
in  gleicher  Höhe  mit  dem  Chore,  die  Schauspieler,  und  erst  am  Ende  der 
geschilderten  Periode  trat  an  Stelle  der  hölzernen  für  die  Aufführungen  auf- 
geschlagenen Bühne  der  steinerne  Bau,  wie  ihn  die  Reste  späterer  Zeit  zeigen, 
mit  seiner  Dekorationswand  im  Palaststil  (Proskenion)  und  den  charakteristisch 
vorspringenden  SeiteuSügeln,  den  Paraskenien.     Der  Zeitpunkt,  von  wo  an  die 


176.  REKOKSTRCKTIÜN  DER  i»if  s^™«  '"  M"  ""ch  tU  «d  einf«h«  .iei«kig«r  b.d  «n 

SKENE    UND    ORCHESTttA  H^up.bi^^'.-lrsritfnaügMD    «.  d««1iA"iVsJ° 

DES    5.    JAHRHUNUERI'S.  -kenl™    .l.    vonpringe».!«    PIQgl,lb.«en    ip*l«r    «Wick-It 

,.,       „,    ^  liBb«D.   Kio  D«g«nH  «teniil  Zn.rhBuerriiuin  und  OrrheMr».  In 

Wh  l>Btpf«ld  n  Reiiich,  ^„  jm«  der  Orchv.lr»  aleht  aln  vlortekiger  Alur  (ThjToelB). 

Schauspieler  von  einer  erhöhten  Sprechbühne  (Logeinn)  aus  spielten,  ISßt  sich 
nicht  angeben;  jedenfalls  hat  dieser  Teil  des  Bühnengebäudes  erst  in  römischer 
Zeit  seinen  provisorischen  Charakter  verloren  und  ist  in  die  feste  Konstruktion 
mit  hineingezogen  worden. 

Die  Dekoration  dieser  schmalen  Bühne  war  zwar  schlicht,  verzichtete 
aber  nicht  auf  die  für  das  Erregen  der  Illusion  unentbehrlichsten  Mittel,  wenn 
es  auch  natürlich  von  vornherein  klar  ist,  daß  diese  Illusion  bei  dem  Fehlen 
von  künstlicher  Beleuchtung  nicht  weit  getrieben  werden  konnte.  Man  brachte 
nicht  nur  über  der  architektonischen  Palast architektur  der  Hinterwand  einen 
Prospekt   an,    sondern    es    gab   auch   in   den  Periakten,  drehbaren   dreiseitigen 
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Prismen  mit  aufgemalter  Dekoration,  eine  Art  leickt  zu  wechselnder  Kulissen- 
dekomtion.  Von  den  zahlreichen,  wohl  meist  recht  einfachen  Ei-findungen  der 
Bßhneutechniker  seien  nur  einige  charakteristische  Erscheinungen  hervorgelioben, 
wie  die  chthonische  Stiege,  welche  Gestalten  aus  <ler  Versenkung  auftauchen 
ließ,  und  die  berühmte  Maschine,  die  neben  der  in  der  Höhe  angebrachten 
Götterbühne  dazu  diente,  den  noch  heute  sprichwörtlichen  Dens  ex  machina  zur 
Lösung  des  dramatischen  Knotens  erscheinen  zu  lassen  {s.  u.).  Für  die  weise 
Vorsicht,  aber,  mit  der  man  der  Aufführung  im  Sinne  auch  neuerdings  wieder 
auftauchender  Bestrebungen  größere  Hube  zu  verschaffen  suchte,  zeugt  das 
Ekkyklema,  eine  kleine  RollbQhne,  die  mit  den  darauf  befindlichen  Personen 
aus  dem  Hintergrund  der  Bühne  hervorgerollt  wurde,  um  im  Innern  des  Hauses 
sich  abspielende  Vorgänge  ohne  Szenenwechsel  schnell  dem  Zuschauer  vor- 
zuführen. Einen  Vorhang  hingegen  konnte  die  griechische  Bühne  nicht  ver- 
wenden bei  der  Zusammengehörigkeit  von  dem  auf  der  Orchestra  auftretenden 
Chore  und  den  Schauspielern,  sowie  bei  der  bekannten  Einheit  von  Ort  und 
Zeit,  so  wenig  auch  die  erstere  streng  durchgeführt  wurde. 

Auch  der  Zuschauerraum  erlangte  erst  allmählich  die  Gestalt  des  stolzen 
steineren  Stufenbauea,  den  wir  noch  heute  in  zahlreichen  Resten  des  Altertums 
bewundem,  mit  seiner  gesunden  Lage  nach  dem  Meere  zu  uud  den  oft  freilich 
im  Altertum  noch  nicht  gewollten  und  möglichen  Ausblicken  über  das  Meer 
hin.  Anfangs  nahmen  in  Athen  provisorische  Holzgerüste  die  Zuschauer  auf. 
Da  schon  damals  der  Platz  im  Zuschauerraum  knapp  und  das  Gedränge  groß 
war,  so  brach  in  einer  antiken  Theaterkatastrophe  das  Schaugerüat  zusammen 
und  begrub  unter  seinen  Trümmern  zahlreiche  Zuschauer.  Zur  größeren  Sicherheit 
lehnte  man  seitdem  die  Holzsitze  stufenweise  im  Halbrund  unter  Anwendung  von 
Substruktionen  an  den  Abhang  des  Burgfelsens  an.  Erst  gegen  das  Ende  unserer 
Periode  trat  ein  völliger  Steinbau  an  die  Stelle  der  älteren  Anlage  (Abb.  178)- 
Aber  auch  jetzt  war  noch  vieles  sehr  primitiv;  denn  die  hohen  Steinstufen  boten 
eine  sehr  bescheidene  Sitzgelegenheit  ohne  Lehne,  die  man  sich  nur  durch  mit- 
gebrachte Kissen  etwas  bequemer  machen  konnte.  Und  doch  hielt  hier  das 
lebhafte  Griechenvolk  vom  Morgen  an,  wo  man  sich  gern  zeitig  einstellte,  um 
einen  guten  Platz  zu  bekommen,  bis  gegen  Abend  geduldig  aus,  ohne  sich  leiblich 
anders  als  mit  dem  mitgebrachten  Mundvorrat  zu  erquicken.  Merkwürdig  ist  bei 
diesen  riesigen  Stufenbauten,  auf  denen  sich  in  Athen  30000,  in  Ephesos  fast 
60000  Menschen  niederlassen  konnten,  die  wunderbare,  noch  heute  von  Reisen- 
den überall  gern  erprobte  Akustik,  die  durch  sinnige  Kunstgriffe  technischer  Art 
erhöht  wurde,  interessant  auch,  wie  das  Theater  nach  seiner  gan/.eu  Einteilung 
die  politische  und  soziale  Gliederung  einer  Bevölkerung  gelegentlich  widerspiegeln 
konnte.  Konnten  doch  z.  B.  die  Keile,  die  durch  die  von  der  Orchestra  nach 
oben  aasstrahlenden  Treppen  gebildet  wurden,  für  die  nach  Stämmen  oder 
Phylen  gegliederte  Bevölkerung  bestimmt  sein,  die  durch  breite  Horizontiil- 
gürtel  geschiedenen  Ränge  aber  der  sozialen  Gliederung,  wie  einigermaßen  auch 
bei  uns,  entsprechen  (Abb.  177).  Das  war  besonders  für  nachklas.sische  Zeiten 
wichtig,   wo    das    Theater   bezeichnenderweise    auch    das    stiiiiflicbi'  Lehen   mit 
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seinem  inhaltsarmen  Pruak,  den  Ehrenverkündangen,  Ephebenvorstellungen  u.  dgl. 
an  Bich  zug. 

Die  gesehilderten  Verhältnis se  des  griechischen  Theaters  lassen  erkennen, 
daß  in  der  alten  Welt  der  Genuß  weniger  dem  Auge  ale  dem  Ohre  geboten 
ward.  Gegenüber  dem  raffinierten  Dekorationsprunk  unserer  Bühne,  der  allen 
Zeiten,  Völkern,  Ständen  und  Sitten   sich   genau   anpassenden  Mannigfaltigkeit 


177.  DAS  THEATER  ZU  EPIDAUKOS. 


der  Kostüme  und  Dekorationen,  dem  ausstudierten  Mienenspiel  großer  Bühnen- 
künstler, muß  ja  das  griechische  Bühnenbild,  besonders  die  Gestalt  des  Schau- 
spielers uns  dürftig,  vielleicht  sogar  wunderlich  erscheinen. 

Merkwürdig  bleibt  besonders  Tür  uns  moderne  Menschen  die  Verwendung 
der  Maske,  und  duch  haben  die  Griechen  auch  auf  diesem  Gebiete  etwas  sehr 
Wirksames  geschaffen,  das  als  Dekorationsmotiv  seine  Bedeutung  für  alle  Zeiten 
behalten  hat. 

i'ragpn  wir  nach  Gründen  für  die    spltsame  Erschpinung,  so  finden  wir  sie  auf 
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den  mannigfachsten  Gebieten.  Die  Maske  erklärt  sich  zunächst  historisch  aus  den 
Vermumnaungen  und  Bemalungen,  wie  sie  überall  in  der  Welt  bei  religiösen  Festen 
der  Naturvölker  wie  auch  bei  der  Weinlese  von  Kulturvölkern  vorkommen.  Nahe 
liegen  weiterhin  eine  Menge  praktischer  Gründe,  die  für  die  Verwendung  der  Itaske 
sprechen:  die  Möglichkeit,  mehrere  Rollen  von  eiuer  Person  und  FrauenroUen  durch 
Männer,  wie  es  in  Griechenland  Sitte  war,  darstellen  zu  lassen;  die  Möglichkeit 
ferner,  auf  größere  Entfernung  durch  die  Vergröberung  der  Gesichtszüge  und  die 
Anfügung    des    ton  verstärkenden    Schallbeehers    zu    wirken.     Auch    religiöse    Gründe 


178.    DAS    DIONYSOSTHEATER  Ueutllrh  erkennt  mu  vor  dem  ron  Treppen   dircl.ioBenen 

IN  ATHEN.  iH!osel,i.uf  denen  PrieXer  and  frietiermneD,  <lle  Archouleniiiid 

OBCKRSTRA    ÜHD    ÜXTERF.R  StnlEgcD,  ille  Wolilldter  irr  S»dl  und  din  (ieeuidten  fremder 

TEIL  DES  ZUSCHAUERRAUMS.  stanirn  tu  <itien  pHeeten.  Uip  «icbtbsren  Trnuiiner  derBubnon- 

(S.  Abb.  175,  H.  H3).    y.  Pholugr.  »»nd  itinirDeii  eril  ku>  deiu  i.  nach chrielliction  Jahrhundert 

sprachen  dafür,  daß  man  die  Person  des  Darstellers  eines  Gottes  oder  Heroen  ganz 
hinter  der  Rolle,  die  er  zur  Ehre  der  Gottheit  spielte,  verschwinden  ließ.  Schließ- 
lich entspricht  es  der  ganzen  Richtung  des  griechischen  Kunstempfindens,  wie  es  sich 
ebenso  in  der  poetischen  Behandlung  der  alten  Sage  und  in  ihrer  bildenden  Kunst 
in  klassischer  Zeit  ausspricht,  weniger  Individualitäten  zu  schaffen  als  Idealbilder, 
in  deren  Großzügigkeit  vor  allem  die  eigenartige  Wirkung  hellenischer  Kunst  be- 
ruht, während  in  der  Komödie  wiederum  die  äußere  Erscheinung  wirklicher  Per- 
sonen in  voller  Persönlicheit,  bez.  unter  parod istischer  Steigerung  durch  die  Maske, 
ermöglicht  wurde. 

Dem  Streben,   die  Gestalt  aus   praktischen  und  religiösen  Gründen  gröber 
erscheinen  zu  lassen,  ent.springt  ganz  abgesehen  Ton  der  Maske  die  mit  ihr  im 


,y  Google 


^54  ni.  Die  griechiBche  Blütezeit. 

Einklänge  beündliche  übrige  Ausstattung  der  Bühnengestalt.  Die  Maske  wurde 
nftch  oben  durch  einen  dreieckigen  Aufsatz  bekrönt,  über  den  die  Perücke 
herabfiel.  Die  Bezeichnung  dafür,  Onkos,  wird  auch  als  Symbol  des  stilistischen 
Schwulstes  gelegentlich  verwendet.  An  den  Füßen  aber  trug  der  Schauspieler 
den  Kothurn,  einen  stelzenartigen  Schuh,  noch  heute  das  Sinnbild  hochtraben- 
der Ausdrucks  weise.  Diesen  Vergrößerungen  der  Gestalt  entsprechend  war  der 
Schauspieler  bis  in  die  Finger  ausgepolstert  und  in  das  altertümliche  schlep- 
pende Bilhnengewand  gehüllt. 

Daß  diese  ganze  für  unsere  Empändung  plumpe  Ausstattung  ein  lebhaftes 
Agieren  auf  der  Bühne  ausschloß,  das  freilich  in  manchen  Fällen,  wie  z.  B.  beim 
Töten  einer  Person,  schon  aus  religiöser  Scheu  vermieden  wurde,  liegt  ebenso  auf 
der  Hand,  wie  daß,  namentlich  in  Zeiten  der  sinkenden  Kunst,  die  ganze  schwer- 
fällige Erscheinung  des  Schauspielers  dem  Fluche  der  Lächerlichkeit  verfiel. 

Durch  das  Drama  und  an  seiner  Stelle  kam  allmählich  eine  andere  Kunst  zu 
hoher  Blüte,  die  bisher  ein  merkwürdig  bescheidenes  Dasein  gefristet  hatte,  ob- 
wohl sie  von  jeher  mit  dem  Leben  des  Hellenen  aufs  engste  verbunden  v^ar,  die 
Musik.  Wir  haben  sie  bei  der  Behandlung  der  vorigen  Periode  im  Zusammen- 
hange mit  dem  Unterrichte  betrachtet.  Und  in  der  Tat,  da  die  Musik  fast  nur 
in  Begleitung  des  Liedes  gepflegt  wurde,  betonte  man  immer  nur  ihre  ethische 
Wirkung.  Von  den  Göttern  erfunden,  war  sie  imstande,  Heilung  des  Leibes 
und  der  Seele  zu  bewirken.  Von  unserer  rauschenden  Musik  ist  sie  stets  ganz 
verschieden  geblieben,  in  ihrer  Einfachheit  steht  sie  der  Musik  der  Xaturvölke^r 
nahe.  Nie  bat  es  Blechmusik  gegeben;  Polyphonie  und  thematische  Verarbeitung 
ist  ihr  unbekannt,  Dreiklaug  und  Harmonie  fehlen;  im  wesentlichen  erscheint 
sie  beschränkt  auf  die  Tonarten  mit  verschiedenem  Charakter,  auf  die  ernste 
dorische,  die  rauschende  phrygische  und  die  weiche  lydieche.  Immerhin  hören 
wir  mancherlei  von  einer  großen  Umwälzung,  die  mit  den  Zeiten  des  Aristopbanes 
beginnt  und  ebenso  leidenschaftliche  Streitigkeiten  und  Gefühlsausbrücbe  hervor- 
ruft, wie  die  Wagnersche  Musik  ihrerzeit  und  noch  heutzutage.  So  wenig  wir 
davon  wissen  können,  eines  steht  fest:  man  warf  der  neuen  Musik  die  Los- 
lösung von  der  alten  ethischeu  Grundlage  vor,  man  tadelte  sie,  daß  sie  sich 
Selbstzweck  sein  wollte  und  nur  unklare,  die  Seele  verwirrende  Gefühle  er- 
wecke. Diese  Emanzipation  der  Musik  machte  dann  im  4.  Jahrhundert  be- 
deutende Fortschritte,  bis  sie  in  helleuisti scher  Zeit,  wie  wir  sehen  werden,  das 
Drama  zurückdrängte,  durch  das  sie  empoi^ekommen  war.  Was  half  es,  daß 
man  dem  großen  Timotheos  in  Sparta  sein  Instrument  mit  elf  Saiten  wegnahm 
und  daß  Philosophen  gegen  den  „sittlichen"  Verfall  der  Musik  wetterten:  die 
Instrumentalmusik  siegt,  wenn  auch  diejenigen  Künstler,  die  sie  mit  dem  Liede 
verbinden,  die  Kitharöden,  noch  am  meisten  gefeiert  werden.  Hohe  Honorare 
für  die  Künstler,  ja  hohe  Preise  für  ihre  Instrumente  werden  Üblich.  Und 
doch,  wie  merkwürdig  beschränkt  erscheint  auch  diese  Kunst  wieder,  besonders 
nach  der  einen  Seite:  auch  .tie  dient,  wenn  man  von  der  höchst  bescheidenen 
Kriegsmusik  absehen  will,  immer  nur  dem  Kultus,  auch  sie  bleibt  der  Gott- 
heit geweiht. 
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Auch  auf  (lern  gymnischen  Gebiete  bereitete  sich  im  4.  Jahrhundert Qi-m» 
eia  Umschwung  vor.  An  die  Stelle  der  Agonistik,  die  sich  gründete  auf  eine 
harmonische  Ausbildung  des  Körpers  ohne  Yemachlässigung  des  Geistes,  macht 
sich  immer  mehr  die  Athletik  geltend,  die  einseitige  Ausbildung  einer  oft  recht 
rohen  Übung,  wie  des  Pankration,  der  Verbindung  von  Ringen  und  Faustkampf 
(vgl.  den  KauBtkämpfer:  Blütezeit,  Abschn.  G,  Kap.  1),  um  damit  auch  klingende 
Vorteile  in  geradezu  handwerksmäßigem  Betrieb  zu  erringen;  das  freie  edle 
Turnen  wird  vom  wüsten  Preissport  verdrängt,  wie  leider  auch  heutzutage  oft 
genug  zu  beobachten  ist. 

Die  großen  Nationalspiele,  vor  allem  in  Olympia  und  Delphi,  behielten  nswoi 
im  allgemeinen  ihren  Charakter,  ja  ihr  Ruhm  steigerte  sich  wo  möglich  noch 
bis  zum  Ende  des  5.  Jahrhunderts,  dann  aber  gingen  eie  in  den  politisch  be- 
wegten Zeiten  des  4.  Jahrhunderts  wohl  eher  zurück,  bis  die  Agonistik  in  helle- 
nisti-scher  Zeit  unter  wesentlich  anderen  Bedingungen  eine  neue  Periode  des 
Glanzes  erlebt.  Hier  sei  nur  noch  an  eine  Seite  der  Nationalspiele  in  klassi- 
scher Zeit  erinnert.  Eine  solche  Panegyris,  ein  solcher  Weltmarkt,  diente  den 
Griechen,  ganz  abgesehen  von  den  Spielen,  in  diesen  Zeiten  hoher  Kultur  vor 
allem  dazu  im  Verkehr  mit  Männern  anderer  Stamme  den  geistigen  Horizont  zu 
erweitern,  in  viel  höherem  Maße  als  unsere  Reisen  mit  ihrem  Eisenbahntreiben 
und  Hotelleben;  ja  sie  gaben  erlesenen  Geistern  Gelegenheit,  auch  auf  anderem  als 
agonistischem  Gebiete  mit  ihren  Leistungen  vor  ganz  Hellas  hinzutreten.  Es  ist 
begreiflich,  daß  uns  berichtet  wird,  wie  besonders  Sophisten  sich  in  Olympia 
hören  ließen;  aber  auch  Herodofc  und  Lysias  traten  hier  auf;  große  Maler  stellten 
ihre  Werke  aus,  und  Ei^ebnisse  der  Forschung,  wie  z.  B.  astronomische  Tafeln, 
wurden  der  Welt  hier  zugänglich  gemacht.  So  waren  sie  in  guten  Zeiten  die 
Stätte,  wo  der  Panhell enismus  zum  vollsten,  schönsten  Ausdruck  kam,  wo  ein 
edles  Volk  sich  bewußt  wurde,  wa«  es  in  der  Welt  zu  bedeuten  hatte, 
wo    seine   edelsten  Geister   ahnen   mochten,   was  an    ihm  unsterblich   war  für 

^'^  ^^'*-  iPdand.] 


B.  DIE  BILDENDE  KUNST. 
1.  DIE  KUNST  ZUR  ZEIT  DER  PERSEEKEIEGE. 

Wir  haben  ^her  das  allmähliche  Wachsen  und  Erstarken  des  griechischen 
Kunstvermögens  bis  gegen  das  Jahr  500  verfolgt,  also  bis  zum  Beginn  des 
großen  Freiheitskampfes,  der  Epoche  machen  sollte  auch  in  der  Geschichte  der 
griechischen  Kunst,  well  es  auch  der  Kunst  zu  dieser  Frist  gelang,  die  letzten 
Fesseln  der  Unfreiheit  und  Befangenheit  abzustreifen. 

Bevor  wir  in  die  Darstellung  der  griechischen  Kunst  zur  Zeit  ihrer  Blüte  ju« 
eintreten,   bedarf  noch  die  Übergangszeit,   die  sich  in  der  Hauptsache  mit 
dem  Verlauf  der  Perserkriege  deckt,  einer  kurzen  Schilderung.     Und  zwar  vor 
allem  die  Plastik  dieser  Übergangszeit.     Denn  in  bezug  auf  die  Architektur, 
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die  um  üOO  so  ziemlich  überall  die  normalen,  von  uns  schon  auf  S.  llÖff.  ge- 
schilderten Formen  zur  Anwendung  brachte,  haben  wir  nichts  Neues  zu  be- 
merken. Und  ebenso  ist  es  mit  der  Malerei,  soweit  sie  als  Kunst  des  tiefäß- 
schmuckes  noch  in  Denkmälern  zu  uns  spricht:  sie  entwickelte  sich  in  der  auf 
S.  149  angedeuteten  Richtung  stetig  und  glücklich  weiter.  Die  volle  Freiheit 
und  Natürlichkeit  der  Bewegungen  und  Stellungen,  die  von  der  Bildhauerkunst 
erst  nach  den  Perserkriegen  erreicht  worden  ist,  wurde  von  den  Vasenmalem 
schon  erheblich  früher  gehandhabt,  wie  nur  zu  begreiflich,  da  die  Zeirhnung  in 
der  Fläche  nicht  von  ferne  so  viele  Schwierigkeiten  zu  überwinden  hatte  als  die 
Plastik:  so  war  auf  malerischem  Gebiet  um  öOO  schon  so  ziemlich  die  letzt« 
Schranke  gefallen,  die  einem  freien  Gestalten  noch  im  Wege  hätte  stehen  können. 
'■  Langsamer  vollzog  »ich,  wie  gesagt,  der  Foi-tschritt  in  der  Bildhauerkunst. 

Hier  bedurfte  es  noch  manches  Tastens  und  Versnchens,  manches  mehr  oder 
weniger  mißglückten  Anlaufs,  um  in  den  völligen  Besitz  der  Ausdrucksmittel 
zu  gelangen.  Lehrreich  sind  in  dieser  Hinsicht,  als  Werke  des  Übergangsstila, 
vor  allem  einige  Leistungen  von  peloponncsi sehen  Künstlern,  die  wir  um  so 
mehr  zu  beachten  Veranlassung  haben,  als  bisher  die  peloponnesische  Kunst 
von  uns  kaum  gestreift  wurde  (vgl.  o.  S.  129£F.). 

Sonderlich  viel  wissen  wir  nicht  über  ihre  Anfänge  zu  sagen.  Nur  so  viel 
scheint  gewiß,  daß  schon  im  6.  Jahrhundert,  hauptsächlich  unter  dem  Einfluß 
kretischer  Künstler,  eine  ganz  erhebliche  Produktivität  im  Peloponnes  geherrscht 
hat.  Außer  ans  Kreta  zogen  auch  aus  Magnesia  und  von  andern  Kunstsitzen 
Kleinasiens  angeseheDe  Meister  zn.  Im  besonderen  scheint  die  Kunst  des  Erz- 
gusses, die,  wie  wir  wissen  (vgl.  o.  S.  131),  in  Samos  zuerst  geübt  worden  war, 
von  dieser  Insel  nach  dem  Peloponnes  verpflanzt  worden  zu  sein,  wo  sie  bald 
zu  größerer  Blüte  sich  entwickelte  als  in  Samos  selbst.  Allen  voran  pflegten 
die  Städte  Ai^os  und  Sikvon  und  die  Insel  Agina  die  Erzkunst:  die  Masse 
der  Bronzefiguren,  mit  denen  sich  um  das  Jahr  500  die  Tempelhaine  zu  Olvmpia, 
Korinth  und  anderwärts  zu  füllen  begannen,  stammten  in  der  überwiegenden 
Mehrzahl  aus  diesen  peloponnesischen  Zentren  der  Erzindustrie. 

Die  Metallarbeit  unterecheidet  sieh  von  der  in  Marmor  oder  anderem  Ge- 
stein in  mehr  als  einer  Hinsicht.  Zunächst  erzieht  sie  den  Künstler  zu  feiner, 
scharfer  Wiedergabe  aller  Umrisse,  allen  Details.  Sodann  gestattet  sie  viel 
freiere  und  kühnere  Bewegungsmotive.  Aber  auch  ihre  Formensprache  ist  eine 
besondere:  das  Licht,  das  der  durchsichtige  Marmor  zum  Teil  einsaugt,  wird  von 
der  metallischen  Oberfläche  einfach  zurückgeworfen;  wirkt  der  Marmor  durch 
naturwahre  Rundung  der  Flächen,  so  muß  bei  der  Bronze  mit  den  Reflexen 
gerechnet  werden:  nur  durch  scharfe  Begrenzung,  oft  geradezu  durch  Brechung 
der  Flächen,  wird  hier  Klarheit  der  Umrisse  und  Formen  erzeugt.  Die  Meister 
von  Ai^os,  Sikvon  und  vor  allem  die  von  Agina  müssen,  wenn  den  Nach- 
richten der  Alten  zu  trauen  ist,  die  besonderen  Bedingungen  der  Metallkunst 
vortrefflich  gekiuint  und  mit  sicherer  Wirkung  ihnen  entsprochen  haben.  An  der 
Spitze  einer  gani^en  Reihe  gefeierter  Erzhildner  stehen  die  Agineten  Kalon 
und  Ouiitas;  jener  noch  streng  und  befangen,  dieser  auf  der  Höhe  des  archai- 
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sehen  Kunstverniögens.  Onatas  versuelite  sich  auch  schon  darin,  mehrere 
Statuen  zu  einer  Art  von  Gruppe  zu  vereinigen,  ohne  freilich  die  einzelnen 
Figuren  in  Wechselbeziehung  zu  einander  zu  setzen. 

Von  den  zahlreichen  Bronzen,  die  aus  den  Werkstätten  dieser  Erzbildner 
hervorgingen,  läßt  eich  keine  einzige  mit  Sicherheit  nach-weisen;  nur  aus  etwa 
gleichzeitigen  Marmorwerken  vermögen  wir  von  ihrer  Kunstweise  eine  Vor- 
stellung zu  gewinnen. 

Ein   solches  Werk    ist   der  Apollo(?J    aus   dem    Besitz   Lord    Strangfords. 
Man  stelle  ihn  nehen  den  Apollo  von  Tenea  {o.  S.  132), 
und  man  wird  staunen,  wie  glückliche  Portschritte 
die  Darstellung  des  Jünglingsideals  in  der  Zwischen- 
zeit gemacht  hat. 

Die  Bedeutung  des  KnoehengerOstes  ist  überall 
ricbtig  erkannt;  wo  dies  Gerüste  am  usmittelbarsteu 
an  die  Oberfläche  tritt,  ist  es  deutlich  an;^egeben.  Auch 
die  Muskulatur  ist  viel  korrekter,  wie  man  ganz  be- 
sonders an  der  Modellieruüg  des  Unterleibs  erkennen 
'  kauD.  Die  Schenkel  sind  immer  noch  sehr  kräftig, 
aber  durch  Gliederung  ist  ihnen  die  Schwere  benom- 
men. Der  Gesiehtsausdruck  ist  verstandig,  fast  ernst. 
Zu  völliger  Belebung  ist  freilich  auch  hier  der  Künst- 
ler noch  nicht  durch gedrunge d ;  das  Ziel,  das  er  sich 
gesteckt  zu  haben  scheint,  ist  noch  immer  ein  lediglich 
formales.     Dies  hat  er  aber  in  hohem  MaB  erreicht. 

Xahe  verwandt  mit  dieser  vollendetsten  Dar- 
stellung des  ruhig  dastehenden  Athleten,  die  wir 
aus  der  archaisi-heu  Kunst  besitzen,  sind  die  be- 
rühmten Agineteu  in  München.  Nach  ihrer  Auf- 
findung im  Jahre  1811  erwarb  sie  Ludwig  1.,  da- 
mals Kronprinz  von  Bayern,  und  ließ  sie  durch 
Thorwaldsen  gründlich,  ja  fast  zu  gründlich  restau- 
rieren. Der  Tempel,  dessen  Giebel  sie  einst  schmück- 
ten, liegt  hoch  Über  dem  Saronischen  Meer  auf  der 

Ostseite  der  Ineel.  Seine  schlanken  dorischen  Formen  hb.  soh.  apollon  strangford. 
verbieten  es,  seine  Erbauung  noch  der  Zeit  vor  den  mou.'  d.  in»  ix, 

Perserkriegen  zuzuweisen.    Vielmehr  haben  unlängst 

vorgenommene  Ausgrabungen  erwiesen,  daß  der  Tempel  erst  nach  der  See- 
schlacht bei  Salamis,  deren  Schauplatz  man  von  hier  aus  überblickt,  errichtet 
worden  ist.  Die  Agineten  hatten  vor  andern  Hellenen  Grund,  diesen  Sieg 
zu  verherrlichen  und  den  Göttern  für  ihn  zu  danken:  war  ihnen  doch  nach 
der  Schlacht  von  den  Gesamthellenen  der  erste  Preis  der  Tapferkeit  zu- 
gesprochen worden. 

Von  den  zwölf  Figuren,  die  einst  wahrscheinlich  den  Westgieiiel  füllten,  sind 
zehn,  von  den  ungleich  vollkommneren  Statuen  des  Ostgiebels  nur  fünf  niifh  erhalten, 
t'ber  die  einstige  Aufstellung  in  den  Giebeln  ist  viel  gestritten  worden.  Sinher 
seheint,  daB  rechts  und  links  von  dem  gefallenen  Helden  in  der  Mitte  je  ein  Krieger 
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gestanden  hat,  der  den  Leichnam' auf  säine'j  Seit«  zu  zerren  sucht.     Eben  diese  r.wei 
Figuren    fehlen    jetzt   im  Westgiehel:   auf  unserer   Abbildung   ist  wenigstens    die  zur 
Rechten  nach  einer  eiitsprechepden. Figur  des  Oatgiehels  ergänzt     Streit  herrscht  vor 
allem  darüber,   ob   die    beiden  Bogenschützen  vor  oder  hinter  den    kaienden  Lanzen- 
schwingem  ihren  Platz  hatten.    Unsere  Abbildung  stellt  sie  hinter  die  Lanzen  seh  winger. 
In  der  Tat  empfiehlt  es  sich,  die  Schützen  mit  ihren  weithin  treffenden  Pfeilen  möglichst 
weit  von  ihrem  Ziele  zu  trennen.     Andere  Gelehrte  finden  die  Füllung  des  Giebels  bei 
nur  zwölf  Figuren  zu  locker  und  schlagen   daher   vor,    noch   zwei    weitere   aufrechte, 
Lanzenkämpfer  neben  die  jetzt  vorhandenen  einzureihen.     Zu   voller  Gewißheit  wird 
man  über  diese  Fragen  schwerlich  je  gelangen.  —  Von  den  dargestellten  Persönlich- 
keiten sind  nur  die  wenigsten  kenntlich  gemacht" '  An  der  höchsten  Stelle  der  Giebel, 
jeweils  in  der  Mitte,  stand  in  vollem  Waffenschmuck    beidemal  Pallas  Athene.     Den 
Kämpfern  unsichtbar,  waltet«  sie  über  dem  Ausgang  des  Kampfes.     AuBer  ihr  ist  im 
Westgiebel  nur  der  Bogenschütze  rechts  durch  seine  hohe  phrygische  Mütze  als  Paris 
gekennzeichnet,  wahrend  der  Bogenschütze  des  Ostgiebels,  der  ein  LOwenbaupt  als  Helm 
sich  übergezogen  hat,  niemand  anders  als  Herakles  sein  kann,    Paris  allein  schon  würde 
■_    genügen,    um    uns    in   den    hier 
dargestellten    Kämpfern    trojani- 
sche, durch  Homer  verherrlichte 
Helden  vermuten  zu  lassen.     Es 
handelt  sich  um  Szenen,  wie  sie 
Homer  wiederholt  beschreibt;  in 
dem  Gefallenen,   den  Paris  ver- 
mutlich erlegt  hat  und  um  dessen 
Leichnam  sich  die  Parteien  strei- 
ten,   werden    wir  Achill    zu    er- 
kennen  haben,    der    als    Äakide 
zu  Ägina,  der  Heimat  des  AaJios, 
in    Beziehung    steht.      Der    auf- 
rechtstehende     Lanzenschwinger, 
der    als    Vorkämpfer    für   Achill 
eintritt,  ist  dann  Aias  zu  nennen, 
auch  er  ein  Äakide.     Ihm   mag 
auf  trojanischer  Seite  Aneas  ent- 
sprechen.      Der     Ostgiebel     mit 
Herakles  bezieht   sich    dann    ge- 
wiß auf  jenes  Vorspiel  des  Tro- 
janischen Krieges,  hei  dem  Hera- 
kle.s  im  Bund  mit  dem  Aakiden 
181  M>;HAKi.KsvyMü>T(;u;hK(.  iiKs  \.:iNKTTsn!KSTKMPKi,s     1''''""'0"    ^^   ^^"'  Trojanerköuig 
'  N,irt  i'iiriti.grai.iiic. Laomedon  für  seine  Treulosigkeit 
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Rache  nimmt.  Einen  Sieg  der  Gegenwart  solchergestalt  durch  eine  Darstellung  aus 
der  poetisch  TerklSrt«n  Vergangenheit  zu  preisen,  war  echt  hellenisch:  bei  den 
Aakiden,  die  in  den  Oiebelu  gegen  die  asiatischen  Troer  aukftmpfen,  dachten  die 
Leute  von  Ägina  gewiß  an  sich  und  an  ihren  Kampf  gegen  die  Myriaden  des  Xerxes. 

Mehr  als  die  Deutung  der  Figuren  interessieren  uns  natürlich  ihre  stilistischen 
Eigenheiten.  Zunächst 
QberraBcht,  daß  auch  die 
Rückseiten  Tollkommen 
ausgearbeitet  sind:  hätte 
nicht  die  Witterung  die 
ihr  ausgesetzten  Partien 
sichtlich  angegriffen,  man 
wüßte  wahrhaftig  nicht, 
ob  die  Vorder-  oder  Rück- 
seite der  Statuen  im  Giebel 
gezeigt  wurde.  DieseKUnat- 
1er  Bchnfen  offenbar  nicht 
mit  Dienst  vor  Äugen,  als 
den  Menschen  zu  gefallen; 
ihr  Werk  wollte  Gottes- 
dienst sein,  sollte  den  All- 
wissenden genügen. 

Die  Statuen  bestehen 
aus  parischem  Marmor; 
aber  in  vieler  Hinsicht  er- 
innern sie  uns  daran,  daß 
auf  Ägina  kein  Gewerbe 
so  blühte  wie  das  des 
Bronzegusses.  Die  Figuren, 
obgleich  zum  Teil  weit 
ausschreitend  und  von  den 
Schilden  einseitig  belastet, 
stehen  ohne  Baumstämme 
oder  ähnliche  Stützen  ganz 
frei     auf     ihren     dünnen 

o      111..  t'--     T>  IX-   ATHKNE  AUS  JlKJI  WKSrniKBKL  ÜESTKHPBI.S  AI  K  AdlNA 

Sockelplatten,    turöronze  MINTHES.    Xmih  Itrnnn.Btuckni^uii.  Udikm 

war  das  nichts  L'nerhörtes, 

dem  zerbrechlichen  Marmor  aber  war  damit  fast  zu  viel  zugemutet. 

Der  antike  Bronzeguß  setzte  seine  Figuren  aus  vielen'  Einzel  stücken  zu- 
sammen: diese  Praxis  ist  hier  in  vollem  Umfange  auf  den  Marmor  übertragen. 
Alle  Schilde  und  Helmbüsche,  alle  Backenklappen  und  iS'asenschilde,  desf^leicheu 
die  Köcher,  die  Schlangen  der  Ägi.s,  die  Haare  der  Pallas  waren  liesonders 
gearbeitet  und  angestückt.  Anderes,  wie  die  Lanzen,  Schwerter,  Wehrifelieiike, 
Ohrringe,  war  geradezu  aus  Metall  geformt.     Die  Haare   bestanden   zur  Hüllte 
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aus  Marmor,  zur  Hälfte  aus  Blei.  Auch  die  außerordentlich  feine  Ausführung 
ftUer  Details  entspricht  dem,  was  bei  BrODzearbeiten  üblich  war. 

Sehr  charakteriatiBch  ist  ferner  die  Nacktheit  der  meisten  Gestalten.  Homers 
Helden  setzten  sich  den  Gefahren  des  Kampfes  nie  so  wehrlos  aus  wie  diese 
Ägioeten.  Die  N^acktheit  ist  offenbar  gewählt,  weil  sie  die  Festtracht  der 
Hellenen  war  {vgl.  o.  S.  128). 

Die  ganz  große  Bedeutung  der  Agineten  beruht  aber  darauf,  daß  sie  uns 
die  griechische  Plastik  in  dem  denkwürdigen  Ängenblick  zeigen,  wo  der  Bruch 
mit  der  herkömmlichen  Frontalität  (vgl.  S.  137  u.)  sich  vollzog.  Anlaß  dazu 
bot  die  Vereinigung  so  vieler  Figuren  zu  einer  Gruppe,  wobei  die  einzelne  Statue 
nicht  mehr  isoliert  für  sich  ihr  kerzengerades  Dasein  führte,  sondern  Wechsel- 
beziehungen   zu    andern    Figuren    auszudrücken    waren.      Anlaß    bot    auch    das 


183.  ECKFIGDR  AUS  DEM  OSTGIEBEL  UKh  Pi.otoBr.phie. 

DES  TEMPELS  ZU  ÄGINA.    MÜNCHEN. 

Giebelfeld,  dessen  Schrägen  die  Bildwerke  sich  möglichst  anpassen  mußten.  Dank 
diesem  erzieherischen  Zwange  ist  jene  alte  Frontalitat  hier  überall  durchbrochen; 
aber  die  Darstellung  der  frei  bewegten  Körper  ist  doch  erst  zum  Teil  gelungen 
und  voll  charakteristischer  Fehler. 

Am  befangensten  ist  die  Pallas  Athene.  Sie  scheint  unter  dem  Eindruck  alter 
Tempelbilder  geschaffen.  Ihr  Oberkörper  ist  gemdeaus  gerichtet,  die  Beine  aber 
sind  nach  rechts  ins  Profil  gerückt,  sei  es,  weil  die  Enge  des  Raumes  dies  verlangte, 
sei  es,  um  die  Göttin  als  Gegnerin  der  von  rechts  anrückenden  Trojaner  zu  kenn- 
Keichnen.  Durch  diese  Drehung  der  Beine  wird  aber  nun  die  ganze  Figur  genau 
wie  die  Archermos-Nike  (o.  S.  135)  in  ein  Oben  und  Unten  zerrissen;  ein  Glück  nur, 
daü  die  Hüften,  wo  diese  Yeirenkung  des  ganzen  Leibes  am  offenkundigsten  hätttt 
werden  mü.isen,  durch  das  Gewand  liebevoll  verhüllt  sind.  Sehr  steif  und  feierlich 
sind  auch  die  Gewandfalten  xure(htge;^ogen ;  doch  kommt  die  Natur  des  Stoffes  in 
den  welligen  Faltenrändem  schon  gut  /um  Ausdruck.  Viel  freier  regen  und  bewegen 
sich  natürlich    die    Kämpfenden;    aber   die  Drehungen   in  SchulteiTi   und  Hüften,   die 
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durch  das  Ausholen  zum  Lanzenwurf  nötig  werden,  sind  auf  ein  Mindestmaß  reduziert: 
.  man  getraute  sich  noch  nicht  recht  aus  der  Frontolität  herauszutreten.  Sehr  deut- 
lich zeigt  das  der  Achill  in  der  Mitte  des  Westgiebels.  Die  seitliche  Eiahiegung 
des  todmatt  zusammenhrecheadea  Helden  ist  ganz  minimal:  so  fallt  eine  in  frontaler 
Darstellung  gebannte  Statue  um,  aber  nimmermehr  ein  elastischer  Heldenleib.  Am 
freiesten  sind  die  Eckfiguren  behandelt;  außer  der  Einbiegung  der  Flanken  war  hier 
auch  eine  starke  Drehung  der  Wirbelsäule  angestrebt.  Alles  ist  vortrefflich  an  diesen 
Figuren  (man  beachte  an  Abb.  183  vor  aUem  das  unvergleichlich  schöne  linke  Bein), 
nur  die  Biegung  des  Rumpfes  ist  dem  Künstler  noch  nicht  recht  geglückt.  Bis  zum 
Nabel  ist  der  Unterleib  wie  ein  frontaler  Körper  angelegt,  die  Richtung  der  Beine 
einfach  fortgesetzt,  als  ob  eine  Drehung  gar  nicht  vorläge.  Ausschließlich  zwischen 
Nabel  und  Brustansatz  kommt  dann 
die  Biegung  zum  Ai^sdruck;  aber 
hier  wird  nun  natürlich  die  ganze 
Muskulatur  verrenkt  und  verzogen. 
Ein  vergleichender  Blick  auf  den 
gelagerten  Plußgott  im  Parthonon- 
giebel  (s.  u.  Abb.  236)  zeigt  am  deut- 
lichsten, wie  verkehrt  der  Unterleib 
des  Ägineten  modelliert  ist.  Der 
vom  Frontalen  herkommenden  Kunst 
fiel  begreiflicherweise  nichts  so 
schwer,  als  diese  Ausbiegung  aus 
der  überlieferten  Frontlinie. 


Abgesehen  von  diesen  Män- 
geln in  der  Darstellung  der  Leibe s- 
biegung  zeigen  unsere  Ägineten 
in  formaler  Hinsicht  sich  nahezu 
vollkommen.  Und  doch  mangelt 
ihnen  bei  aller  Korrektheit  die 
volle  Lebendigkeit.  Wie  kommt 
das? 

Zuiüchst  muß  wohl  die  starre, 
srchitektonische   Symmetrie,   die 

in  der  Anordnung  der  Figuren  herrscht,  düfilr  verantwortlich  gemacht  werden. 
Sodann  fehlt  es  den  Gestalten  an  jeder  Wechselbeziehung  zueinander;  sie  rufen 
einander  nicht  zu,  wie  doch  die  homerischen  Helden  ea  tun,  sie  kommen  sich 
nicht  zu  Hilfe,  ein  jeder  geht  nur  der  eigenen  Aufgabe  nach,  ohne  nach  den 
andern  auch  nur  umzublicken. 

Das  rechte  Leben  vermißt  man  auch  im  Gesichtsausdruck  der  Kämpfenden. 
Löblich  ist  gewiß  der  Versuch,  durch  Hinaufziehen  der  Mundwinkel  etwas 
seelischen  Ausdruck  in  die  Gesichter  zu  briny;en;  aber  das  vergnügliche  Lächeln, 
das  dabei  herauskommt,  macht  sieh  bei  den  Sterbenden  höchst  fremdartig.  Eine 
gewisse  Lebenswärme  besitzen  nur  die  Figuren  des  Ostgiebels.  Die  chinesisch 
sehnige  Stellung  der  Augen  ist  hei  ihnen  aufgegeben:  ebenso  das  Lächeln. 
Herakles  blinzelt  ganz  wie  ein  Kielender  Schütze  Über  seinen  Bugen  hin,  der 
Sterbende  aber  (Abb,  183)  hat  tränende  Augen  und  einen  im  Todeskampf  mich  der 
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Seite  verzogenen  Mund,  er  wirkt  schon  ordentlich  ei^eifend.  Geateigert  war 
diese  Wirkung  einstmals  noch  durch  Farbe.  Bemalt  waren  die  Lippen  und 
Augen,  die  Haare  und  in  vollen  Flachen  die  Schilde  und  Gewänder;  und  in 
dieser  vielfarbigen  Pracht  hoben  sich  die  Gestalten  gegen  den  blaugetönten 
Grund  der  Giebelwand  ab. 

Es  ist  leider  unmöglich,  diese  bei  allen  Mängeln  so  hochbedeutenden  Giebel- 
gestalten bestimmten  äginetischen  Künstlern  zuzuweisen.  Möglich  aber  ist  es 
immerhin,  daß  der  noch  im  ArchaismuB  befangene  Kalon  den  Westgiebel  schuf, 
während  die  Figuren  auf  der  Ostseite  mit  ihrer  gesteigerten  Lebenswärme  ganz 
zu  dem   passen,   was   von  Onatas   und   seinem  gereiften  Können  überliefert  ist. 

Yiel verheißend  offenbart  sich  in  diesen  Giebeln  die  Eunst  der  Ägineten; 
man  durfte  von  ihrer  weiteren  Entwicklung  das  Größt«  sich  versprechen.  Da 
wurde  sie  plötzlich  in  ihrer  besten  Blüte  geknickt:  mit  der  Eroberung  der 
Insel  durch  die  Athener  im  Jahre  458  hörte  Freiheit  und  Wohlstand  und  die 
eigenartig  aginetische  Kunst  mit  einem  Schlage  auf. 

Während  wir  aber  von  der  Kunst  auf  Ägina  doch  wenigstens  dies  eine 
sichere  und  vielsagende  Werk  besitzen,  sind  wir  in  bezug  auf  die  gleichzeitige 
Tätigkeit  in  den  andern  peloponnesischen  Kunstschulen  lediglich  auf  die  lite- 
rarische Überlieferung  und  unsichere  Vermutungen  angewiesen.  Berühmt  durch 
schöne  Athletentiguren  war  seit  der  Mitte  des  (!.  Jahrhunderts  die  Schule  von 
i.  Sikyon:  ihr  gefeiertster  Meister  Kanachos,  scheint  die  Bronzetechnik  mit  voll- 
endeter Feinheit  gehandhabt  zu  haben.  Aber  mehr  noch  als  äikyon  war  Argos 
ein  Mittelpunkt  künstlerischen  Schaffens:  hier  wirkte  um  500  als  hochangesehenes 
».  Schulhaupt  Hagelaidas,  bei  dem  nicht  nur  Polyklet,  sondern  auch  Myron  und 
Phidias  gelernt  haben  sollen.  Mag  dies  immerhin  ein  Märchen  sein,  so  viel  ist 
gewiß,  daß  Ai^os  um  500  in  künstlerischer  Be^.iehung  der  Vorort  des  ganzen 
Peloponneaes  war.  Die  Werke,  die  vermutungsweise  dieser  argivischen  Schule 
zugewiesen  werden,  sind  durch  virtuose  Handhabung  der  Bronzetecbnik  und 
durch  eine  ernste,  stille  Feierlichkeit  ausgezeichnet.  Die  Hoheit  und  Wdrde, 
welche  den  Schöpfungen  der  großen  attischen  Meister  anhaftet,  mag  zu  einem 
nicht  geringen  Teil  ein  Erbteil  der  argivischen  Schule  sein,  durch  die  auch 
sie  hindurchgegangen  sind. 

2.  DIE  GENERATION  NACH  DEN  J'ERSEltKKIEGEN. 
a)  Außerhalb  Athens.  Die  Perser  waren  geschlagen,  das  Land  wie  durch 
ein  Wunder  befreit.  Das  Selbstbewußtsein  der  Hellenen  erfuhr  durch  diese 
Taten  und  Erfolge  eiue  Steigerung,  die  sich  überall  und  so  auch  für  die  Kunst 
förderlieh  erwies.  Die  Barbaren  hatten  die  Tempel  zerstört,  die  Götterbilder 
und  Weihgesdienke  mutwillig  zerschlagen:  das  alles  mußte  ersetzt  werden  und 
mehr  als  ersetzt.  Denn  es  drängte  die  Hellenen,  den  Göttern,  die  so  wunderbar 
geholfen,  reichlich  und  ans  dem  vollen  zu  danken.  Besonders  nalim  Athen,  das 
am  stürkston  gi'litteu,  um  erfolgreichsten  gestritten  hatte,  nach  dem  Kriege 
einen    "cmdeicu  wundcrbareu  Aufschwung.     Die  Blüte  des  attischen  Dramas  ist 
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185.  ATLAS-METOPE  VOM  ZEUSTEMPKL  IN  OLYMPIA.         oiympu, 

1h  hui  dem  AUu  die  Himmslilist  mbgeiiomineii .  damit  dlesst  Ihm  die  Apfel  der  Htfpei 
s  g*t>»cbl  und  nlcbt  >le  ichtuleDfroh  deni  H»ld<<ii  hin.  der  sie  nivht  nehmen  k^nn.  »fII  der 
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III.  Die  griechiBche  Blütezeit. 

I                                                     ^  davon  Zeuge,  aber  auch 

^  der     herrliche     bildne- 

g                                                     i  riBche  Schmuck,  in  dem 

I                                                    I  die  Stadt   verjüngt  wie 

"  einPhönixausderABche, 


g  I      Hus  Schutt   und  Trüm- 

•^  V      mem  der  Perserzeit  sich 

J  a      neu  erhob. 

Auch  außerhalb 
Athens,  auch  in  anderen 
Teilen  von  Hellas  regt 
sieb  in  der  Kunst  ein 
gesteigertes  Leben.  Zu- 
mal die  großen  Heilig- 
tiimer  der  Nation  zogen 
Vorteil  aus  der  reli- 
giösen Stimmung,  die 
sich  aller  Kreise  be- 
mäcbtigt  hatte,  und  aus 
der  Beute,  die  den  Bar- 
baren abgenommen  wor- 
den war.  In  Olympia 
z.  B.  begann  bald  nach 
der  Kriegszeit  der  Neu- 
bau des  Zeustempels; 
im  Jahre  457,  vielleicht 
schon  etwas  früher,  war 
er  vollendet.  Dank  den 
AuBgrabungen,  die  das 
Deutsche  Iteicb  in  den 
Jahren  1875-81  im 
j  2     (üefilde     von     Olympia 

b  ^     veranstaltete ,      können 

tH  ^     wir    dies    Hauptheilig- 

o  ^     tum  der  Altis  in  allen 

§  >     Hauptteilen  sicher  wie- 

"  ^     der  aufbauen.  Es  erhob 

g  §     Bi**!!  »uf  künstlich  auf- 

S  £^      geschütteter  Erhöhung. 

H  p     Als  Material  diente,  ab- 

®  ""     gesehen  von  Sima  und 

H  !Z     Bed:tc]niug ,'     die     aus 

"  _.     Marmor  bestanden,  ein 

S  -     derl>os    Musi-helkoiiglo- 
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merat,  wie  es  iu  der  Nähe  von  Olympia 
gebrochen  wurde:  es  bedurfte  des  Stuek- 
überzuga,  der  dann  poliert  wurde.  Die 
nicht  mit  Stuck  überzogenen  Teile  bemalte 
man  mit  kräftigen  Farben.  Dorische,  stark 
verjüngteSäulen  trugen  das  verhältnismäßig 
leichte  Gebälk.  Die  Metopen  des  äußeren 
Epistyls  waren  leerj  dagegen  zeigte  der 
innere  Trigljphenfries,  der  an  den  beiden 
Schmalseiten  der  Cellawand  selbst  eich  hin- 
zog, Reliefs  in  den  Metopen.  Die  zwölf  Taten 
des  Herakles,  die  hier  zur  Darstellung 
kommen,  werden  mit  einer  gewissen  Ober- 
schäumenden Kraft,  mit  rücksichtslosem 
Realismus  und  in  nnerbittlicher  Deutlich- 
keit erzählt.   Das  Körperliche  ist  meist  vor- 

IM,  PFERDEBURSCHK  AL'S  DEM  ,      u>i-    i_  ■         j  r.        ■■     i  -i 

osTüiBBKL  ZU  OLYMPIA.  trcölich,   nur   id    den   bewandern    verrat 

oiympi».  ErgBbn.  III.  ^j^j^  j^j^^.  ^^^  ^  noch  ein  Anklang  an  die 

archaische  Befangenheit.  Diese  Metopen  sind  wohl  etwas  älter  als  die  Figuren, 
welche  die  beiden  Giebel  füllten.  Doch  im  großen  und  ganzen  waltet  in  Me- 
topen und  Giebeln  derselbe  Stil, 

Im    Ostgiebel    sehen    wir   das  folgenschwere  Wageni-ennen    zwischen  Önomaos  t 
und  Pelops  sich  vorbereiten.     Den  Parteien   unsichtbar   steht   hochaufgerichtet  Vater 
Zeus,    st«if  wie    ein   Idol,    in   der  Mitte    des   Giebeldreieeks :    seine    Linke    holt    ein 
Zepter,  seine  Hechte  spielt  mit  den  Falten  des  Mantels;   er  neigt 
sein    Haupt  dem  Peloi; 
lehnt;  links  von  Zeus 
stalt  des  Ünomaos.     !^ 
(")nomaoa   sein   Weib 
in    ahnnngsvoUer    Ha 
weniger  als   fünf    ker 
schierte  Personen  in  dt 
links  von   dieser  Fttnfi 
Viergespann:  nur  das 
die  anderen    drei  jewe 
den  Pferden  kauern  zv 
zur  Linken  (Abb.  191) 
durch  die  ungenierte,  e 
mit    den    Zehen    seioei 
schaffen    macht.     Mint 
folgen  ihre  Lenker;    di 
des  Önomaos,  der  sein 
köpfiges    Haupt     su 
nachdenklich  in    die 
Hand  stützt,  ist  ver- 
mutlich jener  unge- 
treue Myrtilos  (Abb. 
19:i).      der      durch  ms  sivhtii.'isivi  im  iisTfUKHEi.  vii\  or.vMriA. 
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wächserne  Pflöuke,  die  er  in  die  Achsen  steckte,  seines  Herren  Wagen  zu  Fall 
brachte:  seine  ältliche  Fettleibigkeit  ist  mit  fast  beleidigender  Treue  wiedergegeben- 
Die  Bedeutung  der  nächsten  Figuren  ist  nicht  ganz  klar;  die  zu  äußerst  in  den 
Winkeln  des  Giebels  hingestreckten  Gestalten  scheinen  die  Flüsse  von  Olympia,  den 
Älpheios  und  Kladeos,  darstellen  zu  sollen. 

Die  Koiii]>o8ition  des  Giebels  ist  beBtimiut  durcli  das  Bedürfois  nach  völ- 
liger Symmetrie:  alles  entspricht  sich   aufs  genaueste.     Das  verleiht  der  Dar- 

etelluDg  etwas  entschieden  Feier- 
liches. Aber  das  ist  auch  das 
einzige,  was  man  zu  ihrem  Lob 
sagen  kann.  Und  dieser  einzige 
Vorzug  vermag  nicht  zu  ent- 
schädigen für  die  langweilige 
Leblosigkeit  dieser  nicht  eigent- 
lich gruppierten,  sondern  ohne 
viel  Phantasie  nur  der  GrSße 
nach  aneinander  gerückten  Ge- 
stalt«n.  Sie  handeln  nicht,  sie 
stehen  nur  Parade.  Der  Er- 
lind ungsarmut  entspricht  die 
mangelhafte  Sorgfalt  der  Aus- 
führung: nur  die  Vorderseiten 
sind  einigermaßen  fein  ausge- 
arbeitet, alles  ist  auf  Schein,  auf 
dekorative  Wirkung  berechnet. 
Mancher  Mangel  war  übrigens, 
das  darf  man  nicht  vergessen, 
liw.  iiKRAKLEs  UND  AMAKONE.  ehedem   durch    poljciirorae   Be- 

N."iA  Branii-Bra'kmBM,  jjenkm.  handluug  gemildert. 

I»rn]l|.]er     Schr^Ke     <lpn     Rnnm     durch.chnelden;     hmer     Mb  Im     Wcstgiebel     War     dCr 

Mtrt;    en.nieh    die     Tor     T«de..ngil     «eHetichlen    Zthne     der     Kampf    dni^CBtellt.    llOT    sich    bci 

der  Hochzeit  des  Peirithoos 
oijiupu. zwischen  Lapithen  und  Kentauren  entspann.  Während  der  Gegenstand  des 
im  Ostgiebel  Dargestellten  offenbar  mit  Bezieltung  auf  den  Fcstjilatz  von 
Olympia  gewählt  worden  ist,  liißt  sich  eine  solche  Gedankenverbindung  hei 
dem  Westgiebel  nicht  ermitteln.  Es  bleibt  völlig  unertindÜch,  wodurch 
diese  wilde  Kampfszeiie  sich  für  den  Sehmuck  des  Zeu stempeis  empfohlen 
haben  mag.  Der  Gegenstand  brachte  es  mit  sich,  duß  hier  ein  viel  erreg- 
teres Leben  herrscht  als  im  anderen  Giebel.  Die  Rauferei  um  die  Lapithen- 
weiber  vollzieht  sich  in  so  wilden,  leidenschaftlichen  Formen,  daß  der  archi- 
tektonische Kalimen  unfehlbar  gesprengt  würde,  wenn  nicht  die  vollkom- 
menste Symmetrie  zwischen  den  Gruppen  rechts  und  links  eingehalten  und 
dadurch  eine  jjewisw  Milderung  der  entfesselten  Wildheit  erreicht  wäre.  Mil- 
dernd   wirkt    uiiub    die    gciiiiu    in    der    Giebelmitte    hoch  aufgerichtete    Gestalt 
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Apollos.  Durch  diese  ausgeprägte  Symmetrie  verrät  der  Westgiebel,  bei 
aller  Verechiedenheit  der  Darstellung,  seine  innerliche  Verwandtschaft  mit 
dem  ^Ostgiebel.  Er  gleicht  ihm  auch  in  der  Vorliebe  für  drastische,  eckige 
Bewegungen,  in  der  Freude  an  rUcksicbtsloaer  Deutlichkeit,  Ein  derber, 
fast    plebejischer   N^aturalismus,    der    vor    keiner    Unschönheit    Zurücks ebreckt, 


L  WAGENT.ENKEK  AUS  D 
nBONZE. 

Nacti  FouUlei  de  Delph«> 


wenn  sie  nur  sprechend  ist,  macht  sich  im  Westgiebel  fast  noch  ungenierter 
breit  als  auf  der  Oatseite.  Dazu  kommt  die  lediglich  auf  den  dekorativen 
Schein  gerichtete  Arbeitsweise,  die  hier  wie  im  anderen  Giebel  sich  überall 
nachweisen  läßt  Die  Ausdruckslosigkeit  der  Köpfe  endlich  ist  ebenso  groß 
wie  im  Ostgiebel,  nur  ist  sie  an  diesen  wild  erregten,  in  Kampfeswut  sich 
tretenden  und  beißenden  Gestillten  noch  auffälliger. 

Die   Frage  nach    dem    oder    den    Meistern    dieser    eigenartig    uubarmoni- 
schen    Skulpturen    des    ZeustenipeU    ist    noch    nicht   gelöst,      Alkamenes    und 
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Päouios,  die  man  im  2.  naehcbrist- 
licben  Jahrhundert  dem  Periegeten 
Fausanias  als  solche  nannte,  können 
unmöglich  dafür  verantwortlich  ge- 
macht werden,  wie  sich  aus  dem, 
was  wir  später  Über  diese  ganz 
anders  arbeitenden  Künstler  mit- 
teilen werden,  mit  Notwendigkeit 
ergibt.  Man  hat  auf  die  Verwandt- 
schaft hingewiesen,  welche  zwischen 
den  Ülympiaskulpturen  und  den 
Metopenreliefs  am  Tempel  E  in 
Selinunt  besteht:  dieselbe  etwas 
derbe  Krafthuberei,  dieselbe  Nei- 
gung, deutlieb  za  sein  auf  Kosten 
der  Anmut.,  dieselbe  (iedanken- 
armut  in  bezug  auf  <lie  Be- 
wegungsmotive. Aber  sollen  wir 
wegen  dieser  Berührungspunkte  an- 
nehmen, daß  siziliache  Künstler 
den  plastischen  Schmuck  des  Zeus- 
tempels  geschaffen  haben?  Das 
wäre  doch  sehr  autf  ällig,  zumal  die 

l»i,  DER  KAPITOLINISCHE  DOHSAUSZIKHEH.  D-1  11  J-  I  1  i  J 

Rom,  Kon»cTv«inrenpiiiii.t    Nsrh  KBjet,  Mon.  de  rnrt.  sut  1      Bildhauer  dieser  Insel  sonst  weder 
in    Delphi    noch   in   Olympia   mit 
den   peloponnesi sehen    in   Konkurrenz    zu    treten    wagten    und    die    sizilischen 
Stadttvrannen  ihre  Weihgeschenke  fiir  diese  Kultstütten  meist  durch  ai^ivisehe 
Meist«r  ausführen  ließen.    Viel  wahrscheinlicher  ist  die  Ajinahme,  daß  in  Olympia 
einbeimische    Künstler,    die    gleich   den   sizilischen    Bildhauern    ihre   Schulung 
argivischen   Meistern  verdankten,  diese   Giebel   und  Metopen  geschaffen  haben. 
Wir  haben  es  also   wohl  in  Olympia  wie   in   Selinunt  mit  den  Werken  einer 
etwas  rückständigen  Lokalkunst   zu  tun,  der   man 
es  gut   anmerkt,   daß   die  Vorteile   der  argivischen 
Schule,   niimlich  Fülle    der  Aufträge,  sichere  tech- 
nische   Tradition,    vortrefflich   geschultes    Arbeits- 
personal, ihr  abgingen, 
tt  Hier   ist    der   Platz,    um    noch    einige   andere 

Bildwerke  namhaft  zu  machen,  die  sicher  pelo- 
ponuesiscben  Künstlern  ihren  Ursprung  verdanken, 
ohne  daß  sich  bestimmt  sagen  ließe,  aus  welcher 
Schule  sie  gerade  stammen.  So  haben  die  fran- 
zösischen   Ausgrabungen    in    Delphi     das    Erzbild 

eines  Wagenlenkers  zutage  gefördert,   das  Poly- 
ire  KDpr  1)t:s  iii)UXAiszii:iiKHS,         ,  i        n      i        n   i  ji    ti-  o 

Aiifa^ririit«.   Ar,ii. /lu,  i-M.        zauis,   dcr   Bruder  belona  und  Hierous   von   Syra- 


,y  Google 


B.  Die  bildeude  Kauet 


S  rORNAUSZIKHI 


kns,   nach   einem   Sieg  mit   dem  Vierge- 
spann gestiftet  zu  haben  scheint. 

Das  den  Kannelüren  einer  Säule  nicht 
unähnliche  Gefilltel  des  laugen  Kutscherrockes 
wirkt  jetzt  etwas  langweilig:  man  hat  es 
sich  durch  deu  einst  vorhandenen  Wagen- 
kasten verdeckt  und  unterbrochen  zu  denken. 
Die  ganze  Frische  eines  Originalwerks  eignet 
dieser  Jünglingsgestalt.  Die  Erzarbeit  ist 
besonders  am  Kopf,  in  der  Darstellung  der 
Locken  und  Augenwimpern,  von  entzückender 
Feinheit;  das  Gesicht  mit  dem  vollen,  runden 
Kinn,  den  aufmerksam  ausblickenden  Äugen 
hat  etwas  ungemein  Sympathisches,  fast  schon 
Bedeutendes. 

In  Olympia  fanden  zu  Ehren  der  Hera 

auch  Wettläufe  von  Jungfrauen  statt,  die 

dabei  gelöste  Haare,  ein  kurzes,  nur  bis 

zum    Knie    reichendes   Gewand    und    die 

rechte    Schulter    bis   zur   Brust   entblößt 

trugen.     Dem   entspricht   fast   genau   die 

Statue  eine.s  wettlaufenden  Mädchens 

im  Vatikan  {s.  S,  71,  Abb.  63).  .       ^^^ 

Schlank   und   doch  kräftig,  wie   es  der 

Wettlauf  verlangt,  mit  züehtiglich  geoeigtem  Haupt,  erwartet  das  echt  jungfräu- 
liche Mfidcben  das  Zeichen  zum 
Ablauf  Die  leise  archaische  Be- 
fangenheit, die  der  Figur  noch 
anhaftet,  läßt  sie  nur  noch  liebens- 
würdiger erscheinen. 

Auch  der  sog.  Dornaus- 
zieher  des  Kapitoja  zeigt  von 
archaischer  Gebundenheit  kaum 
mehr  eine  Spur.  Nur  der 
Kopf  in  seiner  Ausdmcksleere 
(Abb.  lyti),  sowie  die  dem  Ge- 
setz der  Schwere  nicht  folgen- 
den Locken  belehren  uns,  daß 
wir  es  mit  einem  frühen  Werk 
zu  tun  haben.  Die  Kühn- 
heit der  Bewegung  erinnert  in 
ihrer  Eckigkeit  an  den  Natura- 
lismus der  Olympiagiehel  (vgl. 
Abb.  191).  Auch  der  Kopf  hat 
1  KARrATiDKs  VOM      eine    gewisse    Ähnlichkeit    mit 

"— Ura    UKR     KNIDIEB     ,  ..in  1  •      ,  l!l»b    Nacl,    KuiiiileB    .ii)    Uili.lie.   IV 

-i'jii  (iioMOLLKi.      dem    Apollo    des     olympischen  uud  rfrr«iii.i|.i,iViH 


scH.VTZHAira 
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Weetgiebels.  Der  alles  ringaum  vergessende  Ernst,  die  Sammlung,  womit 
der  schlanke  Knabe  seiner  Arbeit  sich  widmet,  sichert  ihm  unser  lebhaftes 
Inteiease.  Er  stellt  wohl  einen  jugendlichen  Wettläufer  vor,  der  trotz  des 
Domes,  den  er  sich  in  die  Sohle  getreten,  den  Kanipfpreis  erlangte. 

Spiltere  Wiederholungen  faßten  die  Figur  rein  als  Genre  auf  (Abb.  197)  Kaum 
eine  andere  Statue  des  Altertums  hat  wie  diese  den  Künstlern  des  Mittelalters  und 
der  Renaissance  imponiert,  ist  so  häufig  nachgeformt  worden;  und  so  erfreut  sie 
sieb  auch  heute  noch  einer  gan7.  besonderen  Deliebtheit  und  ist  in  zahllosen  Nach- 
bildungen verbreitet. 

Verhältnismäßig  wenig  ist  in  dieser  Zeit  von  den  Leistungen   ionischer 

Kunstschulen    zu    sagen.      Seitdem    das    kleinasiatisehe    Land    unter    die    harte 

Hand  der  Perser  sich    hatte   beugen  müssen,    war   die    ionische  Kunstblüte  ge- 

*  knickt,  verarmt.     Nur  vereinzelte  Werke,   wie  das  Schatzhang  der   Knidier 

in   Delphi,    bezeugen,    daß    man    noch    immer   die    zierliche   Marmorkunst   in 
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S  den     ionischen     Landen      hand- 

^  habte,   wenn  auch  keine   großen 

35  Fortschritte  in  Technik  un<l  Aus- 

33  drueksfähigkeit     gemacht     wur- 

OD  den. 

>-3 

S  In    ionischem    Stil    aus    Insel- 

p  marmor  erbaut  erhob  sich  das  Schatz- 

*  haus  der  Knidier  auf  künstlich  ge- 

§  schaffener  Terrasse.    Die  Skulpturen 

*"  und  Gebälkstücke  des  gännlich  zer- 

a  störten     Gebäudes    haben     sich     so 

O  vollständig  wiedergefunden,  daß  sich 

2g  das  Ganze    zeichnerisch    wieder  zu- 

^  sammensetzen  Heß.  Das  echt  ionische 

ti  Haus  hatte  die  Form  eines  Anten- 

,-3  tempets:    statt   der  Säulen    stützten 

gj  zwei  Mädchen    die   kleine  Vorhalle. 

^  Sie  erinnern  in  Haltung  und  Tracht 

^  an  die  sog.  „Tanten"  der  athenischen 

^  Akropolis  {vgl.  Abb,  137)  und  sind 

5  zugleich  die  Vorläuferinnen  derKoren 

O  amErechthcion(s.u.).  Auf  dem  Haupt 

h  trugen  sie   hohe,   reliefgesehmückte 

3  Aufsätze.  Der  Figurenfries  der  West- 

seite {Abb.  200)  schildert  trojanische 
Kämpfe,  denen  die  GStter  zuschauen: 
die    letzteren    sind    sitzend    dai^- 
stellt,  genau  wie  am  Parthenonfries 
(s.u.  S.  299).  Der  ganze  Fries,  der  sich 
um  alle  vier  Tempelwände  zog,  war 
bunt  bemalt.     Im  Giebel  der  West- 
front war  der  rätselhafte  Streit  um 
den  delphischen  Dreifuß  dargestellt. 
Die    Dorer    scheinen    den    Versuch 
gemacht  zu    haben,    ihren  National- 
beros Herakles  an  die  Stelle  des  ioni- 
len   Apollo    als    Inhaber    des    Orakels 
etzen;  dies  mag  in  dem  Streit  zwischen 
nd  Herakles   um    den  Dreifuß -plasti- 
ca itck    gefunden   haben.      Athene    steht 
»                                                                           n    zwischen   den    feindlichen   Göttern 
S                                                                                    e.      Die  Akroterien   des    Schatzhauses 
f  nen,    die   aus  der  Werkstatt    des  Är- 
^                                                                                    I  entsprungen  scheinen. 
3  und  vielseitiger  ionischer  Künstler 
^                                                                           icheinlich  Kaiamis;  ein  Werk,  das  Ka 
"                   sii.li   mit   u.i^uc.ucii,    »ui    iuu   ^.iiriickführen   ließe,   hat   sich    leider 
nicht  erhalten.    Er  war  besonders  durch  seine  Rosse  und  andere  Tierbilder,  aber 
such   durch  Götterstatuen  berühmt;  man  bewunderte  an  seinen  Gestalten  mehr 
die  Zartheit  und  den  liebenswürdigen  Ausdruck  als  die  wuchtige  Kraft;  so  stand 
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er  offenbar  als  feinfühliger  lonier  zu  den  kernigen  dorisclien  Meistern  des  Pelo- 
ponneBes  in  einem  gewissen  Gegensatz. 
k  Überschauen  wir  jetzt  an  der  Sehwelle  zu  den  Meisterwerken  des  attischen 

Meißels  noch  einmal  kurz  die  bisherige  Entwicklung  der  archaischen  Kunst,  so 
bietet  sich  uns  zunächst  das  hocherfreuliche  Schauspiel  einer  stetigen,  von  allem 
Sprunghaften  völlig  freien  Entwicklung:  eine  Stufe  der  Vervollkommnung  nach  der 
andern  wird  im  Kampf  mit  dem  widerstreitenden  Material  erklommen,  und  was 
einmal  glücklich  errungen  ist,  wird  mit  Festigkeit  behauptet,  geht  in  keinem  Falle 
wieder  verloren  (vgl.  S.  19(j).  Wohl  haftet  diesen  frühen  Werken  noch  mancher 
Mangel  an:  die  Umrisse  fanden  wir  oft  hart,  die  Bewegungen  mechanisch,  den  Aus- 
druck noch  halb  wie  gefroren.  Aberandererseits  empfinden  wir  bei  diesen  Leistungen 
einer  jugendlichen  Kunst,  daß  jeder  Künstler  schlechthin  sein  Bestes  gegeben 
hat,  und  das  wiegt  viele  Mängel  auf.  Wie  uns  im  Leben  gemeiniglich  die 
verheißungsvollen,  wenn  auch  noch  mangelhaften  Anfangs  versuche  einer  streb- 
samen Jugend  weit  mehr  beglücken  und  interessieren,  als  die  sicheren  Leistungen 
des  gereiften  Mannes,  so  ergeht  es  uns  auch  mit  diesen  Frühwerken  der  grie- 
chischen Kunst:  sie  erzählen  uns  von  heißem  Bemühen,  von  heiligem  Ringen 
nach  der  Palme,  sie  zeugen  von  einer  Zuversicht,  die  des  endlichen  Sieges  ge- 
wiß ist.  Jugend,  warmherzige  Jugend  pulsiert  in  ihnen,  und  so  sind  sie  unserer 
Sympathie  gewisser  als  vielfach  die  reifsten  Schöpfungen  der  Blütezeit. 

b)  AtLenisolLe  Haler  der  Übergangszeit.  Wir  wenden  uns  nun  dauernd 
der  Stätte  zn,  wo  der  griechische  Genius  seine  herrlichsten  Blüten  trieb,  nach 
Athen.  Als  die  Perser  abgezogen  waren,  bildete  die  ganze  Stadt  samt  der 
Burg  nur  einen  großen  Trümmerhaufen.  Das  erste,  was  not  tat,  war  die  Er- 
neuerung der  Festungswerke  in  Unter-  wie  Oberstadt;  denn  der  Feind,  der 
zweimal  über  die  unglückliche  Stadt  hergefallen  war,  konnte  leicht  ein 
drittes  Mal  wiederkehren.  Die  zerstörten  Heiligtümer  wurden  zunächst  nur 
notdürftig  wieder  instand  gesetzt;  zn  ihrer  monumentalen  Erneuerung  war 
vorläufig  die  Zeit  noch  nicht  gekommen.  Die  Bürgerschaft  war  zu  sehr 
damit  besclmftigt,  den  Sieg  über  die  Barbaren  auszubeuten  und  auf  der  bisel- 
welt  und  an  den  Gestaden  Kleinasiens  das  weite  Attische  Reich  zu  begründen. 
So  darf  es  nicht  wundernehmen,  daß  während  der  ersten  Dezennien  nach 
der  Perserabwehr  in  Athen  keine  Prachtbauten  entstanden.  Ahnlich  lagen 
die  Dinge  zunächst  für  die  Bildhauerei:  ihre  große  Stunde  schlug  erst,  als 
es  galt,  die  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  erstehenden  Tempelneubauten  mit 
neuen  Götterbildern  auszustatten  und  mit  plastischem  Sehmuck  zu  versehen. 
Derjenige  Kunstzweig,  der  den  großen  Stil  der  Epoche  zuerst  zum  Durehbruch 
kommen  sah,  ist-  solch ei^estalt  weder  die  Bau-  noch  die  Bildbauerkunst ,  son- 
dern die  Malerei  gewesen. 
1.  Der  große  Meister,  der  diese  erste  Blütezeit  der  Malerei  heraufföhrte,  war 

Polygnot,  des  Aglaophon  Sohn,  aus  Thasos.  Vom  ionischen  Paros  aus  war 
Thaeos  kolonisiert  worden;  ein  lonier  war  vermutlich  auch  Polygnot  und  ge- 
hörte  somit  dem  Stamme  an,  bei   dem  die   Kunst  der  Malerei   von  jeher  eine 
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besonders  liebevolle  Pflege  gefiindeo  hatte.  Er  acheint  eine  vornehme  Persön- 
lichkeit  geweson  zu  sein:  seine  Kunst  ging  nicht  nach  Brot,  seine  größten 
Bilderzyklen  schuf  er  unentgeltlich.  Um  das  Jahr  475  war  er,  vielleicht  auf 
Veranlassung  KimonR,  nach  Athen  übei^esiedelt,  wo  nun  mehrere  große  Wond- 
bilder  seinen  Ruhm  begründeten.  So  schmückte  er  zusammen  mit  seinem 
ionischen  Landsmann  Mikon  den  alten  Tempel  der  Diosknren  am  Nordabhang 
der  Burg  mit  Fresken  aus  der  Heldens^e:  das  Abenteuer  der  Diosknren  mit 
den  Töchtern  des  Leukippos,  die  Schicksale  der  Ai^onauten  waren  da  zn  schauen 
(vgl  Abb.  201). 


2U2.  KJIATER  AUS  BOLOGNA. 


In  dem  durch  Kimon  neugegriindeten  Theseion  schuf  er,  wieder  im  Bunde 
mit  Mikon,  eine  zweite  ßilderreihe:  die  beliebten  Amazonen-  und  Kentauren- 
kämpfe, außerdem  aber  die  Schicksale  des  Theeeus  bei  Minos  und  in  der  Unter- 
I.  weit  waren  da  geschildert  (Abb.  303j.  Zusammen  mit  Mikon  und  Pauainos, 
des  Phidias  Bruder,  wandelte  er  dann  die  neue  Markthalle,  welche  Kimons 
Schwager  Peisianax  an  der  Agora  errichtet  hatte,  zur  Stoa  Poikile,  d.  h.  zur 
bunten  um:  eine  Trilogie  von  Ruhmestaten  der  Athener,  nämlich  des  Thesen» 
Kampf  gegen  die  Amazonen,  die  Eroberung  Trojas,  die  Marathonschlacht 
schmückten  ihre  Wände  und  bildeten  mit  ihren  Beziehungen  auf  die  jüngst«, 
i-uhmvolle  Vergangenheit  das  Entzücken  der  Büi^er.  Auch  nach  auswärts 
wurde  der  gefeierte  Maler  erbeten:  zusammen  mit  einem  wahrsi- heinlich  böoti- 
Mchen  Meister  Onasias  bemalte  er  die  Wunde  des  in  PlatäÜ  aus  der  Perserbeute 
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errichteten  Athenetempels,  und  zwar  stellte  er  selbst  den  Freiennord  durch 
Odjsseus  dar  (ygl.  Abb.  152),  während  Onasias  den  Zug  der  Sieben  gegen  Theben 
behandelte.  Auch  in  Tbeapiä  am  Helikon  hat  er  Wandgemälde  geschaffen, 
deren  Gegenetand  uns  aber  nicht  überliefert  wird.  Dagegen  kennen  wir  durch 
genaue  Beschreibung  weitaus  am  besten  seine  Fresken  für  die  Lesche  oder  das 
EonversationshauB  der  Knidier  zu  Delphi  (vgl.  Taf,  11).  Man  hatte  ihn  offen- 
bar beauftrt^,  je  ein  Bild  aus  der  Ilias  und  Odjssee  zu  schalFen:  Polygnot 
aber  wählte  die  Zerstörung  Trojas  (Iliupersis"!  und  des  Odysseus  Fahi-t  in  die 
Unterwelt  (Nekjia)  und  verstand  es,  in  diesen  beiden  Bildern  alle  Hauptgestalten 
der  beiden  Gedichte  und  ihren  wesentlichen  Inhalt  zur  Darstellung  zu  bringen. 


S03.  VASE  AUS  GELA. 


Alle  diese  Werke  sind  natürlich  längst  verblichen;  es  gilt,  aus  den  Be-  p 
Schreibungen  der  Alten  und  au  dei-  Hand  von  Vasenbildem,  in  denen  Nach- 
klänge an  Polygnotische  Gemälde  erhalten  sind,  von  der  Eigenart  unseres  Malers 
«ine  Vorstellung  zu  gewinnen.  Seine  Farbenteehnik  war  noch  eine  sehr  ein- 
fache: nur  vier  Farben,  Schwarz,  Weiß,  Gelb  und  Rot,  standen  ihm  zur  Ver- 
fügung; doch  erzeugte  er  durch  Mischung  derselben  noch  weitere  Töne.  L'ns 
würden  wohl  seine  Bilder  nur  als  kolorierte  Zeichnungen  gelten;  das  Altertum 
hatte  auch  für  die  Farbenwirkung  seiner  Bilder  nur  Ausdrücke  des  Lobes.  Als 
Zeichner  war  er  von  unübertroffener  Klarheit  und  eindrücklichster  Deutlichkeit. 
Auf  dem  Grund  seiner  Bäche  sah  man  die  Kiesel  schillern:  durch  die  Ge 
wänder  seiner  Frauengestalten  leuchteten  die  Körperformen  in  klaren  Umrissen 
durch,    so  daß  die  Bekleidung,  die  man  dem  weiblichen  Geschlecht  noch  nicht 
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ZU  entzieben  wa^^e,  doch  der  künstlerischen  Wahrheit  keinen  Abbruch  tat. 
Am  meisten  pries  man  ihn  als  Charaktermaler:  seine  Polyxena  trug,  wie  es 
hieß,  den  ganzen  Tiojanischen  Krieg  in  ihren  Augen.  Er  bevorzugte  entschieden 
erhabene  Stoffe:  wie  auf  der  damaligen  attischen  Bühne,  so  bewegten  sich  auch 
an  seinen  Freskowänden  nur  Ideal  gestalten  über  Durch  Schnitts  maß,  nur  be- 
deutende Menschen  in  bedeutenden  Situationen,  Seine  Kompositionen  waren 
ausgedehnt  und  figurenreich  und  verlangten  daher  großes  Geschick  im  Gruppieren, 
um  so  mehr,  als  sie  ohne  Anwendung  der  Perspektive  aufgebaut  wurden.  Polygnot 
half  sich,  indem  er,  was  hintereinander  erscheinen  sollte,  gleichsam  in  ver- 
schiedenen  Stockwerken   übereinander   zeigte:   der   Hintergrund    seiner   Bilder 

wurde  ihm  zum 
Untei^randj  und  er 
dachte  sich  diesen 
bis  an  den  oberen 
ßildrand  reichend. 
Wellige  Terrain- 
linien sorgten  dafür, 
daß  die  auf  verschie- 
denem Niveau  befind- 
lichen Figuren  nicht 
in  der  Luft  zu  schwe- 
ben schienen;  solche 
i  Terrainwellen  wur- 
den wohl  auch  als 
Hügel  empfunden, 
und  weniger  betei- 
ligte Nebenfiguren, 
für  deren  ganze  Ge- 
stalt der  Raum  zu 
kna])p    war,    kamen 


SOI  ATHENE  UND  MAKSYAS.  .,  ,.  ,T..      , 

N«i,biidBng  der  Gruppe  Mytou.  .ut  eii>«i  roiflBuriKri.  v.if  de-  iierii-er  Mu«.un,..   "ber  diesen  Hügeln 
s.rii  Hir.chff.id.  jjyj.   jjij^   ^gjjj  Ober- 

körper oder  gar  nur 
mit  dem  Kopf  zur  Erscheinung  (vgl.  Abb.  '201  links  oben).  Obgleich  Polygnot 
mehr  nur  Situationen  al.s  eigentliche  Handlungen  geschildert  zu  haben  scheint, 
so  waren  doch  seine  Figuren  durch  reiche  Wechselbeziehungen  zu  wirklichen 
Gruppen  vereinigt;  der  dargestellte  Vorgang  spiegelte  sich  in  den  Umstehenden 
um  so  intensiver  (vgl.  Abb.  203|,  je  näher  sie  dem  Zentrum  standen,  und  diese 
Erfindung  Polygnots,  eine  Handlung  von  einem  Punkte  aus  allmählich  aue- 
klingen  zu  lassen,  sollte  bald  auch  in  der  Plastik  zu  glänzender  Verwendung 
kommen,  Polygnot  dui^fte  es  erleben,  daß  seine  Fresken  gleich  bei  ihrem  Ent- 
stehen allgemeinen  Beifall  fanden.  Die  Athener  ehrten  den  Meister  mit  dem 
Bürgerrecht,  die  Amphiktionen  gewährton  ihm  in  allen  ihren  Städten  freie  Be- 
wirtung zum  Dank  für  die  Gemälde,  die  er  in  Delphi  schuf. 
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Er  hat  es  wohl  auch  noch  selbst  erlebt,  wie  eifrig  die  Ton  ihm  gegebenen 
Anregungen  von  der  Nachbarkunst  der  Plastik  aufgegriifen  wurden,  um  so 
eifriger  vielleicht  auch  schon  desw^en,  weil  l'olygnotos  selbst  neben  der  Malere! 
auch  die  Bildhauerkunst  übte  und  gewiß  lebendige  Fühlung  mit  ihr  unterhielt. 

Was   aber   den    Einäuß   betrifft,    den    seine  Werke   auf   das   künstlerische 

Schaffen  und  Empfinden  der  fol-    __^^ 

genden  Jahrhunderte  ausübten, 
so  hat  man  sehr  richtig  an 
Raffaels  vatikanische  Stanzen  und 
ihre  Nachwirkung  bis  heute  er- 
innert. Eine  ganze  Hauptrich- 
tung der  Malerei,  die  sogenannte 
helladische,  steht  auf  Polygnots 
Schultern;  was  Phidias  für  die 
antike  Plastik,  das  war  er  für 
die  Malerei  der  Alten:  spätere 
Meister  haben  ihn  wohl  in  der 
Technik,  doch  keiner  an  Er- 
habenheit und  Gedankenfülle 
übertroffen, 

c)  AthenisclieBildliauer  der 
Übergangszeit.  Wenden  wir  uns 
nun  den  Bildhauern  der  Kinio- 

nischen  Epoche  zu,  so  begegnet 
da  zunüchst  der  schon  S.  273  als 
Meister  ionischer  Richtung  er- 
wähnte Ealamis,  von  dem  ea 
zwar  nicht  sicher,  doch  wahr- 
scheinlich ist,  daß  Athen  der 
Hauptsitz  seines  Schaffens  war. 
Ein  Werk  des  vielseitigen  Mei- 
sters nachzuweisen,  wollte  bisher 
nicht  gelingen. 

Erheblich  günstiger  liegen 
die  Dinge  für  Myron.  Gleich  ms. der mabsvas  « 
KalamiswarauchernureinHalb-  nje  Kuugaett'n  i 
attiker,  gebürtig  aus  Eleutherä, 
einer  Grenzstadt  zwischen  A  ttika  und  Böotlen,  und  man  hat  mit  dieser  halbböoti sehen 
Heimat  des  Meisters  seinen  Hang  zum  Realistischen,  zur  Tierhildnerei,  zur  Nieder- 
liinderei  erklären  wollen.  Gelernt  hat  er  angeblich  bei  Hagebüdas  in  Ai^os;  seine 
Werkstatt  stand  dann  aber  in  Athen;  seine  Blütezeit  fällt  in  das  Jahr  450,  also 
etwas  früher  als  die  des  Phidias.  Viele  Werke  sind  von  ihm  bezeugt,  doch  nur 
wenige    in   Nachbildungen    erhalten.     Der   größten   Bewunderung    erfreute   sich 


I.ATE  RAS.  R( 
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eeioe  eherne  Kuh,  die  unweit  der  Akropolis  ihren  Standort  hatte.  Von  ihrer 
Lebens  Wahrheit  wurden,  wie  antike  Lobredner  übertreibend  behaupten,  selbst 
Tiere  getsuBcht:  Kälber  kamen,  um  an  ihr  zu  saugen,  Bremsen,  um  sie  zu  etechen, 
Löwen,  um  sie  zu  zerreißen!  Auf  der  Akropolis  stand  seine  Gruppe  Athene  und 
Marsyas ;  sie  stellte  die  böotische  Sage  von  der  Erfindung  der  Rohrflöte  in  boshafter, 

echt  attischer  Ausschmückung 
dar  (vgl.  Abb.  204). 

Athene,  die  im  Spiegel 
des  Bachs  gesehen  hatte,  wie 
hüßlich  ihr  (lesicht  beim  Flöten- 
spiel verzerrt  wurde,  hatte  das 
von  ihr  erfnndene  Instrument 
weggeworfen  und  den  verflucht, 
der  es  aufheben  würde.  Da 
kam  der  Silen  Marsyas  heran- 
getHnzelt  und  griff  nach  den 
Flöten.  Doch  Athene  schlug 
ihm  auf  die  Hände,  so  daß  tr 
die  Flöten  wieder  fallen  lieB 
and  erschreckt  zurilckfuhr.  Dies 
war  der  Moment,  den  Myron 
zur  Darstellung  wählte. 

Die  interessantere  der 
beiden  Gestalten,  aus  denen 
die  Gruppe  bestand,  die  des 
Maravas,  ist  uns  in  einer  rö- 
mischen Nachbildung  erhalten 
(Abb.  205).  Sie  zeigt,  worauf 
es  Myron  offenbar  ankam: 
Körper  im  Zustand  rapidester 
Bewegung,  ja  die  Bewegung 
selbst  wollte  er  darstellen. 
Gegenüber  der  tadellosen 
Anatomie  des  Körpers  hat 
die  Behandlung  von  Haai- 
und  Antlitz  noch  etwas  Be- 
fangenes. Und  doch  ist  ein 
w».  DHE  DisKOBüL  »ES  MVRo.v.  scelisches  Moment  in   seiner 

Kichtig  c-rgiiDiiM  AbgaB  ia  dft^ Miinci.üer  oii.«»Binniiui,g.  Darstellung       unverkennbar: 

der  Widerstreit  zwischen  Be- 
gehrlichkeit und  Angst  kommt  in  der  ganzen  Gestalt  höchst  interessant  und 
belustigend  zum  Ausdruck. 

Am    besten   läßt   sich   das,   was  iVIyron   wollte   und  worin   seine  Kunst  ein 
Neues  bot,  an  seinem  Diskobolen  beobachten. 

Luciaii  pilit  von   dem  Werk  eine  gute  Uescbreihnng:   „Vom  Diskobolen  sprichst 
ilii.    der    sich    ziLin  Wurf  niederbe ufjt,    sein  (imiclit  der   die  St-heibe    haltenden  Hand 
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zuwendet  und  das  eiue  Knie  leicht  einbieg't,  um  sich  mit  der  Entsendung  des  Diskos 
sofort  wieder  zu  erheben."  Fügen  wir  hinzu,  da.6  der  linke  l"uß  nur  mit  den  Zehen 
den  Boden  streift,  daß  dagegen  die  Zehen  des  rechten  Fußes,  der  die  ganze  I.ast  des 
Körpers  zu  tragen  und  ihm  bei  der  wuchtigen  Bewegung  festen  Stand  zu  gewahren 
hat,  sich  ordentlich  in  den  Boden  eingekrallt  haben;  daß  der  Kopf  des  Diskobolen 
von  vorne  etwas  Leeres  hat,  während  er  im  Profil  (Abb.  207J  einen  höchst  sym- 
pathischen, leise  schwermütigen  Ausdruck  zeigt.  Die  kurzgeschorenen  Haare  haben 
noch  keine  Existenz  für  sich ,  lassen  vielmehr  die  Schädelform  in  voller  Klarheit 
durchscheinen.  Endlich  verdient  der  ausgesprochene  Reliefcharakter  der  Figur  Be- 
achtung: im  Relief  wagte  ja  die  archaische  Kunst  viel  früher  als  in  der  Rundfigur 
Wendnngen  und  Drehungen  darzustellen:  so  mochte  es  sich  unserem  Meister  empfehlen, 
seiner  höchst  gewagten  Schöpfung  zunächst  noch  durch  die  Reliefform  etwas  mehr 
Haltung  zu  verleihen. 

Was  wollte  Myron  mit  seiner  Fignr? 
Wollte  er  einmal  gründlich  mit  der 
FrontalitätderarchaischenKunst  brechen? 
Oder  kam  es  ihm  mehr  noch  auf  die 
Darstellung  der  Bewegung  anV  Mit  der 
Frontalität  hatten  auch  schon  andere 
vor  ihm  gebrochen  —  Tgl.  die  Giebel- 
figuren von  Ägina  und  Olympia  — ; 
ganz  neu  aber  war  die  Darstellung  äee 
Augenblicklichen,  des  Transitorischen, 
die  er  hier  wagte.  Eine  Figur  wie  der 
Apollo  von  Teiiea  (vgl.  o.  Abb.  126)  ist 
gewissermaßen  zeitlos:  wir  haben  das 
Gefühl,  als  könne  sie  in  alle  Ewigkeit 
so  auf  ihren  Beinen  stehen.  Beim  Disko- 
bolen ist  ein  Moment  von  so  kurzer 
Dauer  dargestellt ,  daß  ihn  strengge- 
nommen noch  kein  menschliches  Auge 
geschaut    hat.     Dort    kam    der    Körper 

lediglieh  in  seinem  regelrechten  Aufbau  -'"■  ''"n^u  pl'^'^^'lphT*-"^'' 

zur  Darstellung;  hier  in  seiner  stärksten 

Kraftentfaltung,  in  seiner  aufs  höchste  gesteigerten  Bewegung.  Um  ein  Werk 
wie  den  Diskobolen  zu  schaffen,  mußte  das  Leben  des  Körpers  von  einer  ganz 
neuen  Seite  beobachtet  werden,  nämlich  darauf  hin,  wie  er  in  der  Bewegung 
sich  ausnimmt.  Dan  unternahm  nun  Myron  und  damit  ist  er  einer  der  kühnsten 
Neuerer  im  Bereich  der  MenschendarsteUung  geworden.  Es  gelang  ihm,  Augen- 
blicksbilder 7,Q  schaffen,  die  allgemein  den  Eindruck  der  Richtigkeit  machten. 
Den  Eindruck,  sage  ich.  Denn  in  Wahrheit  sehen,  wie  wir  heute  durch  die 
M Omentphotographie  wissen,  die  einzelnen  Stadien  einer  so  raschen  Bewegung 
ganz  anders  aus,  als  Myron  und  ihm  verwandte  Künstler  sich  selbst  und  uns 
eingeredet  haben.  Aber  auf  die  Illusion  kommt  es  offenbar  an,  und  dic-^e 
Illusion  ist  ihm  meisterlich  gelungen. 

Das  Altertum   pries  besonders   noch   seinen  Schnelläufer  Ladas;  auf  dem 
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Rand  der  Lippen  schwebte  eein  keuchender  Atem,  den  er  aus  den  hohl  ein- 
gezogenen Weichen  heraufholte;  nur  mit  einer  PußKpitze  haftete  er  am  Erd- 
boden; er  drohte  jeden  Angenblick  von  der  Basis  zu  springen:  also  wieder  ein 
Bild  fluchtigster  Bewegung.  Aber  auf  der  täuschenden  Wahrscheinlichkeit  allein, 
mit  der  diese  Äugenblicksbilder  geboten  werden,  kann  ihre  Wirkung  nicht  be- 
ruhen. Myrons  Gestalten  hatten  alle  zugleich  einen  sittlichen  Gehalt.  Was  er 
schuf,  waren  nicht  bloß  muskulöse  Athleten,  sondern  Willensstärke,  von  be- 
geistertem Eifer  durchglühte  Jünglinge,  deren  edles  Streben  zu  schauen  uns 
beglückt. 

3.  PHIDIAS  UND  SEINE  SCHULE. 

Phidlas.  Hatte  schon  das  Athen  der  Kimonischen  Epoche  sehr  erhebliche 
Künstler  hervorgebracht,  so  blieb  doch  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  noch 
Größeres  vorbehalten.  Erst  aeit  dem  Abschluß  der  Perserkriege  (i.  J.  449)  war 
es  angängig,  die  Mittel  des  Staats  in  einem  Umfang  für  Werke  der  Kunst  zu 
verwenden,  wie  dies  nie  und  nirgends  wieder  in  solchem^  Maße  der  Fall  gewesen 
ist.  Die  Seele  aber  dieser  intensiven  Knnsttätigkeit,  die  mit  so  großen  Mitteln 
fast  lauter  erstklassige  Werke  schuf,  war  der  zu  dieser  Zeit  leitende  Staatsmann, 
war  Perikles. 

Wir  besitzen  sein  Bildnis  in  zwei  antiken  Marmorbüsten,  die  wahr- 
scheinlich auf  eine  Herme  zurückgehen,  die  Kresilus  dem  gefeierten  Manne 
auf  der  Akropolis  errichtet  hatte.  Kresilas  stammte  aus  Kvdonia  auf  Kreta, 
scheint  aber  früh  nach  Athen  gezogen  zu  sein.  Von  den  zahlreichen  Werken, 
die  er  für  Athen,  Delphi,  Ephesos  und  andere  Plätze  schuf,  ist  sonst  nichts 
erhalten.  Uie  Periklesbüsten  entsprechen  in  mancher  Beziehung  sehr  wohl 
dem,  was  man  über  die  äußere  Erscheinung  des  großen  Atheners  weiß  (vgl. 
Abb.  100). 

Haar  und  Hart  sind  wohlgepflegt,  das  Antlitz  ernst,  fast  fpieriith,  der  beredte  Mund 
wie  zum  Sprechen  geüQiiet,  auf  dem  Haupt  trhgt  er  den  Strategenhelm.  Aber  völlig  - 
kann  uns  dies  Bildwerk  nicht  befriedigen:  das  sinnig  geneigte  Haupt  ist  fast  zu  gutmütig 
fiir  den  Perikles  der  (Jeschichte.  Der  zielbewußte  Staatsmann,  der,  wenn  nötig,  auch 
die  Politik  von  Blut  und  Eisen  unbedenklich  handhabte,  zeigte  gewiß  auch  weniger 
Hebenswürdige  Züge  in  seinem  Antlitz.  Wir  dUrfen  nicht  vergessen,  daß  wir  nur 
eine  flaue,  ha udwerks mäßige  Kopie  vom  Hermenbild  des  Kresilas  vor  uns  haben. 

Von  der  unvergleichlichen,  fast  atemlosen  Kunstpäege  des  Ferikleischen 
Zeitalters  entwirft  Plutarch  eine  begeisterte  Schilderung:  „Indem  die  Werke 
emporwuchsen,"  sagt  er,  „die  so  außerordentlich  durch  ihre  Größe  waren,  so  un- 
nachahmlich durch  die  ihnen  innewohnende  Schönheit  und  Anmut,  weil  die 
Werkmeister  wie  im  Wettkampf  bemüht  waren,  ihr  Können  durch  Kunstvoll- 
endung zu  überbieten,  so  war  doch  das  Wunderbarste  die  Schnelligkeit.  Denn 
alle  diese  Werke,  von  denen  man  glauben  sollte,  daß  jedes  einzelne  nur  ffir  sich 
aliein  und  kaum  im  Verlauf  mehrerer  Menschenalter  zu  JJnde  gebracht  werden 
könne,  sie  alle  wurden  vollendet  auf  der  Höhe  der  einen  Staat  sie  itung.     Ihre 
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Schönheit  war  bald,  nachdem  sie  entstanden,  \Tcltbekannt,  ihre  Wirkung  ist 
noch  jetzt  friGch  und  neu.  Jugendfrische  Bchwebt  über  ihnen  und  hat  durch 
die  lange  Zeit  hindurch  ihre  blühende  Erscheinung  so  unveraehrt  erbalten,  als 
ob  darin  ein  innerer  kräftiger  Hauch  und  eine  Seele  lebe,  die  dem  Älter  nicht 
nntenv'orfen  ist.  Alles  aber  gab  an  und  der  Aufseher  aller  war  Phidias,  wie- 
wohl große  Baumeister  und  Künstler  unter  ihm  tütig  waren." 

Was  wir  über  den  Lebenslauf  dieses  grüßten  aller  Bildhauer  wissen,  ist  wenig  Phidi». 
genug.     Er  entstammte  einer  Künstlerfumilie.     Sein  Vater  hieß  Charmides,  sein 
uns  schon  bekannter  Bruder  Panainos  (vgl.  S.  27ß)  war  ein  bedeutender  Maler; 
auch  er  selbst  begann  seine  Laufbahn  als  Maler.    Kr  war  zwischen  500  und  490 
zu  Athen  geboren;  so  fiel  seine  Jugend  in  die  Zeit  der  Perserkriege:  früh  wurde 
seine  Seele  mit  Erhabenem  gefüllt.    Der  Bildhauer  Hegias  war  sein  Lehrer;  mög- 
licherweise hat  er  auch  in  Argos  einen  Teil  seiner  Lehrzeit  verbracht.     Als  er 
dann  in  der  Heimat  die  unsterblichen  Werke  schuf  und  das  Haupt  einer  mäch- 
tigen  Bildhauerschule    wurde,    hat    es    ihm    wie    an    Bewunderem,    so    auch   an 
Neidern  und  Verleumdeni  nicht  gefehlt.     Ja,  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  ist  der  große  Mann,  des  Unterschleifs  öifentlicher 
Gelder  bezichtigt,  um  das  Jahr  431  im  Gefängnis  gestorben  (s.u.). 

Spärlich  wie  diese  Lebensdaten  sind  auch  die  Werke  oder  phidu» 

vielmehr  Nachbildungen  seiner  Werke,   nach  denen  wir  unser 
Urteil  über  seine  künstlerische  Persönlichkeit  zn  bilden  haben. 
£e  empfiehlt  sich  nämlich,  von  den  Parthenonskulpturen  zunächst 
abzusehen,  weil  nicht  nachweisbar  ist,  daß  Phidias  außer  der    s^cHos^i^^tw  Vai- 
allgemeinen  Oberaufsicht,  die  sich  gewiß  auch  über  diese  Werke    "'athknisciii-^'^''' 
erstreckte,  irgendwelchen  persönlichen  Anteil  an  Entwurf  oder      »hwszkmi  nzk. 
Ausführung  derselben  hatte. 

Die  Jugendarbeiten  des  Meisters  waren  in  erster  Linie  der  Verherrlichung 
der  Peraerkri^e  gewidmet:  sie  sind  für  uns  vorläufig  ganz  und  gar  verloren. 
Das  gilt  strenggenommen  auch  von  der  Kolossalfigur  der  Athena  Promachos,  Aih^i 
die  aus  dem  athenischen  Anteil  an  derPerserbeute  gescliaffen  und  zwischen  Propyläen 
und  Parthenon  errichtet  wurde.  Aus  den  Beschreibungen  der  Alten,  die  durch 
einige  dürftige  Münzbilder  (Abb.  208}  unterstützt  werden,  geht  so  viel  hervor, 
daß  die  mit  der  Basis  an  die  9  m  hohe  Promachos  in  voller  Rüstung  prangte. 
Ihre  Linke  hielt  den  mit  Kampfszenen  geschmückten  Schild,  die  Rechte,  eine 
r^ende  Lanze,  deren  vei^oldete  Spitze  dem  Athener,  der  von  Kap  Sunion  her 
der  Heimat  zusegelte,  als  erstes  Anzeichen  der  Nähe  Athens  entgegenleuchtete. 
Der  Göttin  Antlitz  war  nach  Westen  gerichtet;  so  traf  ihr  bedeutender  Blick 
jeden  die  Bui^  Betretenden  und  glitt  zugleich  hinunter  auf  Stadt  nnd  Land- 
schaft. Insbesondere  dem  Volk,  das  auf  dem  Markt  sich  bewegte,  war  die 
Göttin  in  ganzer  Größe  sichtbar  und  in  ihrer  majestätisch  ruhigen  und  doch 
streitbaren  Erscheinung  die  Verkörperung  allmächtigen  Gottes  Schutzes. 

Nicht   gar   weit   von   diesem    Riesenbildwerk    entfernt    stand    eine    zweite 
Athenestatue  des  Phidias,  die  sogen.  Lemnia.     Sie  war  gleichfalls  aus  Bron/.e.   Lcumi.. 
doch  nicht  in  kolossalen  Verhältnissen  geschaffen.     Attische  Kleruchen,  die,  so 
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wird  vermutet,  im  Jahre  447  nach  Lemnos  auswanderten,  hatten  der  heimischen 
StsdtgSttin  dies  Bildwerk  gestiftet.  Das  Anathem  war  aus  einem  Niedlichen 
Anlaß  geweiht,  und  dem  entsprach  die  Auffassung  des  Götterbildes:  den  Helm 
trug  Athene  nicht  auf  dem  Haupt,  son- 
dern auf  der  vorgestreckten  rechten 
Hand;  die  Agis  hing  ihr  nur  locker 
geschQrzt  schräg  Über  die  Brust.  Sie 
war  mehr  als  ein  anderes  Bildwerk  des 
Phidias  durch  Hchönheit  ausgezeichnet 
und  im  besonderen  wegen  der  liebrei- 
zenden Rundung  der  Wangen  und 
feinen  Bildung  der  Nase  ein  Gegenstand 
der  Bewunderung. 

Mit  dieser  berillimten  Bronze  glaubt 
man  nun  eine  Reibe  von  Statuen  in 
Verbindung  bringen  zu  dürfen,  deren 
besterhaltenes  Kxemplar  unsere  Abb. 
2Ü9  wiedei^ibt.  Diese  Annahme  be- 
ruft sich  darauf,  daß  wir  es  offenbar 
mit  einem  sehr  berühmten  Statuenmotiv 
zu  tun  haben,  da  sonst  nicht  leicht 
sieben  Repliken  davon  auf  uns  ge- 
kommen wären;  daß  dies  Original,  wie 
die  scharf  gebrochenen  Falten  und  das 
reich  detaillierte  Haar  dartun,  höchst 
wahrscheinlich  ein  Bronzewerk  war; 
daß  ferner  der  Dresdner  Torso  in  be- 
7.ag  auf  Faltenbebandlung  mit  dem 
gl  ei  chzu  besprechenden  der  Athena  Bar- 
th enos  des  I'hidias  die  größte  Ver- 
wandtschaft besitzt;  daß  auch  die 
Dresdner  Athene  unbehelmt  war  und 
es  nur  eine  berühmte  Athene  ohne 
Helm  gab,  und  zwar  die  Lemnia  des 
Phidias.  Von  ungewöhnlicher  Schönheit 
ist  vor  allem  der  Kopf;  die  herrlich 
freie  Behandlung  des  welligen,  von 
breitem  Band  zusammengehaltenen 
Haares  ist  in  aller  früheren  Kunst  ohne 
fjleichen.  Der  Abstand  zwischen  dieser 
Schöpfung  voll  Liebreiz  und  Grazie 
und  der  etwas  steifen  Feierlichkeit,  die 
im  i)iK  Lt:MNi.My)  DKM  cMiiiiAs.  Phidiiis,  nach  den  Repliken  zu  schließen, 

ii^r  Tur.u  i«  in  i)r-sa..n,' der  Kui.r  in  iinioffiio.  bei   seiiipr   Partbenos  noch    beobachtet 
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hat,  ist  ein  erheblicher,  doch  aus  der  Verschiedenheit  der  Größe,  des  Materials 
und  des  Aufstellungsortes  alleufalls  zu  begreifen. 

Die    Goldelfenbeinstatue    der   Partheaos    wurde    im   Jahre   438    geweiht. 
Sie   erhob  sich   etwa  12  m   hoch  im  Mittelschiff  des  Parthenon   (s.u.  S.  29iJf.}. 
Über  1000  kg  reinen  Goldes  waren  in  Gewandung  lind  Rüstung  verarbeitet;  so 
stellte   die  Statue   zugleich   einen  Kriegsschatz   dar   für  Zeiten   der   Not.     Die 
Goldteile  waren  leicht  abnehmbar:  alle  vier  Jahre  wurde  ihr  Vollgewicht  durch 
die  Schatzmeister  auf  der  Wage  nachgeprüft.     Den  Kern  bildete  eine  sehr  genau 
gearbeitete  Holzstatue,  auf  die  Elfenbein  und  Gold  in  dünnen  Platten  aufgelegt 
waren;   so   konnte   das  Werk 
zur  Not  auch  ohne  den  Gold- 
belag fortbestehen.    Sehen  froh 
begänne«  schadhaft  zu  werden; 
wiederholt   wurden    Teile    der 
GoldhüUe  entwendet;  spätestens 
im  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  ist 
es  völlig  zerstört  worden. 

Außer  zahlreichen  Schrift- 
stellemotizen  haben  wir  auch 
ziemlich -^iel  bildnerisches  Mate- 
rial, um  das  verlorene  Werk  zu 
rekonstruieren.  Unter  den  sta- 
tuarischen Wiederholungen  ragt 
eine  in  Athen  gefundene  etwa 
meterhohe  Statuette  hervor 
(Abb.  211).  Ein  recht  mittel- 
mäßiger Künstler  scheint  sie 
erst  in  nachchristlicher  Zeit  ge- 
schaffen zu  haben.  Aber  ist  sie 
auch  als  Kunstwerk  gering,  so 
hat  sie  dafür  den  Vorzug  pein- 
licher Treue.  Soweit  es  der 
kleine  Maßstab  irgend  gestattete, 
sind    alle    Einzelheiten,    die   der 

Perieget  Pausanias  an  dem  Gold-  sio.  köpf  okr  lemsia(;).    uabuoh,  bulüosa. 

elfenbeinbild    der   Parthenos    er-  "«''  P""-"«!".  Meiiwrwerk., 

wähnt,  gewissenhaft  wiederge- 
geben. Den  reichen  Schmuck  des  Hauptes  und  Helmes  lehrt  uns  dann  die  Gemme 
eines  gewissen  Aspasios  (Abb.  215)  am  genauesten  kennen.  In  manchen  Punkten 
bieten  zwei  goldene  Medaillons,  die  auf  der  Krim  in  einem  Grabhügel  wohl  des 
4.  Jahrhunderts  gefunden  worden  sind  {Abb.  212),  eine  Ergänzung.  Die  Reliefs  end- 
lich, die  einst  die  AuBeiistjite  des  Schildes  der  Göttin  schmückten,  gibt  ein  in  Athen 
zum  Vorschein  gekommenes  Marmorfragment  (Abb.  2i;J)  noch  am  besten  wieder.  An 
der  Hand  dieser  mehr  oder  weniger  zuverlässigen  Nachbildungen  ist  es  möglifh, 
das  Götterbild  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  und  Ausstattung  wieder  auf/.ubaiien. 
In  architt;k tonischer  Strenge,  wie  sie  zu  den  regelmäßigen  Säulenreihen  des  Ti'inpel- 
inneren  paßt,  stand  die  mächtige  Stadtgöttin  da.  Ihr  Haupt  war  genau  gerade- 
aus gerichtet,  das  linke  Hein  nur  wenig  zur  Seite  gestellt:  diese  streiifre  Fioii- 
talität  verlieh  dem  Bild  den  Ausdruck  gri>ßei-  Feierlichkeit.     So  sciilicht  die  Formen 
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im  ganzen  waren,  so  reich  erschien  die  Ausführung  der  einzelnen  Teile.  Besonders 
das  Haupt  war  mit  allem  denkbaren  Schmuck,  man  möchte  sagen,  überladen: 
den  dreifachen  Helmbuach  stützten  eine  Sphinx  und  zwei  Greifen;  über  dem 
Stirnsohild  des  Helmes  war  eine 
Reihe  von  springenden  Pferden 
angeonlnet.  J)ie  Backenlaschen 
des  Helmes  waren  in  die  Höhe 
geschlagen;  auf  der  einen  (vgl. 
Abb.  211'}  saß  wohl  Athenens 
Eule.  Ohrgehänge  und  ein  rei- 
ches Halshand  vollendeten  den 
Schmuck  des  Hauptes,  von  dem 
spiralförmig  gedrehte  Locken 
symmetrisch  auf  Brust  und 
Schultern  niedei-fielen.  Streng 
symmetrisch  verliefen  auch  die 
Falten  des  Peplos,  mit  dem  die 
Göttin  bekleidet  war.  Oben 
zeigte  dieser  einen  breiten  (Iber- 
sclilag,  so  daB  er  den  Ober- 
körper doppelt  umhüllte.  Die 
Brust  bedeckte  außerdem  die 
schuppige  Agis,  von  Schlangen 
umsäumt  uod  mit  einem  Medu- 
senhaiipt  geziert.  Schlangen 
bildeten  auch  den  Gürtel  und 
das  Armbund  der  linken  Hand. 
Mit  dieser  Linken  hielt  Athene 
ihren  mächtigen  Schild,  dessen 
Außenseite  mit  einer  genau 
nach  Polygnots  Weise  und  zwei- 
fellos in  Abhitngigkeit  von  ihm 
in  „Stockwerken"  über  welliges 
Terrain  dahintobenden  Amazo- 
nenschlacht geschmückt  war, 
während  man  auf  der  Innenseite 
Oigantenkümpfe  erblickt«.  Im 
Schatten  des  Schildes  lauerte 
die  riesige  Burgschlange.  An 
der  linken  Schulter  der  Göttin 
lehnte  ihr  Speer,  von  einer 
Schlange  der  Agis  um-schlun- 
gen  und  festgehalten.  Von 
Athenens  rechter  Hand  seh  wehte 
eine  Nike  nieder;  als  Stütze 
scheint  Phidias  der  stark  be- 
lasteten Hand  unbedenklich  eine 
Siiule  untergeschoben  zu  lialjen, 
die  zugleich  zu  Schild  und 
Speer  und  Burg.schlunge  auf  der 
linken  Seite  ein  kaum  entbehr- 

liebes  Gcffeiigewieht   zu  bilden      :,i^.  n.u'hhii.iung  i>ku  atukna  Aih™.  sii»,  iwi. 

berufen  war.     An    der   breiten  i'ahtfiknos    maumok. 
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Basis  des  Götterbildes  endlich  war  in  maßvoll  bewegten 'Gestalten  die  Ijcrühmte  S/.ene 
dargestellt,  wie  Pandora  von  allen  Himmlischen  mit  Gaben  ausgestattet  wird:  das  aut- 
steigende Gespann  des  Sonnengottes  und  die   znm  Niedergang  bereite  Selene  rahmten 

diese  Szene  rechts  und  links 
ein  lind  kennzeichneten  sie  als 
himmlischen  Vorgang. 

Wir  tun  wohl  gut,  mit 
unserem  Urteil  über  das  Bild- 
werk Torsichtig  zuröckzuhal- 
ten  und  dem  Geschmack  der 
Alten  zu  vertrauen,  die  es 
uneingeschränkt  bewundert 
haben.  Es  muß  also  doch 
wohl  dem  Meister  gelungen 
sein,  die  kostbaren  Bestund- 
teile seines  Götterbildes  zubar- 
morscher  Farbenwirkung  zu- 
sammenzustimmen :  das  Elfen- 
bein hat  er  gewiß  gefärbt, 
auch  die  Golddächen  nicht 
monochroib  behandelt ,  son- 
dern durch  eingelegten 
Schmelz  und  Ziselierung  be- 
lebt; funkelnde  Edelsteine  in 
den  Augen  und  sonst  an 
passenden  Stellen  steigerten 
den  Eindruck  der  Pracht 
anfs  höchste.  Und  war  das 
Werk  auch  streng  und  fast 
noch  etwas  altmodisch,  so 
besaß  es  dafür  den  Vorzug, 
ein  Andacht  erzwingendes,  ein 
der  Anbetung  würdiges,  ein 
echtes  Götterbild  zu  sein. 

Als  Phidias  im  Jahre  438  n, 
nach  neunjähriger  Arbeit  das 
Werk  vollendet  hatte,  riefen 
die  Eleer  den  gefeierten 
Meister,  damit  er  ihnen  für 
den  Zeustempel  in  Olympia 
das  noch  fehlende  Goldelfcii- 
beinbild  schaffe.  Au.sgestattet 
mit  reicher  Erfahrung  und 
unterstützt  von  seinem  Bruder 
phoiogruph.,.  sch,,  " -u"  Ath"^  %"t7uVZ     Panainos  und  seinem  Schüler 
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LUSEUU.    Stcti  fhotogrmphlF. 

D.  nur  mit  dem  ArbeitarkltUl  beÜddeU 


.  Kolotes,  machte  er  sich  ans 
Werk,  und  schon  im  Jahre 

■  432  gelejifentlich  der  87. 
Olympiade  scheint  sein 
Zeus  enthüllt  worden  zu 
sein.  Einige  Münzen  (Abb. 
21G)  und  sehr  freie  Naeh- 
bildm^en  sind  nebst  der 
BeschreibungdesPausanias 
leider  die  einzigen  Hilfs- 
mittel, um  uns  dies  letzte 
große  Werk  des  Meisters 
zu  vei^egenwärtigen. 

Der  (Jüttervster,  samt 
der  Basis  14  m  hoch,  Vk'ar 
thronend  dargestellt:  erhob 
er  sich,  so  zertrümmerte  er 
die  Tempeldecke,  Auch  er 
hielt  eine  Nike  auf  der 
Rechte D,  in  der  Linken  ein 
mit  Edelgesteia  besetztes 
Zepter.  Ein  Mebteiwerk 
ziselierter  Arbeit  war  sein 
Thron;  über  und  über  war 
er  mit  Bildwerk  aus  kost- 
bai'em  Material  geschmückt; 
auch  der  Schemel  unter  des 
Gottes  Füllen  zeigte  eine 
Amazonen  seh!  acht  in  Relief. 
An    lier    Basis    des    Ganzen 
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aber  war  dargestellt,  wie  Aphrodite,  soeben  dem  Meere 
entstiegen,  in  den  Kreis  der  Himmlischea  aufgeDommen 

Daß  auch  dieses  Werk 
N»ch  (.■oUignoo.  Scuipt.  gi.  L  gleich  der  l'artheaos  über- 
aus prächtig  war  und  un- 
eudlich  viele  sehenswerte  Einzelheiten  dem  Auge  dar- 
bot, steht  fest:  aber  über  den  Stilcharakter  desselben 
sind  wir  noch  viel  schlechter  unterrichtet,  als  über 
den  des  athenischen  Bildwerks.  Wir  wissen  nicht 
einmal  bestimmt,  ob  der  Mantel  des  Gottes  seine  Brust 
freiließ  oder  sie  bis  oben  deckte.  Auch  Über  den 
Ausdruck  gehen  die  N^achrichtea  auseinander.  Panainos 
soll,  wie  eine  berühmte  Anekdote  berichtet,  den  Bruder 
eines  Tages  gefragt  haben,  nach  welchem  Vorbild  er 
seinen  Zeus  zu  schaffen  gedenke,  worauf  Phidias  mit 
den  Iliasversen  geantwortet  habe: 
Sprach's  der  Kronide  und  winkte  Gewähr  mit  den  diiakelen 

Brauen. 
Und  die  ambrosischen  Locken  des  Königs  walleten  vorwärts 
Von  dem  unsterblichen  Haupt.     Es  erbebt'  der  gewalt'ge 

Olympox. 
Aber   diese   Anekdote   paßt    nicht    zU    der   Güte    und 
gnadenreichen    Milde,   die   von   allen   Beschauem    des 
Bildes  gerühmt  wird,   paßt  auch  nicht  zu  dein  Ein- 
druck, den  der  Zeuskopf  auf  elischen  Münzen  (Abb.  216) 
macht,  paßt  vor  allem  nicht  zu  dem  Ausdruck,   der 
des  Meisters  andern  Götterbildern  ofl'enbar  eigen  war. 
Daß   der  Zeus   in   Olympia    die  Masse  der  Gläubigen 
im    Innersten    ergriff   und    ihr    religiöses    Empfinden 
förderte,    wird    von   den    Alten    übereinstimmend   ge- 
priesen:  es  galt   für  ein  Unglück,    zu   sterben,   ohne 
diesen  Zeus  geschaut  zu  haben.    In  Künstler  kreisen  da- 
gegen —  darauf  seheint  mancherlei  zu  deuten  —  fand        n'-  HKKMHstm.n  xAru 
er  nicht  in  gleichem  Maße  Anklang.    Jedenfalls  hat  der      suiangBiier  d,  Bpn.  ai..  isoi. 
„verfehlte  Koloß",   wie  er  einmal   genannt  wird,    für         fuud^u,'  K.nmautiuupi^L. 
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die  landläufigen  Zeusbildnisae  der  Folgezeit  nicht  das  Vorbild  abgegeben.    Der 
später  herrscbende  Zeuatypns  (vgl.  Abb.  214)  betont  mebr  das  Energische,  Ge- 
waltige, Herr  scher  maß  ige  des  Göttervaters,  Phidias  dagegen  hatte   ihn  so   mild 
und  huldreich  geschaffen,  daß  ein  Künstler  frühchristlicher  Zeit  Bein  Werk  für 
einen  Christus  zum  Vorbild  nehmen  konnte;  ja  es  scheint  nicht  ausgeschloBsen, 
daS    der    uns    heute    so    vertraute 
Typus  des  bärtigen  Christus  auf  nie- 
mand geringeren  zurückgeht  als  auf 
Phidias  und  seinen  olympischen  Zeus. 
'  In  Konstantinopel,  wohin  die  Statue 
zu    Ende    der  heidnischen  Zeit   ge- 
schleppt wurde,   soll  sie   bei  einem 
Brande  zugrunde  gegangen  aein. 

Von  Olympia  kehrte  Phidias  ver- 
mutlich  im  Jahre  432   nach  Athen 
zurück,  um  dort  das  Opfer  der  gegen 
seinen     Gönner     Perikles     erregten 
Parteileiden  Schäften  zu  werden:  man 
beschuldigte   ihn  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach,    von    dem    kostbaren 
Material   veruntreut   zu   haben,   aus 
dem  er  einst  die  Fartbeuos  gearbeitet 
hatte;    man    drehte    ihm    vielleicht 
auch  daraus  einen  Strick,  daß  er  auf 
dem  Schild  der  Parthenoe  (Abb.  213) 
sein  eigenes  Porträt  verewigt   hatte 
—  jedenfalls  ist  er  kurz  vor  Beginn 
des    Peloponn es i sehen    Krieges    im 
Kerker  gestorben.  Seinem  Nachruhm 
konnte  dies   tragische   Ende  keinen 
Eiutrf^  tun.     Einstimmig  hat   ihm 
das  Altertum   die  erste  Stflle  unter 
den    großen    Bildhauern    zuerkannt. 
Als  Meister  chryselephantiner  Bild- 
werke  erschien   er  unerreicht;   des- 
gleichen in  der  Marmorbildnerei ;  nur 
in  der  Herstellung  von  Bronzewerken 
galt  Polyklet  für  geschickter.    Mit  der  wunderbarsten  Beherrschung  der  Technik 
verband  «r  aber  wie  kein  anderer  Größe   der  Erfindung,  Gedankenfülle.     Alles, 
was  er  schuf,  schuf  er  groß:  Götter  zu  bilden  fiel  ihm  leichter  als  die  Bildung 
von  Menschen.     Er  scheint  noch  an  seine  Götter  geglaubt  zu  haben  und    aus 
dieser  Kraft  heraus   schuf  er  Götterbilder,  denen   niemand   ohne  gläubige  Ehr- 
furcht zu  nahon  wagte:   so   ist  er  in  eminentem   Sinne  ein  religiöser  Künstler 
gewesen. 
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Scillüe  des  FUdias.     Phidiaa  war  nicht  nur  ein  großer  Meister,   Bondem 
aucli   ein  ebenso   bedeutende:-  Lehrer:   er  sammelte    um    sich   eine  angesehene  Aik«meu 
Schule.     Unt«r    der   Zahl  

seiner  Schüler  scheint 
Alkamenes  der  bedeu- 
tendste and  selbständigste 
gewesen  zu  sein:  das 
Altertum  konnte  ihn  ge- 
radezu als  Kivalen  seines 
Lehrherm  bezeichnen.  Ob- 
gleich er  offenbar  ein  sehr 
fruchtbarer  Künstler  war, 
ist  doch  nnr  eines  seiner 
Werke  in  später  Nach- 
bildung auf  uns  gekommen. 
Es  ist  eine  Herme  (Abb, 
217),derenOriginalTielleicht 
eifflst  bei  den  Propyläen  zu 
Athen  stand;  im  2.  oder  3. 
nachchristlichen  Jahrhundert 
ließ  eiu  Pergamencr  Bürger 
sie  dort  kopieren  und  die  uns 
kürzlich  wieder  geschenkte 
Kopie  im  Gymnasium  seiner 
Vaterstadt  aufstellen.  Der 
Kopf  mit  seinem  uatürliüh 
fallenden  Haar  erinnert  un- 
mittelbar an  den  Zeus  des 
Fhidias,  wie  wir  ihn  von  den 
elischen  Münzen  (Abb.  216) 
herkennen.  Auch  ein  gewisser 
Zug  von  GröBe  gemahnt  an 
die  Art  des  großen  Meisters, 
dem  Alkamenes  ja  so  nahe 
gekommen  sein  soll  wie 
keiner  seiner  Jünger.  Über- 
raschen könnten  die  archai- 
schen Züge  des  Bildwerks, 
vor  allem  die  in  drei  Reihen 
angeordneten  Schnecke nlöck- 

chen:  aber  die  Hermenform  j,g  u^a  uiskobol  i>ks  vatucan. 

empfahl    wohl    so    strenge,  N«ch  phoionripuie. 

altmodische  Bildung.  ^»  dtl^TnrWmrug'in'^nm'VaVt  "«.TBftiB!  *n''e  ™i"lh'rr'r  "vlt 

,  .   ,  „    ,  g^Mtnd,  >uchC  »t  nKh  tu.™  >iffh«pn  Supdon.'vgn  dsm  J.  du  G^lin^«i 

Am       meisten      Kuum      Het  Wnrfi:i  ■bUttogt.    Di-u  UHka«  luni  er  TorlimSB  noch  In  der  Lmkou. 

unter  den  Werken  des  Alka- 
menes genoß  seine  Aphrodite  iv  xtiZoi?,  von  ihrer  Aufstellung  in  den  „Gärt«ii" 
nmUissos  so  genannt.  Eine  inFrejus  in  Südfrankreich  gefundene  Aphrodite  scheint 
auf  dies  gefeierte  Bildwerk  zurückzugehen  (Abb.  218).     Gerade   an  Alkamenes 
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dab<;i  zu  denken,  wird  durch  die  keusche  Strenge  uud  Schlichtheit  dieser  Schöu- 
heitsgüttin  nahegelegt,  die  auch  in  der  Behandlung  des  Haares,  sowie  in  der 
Bildung  der  Augen  noch  etwas  leise  Altertiimlichea  besitzt  und  von  j^licher 
Koketterie  sieh  freihält.  Von  Sicherheit  der  Zuweisung  kann  hier  aber  ebenso- 
wenig die  Rede  sein,  wie  bei  dem  Diskobolen  des  Vatikau  mit  seinem  aus- 
gesprochen attischen  Kopf,  seiner  echt  attischen  Feinheit  des  Ausdrucks  und 
gleichsam  selbstverständlichen  Schönheit,  So  gewiß  das  Motiv  des  größten 
Meisters  würdig  ist,  so  wenig  sicher  ist  es,  daß  der  „mustergültige  Athlete",  den 
Älkamenes  geschaffen,  sich  mit  diesem  Diskobolen  deckt. 
OB.  Auch  bei  dem  zweiten  großen  Schüler  des  Phidiae,  bei  Agorakritos  aus 
Faros,  kommen  wir  über  Vermutungen  nicht  hinaus.  Seine  Werke  waren  denen 
des  Meisters  so  ilhnlich,  daß  sie  schon  im  Altertum  vielfach  mit  ihnen  ver- 
wechselt wurden.  Ja  wenn  von  dem  Götterbild  der  Nemesis,  das  Agorakritos 
für  das  attische  Rliamnus  schuf,  mehr  als  ^nzlich  zerschlagene  Frt^mente  der 
Basis  übrig  wären,  besäßen  wir  die  Möglichkeit,  uns  von  seiuem  Stil  eine  prä- 
zise Vorstellung  zu  bilden.  So  aber  bleibt  auch  dieser  Lieblingsschüler  des 
Phidias  für  uns  ein  bloßer  Name. 

Es  ist  nicht  anders.  So  sicher  Phidias  und  seine  Schule  für  die  Kunst- 
tätigkeit  während  der  ganzeu  periklei sehen  Periode  in  allererster  Linie  maß- 
gebend waren,  so  unmöglich  ist  es,  ihren  Anteil  an  den  damals  geschaffenen 
Werken  im  einzelnen  nachzuweisen.  Das  wird  sich  gleich  bei  dem  Hauptbau 
der  Zeit,  dem  Parthenon,  in  auffälliger  Weise  zeigen, 


4   BAUTEN   UND    BILDWERKE   DES   PERIKLEISCHEN 
ZEITALTERS. 

Ber  Parthenon.  Schon  vor  den  Perserkriegen  hatte  man  diesen  größten 
"  Tempel  der  Stadtgöttin  in  Angriff  genommen.  Alles  überragend  sollte  er  auf 
den  höchsten  Funkt  des  Burgbergs  zu  stehen  kommen,  und  da  eben  hier  der 
Felsen  von  Natur  sich  stark  gegen  Süden  abdachte,  waren  riesige  Fundament- 
maueru  nötig  (Abb.  220),  die  wiederum  durch  künstliche  Erdanscbüttungen  von 
großem  Umfang  verdeckt  werden  mußten.  Der  Tempel,  dessen  Unterbau  aus 
Porös,  dessen  Säulen  aber  aus  Marmor  bestanden,  war  schon  ziemlich  weit 
Torgesch ritten,  als  die  Katastrophe  des  Jahres  4H0  hereinbrach  und  gleich  den 
anderen  Bauten  der  Burg  auch  der  noch  eingerüstete  Parthenon  ein  Raub  der 
Flammen  wurde.  Xach  Abzug  der  Perser  blieb  nichts  übrig,  als  das  Ganze 
wieder  einzureißen  und  von  neuem  zu  beginnen.  Die  vom  Feuer  beschädigten 
Süulentrommeln  aber  verwendete  man  damals  zur  Ausbesserung  der  nönllichen 
Burgmauer,  wo  sie  zum  weithin  sichtbaren  Erinnerungszeichen  an  die  Persemot 
wurden  (Abb.  221). 

Erst  nach  dem  Abschluß  der  Perserkriege,  in  den  Jahren  447 — 482,  ge- 
langte der  jetzige  Bau  durch  die  Architekten  Iktinos  und  Kallikrates  zur  Aus- 
führung.    Er  war  etwas  kür/.er,   dafür  aber  breiter  als  der  ursprüngliche.     Mit 
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seinem  Stufenunterbau  lag  er  noch  etwas  hoher  als  sein  Vorgänger;   auch  kam 
jetzt   ausschließlich   Marmor  zur  Verwendung.     Derart   in   mustei^ultigen  Ver- 
hUltniesen,  aus   edelstem  Material  in  der  denkbar  herrlichsten   Lage   errichtet, 
wurde  der  Parthenon  das  vollendetste  Beispiel  eines  dorischen  Tempels,  in  jeder 
Beziehung  dem  Zeusterapel  von  Olympia  überlegen.     Vor  allem  war  die  weit- 
räumige  Hauptcella   viel   geeigneter   ala   die   zu   Olympia   (vgl.  Abb,  109),   um 
ein  großes  Kultbild  zu  beherbergen. 
unsere  Abb.  159   o.  S.  197    veran- 
schaulicht den  jetzigen  Zustand  der 
Ostfront  des  Parthenon. 

Gebaut  wie  für  die  Ewigkeit,  hat 
der  Parthenon  die  Jahrhunderte  über- 
dauert; aller  die  Spuren  seines  Alters 
trägt  er  unverkennbar  an  sich.  Erstmals 
wurde  er  empfindlich  mitgenommen,  als 
man  im  5.  oder  6.  cbriatlichen  Jahr- 
hundert den  Tempel  der  jungfräulichen 
Göttin  in  eine  Kirche  der  Jungfrau 
Maria  umwandelte.  In  beiden  Giebeln 
wurden  damals  Bildnischen  für  Heilige 
mitten  /.wischen  die  Götter  eingefügt. 
Von  Säule  zu  Säule  wurden  Mauern 
gezogen  und  derart  ein  geschlossener 
Hof  um  das  Gebäude  geschaffen.  Im 
Innern  wurde  der  Westraum  als  Vor- 
kirche  (Narthex)  eingerichtet  und  im 
Osten  eine  Chornische  angebaut,  zu 
deren  Beleuchtung  mit  Oberlicht  eine 
größere  Fensteröffnung  in  den  Oslgiebel 
gebrochen  werden  mußte.  Nach  der 
Ei-oberung  durch  die  Türken  (1456) 
wurde  die  ,  große  Kirche    von  Athen" 

in    eme    Moschee    \erwandelt    und    an  2io  poro-.fi ndavbvt  des  parthenos 

der  Südwpsteike   em  Mmarett    erbaut  ^Mh  Photographie 

Noch  verhängnisvoller  wurde    lüi    den    ^a'l|"„°Vrch'"d\rpTrfe''iStt™"d"n^itau"uU"hP^^^^^^ 
Bau     daß   er  den  Tüiken  gelegentluh    sudviirt»  «  dif«  iundam»«^  «g  .chu.t«    .o  dus  d  <.«<. 
als  Pulverkammer  diente    am  _'b  Sep      'cimHmBs'fn  vprboryn  w15sn'"Ai."mBii'' n'deu'Mhül'ttl^r 
temher  1687  traf  ihn  eine  Bombe  der    ^'hu"".u"d«r']?,!!rH''d'?Si"ww^^ 
Venezianer  die  unterMorosinisiühruug    ihcüüntuBdamfow  iiioBniiegt  undiaadem '-pbuitduvoryii;)« 
die  Burg  belagerten,  so  unglutklicli  daß  ""  "  ""^      "  piuren  «u   g'  g' 

mit  dem  Puher  das  gan/e  Mitttlstilck 

des  Tempels  aufflog  Die  liiebelseiten  hatten  kaum  gelitten  aber  Morosini  \  erlangte 
nach  emer  Trophäe  Em  Morosini  hatte  einst  aus  dei  Plünderung  Konstant inopels 
(1204)  die  vier  Bronzepferde  \on  S  Mino  heimgebracht,  da/u  wollte  dei  junyere 
MoroMDi  ein  Seitenstflck  liefern  in  dem  Poseidon  und  den  beiden  Pferden  von  Vtlunes 
Gespann,  den  besteihaltenen  Stuiken  des  Westgiebels  (vgl  Abb  2J1 )  \b(r  kaum 
hatte  man  die  ersten  Platten  d  s  Gtison  gelost  welche  die  liguren  \on  oben  fest 
hielten,  da  -itürzte  alles  herunter  un]  /erbrach  in  tausend  btOitie 

Tiefer  noch  gmg  dei   Emj,riff,  den   der  englisch)   Gesandte  Lord   El^'in  sith  ^i'- 
stattete,  indem  er  bald  nach  IHoo  %]\     Skulptuien,  die  ohne  völlige  /enlorung  des 
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Gebäudes  sich  entrernen  ließen 
oder  halb  zerbroclien  Kchon  am 
Bodra  lagen,  nach  Loudon  eat- 
l'ührte.      Seitdem    haben    diese 
Elgin-Marbtes,  die  1816  in  den 
Besitz  des  British  Museum  über- 
giugea,  dem  gebildeten  Enropa 
"  die  Angen  geöffnet  über  die  un- 
p  erreichte  Überlegenheit  griechi- 
scher Plastik.   Aber  trotz,  dieser 
Kulturmission,  die  .sie  in  London 
IROMMKLS    prfmitpn^    sähe  man  sie  heute, 
PnuiHiiii»  fd.  jiihi.-Micii«eU«.  WO     die    Athener    selbst    ihre 

Altertümer  gewissenhaft  hüten, 
doch  lieber  wieder  an  ihrem  iirsprilnglichen  Platz,  im  reinen,  attischen  Sonnenlicht, 
für  das  sie  geschaffen,  statt  im  Londoner  Nebel,  der  sie  abscheulich  geschwärzt  hat. 

Waa  jetzt  noch  von  des  Iktinos  Wunderbau  steht,  ist  eine  at^  zerstörte  Ruine, 
die  bei  jedem  Erdbeben  mit  völligem  Einsturz  droht.  Das  ganze  Dach  fehlt, 
es  fehlen  viele  der  Säulen,  die  Farben  von  Friesen  und  Gebälk  sind  verblichen, 
die  Skulpturen  zersehli^en  odtar  außer  Landes  geschleppt  Nur  für  die  künst- 
lichen Farbtöne  hat  die  Natur  reichen  Ersatz  geschaffen;  denn  das  im  Marmor 
enthaltene  Eisen  hat  oxydiert  und  ein  prächtiges  Gold  über  das  Gestein  ge- 
sponnen, während  dunkle  miki'oskopisehe  Moose  auf  der  Wetterseite  zur  gol- 
digen Pracht  den  kräftigen  Schatten  liefern.  Und  so  bleibt  trotz  aller  Ver- 
wüstung der  Parthenon  das  ideale  Werk  der  Baukunst,  auch  an  malerischer 
Wirkung  von  kaum  einer  Ruine  der  Welt  erreicht. 
11-  Von    den    Skulpturen, 

mit  denen  der  Tempel  in 
verschwenderischer  Fülle 
ausgestattet  war,  sind  zwei- 
fellos am  ältesten  die  Me- 
topen.  Es  waren  ihrer  im 
ganzen  92;  doch  nur  die  der 
Südseite  kommen  für  unsere 
Betrachtung  in  Frage,  da 
<lie  auf  den  drei  anderen 
Fronten  meist  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit /.erstört  sind. 
Bei  dieser  mangelhaften  Er- 
haltung ist  es  natürlich  auch 
unmöglich,  den  Inhalt  aller 
Darstellungen  durchweg  mit 
Bestimmtheit  anzugeben. 
Nur  so  viel  scheint  gewiß, 
daß  auf  allen  vier  Seiten 
Kiimpfa^enen    die    Mehrzahl  i:;;.  süiisiKTm'K  vom  iwuriiKsiix. 
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der  Metopen  füllten:  im 
Osten  sah  man  die  Götter 
mit  den  Giganten,  im  Weeten 
die  Athener  mit  den  Ama- 
zonen, im  Norden  nnd  Süden 
die  Lapithen  mit  den  Ken- 
tauren sicli  herumschlagen, 
also  lauter  stark  bewegte 
Szenen.  War  für  diese  Aus- 
wahl bestimmend,  daß  im 
Kontrast  zu  den  regel- 
mäßigen, ruhigen  Linien 
der  dorischen  Architektur 
ein  künstlerisches  Bedürfnis 
nach  möglichst  bewegten, 
unruhigen  Umrissen  empfun- 
den ward?  Oder  verrät  eich 
in  dieser  Vorliebe  für  Kampf- 
szenen der  streitbare  Trotz 

SM.  8ÜDMET0PE  VOM  l'AHTHKSON, 

der  damaligen  Athener,  die  nich  pnotognphip 

unlängst  den  übermächtigen 

Erbfeind  niedergerungen  hatten?  Vermutlich  haben  beide  Momente  bei  dieser 
eigentümlichen  Auswahl  niitgesprocben.  Wenn  schon  überhaupt  Kampfbilder 
hei   der  Generation   nach  den   Perserkriegen    sehr   beliebt   waren,   so    gilt   das 

noch  einmal  ganz  beson- 
ders Yon  den  Kentauren- 
kämpfen. Wie  viele  Dar- 
stellungen dieser  Art  waren 
allein  auf  der  Akropolis 
zu  sehen!  Welche  Fülle 
interessanter  Variationen 
bot  aber  auch  dies  Thema 
denKünstlem:  wie  mannig- 
faltig waren  die  Bewegun- 
gen dieser  Unholde  mit 
ihren  sechs  Extremitäten, 
wie  ungewöhnlich  und 
schwierig  der  Kampf,  die 
Abwehr  gegen  sie!  Die 
Künstler  überboten  sich 
ordentlich  in  geistreichen 
Abwandlungen  dieses  The- 
mas,   und   es   stellt  ihrer 

2!4.  SÜ11MKTOPK  VOM  I'ABTHKSON,  n,  ,        •         1  1        1       'f 

NMh  FhoiügiBphie.  Phantasie  das  beste  Aeug- 
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2%  II'.  Die  griechisrhe  Blfltezeit, 

'  nis  aus,   daß   sie  denselben 

Vorgang  80  oft  darzustellen 
wußten,  ohne  langweilig  za 
werden  oder  sicli  zu  wieder- 
holen.     Die     92    Metopen 
waren   natfirlich    nicht   das 
Werk  eines   einzigen   Bild- 
hauers:  in   der  Tat  iat  die 
Auffassung  und  Ausführung 
eine  sehr  verschiedenartige. 
Wir  finden  da  Gestalten  von 
altertümlich  barterund  mage- 
rer Bildung  (Abb.  222)  und 
dicht    daneben    wundervoll 
freie  Schfipfuugen  voll  spru- 
delnden Lebens  (Abb.  224 1. 
In  der  Werkhütte,  die  für  den  Parthenon  sieb  bildete,  waren  offenbar  z.  T.  auch 
ältere  Steinmetzen  tätig,  die  noch  bei  Kritios  und  Nesiotes  in  die  Lehre  gegangen 
waren;  neben  ihnen  aber  arbeitete  eine  jüngere  Generation,  die  durch  Pbidias  ihre 
Schulung  erfuhr  und  allmählich  die  Oberhand  über  jene  rückständigen  Meister 
gewann.     Jene  älteren  führten  ihre  Gestalten  in  der  herkömmlichen  athletischen 
Nacktheit  aus  (Abb.  222  und  223) ;  die  jüngeren  verstanden  es,  die  Bewegungen  und 
die  Ausdrucksfülle  ihrer  Fignren  durch   effektvoll  drapierte  Gewänder  zu   ver- 
stärken (Abb.  224)  und  fast  schon  malerische  Wirkungen  damit  zu  erzielen.    So 
glauben  wir  durch  diese  Metopen  in  die  sich  bildende  Partbenonwerkbütte  einen 
Einblick  zu  bekommen;  wir  sehen  eine  ältere   und  eine  jüngere  Hichtui^  am 
Werk  und  erleben  es  mit,  wie  die  jüngere  sieh  siegreich  durchsetzt. 
,.  Dies    ist    entschieden 

schon  der  Fall  bei  denjeni- 
gen Künstlern,  denen  der 
berühmte  Oellafries  des 
Parthenon  verdankt  wird. 
Derselbe  zog  sich  wie  eine 
breite  Bordüre  hoch  oben  ' 
um  die  Außenwände  des 
Tempelhanses,  so  daß  man 
ihn  nur  innerhalb  der  Ko- 
lonnaden stückweise  be- 
trachten konnte;  er  war 
also  ähnlich  un  vorteil  hilft 
angebracht  wie  die  Decken- 
gemälde der  Sixtina.  Zn-  '-"  »^-'''-'H  ^'"Vira'^taL' ''"'''  ^■^^''^''^^''^ 
snmnit'nhiingHnde  Fries-  .\,.  d»>  iiiiit.>r<'  .i^r  i'frr.i.'  ki.»pn<i  vi.mr  ih^rbuiipi  ti^ii»  bekannK'ii 
hiirider    g^hilrcii    strent.%'e-   ■■'"'■■"■"■"''•■'■'■"'    "'"  "'^..Jb;",";,,"' "■"""""  ""    ""■''" 
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B.  Die  bildende  Kunat. 

DommeD  dem  ionischeu  Bau- 
stil an;  der  dorische  Nor- 
mal bau  pflegt  an  dieser 
Stelle  einen  Triglyphen-  und 
Metopenfries  z«  besitzen 
(vgl.  o.  S.  120  und  267  j,  und 
die  Tropfen  leisten  nnter  dem 
Fries  erinnern  auch  hier 
noch  an  diesen  dorischen 
Brauch.  Ist  mauerst  während 
des  Baues  darauf  verfallen, 
statt  der  Triglyphen  und  Me- 
topen  einen  ionischen  Fries 
hier  anzubringen  ?  Mehr  als 
eine  dekorative  Bedeutung 
ist  ihm  nicht  beigelegt  vpor-  ,-;,  pestohdkeb  i 
den;  in  der  antiken  Literatur 
suchen  wir  vergebens  nach 

einer  auch  noch  ho  knappen  Erwähnung  dieses  umfangreichen  Werkes,  dem  man 
jetzt  eine  so  ungewöhnliche  Bewunderung  zollt.  Das  Relief  des  Frieses  ist  ganz 
flach,  und  trotzdem  wird  eine  erhebliche  Tiefenwirkung  erzielt.  Aufs  sorgfältigste 
ist  das  nur  indirekt  von  unten  auffallende  Licht  in  Rechnung  gezogen,  und  die 
Pferdeleiber  und  was  sonst  noch  der  in  der  Tiefe  stehende  Beschauer  am  besten 
sah,  ist  mit  viel  größerer  Sorgfalt  ausgeführt  als  die  Mähnen  und  Gesichter  und 
andere  höhere  Partien.  Die  Erhaltung  ist  eine  verhältnismäßig  günstige:  ICO  m 
betrug  die  ursprüngliche  Länge  des  Fiiesea,  und  nnr  auf  eine  Strecke  von  16  m 
ist  er  uns  gUnzlich  verloren.  Das  Erhaltene  befindet  sich  größtenteils  in  London; 
am  Gebäude  selbst  ist  nur  noch  der  Weatfries  an  seiner  ursprünglichen  Stelle. 


2-»,  JUNGFRAUEN  VOM  OSTFHIKS  DKS  PAUTHKNON. 
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Bei  der  Auswahl  der  Marmorplatten  für 
diesen  Fries  ist  man  leider  sehr  wenig 
peinlich  gewesen,  hat  manche  schiefernde, 
mit  Glimmer  durchsetzte  Platte  mit  ver- 
wendet, ein  neuer  Beleg  dafür,  wie  be- 
scheiden man  von  dieser  dekorativen 
Arbeit  dachte.  Dargestellt  war  der 
Festzug  der  Panathenaen,  der  im  dritten 
Jahr  einer  jedeo  Olympiade  mit  großem 


Pomp  zur  Burg  sich  hinauf  bewegte.  Die 
Athener  kannten  nichts  Herrlicheres  als 
den  Tag  dieses  Festzugs;  ihn  meiot  jene 
athenische  Mutter,  die  bei  Aristophanes 
den  jungen  Sohn  mit  den  Worten  herzt: 
„Wenn  du  erst  groß  bist  und  hinauf 
zur  Götterburg  den  Wugen  lenkest".  Der 
Künstler  hat  sich  natürlich  nicht  streng 
an  die  Festiirdnung  und  die  Uniformen  ge- 
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halten,  die  für  diese  Prozession  vorge- 
I     schrieben  sein  mochten:  schon  die  Nackt- 
S     heit  so  vieler  Gestalten  zeigt,  daß  er  idea- 
y     lisierend  und  rein  nach  künstlerischen  Ge- 
I     sichtspunkten  seine  Gruppen  zusammen- 
r-  iä     setzte.    So  mied  er  es  nach,  den  Zug  ge- 
I     Bchlossen  am  den  Tempel  herumziehen  zu 
lassen;  vielmehr  bildete  er  zwei  Halbzüge, 
für  deren  Bewegung  die  Südwestecke  des 
Tempels  als  geraeinsamer  Ausgangspunkt 
^         diente.  Der  längere  Halbzng  bewegte  sich 
die   West-    und    Nordseite   entlang,    der 
kürzere  längs  der  Südseite  auf  die  im  Osten 
thronenden  Gotter  zu.   Sehen  wir  im  We- 
sten den  Zug  noch  im  Entstehen,  die  Rei- 
"*         ter  zum  Teil  noch  neben  ihren  Pferden,  so 
ist  dagegen  auf  der  Nordseite  die  Kaval- 
kade schon  in  vollem  Gang.  Vor  den  Reitern 
ziehen   vierspännige  Staatskarosaen   her, 
V        jeweils  mit  einem  Wagenlenker  und  einem 
gewappneten  Streiter  beniajint,  von  Fest- 
ordnern begleitet.  Vor  den  Wagen  wieder 
schreiten  würdige  Bürger  mit  Ölzweigen, 
Musiker  mit  ihren  Instrumenten,  Männer 
"x,    mit  ehernen  Krügen;  endlich  sieht  man 
K     Schafe  und  Kühe  zum  Opfer  für  die  Göttin 
X    herbeitreiben.  Der  Anordnung  im  Norden 
M     entspricht  im  großen  und  ganzen  die  der 
^     Südseite  genau.   Im  Osten,  wo  die  beiden 
■^     Halbzüge  zur  Parade  vor  den  Himmlischen 
-j:,     einschwenken,  sehreiten  von  rechts  und 
~=     links  züchtige  Junglrauen  mit  allerhand 
;  ^     Opfergerät  herbei  {Abb.  ^28);  Festordner 
o     und  bärtige  Bürger,   auf  Stäbe  gelehnt, 
^     schauen  der  nahenden  Prozession  entgegen. 
"*     In  der  Mitte  der  Ostseite  aber  haben  die 
£     Götter,  von  den  Sterblichen  nicht  bemerkt, 
^     auf  Stühlen  Platz  genommen:  persönlich 
^     sind  sie  erschienen,  um  die  ihnen  zuge- 
'  ^     dachte  Ehrung  entgegenzunehmen.     Die 
—     Gruppe  der  Götter  ist  genau  über  dem 
^    Hauptportal  nochmals  unterbrochen  durcli 
«     eine  Szene,  die  wir  uns  wohl  im  Innern  des 
Tempels  zu  denken   haben:   ein  Priester 
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nimmt  das  Pracht^ewand,  den  Peplos,  entgegen,  den  die  edelsten  Jungfrauen  der 
Stadt  für  das  viralte  Schnitzbild  der  Poliae  gewoben  haben;  die  Priesterin  aber 
l)egriiBt  zwei  junge  Mädchen,  die  Polsterstühle  berbeibringen,  damit,  bo  scheint 
?s,  das  Praehtgewand  feierlich  darauf  ausgestellt 'werde  (vgl.  Abb.  229,  H — M). 
Wenden  wir  uns  dem  einzelnen  zu,  so  ist  zunächst  unverkennbar,  eine  nie 
große  Rolle  in  dieser  Festprozession  die  Pferde  spielen:  man  zählt  ihrer  215.  War 
das  Pferd  schon  zu  Homers  Zeit  das  ausgesprochene  Lieblingstier  der  Hellenen,  so 
zeichneten  sich,  im  5.  Jahrhundert  ganz  besonders  die  Athener  durch  ihre  Vorliebe 
für  dies  stolze  Geschöpf  aus.  Wie  viele  Athener  der  maßgebenden  Kreise  führten 
doch  Namen,  die  Weiterbildungen  von  iitTiog  sind!  Vornehme  Bürger  —  man  denke 
an  Alkihiade.4  —  hielten  sich  gern  einen  Rennstall  und  ließen  bei  den  National- 
spielen ihre  Viergespanne  um  den  Siegespreis  rennen,  sich  selbst  und  der  Stadt  zum 
Ruhme.  Die  Dressur  des  Pferdes  war  in  Athen  hoch  entwickelt,  wie  uns  Xenophons 
Schrift  über  die  Pferdezucht  auf  jeder  Seite  zeigt.  Das  Ideal  des  Pferdes,  wie 
Xenophon  es  zeichnet,  deckt  sich  in  wesentlichen  Punkten  mit  dem  Pferdetypus  am 
Parthenonfries:  „Der  Nacken  des  Pferdes",  heißt  es  in  genannter  Schrift,  „darf  nicht 
vornüber  gebeugt  sein  wie  der  des  Schweines,  sondern  muß  aufrecht  sein  wie  der 
des  Hahnes  .  .  .  die  Kiefern  sollen  schmal  sein ,  und  in  dem  ganzen  Kopf  soll  der 
Knochenbau  stark  hervortreten  .  .  .  Vorstehende  Augen  verleihen  dem  Tier  ein  mun- 
teres Aussehen  und  weiteren  Umblick,  als  wenn  die  Augen  tiefer  liegen  .  .  .  und  daß 
die  Nüstern  weit  geöffnet  sind,  ist  besser  für  das  Atmen  und  sieht  lebensvoller  aus 
.  .  .  Das  richtige  Pferd  hat  auch  eine  ziemlich  breite  Stirn  und  kleine  Uhren"  usw. 
Slan  hat  natürlich  auch  die  Frage  nach  der  Rasse  aufgeworfen,  der  das  l'arthenon- 
pferd  zugehört,  und  verschiedene  Pferdekenner  haben  sich  übereinstimmend  dahin 
ausgesprochen,  daß  es  mit  dem  aus  Nordafrika  stammenden  Berberpferd  die  größte 
Verwandtschaft  besitze.  Man  vergleiche  nur  die  Anforderungen,  die  Abdel-Kader,  der 
berühmte  Emir  der  Kabjlen,  an  ein  gutes  Berberpferd  stellt:  „Der  größte  Feind  des 
Pferdes",  sagt  der  Emir,  „ist  das  Fett  .  .  .  Dein  Pferd  habe  hohle,  fleischlose  Flanken. 
.  .  Drei  Dinge  seien  groß:  Stirn,  Brust  und  Kruppe  .  .  .  Sein  Rücken  sei  kurz-,  seine 
Vorderglieder  lang  .  .  .  Jede  seiner  Nüstern  gleiche  der  Höhle  des  Löwen  —  wenn  es 
atmet,  braust  daraus  ein  Sturm  hervor  .  .  .  Wenn  ein  Pfei'd  den  Hals  ausstreckt,  um 
aus  einem  Bach  ebener  Erde  zu  saufen,  und  dabei  fest  auf  seinen  vier  Füßen  stehen 
bleibt,  ohne  einen  der  Vorderfüße  zu  biegen,  so  ist  das  der  Beweis,  daß  es  tadellos 
gebaut  und  von  guter  Rasse  ist"  (vgl.  Abb.  225). 

Es  scheint  in  der  Tat,  als  wäre  das  im  damaligen  Athen  geschätzte  Pferd  diesem 
afrikanischen  am  ähnlichsten  gewesen.  Bei  der  Darstellung  desselben  hat  der  Künstler 
natürlich,  wie  bei  allem,  idealisiert:  so  scharfe  Profile,  wie  es  die  Parthenonpferde 
zeigen,  kommen  in  der  Natur  nie  vor.  Auch  das  Nervöse,  Sehnige  ist  stark  übertrieben: 
man  vergißt  heinahe,  daß  die  Tiere  auch  Fleisch  haben.  Vor  allem  ist  das  Cirößen- 
maß  ein  anderes  als  in  der  Natur:  die  Reiter  sind  im  Verhältnis  zu  groß,  die  Pferde  zu 
klein,  eine  Abweichung  von  den  natürlichen  Proportionen,  die  offenbar  zur  besseren  Raum- 
l'üllung  vorgenommen  wurde,  vielleicht  auch  verhüten  sollte,  daß  neben  den  großen 
Pfenlel eibern  die  Reiter,  die  Menschen,  nicht  zu  winzig  erschienen.  Dabei  ist  diese 
gewagte  Abweichung  von  der  Natur  mit  solcher  Sicherheit  aiisgeführt,  daß  man  völlig 
ausgewachsene  Pfenle,  nicht  etwa  Ponys,  zu  sehen  vermeint.  Ganz  vorzüglich  kommt  das 
seelische  Element  in  diesen  Tieren  zur  Geltung.  Die  Athener,  das  bezeugt  uns  dei-- 
selbc  Xenophon,  dachten  hoch  von  dem  Seelenadel  des  Pferdes.  Peitsche  und  Sporen 
waren  bei  der  Dressur  verpönt:  „Das  Pferd  soll  des  Menschen  Freund  sein,  soll  seine 
Gegenwart  bedürfen,  ja  lieben  ...  es  mufl  wie  von  selbst  seine  gUinzendstc  Haltung 
einnehmen  .  .  .  Das  Pferd  hat  in  seinem  Wesen  etwas  so  Schönes,  so  Graziöses,  so 
Iiiebens würdiges,  daß  es,  wenn  es  sich  unter  der  Hand  des  Reiters  zeigt,  aller  Augen 
auf  sich  zieht  ...  so  sind  die  Pferde,  die  man  als  Träger  von  Göttern    uiul  Helden 
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I  ||  I  |l S  darstellt,  und  Ehre 

I    1. 12  dem,    der    sie    zu 

gjf  I  11<  handhabenweiß..." 

S|  °   -S?  Ganz  so   freiwillig 

Sjj  s  ■f-SS  schön     regen     sich 

*  £  2  Jgl  die  Pferde  am  Par- 

■Is  S.  -sl  thenonfries:       nur 

*ä  1"  1^3  eines  gemahnt  bei 

=  1  J  ''^S  ihnen  an  Zwan^,die 

3  S  *  .g  *  I  aufgerisseuen  Mäu- 

^■3  "3  9-  ^^'■'  ^'"^  ^°'^  *'^'' 
-|  B  I  j'i"-  sonderbar  großen 
3-  ^  "i*-  Kandaren,  die  im 
|>  I  5|o  alten  Hellas  üblich 
^1  I  ^-S  waren;  gleich  den 
^g  I  h|I  Zügeln  waren  auch 
~4  So  ■=*''  '''^^^  liehisse  einst 
3S  -  'li  *"^  Metall  ange- 
ll |-.=  a  *f»^- 
Ig  "^  "E^S  So  vollendet 
a|  Sgi  schÖB  sind  diese 
g-  gsl  Pferde,  daö  man 
«.^  □  Ip.s  beinahe  darob  die 
»5  2^1*  Menschen  flber- 
S-g  I  si|  sieht:  und  doch  war 
t^  ä'  *  die  Darstellung  der 
'^2'  «  ^T- =  Mensehen  auch  hier 
■I  I  -=t  die  Hauptsache. 
|l  ^  tst  Der  Künstler  hat 
Sa  ll?  insofern  idealisiert, 
||  «S-e  als  er  fast  durch- 
I  f  S  f  I  weg  jugendlich  ela- 
-j  S  jfg  stisthe  Gestalten 
"'^  '  "H  '^^"^  Pestzug  ein- 
*  ssl  reihte,diebejahrten 
S  j^  Würdenträger  aber, 
^-  ^  p  die  in  Wirklichkeit 
g  H  gewiß  eine  große 
g  0.  ^  .  Rolle  dabei  spielten, 
Hg  15^  beinahe  gönzUch 
<■  I  £  c-  j  ausschied.  Preie 
■^1  1  M  I  Athener     bewegen 

"^  §  I  w  ?  ^'"^'  '-"  ^'f^^'"''  """^ 

K  n  '^  M  5  Wagen,    nicht     in 

^1                                                           3  i  .steifer    Paradeord- 

O  2                                                           55  I  nung,  nicht  in  engen 

m  I                                                           f^  f  Uniformen,     nicht 

I  S^&  durch    Sattel    und 

K  ö  H  Steigbügel,  sondern 

I  '^  in    freier    Eleganz 

S  ^  "  auf  den  ungesattel- 

teu    Rennern    sich 
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haltend,  ganz  eins  mit  ihrem  Tier.  Das  einzige,  was  sie  bindet,  ist  ihre  einheitliche 
tiesinnung:  sie  sind  in  sieh  gewiB  und  sicher  und  schielen  nicht  nach  dem  Beschauer; 
sie  sind  frei  und  nur  sich  selber  das  Gesetz.  Soziale  Unterschiede  treten  nirgend» 
hervor;  sie  sind  alle  einander  gleich,  bo  sehr,  daß  selbst  die  Gesichter  noch  dui-chaus 
des  individuellen  Ausdrucks  entbehren.  Wie  sie  so  in  stolzer,  frischer  Haltung  an 
uns  vorüberziehen,  sind  sie  uns  ein  Spiegelbild  des  athenischen  Volks  aus  der  besten 
Zeit  seines  historischen  Lebens. 

Den  Höhepunkt  des  Ganzen  bildeten  gewiß  einst  die  Götter  des  Ostfrieses; 
schade  nur,  daß  sie  zum  Teil  sehr  schlecht  erhalten  sind.     Mit  großer  Weisheit 
hat  der  Künstler  sie  sitzend  dargestellt:  so  konnte  er  ihnen  erheblich  größere 
Proportionen  leihen  als  den  Menschen,  ohne  doch  den  Rahmen  des  Friesbandea 
zu    zersprengen.     Auch   gewinnt   man    dadurch    den  Eindmck,    daß  die  Gotter 
sich   ordentlich  häuslich  unter  ihrem   athenischen  Volke  niedergelassen   haben, 
um    in   himmlischem  Bohren   die    ihnen   zugedachte   Ehre   entgegenzunehmen. 
Nicht  alle  Götter  sind  mit  Sicherheit  zu  benennen;  doch  daß  der  breitschultrige, 
vollbärtige  Gott  (G),  der  auf  besonders  bequemem  Armstuhl  unmittelbar  links  von 
der  Peplosszeue   thront,  den  Göttervater  Zeus  vorstellt,  ist 
sicher:   in  ähnlicher  Milde  und  Gnadenfillle  mag  der   Zeus 
des  Phidias   zu  Olympia   anf  die  Menschen   niedergeschaut 
haben.     Links   von    Zeus    sitzt   Hera  (F),    majestätisch   den 
Schleier   entfaltend    und   ihre    schönen   Arme    zur    Geltung 
bringend:  sie  ist  ja  die  schönarmige  unter  den   Göttinnen. 
Auch   Ares  (D),   der  in  nervöser  Unruhe   mit  den   Händen  ^^ 
sein   rechtes    Knie   umspannt,    und   ganz   am    linken   Ende  " 
Hermes  (A)  mit   dera  Reisehut  im   Schoß,  lassen   sich   mit        '*«'■  Zeichnung, 
Sicherheit  erkennen.     Rechts  von  der  Peplosszene  (H — M)  dons  deuut  di«  suiqueu« 
sitzt  zni^chst  Pallas  Athene  (N),  sehr  jugendlieh,  mit   einer    mit 'dem  uniturk  achur 
ganz  mädchenhaften  Frisur,  die  von  ferne  an  die  der  Lemnia 
erinnert  (vgl.  Abb.  209).   Neben  ihr  stützt  sich  der  hinkende  Gott  Hephästo»  auf 
seinen  Krückstock  (0).    Es  folgt  der  bärtige  Poseidon  (P),  dann  Apollo  (Q)  und 
eine  nicht  sicher  bestimmbare  Göttin  (PeitboV),  endlich  ganz  links  der  knaben- 
hafte Eros  (S),  ans  Knie  der  Aphrodite  (T)  gelehnt  und  den  Sonnenschirm  seiner 
Mutter  haltend.   Solche  Götterversammlungen  waren  schon  immer  gern  an  Tempel- 
fronten dargestellt  worden  —  man  vei^lciche  die  sehr  ähnliche,  noch  archaische 
Darstellung  vom  Schatzhaus  der  Knidier  in  Delphi  (Abb.  200)  —  und  sie  blieben 
auch  in  Zukunft  beliebt.    Am  sogenannten  Theseion  in  Athen  und  am  Ostfries 
des  Niketempels  kehren  sie  in  ähnlicher  Weise  wietler. 

So  ziemlich  dieselben  Götter,  die  hier  am  Fries  in  bescheidener  Größe  er-  i 
scheinen,  füllten  einst  in  überlebensgroßen  Rundliguren  das  östliche  Giebel- ii 
dreieck  des  Tempels.  Dargestellt  war  hier  die  wunderbare  Geburt  der  Athene, 
<]teeh  nicht  der  drastische  Moment,  wie  die  Göttin  gewappnet  des  GötterVatera 
Stirn  entspringt,  sondern  ein  etwas  späterer,  wo  sie  in  voller  Größe  in  den 
Kreis  der  staunenden  Oljmpicr  tritt.  Der  Homerische  Hymnus  auf  Athene 
gibt  beiläufig  das  Thema  der  Darstellung  an: 

„Ich  singe",  heißt  es  dort,  „der  Pallas  Athene,  der  keuschen  Jungfrau,  der  Stüdte- 
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beschirmeriD,  der  Unwiderstehlichen,  die  Zeus,  der  Berater,  alleiu  gebar  aus  seinem 
hochheiligen  Haupte,  im  Schmuck  der  von  Gold  glänzenden  Kriegswebr.  Bei  ihrem 
Anblick  erfaßte  Staunen  alle  die  Unsterblichen;  sie  aber  entstürmte  dem  Haupt  des 
Vaters,  indejn  sie  die  Lanze  schwang:  gewaltig  erbebte  der  weite  Olymp  unter  der 
Wucht  der  blauäugigen  Göttin;  rings  dröhnte  die  Erde,  und  das  Meer  kam  in  Auf- 
ruhr, indem  die  purpurnen  Wogen  aufschäumten,  und  plötzlich  ergoß  sich  die  Sak- 
flut,  und  der  strahlende  Sohn  Hyperions  hielt  geraome  Zeit  die  schnellfüßigen  Rosse 
an,  bis  die  jungfräuliche  Pallas  sich  von  den  Schultern  die  göttliche  Wehr  genommen 
hatte:  es  freute  sich  aber  Zeus,  der  Berater". 

Nach  dem,  was  wir  früher  (S.  293}  über  die  Schicksale  den  Parthenon  er- 
zählt haben,  kann  es  nicht  ivundernehmen,  daß  von  dieser  ganzen,  »stolzen 
Götterversanimlung  des  Ostgiebels  nur  noch  elf  traurig  verstdmmelte    Figuren 


236.  DER  SOG.  KEPHISSOS  VOM  WESTGIEBEL  DES  PAETHEKOX,         N«''  Photographu.. 

übrig  sind,  die  einer  sicheren  Benennung  unüberiviiid liehe  Schwierigkeit  bereiten 
(Abb.  230).  Zumal  die  Mitte  des  Giebels  wurde  früh  beschädigt  (vgl.  S.  293), 
außer  dem  Torso  des  Hephästos,  der  mit  dem  Hammer  des  Göttervaters  Haupt 
aufgetan  hatte,  ist  nichts  mehr  davon  vorhanden;  doch  scheint  ein  Madrider 
Relief  eine  deutliche  Erinnerung  an  diese  Hauptgruppe  festzuhalten  (Abb.  231). 
Daß  nicht  wie  in  Olvmpia  und  Agina  eine  alles  überragende  Hauptfigur  die 
üiebelmitte  markierte,  sondern  daß  zwei  Gestalten  die  Mitte  füllten,  ergeben 
auch  die  Standspuren,  die  auf  den  Geisonblöcken  sich  erhalten  haben,  mit  Ge- 
wißheit. Diese  Neuerung  hatte  den  Vorzug,  daß  nun  alle  Figuren  so  ziemlich 
die  gleichen  Proportionen  bekommen  konnten,  und  daß  es  nun  leichter  wurde, 
den  übrigen,  nicht  mehr  allzugroßen  Itaum  befriedigend  zu  füllen. 

Dasselbe  Anordnungsprinzip  —  eine  figurenreiche  Mittelgruppe  mit  mehrw 
oder  weniger  untätigen  Nebenfiguren  —  kam  auch  im  Westgiehel  zur  Anwen- j., 
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düng.  War  der  Schauplatz  des  Ostgiebels  der  Olymp,  so  ist  es  hier  die  athenische 
Burghöhe  selbst,  wo  Atheue  und  Poseidon  eingetroffen  sind,  um  sich  in  Huld- 
beweisen den  Athenern  gegenüber  zu  überbieten.  Der  Streit  endet«  damit,  daß 
beiden  Göttern  nebeneinander  die  höchste  Verehrung  zuteil  wurde.  Diese  Mittel- 
szene mit  dem  sogen.  Streit  ums  attische  Land  war  umgeben  von  der  altattischen 
Heroenwelt.  Die  Benennung  der  einzelnen  Figuren  liegt  hier  ebenso  im  argen 
wie  beim  Ostpiebel.  Wir  können  dara,uf  nicht  näher  eingehen.  Nur  über  den 
'  Stil  dieser  Uiebelskulpturen  muß  noch  ein  Wort  gesagt  werden.  Zunächst 
JH.  über  ihr  Verhältnis  zur  Malerei.  Der  Einfluß  Polygnota,  den  wir  auch  an  der 
Parthenoa  des  Phidias  (S.  286)  erkennen  zu  müssen  glaubten,  tritt  in  den  Giebeln 
offenkundig  zutage.  Die  Gewandbehandlung,  bei  der  die  Formen  durch  alle 
Hüllen  deutlich  bindurchleuchten,  ist  durchaus  polygnotiseh.  Auch  die  Terrain- 
angabe mit  ihren  Felsen,  die  den  Figuren  zu  mannigfacher  Anlehnung  dienen, 
erinnert  an  Polygnot.  Ganz  in  seiner  Weise  ist  vor  allem  der  Sonnengott 
aufgefaßt:  wie  er  samt  seinen  Pfenlen  nur  eben  über  dem  Wellenkamm  auf- 
taucht, gleicht  er  ganz  den  abgeschnittenen  Figuren  Polygnots  (vgl.  Abb.  201). 
Cnd  wenn  wir  in  tliesen  Giebeln  zuerst  einer  streng  geschlossenen  Gruppenbildung 
begegnen,  so  daß  zwischen  den  einzelnen  Gestalten  die  innigste  Wechselwirkung 
stattfindet  und  der  Vorgang  in  der  Giebelmitte  sich  in  leiseren,  immer  leiseren 
Wellen  bis  in  die  Giebeleeken  fortpflanzt,  so  erwies  sich  uns  früher  diese 
Grnppenbildung  und  dies  Äusklingen  der  Handlung  als  eine  der  großen  Er- 
rungenschaften Polygnots.  Endlich  erinnert  der  Zug  zum  Hohen,  Idealen,  der 
unsere  (riebe)  so  eigentümlich  auszeichnet,  durchaus  an  Polygnots  erhabene 
Weise.  Wir  dürfen  nicht  vergessen,  daß  Phidias  auch  Maler  war,  wie  Polj'guot 
und  seine  Genossen  neben  dem  Pinsel  auch  den  Meißel  führten:  bei  solcher 
Vielseitigkeit  der  tonangebenden  Künstler  mußte  die  Wechselwirkung  der  einen 
Kunst  auf  die  andere  eine  besonders  starke  sein. 

Was  die  bildhauerische  Ausführung  der  Giebel  Skulpturen  betrifft,  so  zeigt 
sich  diese)  wie  bei  der  Ausdehnung  des  Werkes  gar  nicht  anders  zu  erwarten, 
von  verschiedener  Güte;  die  Moiren  z.  B.  sind  um  ein  ganzes  Teil  feiner  ge- 
arbeitet als  die  Hören,  der  sogenannte  „Tlieseus"  sclilichter  als  der  „Kephissos". 
Aber  diese  Unterschiede  beweisen  allenfalls,  daß  verscliiedene  Steinmetzen  die 
Ausführung  besorgten;  die  Einheitlichkeit  der  Komposition  w-ird  dadurch  nicht 
in  Frage  gestellt.  Jedes  Stück  bleibt,  was  die  Marmorarbeit  anbelangt,  ein  un- 
erreichtes Meisterwerk.  Dies  zeigt  am  besten  ein  Vergleich  mit  dem  (.'ellafries, 
der  iu  der  Auffassung  den  Giebelfigureu  sehr  nahe  steht,  aber  in  der  Ausführung 
stellenweise  etwas  Flüchtiges  besitzt,  wie  es  bei  einer  so  lediglich  dekorativen 
Skulptur  von  solcher  Ausdehnmig  an  so  bescheidener  Stelle  nicht  verwundem 
kann.  Das  Gegenteil  von  aller  Flüchtigkeit  beobachten  wir  bei  den  Giebel- 
figuren; ja  die  Sorgfalt  geht  hier  so  weit,  daß  auch  die  Rückseite  der  Figuren 
vollständig  ausgearbeitet  ist,  obgleich  doch  nie  ein  sterbliche.«  Äuge  sie  erblicken 
sollte.  Die  Köpfe  —  es  sind  freilich  nur  zwei  einigeniiaßen  erhalten  —  scheinen 
noch  keinerlei  individuellen  Ausdruck  besessen  zu  haben.  L'm  so  ausdrucksvoller, 
lebendiger   waren   die  Bewegungen  der   ganzen  Gestalten:   ja  für  ewige  (iötter 
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ist  üire  Art  sich  zu  regen  fast  etwas  zu  stürmiscli  und  wild.  Auch  iui  Falteii- 
wurf  der  Gewänder  ist  alle  Feierlichkeit  der  alten  Zeit  über  Bord  geworfen. 
Die  Stoffe  sind  fein  und  geschmeidig  und  umspielen  zart  die  Körperformen;  die 
Falten  sind  natürlich  und  frei,  nicht  architektonisch  geordnet  wie  bei  der 
Parthenos;  durch  geistvollen  Wechsel  von  Kraus  und  Glatt  werden  ordentlich 
glitzernde  Oberflächen  erzielt  (vgl,  besonders  Abb,  235).  Und  zwanglos  und 
ganz  wie  lebendige  Natur  sind  endlich  auch  die  Körper  geformt:  so  war  noch 
nie  die  Struktur  des  Fleisches,  der  Haut  wiedergegeben  worden,  nie  vorher  das 
Schlaffe  oder  Gespanntere,  das  Harte  oder  Weichere  der  einzelnen  Teile  so  fein 
unterschieden.  Und  doch  bei  allem  Naturalismus,  welche  Göttlichkeit  der  Bildung! 
„Sie' sehen  aus,"  sagte  Dannecker,  „als  seien  sie  über  wirkliche  Körper  gegossen; 
wo  aber  findet  man  solche  Körper't^'  Und  diese  in  jeder  Beziehung  unver- 
gleichlichen Schöpfungen  sollten  mit  Phidias,  dem  größten  gleichzeitigen  Künstler 
Athens,  nichts  zu  scbafTen  haben  V 

Gleichwohl  ist  hier  ein  Zweifel  berechtigt.  Vergegenwärtigen  wir  uns  nur  uet  p« 
einmal  jene  Partbenosstatuette,  nach  der  früher  (S.  287)  unser  Urteil  über  die  rhidiu 
Kunstweise  des  Phidias  hauptsächlich  sich  gebildet  hatte:  welcher  Abstand 
zwischen  ihr  und  den  Moiren  im  Ostgiebel!  Wie  anders  die  Körperbildung,  die 
Gewandbehandlung,  die  Art  sich  zu  geben  und  zu  bewegen!  Man  wird  einem 
so  gepriesenen  Künstler  wie  Phidias  gewiß  eine  sehr  große  Entwicklungsfähig- 
keit zutrauen  dürfen;  man  wird  auch  gelten  lassen,  daß  es  sehr  zweierlei  ist, 
ob  ein  Bildhauer  ein  chryselephantines  Kultbild  in  kolossalen  Dimensionen 
fiir  ein  architektonisch  strenges  Tenipelinnere  zu  schafTen  hat,  oder  eine  Marmor- 
figur von  nicht  viel  über  Lebensgröße,  die  einer  figu reureichen,  dramatisch  be- 
wegten Komposition  sieh  eingliedern  soll.  Man  wird  das  alles  zugeben,  und  doch 
bleibt  der  Abstand  zwischen  jener  Statuette  und  den  Moiren  ein  unbe(|ueni  großer. 
Die  Oberaufsicht  des  Phidias  über  die  gesamte  Bautätigkeit  der  Perikleischen 
Zeit  ist,  wie  wir  sahen  (o.  S.  28;1),  ausdrücklich  bezeugt:  aber  daraus  folgt  noch 
lange  nicht,  daß  er  nun  ii^endivelehen  werktätigen  Anteil  an  den  Parthenon- 
skul])turen  genommen  hat.  Möglich,  daß  er  nur  mehr  administrativ  auch  dies 
größte  Werk  seiner  Tage  überwachte;  möglich  auch,  daß  er  wenigstens  die 
Gener^lidee  für  den  plastischen  Schmuck  aufstellte;  möglich  schließlich  auch, 
daß  er  zu  wesentlichen  Stücken,  wie  die  Giebelgruppen  es  sind,  eigenhändig  die 
Modelle  schuf  —  wir  wissen  es  nicht  und  werden  es  vielleicht  nie  ergründen. 
Das  aber  steht  fest,  daß  Gewaltigeres  als  diese  Giehelfiguren  aus  der  Periklei- 
schen Epoche  nicht  auf  uns  gekommen  ist. 

Das  Erechtlieion.  Nachdem  der  Parthenon  glücklich  vollendet  war,  konnte 
man  daran  denken,  auch  die  übrigen  Bauwerke  der  Burg,  die  nach  dem  Abzug 
der  Perser  (479)  zunächst  nur  notdürftig  ausgehessert  worden  waren,  durch  zeit- 
gemäße Neubauten  zu  ersetzen.  So  ging  man  ums  Jahr  421  daran,  das  Erech- 
theion  (vgl.  o.  8.  137)  in  den  zierlichsten  ionischen  Formen  zu  erneuern.  Der 
Bau,  vom  Architekten  Philokles  geleitet,  ging  infolge  der  kriegerischen  Zeitläufte 
nicht  rasch  vonstatten;  noch  im  .Jahre  407  haute  man  daran.    An  Größe  und  ini- 
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posanter. Wirkung  kann  er  sich  dem  Parthenon  nicht  vergleichen;  aher  an  Zier- 
lichkeit der  Baiiformen,  an  Reichtum  des  dekorativen  Schmucks,  au  Feinheit 
der  Durchführung  hat  auch  er  kaum  seinesgleichen.  Der  eigenartige  Grundriß 
(Abb.  240)  erklärt  sich  daraus,  daß  dieser  Tempel  im  Osten  und  Westen  auf 
verschiedenem  Niveau  Iiig,  daß  er  mehreren  Gottheiten  gemeinsam  gehörte  und 
zugleich  die  schon  (S.  lÜT)  erwähnten  unveri-ückbaren  Wundorniale  umschließen 
mußte.  Das  Hauptgebäude  öffnet  sich  gegen  Osten  mit  einer  sechssäuligen 
Vorhalle.  Der  Ostraum  des  Tempels,  den  man  von  hier  aus  betrat,  war  der 
Polias  geweiht;  hier  stand  das  hochheilige,  angeblich  vom  Himmel  gefallene 
Holzschnitzbild  der  Stadtgöttin,  für  das  alljährlich  die  vornehmsten  Jungfrauen 
der  Stadt  den  oft  erwähnten  (S.  300}  Peplos  woben.  Allerhand  Trophäen  und 
Reliquien  füllten  außerdem  den  Raum.  Die  westliche  Hälfte  des  Tempels  wai' 
auf  3  m  tieferem  Niveau   gelegen.     Den  Hauptetngang  zu   ihm  vermittelte  die 
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an  der  Nordwestecke  angebaute  Halle  (Abb.  239),  von  der  aus  eine  prachtvolle 
Tür,  das  Muster  für  zahllose  Türanli^en  in  der  ganzen  Welt,  ins  Innere  führte. 
S^unächst  betrat  man  einen  länglichen  Vorraum,  der  auch  von  Süden  und 
Westen  dun^h  schmale  PfÖrtchen  zufj^nglich  war.  Unter  seinem  Plattenboden 
7,eigte  man  jene  Meer  Wasserlache,  die  Poseidon  mit  dem  Dreizack  aus  dem 
Burgfelsen  gelockt  haben  sollte  (vgl,  o.  S.  137).  Das  Dreizackmal  selbst  ist  noch 
jetzt  unter  der  Nordhalle  durch  eine  Lücke  im  Fußljodenbelag  sichtbar:  es  mußte 
unter  freiem  Himmel  liegen,  daher  befindet  sich  auch  in  der  Decke  der  Nord- 
hallö  über  den  Felsmalen  eine  Olfnung.  Die  ostwärts  an  jenen  Vorraum  an- 
stoßende Cella  war  das  Erechtheion  im  eigentlichen  Sinn:  hier  wurde  Poseidon- 
Erechtheus  und  außerdem  Hephästos  als  Vater  des  Erechtheus  verehrt.  Vor- 
raum und  Cella  erhielten  ihr  Licht  durch  die  vergitterten  Interkolumnien 
der  westlichen  Tenipelwand.    Ganz  ähnliche  Interkolumnien  muß  auch  die  zwei- 
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geschoBsige  Trenniingsmauev  zwificheii  Vorraum  uucl  Poseidoncella  in  ihrem  Ober- 
geBchoS  besessen  haben.  Trat  man  durch  das  Pförtehen  in  der  Westwand  ins 
Freie,  ao  befand  man  sieb  im  heiligen  Bezirk  der  Kekropstoehter  Pandrosos; 
der  hofartige  Raum  enthielt  vor  allem  den  heiligen  Olbanni,  den  Athene  einst 
gepflanzt  hatte  (S.  137),  den  Mutterbaiim  aller  Oliven  des  attischen  Landes,  Ein 
Altar  des  Zeus   stand   darunter.     An  der  Sfidwestecke   des  Tempels  endlich  ist 
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die  sogen.  Korenhalle  vorgebaut;  sie  sollte,  scheint  es,  nichts  anderes  sein,  als 
ein  besonders  schmucker,  gedeckter  Zugang  zu  jenem  Vorraum  Über  der  Meer- 
wasserlache, also  etwas  wie  ein  monumentales  Treppenhaus. 

Der  plastische  Schmuck  war,  wie  schon  bemerkt,  von  ganz  besonderer  Fein- 
heit und  verschwenderisch  allenthalben  angebracht.  Figürliches  fand  sich  haupt- 
sächlich an  dem  ionischen  Fries,  der  außen  um  das  Hauptgebäude  und  um  die 
nördliche  Vorhalle  lief.  Den  Grund  desselben  bildete  schwarzer  eleusinischer 
Kalkstein;  die  Figuren,  aus  weißem  Marmor  gemeißelt,  hoben  sich  von  diesem 
schwarzen  Hintergrund  wirkungsvoll  ab.  Sieben  Steinmetzen,  deren  Kamen 
wir  aus  den  Recbnuugsurkunden  kennen,  die  aber  als  Künstler  sonst  nicht  be- 
kannt sind,  haben  an  diesen  Belicffigürchen  gearbeitet.  Was  sie  darstellten, 
läßt  sich  nicht  mehr  sagen:  auch  über  ihren  Stilcharakter  kann  man  nach  den 
kümmerlichen  Resten   keine  rechte  Vorstellung  mehr  gewinnen;   auf  der  Höhe 
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der  Parthenongiebel  hielten  sie  eicli  jedenfalls  nicht;  die  Art,  wie  sie  die  Körper- 
fornieu  durch  die  Gewandung  durchschimmem  lassen  und  wie  hier  die  Fiilt^n 
stark  unterhöhlt  sind,  hat  schon  etwas  Gesnohtes  an  sich. 

Viel  bedeutender  aber  und  den  Paithenonskulpturen  noch  ganz  nahestehend 


sind  die  sechs  Jungfrauen  oder  Koren,  welche  die  Südhalle  stützen  (Abb.  238.  i42j. 
Sie  erinnern  uns  unwillkürlich  an  jene  zürhtigeii  Mädchen,  die  mit  Opfergerät 
am  Partheuonfries  einherwandeln  (Abb.  22X).  Das  Kapitell,  das  den  Koren  auf 
dem  Haupte  liegt,  entbehrt  der  Voluten;  das  Gebälk  darüber  hat  keinen  Fries; 
das  Geison  ist  durch  Zahnschnitte  so  leicht  wie  nur  möglich  gemacht.  So  hat  es 
der  Architekt  aufs  weiseste  vermieden,  den  Mädchen  eine  allzuschwere  Last  auf- 
zubürden.    Als  freie  Atbencriunen,  nicht  wie  gequälte  Sklaviuneu,  huldigen  sie 
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der  Göttin,  indem  sie  das  - '^'> 

Gebälk  ihrer  Tempelvor- 
halle  anmutig  tr^en.  Sie 
stehen  an  der  Stelle  von 
Säulen:  daher  sind  sie  sich 
so  ähnlich,  daher  herrscht 
in  den  kannelürenaitigeu 
Steilfalten  ihrer  Gewänder 
die  Vertikale  so  ausge- 
sprochen vor,  daher  ist 
alle  stärkere Bewegungver- 
mieden.  Und  doch  sind 
sie  nicht  leblos,  nicht  ohne 
eine    ee wisse   Bewegunccs- 

„     .,     f      ^      .  ,  ,  ,  2*0   HKrSDBISH  DES  BBKCHTHKIOSS. 

freiheit.  Drei  benutzen  das  sach  LuArDb^h,  ai.i,.  m..  G<..Qh.  i. 

rechte,  drei  das  linke  Bein 

als  Standbein:  so  wird  erreicht,  daß  an  den  Ecken  nach  außen  nur  Standheine 
mit  ihren  senkrechten  Konturen  zu  stehen  kommen.  Vor  allem  zeigen  diese 
Mädchen,  wie  auch  noch  die  freieste  Kunst,  wenn  sie  Gestalten  für  architek- 
tonische Umgebung  zu  liefern  hatte,  eich  dieser  Architektur  durch  strenge  Haltung 
und  symmetrischen  Faltenwurf  anzupassen  suchte:  war  nicht  Phidias  bei  seiner 
Parthenos  in  einer  ähnlichen  Zwangslage?  Und  haben  wir  also  ein  Recht,  aus 
der  streng  architektonischen  Haltung  dieses  Tempelbildes  zu  folgern,  daß 
Phidias  starkbewegte  Gestalten  überhaupt  nicht  geschaffen  habe? 

Die  PropyläBH,    Noch  vor  dem  Erechtheion  hatte  der  westliche  Aufgang  zur  i 
Burg  eiue    gründliche   Neugeataltung   erfahren.     Nicht    lange    vor   der   Perser- 
invasion war  hier  ein  neues  Tor  angelegt   worden  (Abb.  ^43,   iihcd);   es   war 
alsbald  der  Zerstörungswut  der  Perser  zum  Opfer  gefallen  und  nach  4H0  zunächst 
notdürftig  geflickt  worden.     Erst  im  Jahre  437,  als  der  Bau  des  Parthenon  in 
der    Hauptsache   vollendet   war,   erhielt  Mnesikles  Auftrag,   das    Prachttor   der 
Propyläen    hier    aufzuführen.      Es    war    etwas    anders    orientiert    als   das   vor- 
persische   Tor,   und    vor   allem 
war  es  umfangreicher,  so  daß  es 
den  ganzen  Westabhang  der  Bui^ 
einnahm.    An  den  Mittelbau  mit 
dem  eigentlicheu  Torweg   lehnt 
sich   im   Norden   die  sog.  Pina- 
kothek, entsprechend  gegenüber 
ein  Südflügel  an.    Dorische  Vor- 
hallen sind  beiderseits  der  Tor- 
mauer ^yl  vorgelagert,  durch  die 
fünf  Durchgänge   von  verscliii- 

m.  SCHNITT  lll'RCHS  KHKI'IITUKUIS.  ,  /i    -n  1  1  ■      1       J 

XKh  Luckuhai'ii,  Abi),  r.  livKii.  I,  deuer  Große  gebrochen  sind:  der 
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mittelste  und  größte  ließ  den  Weg  für  Reiter  und  Opfertiere  durch.  Diesen  Haupt- 
weg  selbst  flankierten  innerhalb  des  Mittelbaus  ionische  Säulen  mit  besonders 
schönen  Kapitellen.  Das  Äuge  des  zur  Burg  Heraufsteigenden  liel  auf  eine 
Kassetteudecke  mit  goldenen  Sternen  auf  blauem  Untergrund. 

Dieser  reiche  Torbau  war,  wie  unzwei- 
deutige Merkmale  beweisen,  Ton  seinem  Er- 
bauer noch  viel  groHartiger  geplant,  als  wir 
ihn  heute  ausgeführt  sehen.  Einmal  sollte 
offenbar  der  Sadfligel  (vgl.  die  nichtsehraffierteD 
Mauerzüge  auf  Abb.  243)  dieselben  Dimensionen 
erhalten  wie  der  nördliche.  Allein  die  Nähe  des 
Niketempels  scheint  hier  ein  Hindernis  gebildet 
zu  haben.  So  zeigt  er  jetzt  eine  ganz  rudi- 
mentäre Gestalt;  nur  an  seiner  Nordfront  gegen 
den  Burgweg  hin  wurde  die  Symmetrie  mit 
der  Pinakothek  gegenüber  wenigstens  äußerlich 
gewahrt,  obgleich  der  Pfeiler  P  dadurch  ganz 
isoliert  zu  stehen  kam.  Eine  noch  gröBore  Be- 
einträchtigung erfuhr  der  ursprüngliche  Plan 
auf  der  Ostseite  gegen  das  Burginnere  zu. 
Hier  sollte  sich  beiderseits  an  deu  Mittelbau 
eine  zweischiffige  SSulenhalle  anlehnen  (vgl. 
das  Nichtsehraffierte)  und  so  die  Ostfront  an 
reicher  Wirkung  der  Westseite  ebenbürtig 
werden.  Es  unterblieb,  vermutücji  aus  Geld- 
mangel. Die  Giebel  des  Mittelbaues  sollten 
doch  gpwiß  noch  figürlichen  Schmuck  erhalten; 
auch  dieser  kam  nicht  mehr  zur  Ausführung. 
Der  seit  432  drohende  Ausbruch  des  großen 
Krieges  setzte  dem  Fortgang  des  Baues  ein 
Ziel.  Unsummen  hatte  er  bereits  verschlungen, 
teils  durch  die  Größe  der  zur  Verwendung 
kommenden  Werkstücke,  teils  durch  die  uu- 
vergl eichliche  Sorgfalt,  mit  der  jeder  einzelne 
Quader  bearbeitet  ward.  Kein  Wunder,  daß 
der  Athener  stolz  war  auf  seine  Propyläen  und 
sie  nicht  leicht  zu  nennen  vergaß,  wenn  er 
die  Wahr/.eiehen  athenischer  Grfiße  aufzählte. 

Die    Räume    der    Propyläen     standen 
natürlich   nicht   leer.     In   der   Pinakothek 
zeigte     man     Tafelbilder     (.^i^VlXfs)     von 
ui.  KAKVATiDF.  VOM  KRECHTHKioK         Polygnot  Und   andern.     Auf  den   Podesten 
der  Nord-  iind  Südhalle  (*  *  auf  Abb.  24it} 
erhoben  sich  Erzbildnisse  der  Uioakuren,  die  Lykios,  Myrons  Sohn,  geschaffen 
hatte.     Nahe  dem  Mittelgang  sah  man  die  Lemnia  des  Phidiaa  (o,  S.  274)  und 
nicht  weit  davon  die  Periklesherme  des  KresÜas  {o.  S.  282).     Auch  das  Relief- 
bild der  bekleideten  Chariten,  womit  der  jugendliche  Sokrates  sein  bildhauerisches 
Meisterstuck  geschaffen  haben  sollte,  stand  innerhalb  der  Propyläen,  von  vielen 
andern  Monumenten  ganz  zu  schweigen. 
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Niketempel.  Als  Mne-  n 

sikles  seine  PropyKen 
baute,  orientierte  er  den 
Bau  nach  der  nördlichen 
Begrenziingsmauer  des  sog. 
Pyrgos.  Kimou  hatte  diese 
Bat^tion  wie  eiuen  Turm 
vor  dem  Burgtor  errichtet; 
sie  bildete  nach  Westen 
hin  daa  Ende  der  gewal- 
tigen Stfitzmauer,die  dieser 
Staatsmann  um  den  Süd- 
rand  des  Burgfelsens  ge- 
zogen hatte,  um  die  Tafel- 
fomi  desselben  zu  vervoll- 
standigen  (o.  S.  130),  Seit 
alters  wird  au  der  Stelle 
dieses  Pyi^os  ein  Heilig- 
tum der  Athena  Nike  ge-  ^,3  pboi-yi.Akn  zit  athen, 
standen  haben:  nirgends  ^"^  Krichnuog. 
bedarfte  man  ja  der  sieg- 

verleihendeu  Stadtgöttin  dringender  als  hier  an  der  natürlichen  Angriffsseite  des 
Bnrgfelsens.     Um   das  Jahr  450  beauftragten  die  Büi^er  den  Kallikrates,   den 


244.  PROPYLÄEN  VUN  ATHEN. 

Zeichnung  nach  Laeketib^ch  r.  L^ODliarit. 
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wir  bereits  als  Baumeister  des  Parthenon  keunen,  auf  dem  Pyrgos  einen  neuen 
Tempel  zu  errichten.  Zur  Ausführung  kam  der  Auftrag  aber  erst  während  des 
Peloponneöischen  Krieges,  vermutlich  in  den  Jahren  420/25. 

Es  ist  ein  ionischer  Amphi prostyl os  (vgl.  Abb.  lOG)  von  den  zierliebsten  Ver- 
hältnissen. Im  Innern  stand  das  Holzschnitzbüd  der  Göttin:  gleich  der  Lemnia  des 
Phidias  hielt  sie  den  Helm  auf  der  vorgestreckten  Hand.  Fltlgel,  die  sonst  zm- 
Siegesgöttin  gehören ,  trug  diese  Athena  Nike  natürlich  nicht:  so  erklärt  es  sich, 
daß  man  in  nachklassischer  Zeit  den  Tempel  wohl  als  den  der  unbeflügelten  Sieges- 
göttin, der  Nike  Apteros,  bezeichnete. 


24Ö.  TEMPEL  DER  ATHENA  NIKE.  «"■''  i.Mk*i.b..ci,  «b««  ,on  w.  Lronh.td 

(vgl.  Abb.  as;). 

Ein  zierlicher  Pigurenfries  (^Abb.  248)  umzieht  unter  dem  jetzt  fehlenden 
Dach  das  Gebäude  auf  seinen  vier  Seiten:  über  der  Ostfront  sind  wieder  einmal 
die  olympischen  Götter  versammelt,  in  Stellungen,  die  zum  Teil  unmittelbar  an  den 
Giebel  und  Fries  des  Parthenon  erinnern.  Was  sie  vorhaben,  ist  bei  der  schlechten 
Erhaltung  nicht  mit  Sicherheit  anzugeben;  sie  scheinen  ähnlich  wie  am  Parthenon- 
fries als  Zuschauer  versammelt,  nur  diiß  ihre  Aufmerksamkeit  hier  nicht  einem 
friedlichen  Festzug,  sondern  den  erregten  Kämpfen  gilt,  die  ihre  Lieblinge,  die 
Athener,  gegen  Griechen  und  Barbaren  ausfeeliten.  Diese  Kampfszenen  füllen 
die  drei  übrigen  Seiten  des  Frieses:  ob  irgendeine  bestimmte  Schlacht,  Marathon 
oder  Plutäa,  gemeint  sei,  läßt  sieh  nicht  mehr  entscheiden.  Die  Darstellung  be- 
wegt sich  durchaus  in  idealen  Formen:  keine  richtige  Schlacht,  wo  Massen 
gegen  Massen  kämpfen,   sondern  Einzelkämpfe  im  Stile  Homers.     Die  Figuren 
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sind  sehr  viel  lockerer  gestellt  als  am  Par- 
thenon, damit  die  einzelnen  Gruppen  sich 
gut  voneinander  sondern;  das  Relief  ist  auf- 
fallend hoch;  vor  allem  aber  überrascht  die 
Stärke  des  dramatischen  Empfindens,  das 
Pathos,  mit  dem  die  Kämpfenden  sich  be- 
wegen. 

Dies  Pathos  erfährt  dann  freilich  noch 
eine  erhebliche  Steigerung  auf  den  KeliefB 
der  sog.  Nikebalustrade.  Die  exponierte 
Lage  des  Tempels  auf  dem  turmförmigen 
Pyrgos  machte  mmlich  auf  den  drei  ab- 
(ttÜTzenden  Seiten  desselben  eine  Brfietung 
nötig  (vgl.  Abb.  244),  und  diese  35  m  lange 
Brüstung  wurde  ums  Jahr  408  mit  einer 
der  Stelle  angemessenen  Darstellung  ge- 
schmückt. Die  Athener  hatten  damals 
unter  der  Führung  des  Alkibiades  noch 
einmal  in  verschiedenen  Schlachten  über 
ihre  Gegner  gesiegt:  der  Taumel  dieser 
letzten  Sieges freude  vor  dem  Zusammen- 
bruch   ihres   Kelches    scheint   sich    in   den 


!tfi.    HIB    HANUALRNBIN'DENDE    KIKE    VON 
LUSTRADK. 

Reliefs  der  Brü- 
stung widerzu- 
spiegeln. Die 
eine  N"ike  genügt 
nicht  mehr:  alles 
ist  voller  Sieg 
und  Siegesgöt- 
ter. 

Unter  den 
AugenderAthene, 
die  zweimal  an 
der  Bahistrade 
dargestellt  war, 
rahren  beflügelte 
Niken  erle.sene 
Kühe  zum  Opfer 
herbei  oder  sind 
mit  dem  Aufbau 
von  Trophücii  bf- 
schäftigt.  Am  ge- 
feiertsten ist  die 
Nike,  der  im 
liasti^'en  Laut'  die 
Ränder  der  Sau- 
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dale  sich  gelöst  haben  und  die  nun,  frei  auf  dem  einen 
Beine  stehend  und  ohne  die  Augen  nach  der  Arbeit 
hinzurichten,  ihr  Sehuhzeug  wieder  in  Ordnung  bringt 
(Abb.  "246).  Nicht  minder  herrlich  ist  eine  andere 
Platte,  wo  zwei  Siegesgöttinnen  ein  Opfertier  zum  Altar 
geleiten  (Abb.  247). 

W'aB  an  den  Giebelfiguren  des  Parthenon  schon 
eifh  angekündigt  hatte,  ist  hier  zur  höchsten  VoUkoin- 
meuheit  entwickelt:  die  Körperformen  schimmern  in 
aller  ihrer  zarten  Schönheit  durch  das  Gewand,  das 
Gewand  selbst  ist  wie  durchgeistigt  und  nimmt  an 
der  stünnischen  Bewegung  und  leidenschaftlichen  Er- 
regung seiner  Trägerinnen  vollen  Anteil,  und  doch  ist 
überall  mit  Sicherheit  der  Punkt  gemieden,  wo  das 
Pathos  der  Würde  entbehrt  und  überzeugend  zu  wirken 
aufhiirt. 

Das  sog.  Theeeion.  Wir  haben  im  voranstehenden 
die  Uauptbauwerke  der  Akropolis  im  Zusammenhang  be- 
bandelt. Es  empfiehlt  sich,  ihnen  gleich  noch  da.'^  sog. 
Theseion  anzureihen,  das  in  der  Nühe  der  athenischen  ''*'"'Kun«B"j"'i"''*'"" 
Agnra  noch  heute  als  best  erhaltenes  Beispiel  eines  dori- 
schen Tempels  sieb  erhebt  und  beiläufig  aus  derselben  Zeit  stammen  muß 
wie  der  Parthenon.  AUes  an  diesem  Bauwerk  ist  problematisch,  selbst  sein 
Name.  Daß  es  dem  Theseus  nicht  geweiht  war,  ist  trotz  der  in  den  Me- 
topen  verberrl  lebten  Theseustaten  gewiß.  Vielleicht  war  Hephästos  der  In- 
haber des  Tempels.  Die  Giebel  sind  jetzt  leer:  sie  eothielten,  wie  Stand- 
spuren beweisen,  einst  figurenreiche  Gruppen.  Nur  die  Metopen  der  Ost- 
front und  die  vier  anstoßenden  der  Nord-  nnd  Südseite  zeigen  Skulp- 
turen: die  ÖO  übrigen  waren  bloß  mit  Gemälden  geschmückt.  Durch  die 
nur  spärlich  vorkommende  (ieivandung  sowie  durch  manchen  andern  Zug 
erinnern  diese  Metopenreliefs  an  die  älteren  Parthenon  metopen.  Auch  die 
an  der  (Jella,  aber  nur  über  der  Ost-  und  Westfront,  angebrachten  Fries - 
streifen  rufen  ims  Parthenonbildwerke  ins  Ge- 
dächtnis. 

Auf  dem  östlichen  Cellafnes  ist  wieder  ein 
mal  eine  ^  ersaramlung  der  Gotter  dargestellt,  die 
einem  rätselhaften  Kampf  zuschauen ,  der  zum 
Teil  mit  riemgeu  FeKblocken  ausgefothten  wird; 
der  Westfnes  aber  bringt  den  hehebtpn  Streit 
der  Laptthen  und  Kentaunn  in  grandioser  Wild 
heit  zur  Darstellung  Die  Motive  bind  zum  Teil 
die  von  den  Fnrthenonmetopen  her  uns  gplau 
figen:  neu  ist  die  glückliche  Gruppe  zweier  heti 
aöi.  KORLVTHiMCHKS  KAi'iTKix  tauren,  die  den  unverwundbaren  Kaineus  mit  einem 
Steh  springer-Michsfiii,  Kunntgr.oii,  L     Felsl)iock     in    dir     Erde    pressen    f  \b!j    ilih,    ein 
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Motiv,  das  seitdem  nicht  leicht  bei  einer  Darstellung  des  Lapithen-  und  Kentauren- 
kampfes  ausgelassen  wurde  (vgl.  S.  319). 

PMgalia.  Die  glänzende  Bautätigkeit, 
welche  das  Perikleieche  Athen  entfaltete, 
zog  natürlicli  bis  in  weite  Ferne  die  Augen 
auf  flieh.  Und  wie  die  Eleer  nach  438 
den  Pliidias  nach  Olympia  beriefen,  da- 
mit dieser  anerkannte  Meister  ihnen  das 
Goldelfenbeiubtld  für  ihren  großen  Tem- 
»  pel  schaffe,  so  wurden  auch  andere  athe- 

nische Bildhauer 
nach  auswärts  be- 
gehrt. Ein  lehr- 
reiches Beispiel 
dafür  bietet  der 
Tempel  bau  zu 
Phigalia  in  Ar- 
kadien. Eine  große 
Pest  hatte  die  Ein- 
''  wohn  er        dieses 

.  Bergstädtchens    gnädig    ver- 
schont;  zum  Dank  daiiir  be- 
schlossen    sie,     eine     kleine 
Kapelle    des    Apollo,   die   in 
einiger       Entfernung       von 
diesem   Ort    in  wilder  ■  Berg- 
einsarakeit   schon  immer  be- 
standen   hatte,    zum    großen 
'  Gotteshaus  auszubauen.     Als 
Architekten   beriefen   sie   da- 
zu den  Parthenonbaumeister  Iktinos,   der 
ihnen   im  Anschluß  au  jene  Kapelle    ein 
höchst     originelles      Gebäude     herstellte 
(Abb.  2r)0)- 

Da  der  Raum  eine  größere  Ausdehnung 

nach    Osten    oder   Westtn    nicht    gestattete, 

so   bekam   der   neue  Tpinpel    seine  Orientie- 

ij  rung    nach    Norden.     Wühreiid    die    Außen- 

arehitektur    dorisch  war,  standen  im  Innern 

der  Cella  zwei  Reihen  ionischer  Dreiviertel- 

silulen;    auf  der   Gren/.e   aber   zwischen    der 

:rn  Kapelle    und    der  neuen  Tempeleella   erhob   sich  eine  Säule   mit  Akanthuslaub 

i  Kapitt-Il,  also  eine  koririthisclie  f-rmle  (.\bb.  2.')1),  so  daß  alle  drei  Bauordnungen 

ih-tn    eiii'^ii  Tempel    vertn^ten    waren.     Durch  Quermauern,    die  jeue    Dreiviertel- 
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Säulen  mit  den  CeUawänden  verbanden,  waren  die  Seitenschiffe  des  Innern  in  je  vier 
Kapellen  eingeteilt.     Das  Mittelschiff  war  hjpttthral,  und  an  das  Gebälk,  das  im  Vier- 
eck über  den  Dreiviertel- 
sMulen    hinlief,    war    ein 
Fries    von    23    Marmor- 
platten angenagelt. 

Dieser  Cellafries 
war  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  ein  Uniknm. 
ErsteDB    durch     seinen 

Platz   im    Innern   statt  >■ 

außen  am  Tempelhaus.  Sodann 
durch  die  Art  der  Herstellung,  in- 
dem man  die  Friesplatten  nicht, 
wie  doch  sonst  die  Regel  war,  zu- 
nächst einmal  am  Bau  versetzte, 
ehe  man  sie  vom  Bildhauer  be- 
arbeiten ließ,  vielmehr  zn  ebener 
Erde  fertigstellte  und  dann  erst  ans 

Gebälk  festnagelte.   Da  man  infolge-  r 

dessen  darauf  sehen  mußte,  daß  die 
Platten    mit   vollen   Figuren 
abschlössen   und   diese  nicht 
von    einer    Platte     auf    die 
nächste  übergriffen,  so  ist  es 
heute    unmöglich,     die     ur- 
sprüngliche Reihenfolge  her- 
zustellen,  obgleich  der  Fries 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
ins  Britische   Museum   über- 
führt    worden     ist.       Inhalt 
und  Darstellungsweise  dieses  Frieses 
sprechen  dafür,  daß,  wie  ein  Attiker 
den   Bau  leitete,  so  auch  der  Fries 
nach   dem   Entwurf   eines   attischen 
Künstlers  geschaffen  wurde.     Die  in 
Attika  so  beliebten  Amazonen-  und 
Kentaurenkämpfe  bilden  den  Inhalt; 

zweimal  kommt  der  attische  Natio-  '' 

nalheld  Theseus  (vgl.  Abb.  252  e)  ^^'''''- ''°Y.To^lf^tf^J"u>ilt'^'  ^'^''''''''' 
vor;  auch  fehlt  nicht  (Abb.  252  b)  die 

in  Athen  zuerst  erfundene  Kaineusgruppe  (vgl.  S.  317).  Die  Fonneusprache 
aber  erinnert  bei  vielen  Figuren  an  Parthenon,  Theseion  oder  Niketempel. 
Daneben    kommen    freilich    auch    viele    neue   Motive   vor:    die    verfolgten   La- 


,y  Google 


320 


111,  Die  griechische  Blütezeit. 


pithenneiber  bangen  nicht  nur  für   sich,  sondern  auch  f&r  die  Kinder,  die  sie 
im  Arm  halten  (Abb.  ^52e);  uinn  bekämpft  sich  nicht  nur  mit  äußerBter  Leiden- 
schaft,  Bondem    man   äußert   auch    ein   schönes    Erbarmen   mit   den  Verwun- 
deten   und    zu    Tode   Getroffenen;    die   kriegerischen    Amazonen   besinnen   sich, 
wenn  Arme  und  Waffen  versagen,   auf  ihre  weiblichen  Reize   und  suchen  den 
Gegner,  den  sie  nicht  bezwingen,  zu  gewinnen.     Vor  allem  aber  ist  das  drama- 
tische   Leben    gesteigert,    die 
Leidenschaft      größer.         Der 
Künstler    schwelgt    ordentlich 
in    gewagten    Gewandmotiven 
(Abb.  252f),  und  sein  Streben 
nach  neuen,  überraschenden  Be- 
wegungen    grenzt    schon     an 
Raffinement. 

Man  vergleiche  nur  den 
Kentauren  (Abb.  252d),  der  sich 
mit  dem  Maul  in  des  einen 
GegnersNackeD  einbeißt,  während 
er  mit  den  Hinterfüßen  gegen 
den  Schild  eines  Kiveiten  aus- 
schlugt ;  oder  den  Athener 
(Abb,  2ö2e),  der  eine  Amazone 
am  Fuß  gepackt  hat,  um  sie 
über  den  Hals  ilires  zusammen- 
gebrochenen Pferdes  hinaus?,  li- 
sch! eudern. 

Die  Gesichter  nehmen 
übrigens  an  dem  Pathos  der 
Gestalten  noch  immer  keinen 
Anteil;  das  einzelne  ist  über- 
haupt flüchtig,  ja  zum  Teil  roh 
in  der  Ausführung.  Das  Werk 
wollte  nur  aus  der  Ferne  be- 
trachtet werden,  sollte  ledig- 
lich dekorativ  wirken.  Der 
>  arkadische  Marmor,  in  dem  es 
iiic  Ahr». wficha  iwmewr Ihrem  Apu.wi  In  Aif  iimd gibi, drn  Kr»i.»,     gehauen,  zusamt  den  auffallend 

d?ii  Kote  ihm  nur  die  Lncktn  drückt,  mrcu  tu  Karh«  lugefcfliL-u.        '^  ' 

untersetzten  Proportionen  der 
meisten  Gestalten  legt  die  Vermutung  nahe,  daß  nur  der  Entwurf  von  einem 
attischen  Bildhauer  stammt,  während  die  Ausführung  einem  arkadischen  Lokal- 
kttnstler  übertrajijen  worden  aein  mag. 

Attische  Reliefs.     Wir  kehren  nach    dieser  Abschweifung    nochmals    nach 
i.  Athen   zurück.      Es  bleibt   uns  niiuilich   noch    zu    zeigen,    wie   die   glänzenden 
Schöpfungen   der   dortijfen   Monumeiitulkunst   befruchtend   auch   auf   die    Klein- 
kunst  und  diis  Kunstgewerbe  wirkten.     Am  au  gen  sc  heinlichsten  stellt  sich  dies 
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bei  einer  Reihe  von  Reliefs  dar, 
die  teils  als  Votivbilder  anzusehen 
sind,  teils  aber  auch  die  ErinoeruDg 
an  Siege  festhalten  wollen,  die  von 
Theater  ehören  errungen  worden 
waren  (vgl.  S.  24K).  Zu  der  ereteren 
Gattung  gehört  das  1859  in  Eleusis 
gefundene  Relief  (Abb.  253).  Vieles 
erinnert  hier  an  die  Parthenon - 
Skulpturen:  der  Kopf  der  Eore  an 
den  der  Pallas  des  Ostfrieses,  das 
Oewand  der  Demeter  an  die  Jung- 
frauen ebendort;  auch  die  noch 
nicht  ganz  korrekte  Stellung  der 
Äugen  findet  dort  ihr  Analogen; 
an  religiösem  Stimmungsgehalt  aber 
überragt  dies  streng  symmetrische, 
feierliche  Werk  sogar  jene  Tempel- 
skulpturen. 

Choregischer   Xatur   scheinen 
dagegen  die  unter  Abb.  254  f.  wieder- 


gegebeiien  Reliefs.  Auch  hier  ist 
die  Verwandtschaft  mit  der  attischen 
Monumentalplastik  unverkennbar,  die 
Komposition  in  beiden  Fällen  von 
einzigem  Wohllaut.  Am  meisten 
aber  ergreift,  wie  das  Aufregende 
der  Situation  beidemal  gemildert  ist. 
Der  Grieche  war  gewiß  kein  Phleg- 
matiker: aber  daß  eiu  maßloser  Aus- 
bruch des  Affekts  plebejisch  ist  und 
7.umal  dem  Adel  wahrer  Kunst  wider- 
streitet, das  war  den  damaligen 
Athenern  offenbar  zur  selbstverständ- 
lichen Gewißheit  geworden. 

Nirgends  tritt  das  deutlicher  in 

die  Erscheinung  als  auf  den  Grab-ciT 

j  reliefs  dieser  Zeit.     Die  Sitte,  auf 

',    die  Grälwr  einen  Denkstein  zu  setzen, 

'   warin  Athen  uralt(vgl.S.10lf.).  Vor 
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(Abb.  2G1).  Im  ganzen  gebt  die 
Zahl  der  allein  aus  Ättika  stutn- 
menden  Grabreliefs  ecbou  in  tlie 
Taueende.  Die  bildlichen  Darstel- 
lungen auf  denselben  zeigen  uns 
natürlich  den  Verstorbenen,  aber 
nicht  als  Gerippe,  sondern  als 
glückselig  im  Jenseits  weiterleben- 
den, in  der  Hantierung,  in  der 
Umgebung,  die  ihm  auf  Erden  lieb 
war:  die  MQtter  liebkosen  ihre 
Kinder,  die  Mädchen  und  jungen 
Frauen  schmücken  sich  oder  drehen 
die  Spindel.  Im  Kriege  gefallene 
Jünglinge  erscheinen  im  Waffen- 
schmuck oder  auch  hoch  zu  Roß 
im  Kampf  gegen  einen  Feind ; 
andere  wieder  spielen  mit  Lieb- 
lingstieren  oder  lassen  sich  von 
Sklaven  bedienen,  die  der  Vor- 
nehme auch  in  der  andern  Welt 
nicht  missen  wollte.  Verhältnis- 
mäßig  selten  kommt  eine  Anden- 


MIT  KIND. 
ATTISCIIKS 

URABHELIKP, 


tung  des  ge- 
werblichen Be- 
nifes  vor,  dem 
sich  der  Ver- 
atorbene ge- 
widmet hatte. 
Von  Trauer 
ist  aber  auf 
den  Grabreliefs 
des  fünften 
Jahrhunderts 
kaum  eine  Spur 
zu  entdecken: 
die  Toten  sind 
so  wenig  weh- 
mütig,   als    es 
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die  würdig  dreinschauenden  Ephebea  Bind,  die  am  Parthenonfries  sich  tummeln. 
Man  hatte  vom  jenseitigen  Leben  die  Zuversicht,  daß  es  dae  irdische  noch  an 
beglückendem  Gehalt  überrage,  daß  der  Brave  dort  nichts  entbehren  werde, 
was  ihm  hier  teuer  war;  also  wozu  die  Klage? 

Erst  im  vierten  Jahrhundert  macht  sich  auf  den  Grabreliefs  mehr  und 
mehr  ein  wehmütiger  Ton  geltend;  waren  früher  die  Toten  meist  allein  oder 
nur    mit    untei^e ordneten     Nebenfiguren     dargestellt,    so     werden    jetzt     die 

Familieuszenen  immer  häu- 
figer. Mit  Vorliebe  stellte 
man  dar,  wie  Mitglieder 
derselben  Familie  in  der 
Unterwelt  sich  wieder- 
finden, sich  herzlich  be- 
grüßen in  wehmutvoller 
Freude.  Aber  auch  bei 
diesen  Darstellungen  ließ 
mau  keine  leidenschaft- 
lichen Ausbrüche  der  Emp- 
findung zu:  das  schlichte 
Darreichen  der  rechten 
Hand,  die  SeiCafftg,  war 
der  beliebteste  Gestns  für 
solche  Szenen.  Schon 
Goethe  hat  die  sichere, 
stille  Schönheit  dieser 
Grabrelief a  voll  empfun- 
den: „Der  Wind,  der  von 
den  Gräbern  der  Alten 
herweht,  kommt  mit 
Wohlgeriichen  wie  über 
einen   Rosenhügel  ...  sie 

tM  ORABHAL  DER  HEOESO.    ATHEN.  „  ,,  -i.        .■        ii..      i 

Such  con»,  Att  Gt»breiief>.  lalten    uicht    dl«    Hanue, 

i;rnV^"»"d;/T"  h'^-r»^":  ^r-;Sirin™;^'"™i'i''l°™'r«      »>«     schauen     nicht     gen 

hier  .«n  »IrtiPriltr  SrliOnlicU.  die^OeKMduüB,  die  Frl«ir,  such  der  t-le-        Himmel,    SOndem  sie  sind, 

was  sie  waren,  sie  stehen 
beisammen,  sie  nehmen  Anteil  aneinander,  sie  lieben  sich,  und  das  ist  in  den 
Steinen  oft  allerliebst  ausgedrückt". 

Gewiß  waren  es  nur  selten  Künstler  von  Ruf,  die  solche  Grabreliefs 
schufen:  aber  gerade,  wenn  wir  bedenken,  daß  diese  mehr  Produkte  des  Künste 
gewerbes  als  der  Kunst  sind,  überrascht  der  starke  Anklang  an  die  Monumental- 
werke der  Zeit.  Die  bescheidene  i^ynno  mit  ihrem  Spinnrocken  (Abb.  250),  die 
junge  athenische  Mutter  mit  Sklavin  und  Kind  (Abb.  2:)H),  die  schöne  Hegeso 
(Abb.  2(>0),  der  junge  Athener  neben  seinem  Kenner  (Abb.  250),  sie  alle  ge- 
mahnen   uns   uTiniittelbar  an  Teiupelskulpturen   der  perikleischen   Periode:   die 
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sichere   Fonnengprache   <ler   großen    Meister   hat   sich,    wie   wir    darBaa  sehen, 
anch  dem  Kunstgewerbe  mitgeteilt. 

Wie  allgemein  das  Bedürfiiis  nach  künstlerischem  Schmuck  des  Lebens 
empfunden  wurde,  zeigen  uns  vielleicht  am  deutlichsten  die  Marmonirkunden 
mit  Reliefbildchen  als  Kopfleiste  (Abb.  2ö7);  selbst  die  trockensten  Aktenstücke, 
wie  Eechnungsahlagen  und  Staatsverträge,  erhielten  so  ein  gefälliges  Ansehen: 
erst  so  von  Kunst  geadelt,  waren  sie  würdig,  an   öSeDtlicher  Stelle  die  Augen 
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auf  sich  zu  ziehen.  Die  Vorbilder  aber,  nach  denen  die  Steinmetzen  bei  solchen 
Arbeiten  sich  richteten,  waren  wiederum  die  großen  Monumente:  man  sieht, 
Phidias  und  seine  Schüler  hatten  nicht  vergeblich  gearbeitet. 


ö.  POLYKLET. 

Ks  wird  Zeit,  (liiß  wir  uns  nach  diesem  ausfuhr] ichen  Verweilen  bei 
den  Kunstachöpfnngen  Athens  auch  noch  im  übrigen  Hellas  umsehen. 
Denn  auch  anderwärts  blühte  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhun- 
derts die  Kunst  des  Meißels  und  zeitigte  Werke  von  eigenartiger,  hoher 
Schönheit. 

Der  größte  von  diesen  Nichtatheuerii  der  perikleischeo  Epoche  ist  der  um 
470  zu  Sikyon  gfborene  Künstler  Polykleitos.     Er  war  ein  echter  Dorer,  und 
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seine  Kunst  ist  uns  schon  um  deswillen  so  wichtig,  weil  uns  hier  die  dorische 
Art  in  all  ihrer  vornehmen  Abgeaehlossenheit  und  sicheren  Überlegerbeit  ent- 
gegentritt. Polyklet  scheint  früh  und  dauernd  seinen  Wohnsitz  nach  Argoa  ver- 
legt zu  haben,  ward  dort  Erbe  der  von  Hagelaüdas  |S.  262)  so  stolz  geübten  Kuust 
und  galt  dem  Altertum  als  glän- 
zeudster  Vertreter  der  argivischen 
Plastik:  wie  Phidias  in  der  Be- 
handlung des  Marmors,  so  schien 
er  in  der  Bronzetechnik  .das 
Höchste  geleistet  zu  haben.  Die 
Spuren  seines  Schaffens  lassen 
sich  bis  ins  Jahr  404  verfolgen; 
was  er  schuf,  waren  fast  aus- 
schließlich nackte  Jfiuglingsgestal- 
ten,  und  das  Neue  bei  diesen 
„Statuen"  war,  daß  sie  ansaahms- 
los  auf  einem  Beine  standen, 
während  das  andere,  das  Spielbein, 
etwas  nach  hinten  und  nach  aus- 
wärts gestellt  war  und  nur  zur 
B alanzi er uiig  diente.  Das  klassische 
Beispiel  für  dieses,  wenn  auch  nicht, 
von  Polyklet  erfundene,  so  doch 
von  ihm  methodisch  ausgebildete 
Stellungsmotiv  ist  seiu  Dory^ 
phoros  oder  Speertmger.  Man 
beachte,  wie  die  Rückwärtsstellung 
des  linken  Beines  den  Aufbau  der 
ganzeu  Figur  modifiziert. 

Das  Knie  des  Standbeins  be- 
findet sich  höher  als  das  des  Spiel- 
beins; ebenso  die  rechte  Hüfte  höher 
als  die  linke.  Zum  Ausgleich  ist 
dagegen  die  rechte  Saliulter  mehr 
gesenkt  als  die  linke  und  der  Kopf 
nach  der  Seite  der  hölieren  Hütle 
Nach  CoUignon.  Scuipi.  gi.  1.  etwas    geneigt.     Dailurct^  wird    not- 

gedrungen   die    Mittellinie    zwischen 
Halsgrube  und  Scham  zur  Kurve  gebogen. 

Das  sichere,  ruhige  Gleichgewicht  der  frontalen  Figuren,  die  so  stramm 
und  aufrecht  dastanden,  war  damit  geopfert.  Aber  dafür  besaßen  Polyklets 
Gestalten  eine  gesteigerte  Lebenswahrheit;  und,  indem  von  der  Haltung  des 
Spielbeins  die  Stellung  aller  Gliedmaßen  bis  7,um  Kopf  hinauf  bedingt  erschien, 
machten  sie  in  höherem  Maße  den  Kindruck  persönlichen  Lebens.  Als  ein 
Hauptverdieost  Polyklets  wurde  gepriesen,  daß  er  die  Proportiimen  der  Menschen- 
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gestalt  auf  feste,  mathematisehe  Formeln  brachte.     Er  war  in  diesen  Proportions- 
Btudien  der  Vorgänger  Lionardos  und  Dürers.    Gleich  ihnen  hat  auch  er  schrift- 
stellerisch   festgelegt,   was   sich    ihm    als   Norm  (xaväv)    för  den   Aufbau   der 
Menschengestalt  und  das  gegenseitige  Verhältnis  ihrer  Teile  ergeben  hatte.    Er 
betrachtete  den  Körper  wie  ein 
lebendes     Bauwerk,     an     dem 
nichts    der    Willkür    überlassen 
bleiben    sollte.     Und    architek- 
tonisch klar  und  bestimmt  war 
auch  die  Bildung   seiner  Köpfe 
mit  ihren   kurzen,    doch  regel- 
müßig  gelagerten   Haaren,    der 
trotz    der   Haare   deutlich    sich 
abgrenzenden  Schädelform,  dem 
geräumigen    Gehirnkasten,    den 
in    den  kräftigen   Schatten    des 
Stirnbeins     zurückgenommenen 
Äugen,   dem    fast    etwas    weh- 
mütigen Ausdruck   der   großen, 
ernsten  Züge. 

Ebenso  gefeiert  wie  der 
Doryphoros  war  eine  andere 
Athletenfigur  Polyklets,  der 
sogen.Diadunienoa.  Das  Haar- 
band, einst  für  Jeden  hanptum- 
lockten  Athleten  unentbehrlich, 
war  seit  Einführung  kurzge- 
schorener Haare  zum  Abzeichen 
der  Sieger  geworden:  so  haben 
wir  hier  einen  siegreichen  Wett- 
kämpfer a«  erkennen,  der  sich 
nach  glücklich  bestandenem 
Kampfe  die  Siegerbiude  umlegt. 
Er  stellt  sich  durchaus  als 
Zwillingsbruder  des  Doryphoros 
dar:  dieselbe  Stellung  auf  einem 
Bein,  diieselbe  Verschiebung  aller  h,"iSn^n''die«°'i'isur,  i"«md«"'p°no  i^VftL'-i.n^isw'ftii^kre^fio 
Glieilmoßen,  dieselbe  fast  etwas     '^*"°'''"^Äh*TL'"rt'Bnd%^(lii7<i«%fl^  "*"""" 

Tierschrötige.  Kraftfülle. 

Nach  der  Überlieferung  hat  Polyklet  auch  Siegerstatuen  von  Knaben 
mehrfach  dargestellt,  und  es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß  die  Londoner  Statue 
einej  halbwüchsigen  Jünglings  (Abb.  207),  der  sich  das  Sieges kräuzlein  auf  die 
Locken  drückt,  mit  dem  von  Polyklet  für  Olympia  geschaffenen  Siegerbild  des 
Knaben  Kyniskos  zusammenhängt.     Die  Anmut  dieser  jugendlichen  Gestalten  Kjui 
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ist  freilich  bo  j^oß  und  sicher,  daß  man  sie  sich  ohne  attischen  Einäuß  kaum 
entstanden  denken  kann.     War  Polyklet  für  die  ganze  nachfolgende  Kunst  vor- 
bildlich, so  ganz  besonders  für  die  attische:  hier  haben  die  von  ihm  gefundenen 
Typen  ein  langes  Nachleben  gehabt. 
'  Anch  eine  weibliche  Normalägur  hat  Polyklet  in   seiner  verwundeten 

Amazone  geschaffen.  Eine  alte  Anek- 
dote wußte  zn  erzählen,  daß  die  vier 
Bildhauer  Polyklet,  Phidias,  Kresilas  und 
Phradmon  je  eine  Amazonen  atatue  für 
das  ephesische  Artemision  gearbeitet 
hätten;  danach  seien  die  Künstler  selbBt 
zu  Preisrichtern  bestellt  worden  und 
hätten  ein  jeder  den  ersten  Preis  sich 
selbst,  den  zweiten  aber  dem  Werk  des 
Polyklet  erteüt. 

Sieht  man  sich  nun  unter  den  in 
großer  Zahl  erhaltenen  Statuen  von 
Amazonen  nach  derjenigen  um,  die  auf 
Polyklets  gefeiertes  Werk  zurückgehen 
könnte,  so  entspricht  unserer  Vorstellung 
von  Polyklets  Kunstweise  am  meisten  die 
verwundete  Amazone  in  Lansdowne 
House  zu  London  (Abb.  2ö4).  In  der 
bekannten  Schrittstellung,  die  aber  hier 
wie  auch  beim  Diadumenos  weniger  paßt 
als  beim  Doryphoros,  lehnt  das  an  der 
rechten  Brnst  verwundete  Mannweib  mit 
dem  linken  Arm  auf  einem  Pfeiler.  Der 
rechte  Arm,  statt  sich  an  die  Bmst- 
wunde  anzudrängen,  ist  in  etwas  un- 
wahrscheinlicher W^eise  nach  oben  ge- 
hoben und  ruht  auf  dem  schmerzlich  ge- 
neigten Haupt.  Das  hoehgeBchürzte,  von 
kunstreichem  Gürtel  gehaltene  Gewand 
haftet  noch  auf  der  rechten  Schulter: 
beide  Brüste  sind  bloß.  Auf  alle  äußer- 
lichen Attribute  ist  verzichtet;  nur  am 
linken  Knöclicl  sitzt  ein  Spomhalter.  In 
sere  Amazone  dem  Doryphoros  wie  eine 
Schwester  dem  Bruder;  anch  seheint  die  einseitige  Betonung  des  Formalen,  die 
Wahl  des  nun  einmal  bevorzugten  Stellungsniotivs  selbst  auf  Kosten  der  gegen- 
stündlichen  Wahrheit,    i'olyklets   Kunstweise  zu  entsprechen. 

Audi    andere  Künstler  haben,   wie  gesagt,  Amazonen    geschaffeu.     Der  Vorwurf 
eniiit'ahl  Kii-Ii  aus  mchreien  Gründen:    er  gestaltete,   auch  Frauen    in    den  Stellungen 


Körperbau  und  Kopf  bildung  gleicht  i 
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und  Hantiernngen  zo  zeigeo,  die  man  von  der  männlichen  Statue  her  beherrschte: 
die  aufs  Pferd  springende,  die  reitende,  die  streitende,  die  verwundete  und  sterbende 
Amazone  wurden  so  mit  Recht  Lieblingsmotive  der  Plastik,  und  nicht  nur  der  griechi- 
schen. Auch  die  Vorliebe  für  das  Sackte  fand  bei  diesem  Gegenatand  leicht  ihre 
Rechnung.  Unter  den  zahlreich  erhaltenen  Darstellungen  der  rubig  dastehenden 
Amazone  lassen  sich  außer  dem  polvkletischen  Typus  noch  zwei  andere  als  beson- 
dera  beliebt  und  berühmt  nachweisen:  der  eine  zeigt 
die  Amazone  gleich  der  Polykletischen  verwundet  (Abb. 

265)  und  bringt  neben  dem 

leiblichen  auch  den  seelischen 

Schmerz     zu      ei^eifendeni 

Ausdruck;  der  andere  stellt 

eine    Amazone  dar,  die  sich 

mit  Hilfe  ihres  Speers  auf  das 

Pferd  schwingt  (Abb.  266). 

Zu      entscbeiden,      welcher 

Typus  auf  Phidias,  welcher 

auf  Kresilas  oder  Phradmon 

zurückgeht,   ist   aber  leider 

unmöglich. 

Für  das  Heraion   bei 

Aiyos  Behuf  Polyklet  bald 

nach    423    ein    Gold  elf en- 

beinbild    der     argiviachen 

Landesgöttin  Hera.     Wir 

können  uns  nach  Münzen 

(Abb.  268)  nur  noch  ganz 

im  allgemeinen  eine  Vor- 
stellung   von    diesem    an 

Detail     überreichen      und 

im    einzelnen   mit    äußer- 
ster Sorgfalt  ausgeführten 

Meisterwerk  machen,  das 

von    den    Alten   der    Par- 

thenoB  de»  Phtdias  an  die 

Seite   gestellt  worden   ist. 

Auf  dem  Haupt  trug  die 

r,...,-  -1  TT  j  ä«5.  AKDKHKK  TYPrs  DER  VBH- 

Ciottin  em  mit  Hören  und  wlsdktbn  auazonk, 

N-Kh  emer^^finme^ergflnil        Chariten  geziertes  Dia<leni,        ''''"'°o™i.Xn'°MMfum"'rt.lteü.''''''* 

j^rb.  d.  In»!.  I.  auf  der  Höhe  ihres  Zepters     '''"'' """  "^^^  7"^r7'"'  "*"'"" 

saß  ein  Kuckuck. 
Es  ist  für  den  Laien  nicht  leicht,  Polyklet  und  die  matten  Nachbildungen, 
die  von  seiner  Kunst  auf  uns  gekommen  sind,  zu  bewundern.  Neben  den  ge- 
wagten Neuerungen  Myrona  sind  seine  Werke  unendlich  anaiiruchslos.  Schon 
das  Altertum  empfand  es,  daß  er  in  seinen  Schöpfungen  einseitig  und  eiutonig 
war,  daß  er  nur  glattwangige  Jugend  darst^^llte  und,  von  wenigen  Auaiiahraen 
abgesehen,   nur  Athleten,     Er  appelliert   nirgends   an    unsere  Empfindung,   ge- 
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schweige  denn  an  unsere  Leidenschaft,  und  so  wecken 
seine  Werke  denn  auch  keine  leidenschaftliche  Be- 
geisterung. Er  war  diu-eh  und  durch  ein  denkender 
Künstler;  das  Problem  der  Form  stand  immer  im 
Mittelpunkt  seines  Schaffens,  imd  seine  Werke  haben, 
wie  es  spekulativen  Künstlern  leicht  ergeht,  einen  zu 
akadeiitisehen  Charakter,  um  hinreißend  zu  wirken. 
Am  ehesten  noch  Überkommt  uns  Tor  seinem  Dory- 
phoros  eine  ehrfttrchtige  Ahnung  seiner  keuschen 
ürüße:  in  Bronze  tuid  mit  all  der  Feinheit  ausgeführt, 
die  das  Altertum  un  seinen  Statuen  so  einmütig  pries, 
mußte  dies  Ideal  eines  an  Geist  wie  Körper  kern- 
gesunden Athleten  eine  große  Wirkung  tun.  Das 
kunatverstündige  Altertum,  das  unseru  Meister  mit 
Vorliebe  dem  Phidias  an  die  Seite  stellte,  wußte 
sicherlich,  warum  es  ihm  diesen  Ehrenplatz  einräumte. 
Ein  Meister  wie  Polyklet  mußte  Schule  machen. 
.  Auf  seinen  Schultern  steht  in  der  Tat  eine  lange  Keihe 
peloponnesischer  Künstler,  die  es  freilich  zu  origi- 
nellen Schöpfungen  kaum  gebracht  zu  haben  scheinen. 
Beispielsweise  war  jenes  große  Weihgeschenk,  das 
Lysander  ftir  seinen  Sieg  bei  Agospotamoi  nach 
Delphi  stiftete  (vgl.  unsem  Test  zu  Taf  II),  das  ge- 
meinsame Werk  von  neun  Meistern  aus  der  Schule 
Polyklets.  Eine  hervorragende  Stellung  unter  diesen 
Nachfolgern  des  argivisclien  Schulhaupts  nimmt  der 
jüngere  Polyklet  ein,  dessen  Tätigkeit  in  die  ei-ste 
Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  fällt.  Er  war  übrigens  als 
Architekt  bedeutender  denn  als  Bildhauer:  ein  Bund- 
"B*""  bau  in  Epidauros,  die  Tholos  genannt  (vgl.  Abb.  2H3\ 

Nuh  FortwBnglpr   Mi^iaWrwerlif.  o  \   o  jr 

sowie  das  dortige  Theater  (Abb,  177)  sind  seine  ge- 
feiertsten Schöpfungen,  durch  Schönheit  der  Gesamtanlage  wie  durch  Feinheit 
der  Details  gleich  ausgezeichnet. 

Auch  in  Polyklets  eigener  Familie  vererbte  sich  sein  Können:  sein  Enkel 
DädaloB  verstand  es  offenbar,  die  Tra- 
ditionen der  argivischen  Schule  mit 
den  Vorzügen  attischer  Bildhauerei  aufs 
glücklichste  zu  vereinen.  Ein  zu 
Ephesus  unlängst  gefundener  Athlete 
(Abb,  209),  der  mit  dem  Daumen  seiner 
linken  Hand  die  Rinne  seines  Schab- 
eisens auswischt,  scheint  sein  Werk  zu 

sein.    Die  wuchtige  Schwere  polykle-      i:«».  AK(^lVl^(■HE  minzkn  mit  uhm  hkbabild 
tischer Gestillten  ist  hierdurch  attische  juum.'ofheu.  si.m. 


POLVKLKT,  MARMOR. I.OSDON. 


,y  Google 


B.  Die  bildende  Kunst.  331 

Orazie  gemildert;  znmal  das  seliöne  Haupt  erinnert  Bchon  an  die  toI lendetaten 
attischen  Werke  des  4.  Jahrhunderts.  Der  für  unser  Empfinden  fast  etwas  un- 
appetitliche Vorgang,  den  der  Meister  hier  in  Bronze  festhielt,  nämlich  das 
Reinigen  der  Haut  vom  Ol  und  Staub  der  Palüstra,  hatte  für  griechische  Augen 
nichts  Befremdendes:  schon  der  alte  Polyklet  hatte  einen  solchen  Apoxyonienos 


na.  APOXYOHKKIIS  DES  DÄDALOSif)-  ÜO.  BBO.NZK  .*US  ANTIKYTHEKA,    ATHES 

ronir,  in  Krhrtut  W<  den  Otnrflchltcht-n  Aui-  Kuh  SramoiH. 


oder  Sehaher  in  Erz  gebildet,  und  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  im  Werk 
seines  Enkels  seine  eigeue  Komposition  noch  nachklingt. 

Nahe  verwandt  mit  dem  ephesischen  Schaber  des  Dädalos  ist  eine  ändert 
Bronze,  die  man  mit  vielen  andern  i.  J.  1901  bei  Antikythera  im  lakonischen  Meer- 
busen aus  dem  Meere  anfgefiacht  hat,  wohin  sie  offenbar  gelegentlich  eines  Schiö- 
bruchs  gelangt   war.     Auch   in   dieser  Gestalt  erseheint  argivisclie   Wucht    mit 
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attischer  Feinheit  in  schöner  Vereinigung.  Die  kühn  auBgereckte  Rechte  des 
Jünglings  ist  freilich  von  einer  Freiheit,  die  sich  von  polykletischer  Art  schon 
recht  weit  entfernt. 

6.  DIE  MALEREI  Zu  ENDE  DES  FÜNFTEN  JAHRHUNDEBTS. 

Es  war  im  bisherigen  viel  von  Gebäuden,  viel  von  plaatiscben  Bildwerken, 
aber  so  gut  wie  gar  nicht  von  Gemälden  die  Rede,  Das  könnte  den  Anschein 
erwecken,  als  habe  die  Malerei  im  großen  Zeitalter  der  griechischen  Kunst 
keine  besondere  Pflege  erfahren.  Das  Gegenteil  ist  der  Fall.  Wie  die  Malerei 
von  allen  Künsten  die  beweglichste,  am  wenigsten  vom  Material  abhängige, 
dem  erfinderischen  Geist  gefügigste  ist,  so  hat  aller  Fortschritt  des  Geschmacks 
und  der  Auffassung  auch  in  ihr  zuerst  seinen  Ausdruck  gefunden.  Es  lüBt 
sich  das  bei  der  Vergänglichkeit  ihrer  Erzeugnisse  für  diese  längst  entschwun- 
dene Zeit  nicht  immer  exakt  belegen,  aber  es  ist  an  und  für  sich  das  Natür- 
liche, und  für  Polygnot  glaubt  man  es  auch  bewiesen  zu  haben  (vgl.  o.  S.  278 
mit  S.  300).  Es  wird  sich  also  verlohnen,  auch  die  übrigen,  wenngleich  dürf- 
tigen und  fast  durchweg  anekdotenhaften  Angaben,  die  wir  bei  den  alten  Schrift- 
s-tellern über  die  Muler  des  Jahrhunderts  tinden,  sorgfältig  zu  verzeichnen. 
ApoiiQdoro«  Noch    iu   periklcischer  Zeit   brachte   der   athenische   Maler  ApoUodoros 

eine  in  mehrfacher  Hinsicht  neue  Malweise  auf.  Während  Polygnot  und  sein 
Anhang  nur  auf  die  festen  Wände  von  Tempeln  und  Hallen  gemalt  hatte, 
emanzipierte  sich  ApoUodor  von  der  Architektur  und  schuf  seine  Bilder  auf 
Holztafeln  mit  StuckUberzug.  Hatte  Polygnot  nur  al  fresco,  d.  h.  mit  Wasser- 
farben auf  noch  frischem  Wandverputz  gearbeitet,  so  bevorzugte  Apollodor  für 
seine  Tafelgemälde  die  sogenannte  Temperatechnik,  indem  er  die  Farben  mit 
FiweiB  oder  Gummi  band  und  damit  intensivere  Farben  Wirkungen  erzielte.  Die 
wichtigste  Neuerung  aber  bestand  darin,  daß  er  die  bei  Pohgnot  noch  unbe- 
kannte, auch  am  Parthenonfries  und  den  verwandten  Bildwerken  nicht  zur 
Anwendung  gekommene  Perspektive  jetzt  iu  die  Malerei  einführte.  Er  erfand, 
wie  uns  berichtet  wird,  die  „Abnahme  des  Schattens  und  die  Abtönung  der 
Farben",  d.  h.  er  wußte  durch  richtiges  Modellieren  zuerst  die  Illusion  der 
Rundung  zu  erzeugen.  Erst  damit  aber  tritt  die  Kunst  des  Pinsels  so  recht 
in  Kraft.  Polygnot  hatte  lediglich  kolorierte  ümrißzeicbnungen  geschafFen: 
jetzt  entstanden  Tafelgemälde,  deren  Wirkung  auf  Licht  und  Schatten  und 
Farbentöne  gestellt  war.  Apollodor  scheint  mit  seinen  perspektivischen  Bildern 
nicht  gleich  Beifall  gefunden  zu  haben:  der  Name  des  „Schattenmalers",  den  man 
ihm  beilegte,  sieht  mehr  nach  Tadel  als  Anerkennung  aus.  Aber  für  die  Folgezeit 
war  seine  Neuerung  epochemachend.  Sie  hielt  nicht  nur  iu  die  Kulissenmalerei  des 
Theaters  ihren  Einzug,  sie  beeinflußte  nicht  nur  die  Heliefkunst,  so  daß  auch 
hier  ('s.  u.  S.  337 )  die  Perspektive  alsbald  zur  Anwendung  kam ;  sie  brach  überhaupt 
Bahn   für  eine   realistischere   Erfassung   und  Wiedergabe   der   lebendigen  Welt. 

Obgleich  es  in  der  Hauptsache  ein  Athener  war,  der  diese  neue  Hichtung  an- 
gebiiluit  hatte,  so  pflegt  mau  diese  doch  als  asiatische  Malerei  zu  bezeichnen. 
Ihre  gliinzendste  Vertretung  fand  sie  in  der  Tat  durch  Meister  aus  Kleinasien. 


,yCOOglC 


B.  Die  bildende  Ennst.  333 

Zunächst  war  es  Zeuzis  aus  Heraklea  (am  PontoaV),  der,  wie  Plinius 
sagt,  „in  die  von  Apollodor  geöfiiieten  Tore  der  Kunst  eintrat".  Er  blühte  zur 
Zeit  des  Peloponneai sehen  Krieges,  lebte  bald  in  Ephesos,  bald  in  Athen,  bald 
such  in  Sizilien.  Seine  Sitten  waren  nicht  die  strengsten,  wie  es  das  viel- 
bewegte Wanderleben,  das  er  führte,  so  mit  sieh  brachte.  Er  war  dabei  sehr 
fleißig  und  erwarb  sich  eineu  ungewöhnlichen  Reichtum,  so  daß  er  zuletzt  seine 
Bilder  meist  rerschenkte,  da  sie  ja  doch  unbezahlbar  seien.  Auch  sonst  wird 
viel  berichtet  über  seinen  ungezügelten  Künstl erstolz.  Großes  Gewicht  legte  er 
auf  das  Technische  und  brachte  es  mit  seinen  Farben  zu  den  täuschendsten 
Wirkungen.  Wie  im  Kolorit,  so  war  er  auch  in  der  Stoffwahl  ein  Moderner: 
die  alten  mythologischen  Themata  mied  er  fast  gänzlich;  die  erhabenen  Stoffe 
Polygnots  waren  nicht  sein  Fall;  Aristoteles  sprach  ihm  daher  mit  einem  ge- 
wissen Recht  den  geistigen  Gehalt,  das  i/ftog,  ab.  Zeuxis  bevorzugte  entschieden 
das  Ungewöhnliche  vor  dem  Großen,  die  überraschende,  belustigende  Situation 
vor  dem  Historienbild.  Lucian  beschreibt  uns  seine  „Kentaurenfamilie"  folgender- 
maßen: „Da  räkelte  sich  im  Vordergrund  das  Eentaurenweib  und  nährte  das  eine 
Junge  an  seiner  weiblichen  Brust,  das  andere  an  seinem  tierischen  Euter.  Der  Een- 
taurenvater  aber  hielt  grinsend  den  Kleinen,  um  sie  zu  schrecken,  einen  jungen 
Löwen  hin".  Auch  Tritonen  mit  wildem  Blick  uad  gesträubten  Haaren  verstand 
er  leibhaftig  zu  malen:  wem  fiele  nicht  bei  diesen  Stoffen  und  ihrer  Wiedergabe 
unser  Böcklin  ein?  Auch  das  Bild  des  die  Schlangen  würgenden  Heraklesbfib- 
chens  kann  sehr  scherzhaft  gewesen  sein.  Berühmt  war  vor  allem  noch  seine 
Helena,  die  er  für  die  Krotoniaten  malte.  Er  war  selbst  nicht  wenig  stolz 
darauf.  Das  Bild  einer  alten  Frau,  die  er  gemalt  hatte,  entlockte  ihm  ein  so 
erschütterndes  Lachen,  daß  er  daran  gestorben  sein  soll. 

Ein  Zeitgenosse  des  Zeniis  und  sein  größter  Rivale  war  Parrhasios  ausi'i 
Ephesos.  An  Selbstbewußtsein  gab  er  dem  Zeusis  nichts  nach;  gleich  jenem 
befand  er  sich  meist  in  der  besten  Laune  und  hatte  die  Gewohnheit,  bei  der 
Arbeit  zu  singen.  Zu  seiner  Erholung  malte  der  leichtlebige  lonier  obszöne 
Bildchen.  In  der  Fähigkeit,  vollkommene  Illusion  zu  erzielen,  scheint  er  den 
Zeuxis  noch  übertroffen  zu  haben.  Malte  Zeuxis  einmal  Trauben  so  natürlich, 
daß  die  Vögel  danach  pickten,  so  malte  Parrhasios  einen  Vorbang  so  naturwahr, 
daß  selbst  Zeuxis  sich  täuschen  ließ.  Im  Gegensatz  zu  Zeuxis  bevorzugte 
Parrhasios  wieder  die  heroischen  Stoffe;  aber  er  wühlte  sich  solche  aus,  bei  denen 
sein  Talent  zu  psychologischer  Charakteristik  am  glücklichsten  sich  offenbaren 
konnte.  Des  Odysseus-  geheuchelter  Wahnsinn  war  so  ein  Motiv:  da  galt  es 
fingierte  Verblödung  in  ein  Gesicht  voll  Geiat  und  Klugheit  zu  legen.  Auch 
sein  Bild  des  attischen  Volkes  war  berühmt:  man  sah  diesem  „Demos"  die  bt-i- 
spielloae  Begabung  und  die  grenzenlose  Verblendung  des  athenischen  Völkchens 
in  gleichem  Maße  an.  Wie  fein  muß  die  Beobachtungsgabe  dieses  Malers  ge- 
wesen sein,  wie  muß  er  sich  auf  Konturen,  auf  Schatten  und  Reflexe  verstanden 
haben,  um  so  viele  Nuancen  des  Ausdrucks  in  ein  und  dasselbe  Antlitz  zu 
legen ! 

Sehr  wenig  wissen  wir  über  den  dritten  großen  Maler,  der  in  diese  Reihen 
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gehört,  Ober  den  Attiker  Tinianthes.  Nach  Pliniiis  war  erheblicher  noch  al» 
sein  technisches  Vermögen  sein  Gedankenreiehtam ;  seine  Bilder  weckten  das 
Nachdenken:  „man  erkennt  stets  mehr,  als  was  eigentlich  gemalt  ist".  Dem 
entspricht,  was  wir  über  seine  „Opferung  Iphigeniens"  erfahren:  nachdem   hier 


'iimiH'jiniacliP*  Wunilgcmllldf,  in  freier  Anlshniinii  u  iIbi  Kilil  det  Tlnumlir) 
[i'''rliiiflt'n.     n»  Mullv  •Iva  TerLIIIIlm    Hsupti»  M  In  iIit  irodemi'ii  Kunsl 
H'><.iiaTn<  mn  AUttbiiHOrnuewalil  mir  »finvi  B^vi iiiunv  (.'hri>li  in  Colmir  und 
N*c1i  Mus   Biirli.  IV.  vuu  B.Vkliti  auf  triaei  KcrÜDor  Pipli  mit  Clark  >uf>  nru.  verwenilot  wcirdfn. 

der  Maler  in  den  Nebenfiguren  den  Ausdruck  des  Schmerzes  nach  allen  Seiten 
erschöpft  hatte,  so  daß  eine  Steigerung  nicht  mehr  möglich  schien,  versuchte 
er  es  gar  nicht  erst,  im  Bilde  des  Vaters  Agamemnon  die  höchste  Stufe  der 
Seelenqual  darzustellen,  sondern  deutete  diese  nur  in  ihrer  Unauasprechlichkeit 
an,  indem  er  den  Agamemnon  mit  verhülltem  Haupte  sich  abwenden  ließ 
(Abb.  271),  Damit  war  denn  in  der  Tat  viel  mehr  gusugt,  als  was  man  gemalt 
sah.     LeidenschatYlk-he  Erregungen  ergreifend  zu  schildern,   scheint    die    beson- 
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dere  Gabe  des  Timantlies  gewesen  zu  sein:  mit  seinem  „Streit  um  die  Waffen 
Achills",  gewiß  einem  hochpath et i sehen  Bild,  trug  er  sogar  Über  des  Farrhaaios 
gleichnamiges  Gemälde  den  Sieg  davon. 

Weitere  Errungenschaften  brachte  dann  das  beginnende  4.  Jahrhundert. 
Unter  den  verschiedenen  Malers ch u len ■  die  von  sich  reden  machten,  war  die 
von  Sikyon  jetzt  die  bedeutendste,  ihr  gefeiertster  Vertreter  aber  Pausias.  i 
Dieser  bemalte  als  der  erste  gewölbte  Decken,  was  ohne  genaues  Studium  der 
Verkürzungen  nicht  zu  leisten  ist.  Auch  brachte  er  die  Malerei  mit  Wachs- 
farben, die  sogenannte  Enkaustik,  auf.  Die  mit  Wachs  in  einer  öligen  Substanz 
gemischten  Farben  werden  mit  dem  Pinsel  aufgetragen  und  danach  mittels 
eines  darüber  geführten,  angeglübten  Stäbchens  ineinander  vertrieben  und  ver- 
schmolzen. Auch  die  gleichzeitig  in  Athen  blühende  Malerschule  brachte  es  durch 
dies  enkaustiache  Verfahren  zu  Farben  Wirkungen  von  bisher  nicht  erreichter 
Glut  und  Stärke.  Ein  gewisser  Aristeide»  war  hier  in  Athen  das  führende-^ 
Schulhaupt  Gleich  seinem  Schiller  Euphranor  brachte  er  die  seitdem  immer^i 
beliebter  werdenden  Schlachtengemälde  auf.  Sehr  bezeichnend  für  diese  moderne 
Kichtung  ist  die  Schilderung  einer  Stadtzerstörung  durch  Aristeides,  die  uns 
Flinius  folgendermaßen  beschreibt:  „Man  sah  da  ein  Kind,  das  nach  der  Bruat 
seiner  zu  Tod  getroffenen  Mutter  herankriecht,  und  man  erkannte,  wie  die 
Mutter  fühlt  und  fürchtet,  daß  ihr  Kind,  wenn  die  Milch  erstorben,  Blut  ein- 
saugen werde".  Also  auch  hier  die  kompliziertesten  seelischen  Vorgänge  mit 
raffinierter  Kunst  zum  Ausdruck  gebracht. 

Ein  außerordentlich  gesteigertes  technisches  Vermögen,  eine  zur  Bravour 
entwickelte  Ausdrucksfähigkeit  für  alle  Stiranmngen  und  Leidenschaften,  ein 
starkes  Hervortreten  der  Persönlichkeit  der  Künstler,  das  sind  die  neuen  Züge, 
die  wir  an  der  Malerei  seit  Polrgnot  zu  beobachten  glauben:  es  wird  sich 
zeigen,  daß  die  Plastik  des  zu  Ende  gehenden  und  noch  mehr  die  des  kommen- 
<len  Jahrhunderts  durchaus  in  derselben  Richtung  sich  entwickelte  und  aus  den 
Errungenschaften  der  Schwesterkunst  in  ausgiebigstem  Maße  Nutzen  zog. 


7.  IONISCHE  PLASTIK. 

Als  wir  die  archaischen  Kunstwerke  besprachen,  mußten  wir  den  Erzeug- 
nissen der  ionischen  Bildhauerei  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  zuwenden 
(vgl.  S.  133  ff.  u.  '212  f.).  Wenn  wir  seitdem  keine  ionischen  Bildhauer  mehr  er- 
wähnt haben,  so  erklärt  sich  das  aus  dem  unglücklichen  Zufall,  daß  wir  ionische 
Bildwerke  aus  dieser  ganzen  Zwischenzeit  so  gut  wie  keine  mehr  beaitzen. 
Gewiß  war  seit  dem  Verlust  der  Freiheit  eine  gewisse  Ermattung  wie  in  der 
literarischen,  so  auch  in  der  künstlerischen  Produktivität  eingetreten;  aber 
ganz  erstorben  war  sie  nie.  Man  gewinnt  vielmehr  den  Eindruck,  als  sei  wie 
die  Maierei,  so  auch  der  bildhauerische  Betrieb  in  den  ionisehen  Städten  Klein- 
asiens und  auf  den  voi^elngerten  Inseln  ununterbrochen  ein  sehr  reger  ge- 
wesen; aus  dem  letzten  Viertel  des  5.  Jahrhunderts  fehlt  es  auch  nicht  an  raonu- 
mentaleu  Belegen  dafür. 
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Als  im  Jahre  1S75  das  Deutsche  K«ich  seine 
denkwürdige  Ausgrabung  von  Oljmpia  in  Angriff 
nahm,  war  einer  der  ersten  Funde  die  N^ike  des 
Paioaios  (Abb.  272).  Von  9ni  hoher  Basis,  die,  um 
möglichst  körperlos  zu  erscheinen,  prismatisch  ge- 
formt wur,  schwebte  einst  diese  Siegesgöttin  nieder. 
Nicht  laufend  wie  die  Nike  des  Archermos  (vgl. 
Abb.  131),  sondern  gleichsam  schwimmend  in  den 
Lüften  war  sie  dargestellt.  Ihr  weiter  vom  Sturm 
aufgeblähter  Mantel  bildet  den  malerischen  Hinter- 
grund für  die  Gestalt;  segelartig  entfaltet,  unterstützt 
er  die  Arbeit  der  mächtigen  Flügel;  er  vermittelt 
auch  wie  bei  Archermos  den  Zusammenhang  der 
sonst  frei  schwebenden  Figur  mit  der  Basis;  er  liefert 
endlich  das  nötige  Gegengewicht  zu  dem  nach  vorn 
geneigten  Körper  der  Göttin.  Ein  Adler  durchquert' 
die  Lnft  au  der  Stelle,  wo  der  Mantel  an  der  Basis 
haftet:  das  st«igert  noch  den  Eindruck  des  Losge- 
löstseins  vom  Boden,  des  wirklichen  Fliegens.  Der 
Sturmwind,  der  im  Äther  herrscht,  peitscht  das  Ge- 
wand der  Göttin  gegen  ihre  Glieder,  daß  diese  in 
voller  Klarheit  sich  abzeichnen:  so  atmet  das  ganze 
Werk  stürmische  Bewegung.  Der  Meister,  der  dies 
begeisternde  Werk  bald  nach  425  erschuf,  war 
Paionios  aus  Mende,  einer  ionischen  Stadt  der  Ghal- 
kidike,  also  ein  lonier.  Er  scheint  vertraut  mit  den 
Parthenonfiguren,  aber  so  malerisch  in  der  ganzen 
Auffassung  sind  jene  nicht:  desgleichen  begegnet  in 
Athen  erst  an  der  Nikebalustrade.  Dieser  ausge- 
sprochen malerische  Stil,  in  so  früher  Zeit  schon  auf 
große  plastische  Werke  übertragen,  scheint  ein  Merk- 
mal ionischer  Plastik.  Es  darf  nicht  vei^essen 
werden,  daB  lonien  seit  alters  ein  Hauptsitz  der 
Malerei  war,  daß  es  Griechenland  fast  alle  seine  großen 
Maler  geschenkt  hat. 

Die  ionische  Kunst  beherrschte  begreiflicher- 
weise auch  weithin  das  Hinterland  von  Kleinasien. 
Im  besonderen  wissen  wir  von  den  Dynasten  der 
Landschaft  Lykien,  daß  sie  ionische  Meister  be- 
schäftigt haben.  Zwei  großartige  Grabanlagen  sind 
uns  Zeugen  dafür.  Die  eine  ist  im  Jahre  1841  bei 
dem  Orte  Gjölbaschi,  dem  antiken  Trysa,  entdeckt 
und  in  den  Jahren  1881  bis  1883  für  das  Wiener 
Museum  ausgebeutet  worden.    Auf  einem  Hochplateau 
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unweit  des  Meeres  gelegen,  stellt  sich  das  Grabmal  als  ein  von  Mauera  im 
Beehteck  unischloHsener  kleiner  Friedhof  dar  (Abb.  274).  Der  Eingang  befindet 
sich  im  Sttdosten.  Links  von  der  Türe  erblickt  man  den  unbekannten  Herrscher, 
der  das  Grab  erbaute,  auf  seinem  Streitwagen;  nicht  weit  davon  Bellerophon 
als  Bezwinger  der  Chimara:  auf  ihn  führte  der  Begrabene  offenbar  sein 
Geschlecht  zurück.  Die  beiden  obersten  Quaderreihen  aller  vier  Wände 
waren  auf  der  Innenseite  mit  Reliefs  bedeckt;  die  Türwand  besaß  aupb  nach 
außen  ein  solches  doppeltes  Reliefband.  Die  ganze  Länge  dieses  doppelteu 
Frieses  betrug  108  m;    wenige  Denkmäler  des  Altertums   können  sich  an  Aus- 


274.  DAS  DYNASTEN OR.^B  RKI  GJÖLBASCHI  (TRYSA;.      x«h  o.rdn«,  Scuip..  tomb., 

dehnung  mit  diesem  Friese  messen.  Das  Material  ist  leider  ein  sehr  unan- 
sehnlicher Siein,  grau,  pockeunarbig.  Die  Bildwerke  haben  wir  uns  daher 
ursprünglich  stark  übermalt  zu,  denken.  Auch  die  Arbeit  ist  bei  aller  Flott- 
heit ziemlich  gering,  mehr  die  einea  Steinmetzen.  Interessant  ist  die  An- 
wendung der  Perspektive,  der  wir  hier  zum  erstenmal  in  größerem  Um- 
fang begegnen.  Zu  diesem  der  Malerei  entlehnten  Zuge  paßt  auch  die  Sorg- 
falt, mit  der  die  Kulissen  der  einzelnen  Szenen  angegeben  sind;  das  hatten 
die  Attiker  immer  der  Phantasie  des  Beschauers  überlassen.  Auch  diese 
Kulissen  sind  ein  entschieden  malerischer  Zug.  Ganz  besonders  aber  werden 
wir  an  Werke  der  Malerei  eriimert  durch  die  für  die  Darstellung  gewählten 
Stoff«.  Da  ist  der  Freiemiord,  deu  Polygnot  in  Platää  gemalt  hatte  (vgl.  das 
Vasenbild  Abli.  If);!):  da  wird  der  Raub  der  Leukippiden  geschildert,  den  auch 
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die  Fresken  Polygnots  im 
Anakeioa  zu  Athen  zum 
Gegenstand  hatten  (S.276). 
An  der  West  wand  wird 
der  Angriff  eines  zu  Schiff 
angekommenen  Feindes 
gegen  eine  Stadt,  dann  di& 
Eroberimg  dieser  Stadt, 
endlich  Achills  Kampf 
gegen  die  Amazonen  vor- 
geführt (Abb.  27G);  in  den 
Fresken  der  Stoa  Poikile 
zu  Athen  waren  ganz  ana^ 
log  die  Schlacht  bei  Mara- 
thon, die  Iliuperäis,  der 
Amazonenkampf  des  The- 
sen s  zur  Trilogie  vereint 
{S.  27(5).  Bei  dem  Kampf 
der  Sieben  gegen  Theben, 
den  wir  weiterhin  finden, 
erinnern  wir  uns  daran, 
daß  Polygnots  Schttler 
Onasiati  diesen  Gegenstand 
in  Platää  gemalt  hatte 
(S.277).  Dieselbe  Gruppe 
des  bepackten  Esek,  die 
uns  Abb.  276  zeigt,  hatte 

an.  TODESGÖTTI.V(V)  VOM  NKKEIÜESMOSUMKST  IN  XAKTHOS.  i      ii   i  i.  e         ■ 

nach  pbotoffTsphie,  »uch  Polvgnot  aut  semer 

delphischen  Iliupersis  ver- 
wendet;  kurz  man  gewinnt  den  Eindruck,  als  seien  hier  die  Bilderzyklen,  die 


ä7s.  NEKKIDKXMOXUMENT  IS  XANTHOS. 
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Polygnot  und  seine  Schüler  in  Athen,  Plntää,  Delphi  an  die  Wände  gemalt 
hatt«n,  in  Stein  übertragen.  Auch  sonst  berührt  uns  vieles  wie  altbekannt: 
Kentaurenltampfe,  wie  sie  zum  eisernen  Bestand  der  attischen  Bildnerei  ge- 
hören; die  KaineiiBgruppe,  vom  athenischen  Theseion  (S.  316)  und  von  Phigalia 
(Abb.  2ö2b)  her  uns  vertraut;  nur  zur  Hälfte  sichtbare  Figuren  und  Bolche, 
die  in  „Stockwerken"  übereinander  stehen,  genau  nach  Polygnotischer  Manier. 


280.  DAS  SOG.  NEREIDESMONl'.yENT  ZU  XASTHOS.  Bfkon.ituif«. 

So  könnte  man  vermuten,  der  Meister  des  Werks  habe  Schul-  und  Reise- 
eindrücke, die  er  in  Griechenland  empfangen,  au  diesem  lykischen  Denkmal 
verwendet,  wenn  es  nicht  vielleicht  noch  richtiger  ist,  in  verlorenen  ionischen 
Werken  die  gemeinsame  Quelle  zu  suchen,  der  einerseits  Polyguot  und  seine 
Genossen,  andererseits  die  für  Ljkien  tätigen  Bildhauer  ihre  Motive  und  Aus- 
drucksmittel entnahmen. 

Noch    vornehmer    war     ein    anderes    lykisches    Prachtgrab,    das    sogen. 
Nereidennionuinent  zu   Xanthos   (Abb.  28^).     Auf  rechtwinkligem  Unter- 


Digitizeo  by 


Google 


B.  Die  bUdende  Kunst.  343 

b«u  erhob  sich  ein  ionisches  Tempelchen:  zwei  Friese  am  Unterbau,  ein  dritter 
über  dem  Peristyl,  ein  vierter  innen  um  die  Cella,  dazu  Giebelfiguren  im 
Osten  und  Westen,  endlich  Statuen  in  den  laterkolnmnien  nnd  als  Akroterien 
machten  seinen  plastischen  Schmuck  aus.  Wie  in  Trysa,  so  läßt  sich  auch  hier 
der  Name  des  in  so  füratiieher  Weise  Bestatteten  —  er  thront  samt  Gemahlin 
im  Ost^iebel  des  Tempels  —  nicht  mehr  ermitteln.  Die  Friese  am  Unterbau 
zeichnen  sich,  wie  sie  besser  sichtbar  waren,  so  auch  durch  größere  Soi^alt 
der  Ausführung  vor  den  andern  aus.  Kampfszenen  waren  hier  dargestellt; 
denn  das  Monument  sollte  Fürstengruft  und  Siegesdenkmal  zugleich  sein.  Die 
Schilderung  der  Kämpfe  (Abb.  279}  ist  der  in  Phigalia  und  Trysa  nahe  tci^ 
wandt:  veraehiedene  Szenen,  die  wir  von  jenen  Friesen  kennen,  kehren  hier 
fast  genan  so  wieder,  nnd  vor  allem  waltet  hier  wie  dort  derselbe  Geist,  das- 
selbe stürmische  Temperament,  das  hier  zuerst  auch  in  den  Gesichtern  deutlich 
zur  Aussprache  kommt.  Am  oberen,  schmaleren  Sockelfrtes  wird  in  großer 
Ausführlichkeit  und  in  einem  von  malerischen  Vorlagen  stark  abhängigen  Stil 
die  Belagerung  und  Kapitulation  einer  Festang  geschildert:  vieles  erinnert  auch 
hier  an  Trjsa;  anderes  ist  dagegen  mit  einem  ganz  un griechischen,  fast  möchte 
man  s^en  assyrischen  Kealismus  gegeben  und  legt  den  Gedanken  nahe,  daß 
diese  lykiscben  Steinmetzen  den  aus  lonien  bezogenen  Motiven  auch  allerhand 
lokale  Züge  betgemischt  haben.  Noch  mehr  scheint  das  der  Fall  zu  sein  bei 
den  kleinen  Tempelfriesen ,  die  Szenen  aus  dem  lykischen  Leben,  Gastmähler, 
Bären-  und  Eberjc^den,  Tribut  abliefernde  Untertanen  usw.  (Abb.  278),  in  be- 
haglicher Breite  vorführen.  Das  Merkwürdigste  sind  endlich  die  zwölf  Rund- 
figuren,  die  in  den  Säulenzwischenriinmen  ihren  Platz  gefunden  hatten  (Abb.  277). 
Die  Verwandtschaft  mit  der  Nike  des  Paionios  (Abb.  273)  ist  frappant.  Gleich 
jener  breiten  auch  sie  segelartig  ihre  Gewänder,  die  ihnen  zur  malerischen 
Folie  dienen,  und  wie  die  Nike  auf  dem  Adler,  so  stehen  sie  auf  allerhand 
Seegetier.  Man  hat  sie  deshalb  Nereiden  getanft  und  dementsprechend  das 
Ganze  als  Nereidenmonument  bezeichnet.  Aber  richtiger  werden  wir  sie  als 
Tode.'^göttinnen  verstehen,  die  um  die  Grabkapelle  schweben.  Die  Durchsichtig- 
keit der  Gewänder,  schon  am  Sockelfries  erstaunlich  (vgl.  Abb.  279),  ist  hier 
auf  den  höchsten  Punkt  getrieben.  Überhaupt  stört  ein  gewisses  Raffinement 
die  ungeteilte  Bewundenmg,  die  an  und  für  sieh  diese  glänzendsten  OflFen- 
bamngen  des  malerischen  Stils  in  der  Plastik  verdienen. 


8.  DIB  KUNST  IM  4.  JAHEHUNDERT  BIS  ZUM  UNTERGANG 
DER  FREIHEIT. 

Im  5.  Jahrhundert  war  die  Pflege    der  Kunst   so    gut   wie   ausschließlich  ^'°J^ 
eine  Angelegenheit  des  Staates  gewesen.     Das  gilt  wie  für  ganz  Hellas,  so  im 
besondern  für  Athen.     Seit  dem    Ende  des  verhängnisvollen  Peloponnesiscben 
Kri^es  wurde  das  anders.     Zwar  brachte   es   der  gedemütigte  Staat  nochmals 
zu  einer  gewissen  politischen  Bedeutung,  so   daß  er  eich  vorübiergehend  sogar 
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wieder  an  der  Spitze  eines  Seebundes  sah;  aber 
die  Finanzen  wollten  trotz  aller  Staatskunst  nicht 
wieder  gesunden.  Wenn  jetzt  der  Staat  baut,  so 
handelt  ea  eich  um  Anlagen  der  Landeaverteidi 
gung  oder  des  praktischen  Bedürfnisses; 
hören  kaum  mehr  von  Tempelbauten,  wi 
x«]>  Durm,  Bknkiiuii  L  dfts    Perikleische    Athen    mit    den    großartigsten 

Mitteln  hatte  erstehen  lassen;  nur  zu  Festungs- 
werken, zu  Arsenalen  und  Schiffsbäuserii,  höchstens  zum  Ausbau  tou  Theatern 
und  Rennbahnen  schwang  man  sich  auf.  An  Künstlern  fehlt  es  dabei  keines- 
wegs: nicht  nur  Epigonen,  die  lediglich  von  der  Größe  der  Vergangenheit 
zehrten,  werden  uns  im  nächsten  Zeitraum  entgegentreten,  sondern  Meister  von 
origineller  Kraft  und  selbständiger,  neuer  Richtung,  die  dem  Teränderten  Ge- 
schmack des  Jahrhunderts  in  Werken  voll  Schönheit  und  Geist  gerecht  zu 
werden  wußten.  Doch  da  der  bankerotte  Staat  sie  zu  groBen  Aufträgen  nicht 
fürder  heranzog,  so  arbeiteten  sie  für  den  Bedarf  reicher  Bürger.  Man  merkt 
das  ihren  Schöpfungen  deutlich  genug  an;  denn  so  reich  auch  im  verarmten 
Staat  der  einzelne  jetzt  vielfach  war,  so  prächtig  sein  Wohnsitz,  so  groß  seine 
Ansprüche  an  künstlerischen  Schmuck  des  Lebens,  wirklieb  monumentale  Auf- 
gaben konnte  er  den  Künstlern  doch  nur  vereinzelt  stellen:  die  Kunst,  von 
Privaten  statt  vom  Staate  gepflegt,  mußte  von  selbst  einen  mehr  privaten 
Charakter  annehmen. 

Ganz  fehlte  es  übrigens  an  inonumentnleu 
Aufgaben  auch  jetzt  nicht;  kamen  sie  auch  nicht 
vom  eigenen  Staat,  so  kamen  sie  dafür  aus  der 
Fremde,  von  Fürsten  und  Herren  Kleinasiens 
und  Syriens,  zu  denen  die  Kunde  von  dem 
Kunstvermögen  der  Athener  gedrungen  war. 
Die  athenischen  Ateliers  fingen  an,  für  den 
Export  zu  arbeiten,  und  griechische  Künstler 
zogen,  wie  wir  sehen  werden,  an  fremde  Fürsten- 
höfe,  schon  lange  ehe  Alexander  das  ganze 
Morgentand  der  griechischen  Kultur  erschloß. 
'  Die  Auftraggeber  waren  also  jetzt   vielfach 

andere;  aber  auch  die  Gesinnung,  in  der  die 
Aufträge  erteilt  und  ausgeführt  wurden,  war  eine 
wesentlich  veränderte.  Die  Meister  des  5.  Jahr- 
hunderts hatten  vorzüglich  religiöse  Werke  ge- 
schaffen. Selbst  von  Glauben  an  ihre  Götter 
erfüllt  und  getragen  von  der  schlicbtgläubigen 
Religiosität  der  Gesamtheit,  hatten  sie  das  Glaubens- 
bewußtsein  ihrer   Zeit   zum   Ausdruck   gebracht. 

Ganz    anders    die   Künstler   des  4,  Jahrhunderts,        mkkrü'm-.v", 

Au<-h   ihnen   «urden   mich    hie  utuI   da  religiöse        "  '""ji.«'™!«'?"»!!,  st  xv. 
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Aufgaben  gestellt;  aber  weuD  sie  ihre  Götterbilder  schufen,  brauchten  sie  auf 
ein   religiöses  Volksbe wußtsein   kaum   mehr  Rücksicht   zu   nehmeu.     Lediglich 
etwas  Schönes,   etwas  Auge   und   Sinn  Erfreuendes   wurde  von   ihnen  erwartet 
und  iDeist  auch   geleistet:   aus    den    immer   schon  stark   menschlichen  Göttern 
wurden   nun   völlige   Menschen,   nichts    weiter. 
Was    aber   diesen   Schöpfungen   an    religiüsem 
Gehalt   »bging,    das    ersetzten    sie    durch    eine 
gesteigerte   Schönheit   und   durch   individuellen 
Ausdruck.     Seine  eigene   Seele,    sein  unmittel- 
bares persönliches  Empfinden   durfte  jetzt   der 
Künstler  in  seiue  Werke  legen;  und  es  läßt  sich 
nicht  leugnen,   daß  unserem  Verständnis  diese 
emptindungs vollen    Menschengestalten    vielfach 
näher  stehen  als  jene  feierlichen  Verkörperungen 
■des  hellenischen  Götterglaubens. 

a)  Die  Architektor,  Die  Baukunst  des  neuen 
Jahrhunderts  begnügte  sich  im  allgemeinen 
damit,  die  früher  ausgebildeten  Bauweisen,  die 
dorische  und  die  ionische,  auch  weiterhin  anzu- 
wenden. Als  neu  aber  fällt  auf  eine  reichlichere 
Verwendung  von  naturalistisch  behandeltem, 
kaum  stilisiertem  Pflanzenornnment.  Schon 
das  vorhergehende  Jahrhundert  hatte  erkannt, 
daß  die  einheimische  Akanthusstaude  mit  ihren 
scharf  ausgezackten  Blättern  sich  vorzüglich 
zur  Bekrönung  von  Grabstelen  (Abb.  282)  u. 
dergl.  eigne;  ganz  vereinzelt  kam  auch  schon 
an  einem  Säulen  kapitell  Akanthuslaub  vor 
(vgl.  o.  Abb.  251).  Aber  ganze  Säulenreihen  mit 
solchen  Akauthuskapitellen ,  Bauwerke  im  so- 
gen, korinthischen  Stil,  kennen  wir  erst  aus  ,,,  chortoischks  lkskmal  i>ks 
dem  4.  Jahrhundert.  ^^^  ^^^M«'^l^l^^J^t^uM..„  i 

Über  den  Ursprung  dii-.ses  Stils  erzULlte  man  '"u^V  ^^^^.  ''?'  DJonjioMhswer« 
sich  folgende  anmutige  Geschidite.  Eine  korin-  ureirufi'xu  ingra.  d^n  ei'iige»i»erL;M- 
thiscbe  Amme  hatte  auf  das  Grab  ihrer  jung  ge-  ^'""''^^'b^^^^^nb^Z"'^"^'" 
storbenen    Pflegetochter  eiuea  Korb    mit   allerhiind 

Spielsachen  gestellt  und  den  Korb  mit  einem  Ziegel  bedeckt.  Als  im  nScbsteti 
Frühjahr  der  Meister  Kallimacbos  an  dem  Grabe  vorbeikam,  bemerkte  er,  wie  rings 
um  den  Korb  AkantLusblUtler  aufgesproßt  waren  und  in  zierlichster  Weise  Korb 
und  deckendt'n  Ziegel  umrankt  hatten.  Dies  Spiel  der  Natur  habe  ihn  dann  zur 
Erfindung  des  neuen  Kapitells  geleitet.  In  Wahrheit  hat  bei  dieser  Bildung  wieder 
der  Orient,  beziehungsweise  Ägypten,  das  Vorbild  geliefert  (Abb,  281):  auch  dort 
kommt  dies  korbförmig  liohe,  von  Ifianzengebilden  umrankte  Kapitell  häutig  und 
schon  in  frtthen  Zeiten  vor,  nur  daü  ihm  die  vollendete  Anmut  fehlt,  die  erst 
griechische    Architekten    ihm    verliehen    (Abb.  2f 4).      Die    normale    Anordnung   bcini 
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korinthischen  Kapitell  ist  die,  daß  zwei  Reihen  von  je  acht  Akanthusblättern  si> 
um  den  Saulenkern  gereiht  sind,  daß  die  l&Dgeren  mit  den  kürzeren  abwechseln: 
aus  diesem  Blatterkran/  lieben  sich  dann  acht  paarweise  zusammenstoßende  Ranken, 
die  sieh  mit  ihren  Voluten  unter 
die  Ecken  des  überragenden  Abacus 
schwingen.  Zwischen  diesen  Eck- 
voluten  wachsen  dann  noch  aclit 
kleinere  Ranken  empor,  die  sich 
gleichfalls  paarweise  zusammenneigen 
und  über  ihrem  Vereinigungspunkt 
eine  Palmette  oder  Blume  tragen. 
Naturgemäß  ließ  das  frei  natura- 
listiacli  behandelte  Gebilde  eine  end- 
lose Reihe  von  Variationen  zu. 

Die  Basis  und  Kannelierimg 
dieser  sogen,  korinthischen 
Säule  entspricht  so  ziemlich  der 
ionischen;  auch  der  dreiteilige, 
leichte  Ärchitrav  und  der  darüber 
hinlaufende  Figurenfriea  wurde 
vom  ionischen  Baustil  herüberge- 
nommen. Sehr  häufig  kam  übri- 
gens auch  im  4.  Jahrhundert 
dieser  zierliche  Stil  noch  nicht 
zur  Verwendung:  seine  große  Zeit 
sollte  erst  später  unter  der  RÖmer- 
herrsehaft  anbrechen. 

Das  früheste  athenische  Bei- 
spiel eines  Bauwerks  mit  korinthi- 
schen Säulen  oder  stren^enommen 
Halbsäulen  ist  das  Monument 
des  Lysikrfttes  (Abb.  283),  ein 
zierlicher  Rundbau  auf  hohem, 
(juadratiKchem  Sockel.  Von  be- 
sonderer Schönheit  ist  die  Ranken- 
blume  ans  Akantbuslaub,  die  sich 
über  dem  monolithen  Dach  er- 
hebt und  ein  korinthisches  Kapi- 
tell im  großen  darstellt.  Kost- 
'iTKbL  lieh   frisch,   doch  leider  sehr  ver- 

v^Q  iLcT  Hi'g.  ThijtoA  iti  Kpid*uroa  I.Mtlte  de«  J.  Jahrliuiidert^t.  .^,       ,     •    ,      ^         ti   .  i  ■    i 

Nach  iietrM..e-i.<ch»t,  Kpidsure.  Wittert  ist  der  tries,  der  sich  um 

das  Epistjl  schlingt  und  die  dio- 
nysische Sage  Ton  der  Verwandlung  tyrrhenischer  Seeräuber  in  Delphine  mit 
feinem  Humor  und  einziger  Eleganz  vor  Augen  filhrt. 

Was   sonst  über  die  Bauten  dieser  Epoche  zu  sagen  ist,  wird   am   besten 
bei  der  Schilderung  ihres  bildnerischen  Schmuckes  von   uns  mitgeteilt  werden. 


,yGooglc 


B.  Di«  bildende  Kunst. 


b)  Die  BüdlLaner  des  4.  J&hrhmiderts  bis  zam  Verlubt  der  Freilielt. 
Im  Jahre  375  hatten  die  Athener  für  die  Göttin  des  Friedens  einen  St.aatB< 
kultus  begründet.  Trotz  der 
mancherlei  WafFenerfolge,  die 
sie  damals  über  ihre  Gegner 
davontrugen,  war  eben  doch 
in  dem  kaum  wieder  zu 
Kräften  gekommenen  Ge- 
meinwesen die  Sehnsacht 
nach  Frieden  allgewaltig 
und  ein  ÄusfluB  dieses 
Sehnens  der  neue  Kultus. 
Ein  Bild  der  Friedensgöttin 
mit  dem  Reichtum  (Plutos) 
auf  dem  Arm  wurde  als- 
bald am  südlichen  Ende  des 
Markts,  schon  auf  den  Ab- 
hängen des  Areopag,  an 
weithin  sichtbarer  Stelle  er- 
richtet. Der  Meister  des  Bild- 
werks war  der  Athener  Ke- 
phisodotos,  und  Münzen 
ermöglichten  es,  eine  Kopie 
seiner  Schöpfung  in  einer 
Statue  derMüDchener  Glypto- 
thek wieder  zu  erkennen. 
Sie  ist  ein  gutes  Beispiel  für 
die  attische  Kunst  dieser 
Übergangsjahre.  Vieles  er- 
innert noch  an  die  strenge 
Richtnng,  wie  sie  Phidias  ver- 
treten hatte:  die  wuchtige, 
breite  Schwere,  die  übrigens 
der  alles  ernährenden  Friedens- 
göttin sehr  wohl  ansteht;  das 
grandiose  Gewand  mit  seinen 
wenigen,  schlichten  Falten-  PftiichUch  h 
Zügen;  die  Verschwiegenheit  »"  «** 
im  Ausdruck,  die  Gebärden- 
sprache, die  noch  immer  das  eigentliche  Mienenspiel  ersetzen  muß,  lauter 
Züge,  die  uns  die  Mädchen  vom  Erechtheion  oder  die  Eurjdike  des  Orpheuy- 
reliefs  (Abb.  254)  ins  Gedächtnis  rufen.  Und  doch  kündigt  sich  der  Geist 
der   neuen   Zeit    unverkennbar   au.     Wie   Eirene    nicht    eigentlich   eine    Göttin 
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ist,  Bonderu  nur  die  Personifikation  eines  irdischen  Zustands,  so  ist  es  auch 
lediglich  die  Frau  und  liebreiche  Mutter,  die  uns  hier  entgegentritt.  Wie 
echt  mütterlich  neigt  sie  das  Haupt,  wie  erwidert  sie  damit  so  innig  die 
Zärtlichkeit  des  Kindes!     Kephisodotos,  dem  wir  das  schöne  Werk  verdanken, 

war  höchstwahrseheblich 
der  Vater  desjenigen  atti- 
schen Meisters,  in  dem  die 
Innerlichkeit  und  verfei- 
nerte EmpEndsamkeit  des 
Jahrhunderts  ihren  be- 
redtesten ,  glänzendsten 
Ausdruck  finden  sollte,  des 
Praxiteles. 

Fast  alle  seine  Werke 
hat  er  in  Marmor  ge- 
schaffen; schon  darin  unter- 
scheidet er  sich  bestimmt 
von  den  großen  Meistern 
des  vorangehenden  .Tahr- 
hunderts.  Figuren  reiche 
Kompositionen,  Tempel- 
giebel  und  dergleichen,  gab 
es  nicht  von  ihm:  seine 
Stärke  lag  in  der  Einzel- 
geatalt.  Seine  meisten  Auf- 
träge erhielt  er  vom  Aus- 
land; die  verarmte  Vater- 
stadt hat  ihrem  großen 
Sohn  kaum  den  einen  oder 
anderen  Auftrag  erteilt. 
Ganz  ausgesprochen  ist 
seine  Vorliebe  für  Gestalten 
im  Bliitenalter  des  Lebens; 
nur  vereinzelt  bat  er  sich 
an    einer    Latona,     einer 

a»8.  VK\UM  VON  ABLKä.     LOÜVTIK,  ^    „  ,  . 

Nich  Fhatognphie.  Pallas      versucht;      seine 

Die  LiDiie  hi»u  cinsi  den  Miüfgei.dic  Kpchie  irencWici.  mii  einsm  n»u      nieisten    Werke     gehören 

in  den  Kreis    der  SchÖn- 
heits-  und  Liebesgöttin,  und  es  ist  kein  Zufall,  daß  seine  gepriesenste  Schöpfung 
eine  Aphrodite  war. 
n  Auf  ein  Jugendwerk   des   Praxiteles   aus   der  Zeit,    da  er   noch   nicht   zu 

seinem  eigenen  Stil  hindurchgedrungen  war,  mag  die  sugen.  Venus  von  Arles 
zurückgehen  (Abb.  2><6):  die  Ähnlichkeit  mit  der  Eirene  (Abb.  285)  springt 
in  die  Augen.     Auf  dem  mädchenhaft  unentwickelten  Körper  sitzt  ein  reizender 
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Kopf;   in  seinen  Mienen   liegt  schon   ein   ganz  anders   lebhafter  Ausdruck  als 
in  denen  der  Eirene,  in  den  Augen  besonders  unendlich  mehr  Heele.     Und  wie 
herrlich  ist  das  Haar  gewellt,    wie  heben  die  Bänder  seine  Schönheit,  wie  be- 
leben   die   niederhängenden  Band- 
enden   den    Umriß   von   Hals  nnd 
Schultern! 

Gleichfalls  ein  Jugendwerk  des 
Praxiteles  war  sein  eingießender 
Satyr  (Abb.  287);  die  vielen 
Wiederholungen  beweisen  allein 
schon  die  Beliebtheit  der  Figur. 

Phryne,  die  Geliebte  des  Meisters, 
erbat  sich  einst,  wie  erzählt  wird, 
sein  schönstes  Werk;  er  gewahrte  die 
Bitte,  doch  weigerte  er  sich  zu  sagen, 
welches  seiner  Werke  er  für  sein 
volteniletstes  halte.  Allein  die  schlaue 
Phryne  wußte  Rat:  ein  Sklave  mußte 
gerannt  kommen  und  dem  Praxiteles 
berichtcD,  daß  die  Werkstatt  mit 
vielen  seiner  Bildwerke  verbrannt  sei. 
Da  entfuhr  dem  Meister  der  besorgte 
Ausruf:  „Wenn  die  Flamme  auch  den 
Satyr  und  Eros  verzehrte,  dann  ist  es 
mit  mir  aus."  Die  Anekdote  —  denn 
mehr  ist  es  nicht  —  beweist  jeden- 
falls so  viel,  daß  ein  Satyr  des 
Praxiteles  ganz  besonders  gefeiert 
war;  ob  es  freilich  gerade  der  wein- 
eingießende war,  muß  dahingestellt 
bleiben. 

Das  Stellungsmotiv  unseres 
Satyrs  erinnert  noch  etwas  nn 
Polyklet,  desgleichen  die  Kopfform 
and  Unarbebandlung.  Aber  deut- 
licher als  diese  Keminiszenzen  an 
Polyklet  sind  jedenfalls  die  unter- 
scheidenden Vorzüge  unseres  Wer- 
kes: wie  leicht  schwebt  der  Satyr 
seines  Weges,  wie  reizend  drängt 
er  die  geschmeidigen  Hüften  nach 
rechts,  den  Oberkörper  nach  links,  welcher  Fluß  ist  in  der  ganzen  Gestalt! 

Auch  von  dem  andern  Meisterwerk,  das  Praxiteles  der  Phryne  verriet  und  f 
das   diese   hierauf  in   ihre  Heimatstadt  Thespiä  stiftete,   besitzen   wir  vielleicht 
Nachbildungen:    nicht  weniger  als    elfmal   kommt  ein   Eros  vor,   der  sieh   in 
tiefem  Sinnen  auf  seinen  Bogen  lehnt.     Gebrauch  von  dieser  äußerlichen  Waffe 
macht  er  nicht,  er  berückt  —  und   gerade   das   wurde   dem  Eros   von  Tbespiii 
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nacb gerühmt  —  durch  den  Zauber- 
bann  seiner  Blicke.  Die  Neigung 
des  von  reicber  Lockenriille  aiii- 
rahmten  Kopfes  (Abb.  289)  gibt 
diesem  etwas  Träumerisches,  fast 
Melancholisches:  die  süße  Qual  der 
Liebe  erlebt  dieser  Liebesgott  an 
sieh  selbst. 

Kicht  weniger  als  35  Wieder- 
holungen gibt  es  Ton  dem  aus- 
ruhenden Satyr,  dessen  Praiite- 
lischer  Ursprung  von  niemand  be- 
zweifelt wird,  obgleich  ein  Beweis 
dafür  nicht  zu  erbringen  ist 
(Abb.  290  u.  291).  Der  Baumstamm, 
an  den  er  sich  lehnt,  ist  diesmal 
nicht  die  müßige  Zutat  eines  späten 
Kopisten,  sondern  gehört  zur  Kom- 
position: solche  Stutzen,  die  den 
daran  sicli  lehnenden  Gestalten  ein 
rcizToil     leichtes    Hin  gegossen  sein 


ermöglichen,  hat  Praxiteles  mit  unverkennbarer 
Vorliebe  angewendet:  sie  sind  ordentlich  charak- 
teristisch für  ihn. 

Der  hier  dargestellte  Naturbursche,  den  das 
Pantherfell,  sowie  die  spitzen  Ohren  und  etwas 
schräg  gestellten  Augen  als  Gefulgsmann  des 
Macc-hiis  kenntlich  machen,  bat  wohl  eben  auf 
seiner  Sdialmei  ein  Liedchen  getrillert  und  lebt 
nun  ganz  dem  Dolce  far  nieute.  Als  Brunnea- 
figur  war  die  Statue  beliebt:  vortrefflich  drückt 
sie  jene  behagliche  Stimmung  aus,  in  die  an 
heiteren,  heiüen  Sommertagen  ein  pliltscbernder 
Quell  in  kühlendem  Baome.ssebatten  uns  versetzen 
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In  d*rselhen  balblehnea- 
den  Stellung,  wie  sie  eben  die 
seitliche    Stütze    ennoglicht, 
stellte    PiMiteles    auch      den 
ApoUon  Sanroktonos.d.i. 
den  Eidechsentöter,  dar  (Abb. 
■^-''^[k    Die  Eidechse  galt   als 
Symbol  des  Apollo:  den  Gott 
im    spielenden    Verkehr    mit 
seinem  Attrihut  zn  zeigen,  das 
war  echt  PraxiteÜsch.   Geflis 
sentlich  ist  die  zielende  rechte 
Hand  nur  wenig  dem  Tierchen 
genähert,  damit  der  Anblick 
des     wundervoll     elastischen 
Gotterieil>eä  nicht  diireh   die 
Hand  gestört  werde.  Füreinen 
(VottistdieserJunglingstreng. 
genommen  zu  elegant:  dafi  zu 


diesem  Apollo  gebetet  werden  sollte,  ist  eiufacL  un- 
denkbar. Der  relitriösetiehalt  ist  abgestn'ift,  aus  dem 
Götterbild  ist  eine  Geureligur  geworden.  Aiiftalleiid 
ist  au'-h  die  fa<t  weibliche  Eleganz,  mit  di-r  die 
Haare  gei^cheitt-lt  und  aufgebunden  sind:  Pnixitt'ies 
war  sehr  erfindcri-.-h  in  derart  zierliclien  Frisiireu, 


,yGoogle 


B.  Die  bildeade  Kunat. 

Waren  die  bisher  be- 
trachteten ^A'e^ke  nur  dürf- 
tige Kopien,  so  besitzen 
wir  in  dem  Hermes  von 
Olympia  eine  OrJginal- 
soböpfiing.  Die  Erhaltung 
ist  eine  ungewöhnlich 
gute;  zumal  das  Gesiebt  ist 
vor  Beschädigung  bewahrt 
geblieben.  Das  Material 
ist  feinster  pariscber  Mar- 
mor, von  zarten  Adereben 
dunkleren  Gesteins  durch- 
zogen. Die  Statue,  die  gar 
nicht  zu  den  berühmten  des 
Meisters  zählte,  bat  uns 
in  ihrer  glänzenden  Voll- 
endung erst  den  rechten 
Begriff  von  dem  Können 
des  I*raxiteles  gegeben; 
«rst  seit  ihrer  Auffindung 
begreifen  wir  ganz  die 
leidenschaftliche  Bewunde- 
rung, die  er  bei  seinen 
Zeitgenossen  fand. 

Dargest«llt  ist  Hermes, 
wie    er    den    friihverwaisten 

Bacchusknaben  den  Nymphen  7A\t  Erzieliimg  bringt.  Er  hat  soeben  kuive  East  ge- 
macht, sein  Gewand  über  einen  Baumstanmi  am  Wege  geworfen  und  lehnt  nun  mit 
seiner  kleinen  Last  an  dern  Stamme.  Die  Kuhepaiise  gibt  Anlaß  zu  heiterem  Spiel: 
eine  Traube  hält  der  Götterbote  dem  kleinen  Bacchus  hin,  und  dieser  streckt  sich 
so  recht  nach  Kinderweise  der  Lieblingsfrucht  entgegen,  wobei  er  sein  rechtes  Händ- 
chen vertraulich  dem  großen  Bruder  auf  die  Schulter  legt.  Neben  der  Gestalt  des 
(jottes  spielt  das  Gewand  ordentlich  eine  Rolle  für  sich:  wo  ist  je  wieder  ge- 
wobener Stoff  so  naturgetreu  in  Stein  gebildet  worden  ?  Vom  schweren  Mantel  mit 
seinen  große»,  weichen  Falten  bebt-  sich  der  dUnnere  Stoff  des  Hemdchens,  womit 
das  Kind  bekleidet  ist,  vortreffUch  ab.  Was  soll  man  erst  sagen  von  der  Herr- 
lichkeit dieses  wahrhaft  göttlichen  Körpers,  von  dieser  gedrungenen  Kraft,  die  doch 
jeder  Schwere  entbehrt,  von  dieser  Grazie,  die  doch  in  allen  Teilen  mit  männlicher 
Sicherheit  gepaart  ist?  Die  Krone  des  Ganzen  bleibt  das  Haupt  (Abb.  29;»):  es 
sprüht  ordentlich  von  Geist  und  heiterster  Lebensfreude.  Das  Haupthaar  aber  lockt 
sich  in  voller  Natürlichkeit,  wie  es  freier  und  natürlicher  selbst  Praxiteles  nur 
selten  geschaffen  bat  (vgl.  Abb.  301). 

In  den  Jahren  Söti — 34(>  etwa  scheint  Praxiteles  der  Heimat  den  Rücken  |^ 
gekehrt  und  im  reichen  Asien  Arbeit  gesucht  zu  haben.  In  diese  Zeit  fiillt  -^ 
u.  a.  sein  berühmtestes  Werk,  die  für  Knidos  geschaffene  Aphrodite  (Abb.  2!">). 


«15.  KOPF  DV.ti  MKHMES  VON  OLYMPIA. 
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Kopf  IT»  TPrmittvU 

Lob  der  Besten  ein- 
getragen hat.  DblS 
leicht  gewellte 

Haar,  die  schone 
Modellierung  von 
Stirn  und  Brauen, 
dasfeuchtglänzende 
Äuge  wurde  von 
den  Alten  beson- 
dere gepriesen  (vgl. 
Abb.  297):  so  viel 
scheint  gewiß,  daß 

liebreizendere 
Frauenbildniasevon 
keinem  helleni- 
schen Meister  je 
geschaffen  wurden 
(vgl.  auch  Abb.a981. 
Es  war  wohl 
bald     nach    seiner 

Hrtimkehr  aus 
Asien,  daß  ihm  der 
Auftrag  wurde,  für 
dieÄrtemisBrau- 
ronia  auf  der  athe- 
nischen Akropolis 
ein  neues  Kultbild 
zu  liefern.  Die 
I'raueu  Athens 
j)flegteu  (lieser 
Oiittin  iiai'h  glück- 
licher   Entbindung 


Er  wagte  die  Göttin  ganz  zu  ent- 
kleiden; die  Vase  neben  ihr  deutet 
auf  das  Bad,  für  das  sie  sich  des 
Gewandes  entledigt  hat,  und  recht- 
fertigt so  ihre  Nacktheit.  Die 
Göttin  ahnt  nicht,  daß  wir  sie  zu 
sehen  vermögen:  ihr  unbefangenes 
Lächeln  gilt  der  kühlenden  Er- 
quickung, die  ihrer  im  Bade  wartet. 
So  war  es  denn  auch  kein  un- 
keuscher Beiz,  der  dieser  Aphrodite 
in  der  ganzen  hellenischen  Welt  das 
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ihre  Kleider  als  Opfer  darzubringen. 
Darauf  mußte  wolil  das  Götterbihl 
irgendwie  Bezug  nehmen,  und  so  ist 
es  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich, 
daß  die  aogeniinnte  Diana  von  Gabü, 
welche  in  einer  filr  Artemis  anffallen- 
den  Weise  mit  dem  Feststecken  ihres 
Gewandes  bescliäftigt  ist,  anf  jenes 
Kaltbild  zurückgeht:  den  Athenerinnen, 
welche  der  Branronia  die  übliche 
Kleiderspende  darbrachten,  stellte  nun 


).  KOBKlH  HKS  PRAX1TKLE3,    MD.VUHKN. 


die  Göttin  sich  dar,  wie  sie  inmitten  des 
Tempels  eines  jder  ihr  geweihten  Gewän- 
der soeben  mit  Grazie  und  sichtlichem  Be- 
hagen anlegte  —  eine  so  gefällige  Lösung 
des  Problems,  wie  sie  ganz  dem  Praxi- 
teles zuzutrauen  ist. 

Daß  nicht  nur  die  Idee  des  Bildes  eine 
der  glückliehsteu,  sondern  auch  die  Ausführung 
überaus  sorgfältig  war,  vermag  man  selbst 
der  geringen  Kopie  noch  anzumerken.  Zumal 
die  GewUnder,  die  im  Kult  dieser  Brauronia 
eipe  so  groÜe  Rolle,  spielten,  waren  offenbar 
meisterlicL  wiedergegeben,  die  Struktur  des 
vielMteligen  Chitons  von  der  des  schwereren 
Mantels  aufs  feinste  unterschiede  d.  _ 

Wie  glücklieh  unser  Meister  im  Er-  M' 
huden  neuer,  reizvoller  Gewandmotive  war, 
das  zeigen  schließlich  auch  die  Reste  von 
einem  Kultbild,  das  er  bald  nach  371  für 
die  arkadische  Stadt  Mantinea  zu  arbeiten 
bekam.  Gegen  seine  sonstige  Gewohnheit 
hatte  er  hier  Leto  und  ihre  Kinder  zu 
einer  größeren  Gnippe  vereint:  diese  Gruppe 
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selbst  ist  Terlorea,  doch  der  größte  Teil  des  mit  Reliefs  geschmückten  Sockels 
bat  sich   im  Jahre  1887   wiedergefunden.     Es  sind   etwas  flüchtige  Werkstatt- 


3011,  Dlh;  MUSEN  VOX  MAXTINKA, 


arbeiten,  aber  die  Modelle  dafür  wird  doch  wohl  der  Meister  persönlich  gefertigt 
haben.  Die  Reliefs  stellen  den  bekannten  Wettstreit  zwischen  Apollo  und  Marsyas 
(vjfl.  S  IdI'i  in  Gegenwart  der  Musen  dar,  und  ebeniiiese  Musen  sind  es  nnn,  an 
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denen  einige  neue  Gewandmotive  von  großer  Schönheit  das  Auge  auf  sich  ziehen 
(Abb.  300).  Die  hohen  schlanken  Gestalten  bewegen  sich  in  den  sehr  reichlichen 
und  doch  nicht  beschwerlichen  Gewändern  mit  vollendeter  Sicherheit;  neu  ist 
im  besonderen  die  Sicherheit,  wie  die  Arme  gern  ganz  und  gar  unter  dem  Mantel 


.  DEU  ElBLLKl'.S 
^   PKAXITKLES.?!. 

Aul.  Ilrnkm.  I. 


verborgen  werden,  als  waren  diese  Musen  nicht  Kinder- des  Südens,  sondeni 
Bewohner  eines  kälteren  Himmelsstriches.  Diese  neuen  Motive  machten  be- 
greiflicherweise Glück:  wir  begegnen  ihnen  wieder  an  dem  Sarkophag  der  Klage-  ni 
frauen,  der  im  Jahre  1887  mit  16  anderen  aus  der  Fürstengruft  zu  Sidon  her- 
vorgezogen wurde  (Abb.  302).  Vor  allem  aber  beherrschen  diese  Praxitelischen 
Gebilde  das  Kunstgewerbe  der  Zeit,  das  itumal  in  den  Terrakotten  so  leistungs- 
fähig  uns   entgegentritt  (vgl.  Taf.  VII  l.     Vergegenwärtigt    man   sich    die    viel- 
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302.  DER  SARKül'HAG  DER  «-"  h.i  b..i  d.„  i«  i-«ii«.  dl.  mit  vB»rt! 

KLAGBKBäUEN  aus  SIDON.  ^' Ji^rd^n'iZrWuraiVü  ^  o«b"™^ 

KONSTANTINOPKL.  l*lm»ii,  »n  d^ii  Hur^m  dm  bf^ 


fache  Not  jener  friedlosen  Jahre,  bedenkt  man,  daß  Praxiteles  der  Zeitgenosse 
und  Mitbürger  des  Demosthenes  war,  so  begreift  man,  welche  Wohltat  dieser 
Meister  mit  seinen  heiteren,  harmouischeu  Schöpfungen  für  das  damalige  Ge- 
schlecht gewesen  sein  muß. 

,,  Skop&8.     Wie   Polyklet   mit   Phidius,    so    wurde    schon    im    Altertum   mit 

Praxiteles  gern  Skopiis  zusammengestellt.  Beide  berührten  sich  in  der  Bevor- 
zugung des  Marmors  vor  <k'm  Erz,  desgleichen  in  der  Vorliebe  für  jugend- 
liche Gestalten  nml  endlich  in  der  blendenden,  geistreichen  Scbönheit,  die  sie 
ihren  Werken  liehen.  Aber  großer  als  ihre  Ver^vandtschuft  scheint  uns  doch 
die  Vei-schiedenheit  der  beiden  Meister.  Hko|(as  schuf  u.  a.  eine  Bacchantin 
in  voller  Ekstase,  mit  zurück  geworfenem  Haupt  und  flatternden  Locken,  ein 
Opfertier  schwingend  (Abb.  303f.):  „es  schien  das  Bild  über  die  Schwelle  zu 
springen;  alle  Pulse  des  erhitzten  Lebens  sah  man  in  dem  Marmor  schlagen." 
Dergleichen  leidenschaftlich  Wildes  hätte  der  harmonisch  heitere  Praxiteles  nie- 
mals zu  schaffen  vermocht.  Des  Skopas  Element  aber  war  gerade  die  Leiden- 
schaft, die  stürmische  Erregung,  und  sein  besonderes  Verdienst  bestand  eben 
darin,  daÜ  er  neue  Ausdruck sniittel  für  das  Pathos  entdeckte. 

Er  staiTinite  aus  einer  Künstlerfamilie  der  Insel  Paros.     Sein  erstes  Werk, 

»  vi>n  dem  wir  h<>reii,  war  der  Neubau  des  JIST)  iibgel>rauuti'n  Tempels  der  Athene 
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in  Tegea.  Der  junge  Künstler  zeigte  sich 
gleich  hier  von  großer  Vielseitigkeit  und 
sehlug  als  Architekt  wie  als  Bildhauer  durch- 
aus neue  Bahnen  ein.  Er  baute  den  Tempel 
ganz  aus  Marmor,  was  bisher  im  Peloponnes 
unerhört  war;  er  kombinierte  daran  alle  drei 
ßaustile,  indem  er  die  äußere  Säulenstellung 
dorisch,  die  Säulen  des  Pronaos  korinthisch, 
die  des  Tonern  aber  ionisch  gestaltete.  Au  - 
der  Sinia  des  Tempels  brachte  er  statt  der 
sonst  bier  aufgemalten  Palmetten  plastisch 
erhabenes  Kankenwerk  an.     In  den  Giebeln 


303.  BASKNUB  BACCHANTIN  MACH  ISKUVAN. 


stellte  er  einerseits  die  kalydonische  Eber- 
jagd dar,  bei  der  die  tegeatiache  Jägerin 
Atalante  den  Ehrenpreis  davontrug; 
andererseits  den  Kampf  des  tegeatischen 
Heroeu  Telephos  gegen  Achilleus  (vgl. 
S.  169).  Erhalten  hat  sich  von  diesen 
Skulpturen,  bei  denen  die  Mitwirkung  des 
Skopas  angenommen  werdeu  darf,  nichts 
als  das  Vorderteil  des  Ebers  und  zwei 
traurig  zerstoßene  .liinglingsköpfe;  und 
gleichwohl  sind  diese  Reste  das  Authen- 
tischste, was  wir  von  Skopasischer  Kunst 
besitzen  i  Abb.  ;iUö).  Das,  was  sofort  an 
ihnen  auffällt,  ist  die  j(anz  ei<jenartige 
Bildung  des  Auiree:  die  Stirn  lädt  stark 
zum  Naspuansatz  aus,  es  entsteht  wie  ein 
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Wall  um  das  Auge.  Dieses  selbst  liegt  tiefer  als  in  der  Natur,  der  innere 
Augenwinkel  ganz  gegen  die  Natur  tiefer  als  der  äußere.  Die  Augenlider  um  den 
ruocieD,  kugeligen  Augapffl  sind   so  weit  aufgerissen,  daß  das  Oberlid  seitlicli 
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ganz  unter  den  Brauen  versehwindet.  Alles  dies  bewirkt,  daß  das  Äuge  wie  iä 
einer  tiefen  Höhlung  zu  liegen  scheint,  und  daß  in  der  Augenhöhle  bei  jeder 
Beleuchtung  ein  kräftiger  Schatten  entsteht.  Der  Eindruck  leidenschaftlicheu 
Innenlebens,  den  so  geformte  Augen  machen,  wird  nocli  gesteigert  durch  die 
leichte  Öffnung  des  Mundes,  der  die  Zähne  sichtbar  wenlen  läßt;  sehließÜch  auch 
noch  durch  die  krampfhafte 
Drehung  des  Hauptes  nach 
oben.  Wo  ist  bei  Praxiteles 
dem  Ähnliches?  Man  ver- 
gleiche doch  nur  den  Hermes 
von  Olympia  (Abb.  29."))  mit 
seinem  holten  runden  Schä- 
del, seiner  geräumigen  Stirn, 
dem  zurückgenommenen, 
nach  dem  Kinn  spitz  zulau- 
fenden Untergesicht,  seinen 
flachliegenden  und  natürlich 
geöffneten  Augen:  in  jedem 
dieser  Punkte  sind  die  Köpfe 
aus  Tegea  von  dem  attischen 
verschieden.  Dafür  haben 
sie  aber  viel  mit  Polykle- 
tischen  Bildungen  gemein, 
vor  allem  den  tiefen,  eckigen 
Schädeljdas  stark  vorgebaute 
Untergesicht.  Zu  verwun- 
dern ist  das  schließlich  nicht: 
die  längere  Beschäftigung 
am  Tempel  bau  zu  Tegea 
führte  unseru  jungen  Meister 
naturgemäß  in  den  Bannkreis 
der  Ai^iver,  vor  allem  Poly- 
klets  (vgl.  S.  358  f). 

Von  Tegea  dürfteSkopas 
für  längere  Zeit  nach  Athen  ms.  mki-kaiieb.  rom.   Vatikan. 

...  ■     1    1,        '  II      1         1  Nach  rhutvsTBplui^. 

übergesiedelt  sem;  allerhand  Kömi-ch.. Ko|.i8.en»rheii,  uip  AuorduuuR  ctrr  niioio)»  «m  linki^»  Arm 
Bildwerke,  die  man  wegen  "■»"p'-i'^i"  '"^'"  ^""  ^'"''^^^^'Xu^^^rru'""'  ""''"'''""  "'  '^""-  ''" 
ihrer  Verwandtschaft  mit  den 

tegeatischen  Köpfen  dem  Skopas  zuzuschreiben  den  Mut  bat,  zeigen  die  von  uns  |'™"J',"'' 
entwickelten  Eigenheiten  seines  Stils  gemildert  und  geadelt  durch  attische  Grazie. 
Dahin  gehört  ein  am  Sildabhang  der  Akropolis  gefundener  Fniuenkojif  i  Abb.  iJOü  I 
mit  tief  um  schatteten,  großeu  Augen  und  vor  Erregung  leise  geöffnetem  Mund; 
dahin  vor  allem  der  in  19  \Vie<lerhoIuiigeii  nachweisbare  Meleager  ( A-bb.  iH  i7  1. 1. 
Da  Skopas  in  Tegea  dieses  Helden  knlydonisehe  El)erja^d  dargestellt  hatte  (vgl. 
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S.  359),  liegt  es  in  der  Tat  nahe,   bei  diesem  sehr  beliebten  Meleagertypug  an 
seine  Urheberschaft   zu    denken.     Der    in   einem    besonders  schönen  Exemplar 
erhaltene   Kopf  Meleagers  {Abb.  307)    zeigt   die  breiten  Formen,   die   weitauf- 
geschlagenen, etwas   nach  oben  gerichteten  Augen,  den  wie  atmend  geöffneten 
Mund,  ganz  wie  wir  dies  bei  den  Köpfen  von  Tegea  fanden.     Aber  der  Schädel 
Meleagers   hat    offenbar    eine    fast   Praxitelische    Rundung,    und    seine    Locken 
muten  uns   in  ihrer  natürlichen  Eleganz  ganz  attisch   an.     Wie   solchergestalt 
die  attische  Kunst  nicht  ohne  Einfluß   niif  die  Formen  Sprache  unseres  Meisters 
geblieben    zu    sein    scheint,    so    hat 
andererseits    sie    selbst    von    Skopas 
nachhaltige      Einwirkung      erfahren: 
selbst  auf  den  attischen  Grabsteinen 
der  Zeit  schauen   die   Menschen   uns 
jetzt  leidenschaftlich  erregt  aus  tiefen 
Augenhöhlen  an  (Abb.  30Ö). 

Es  ist  bei  dem  Mangel  eines 
sicheren  Originalwerkes  von  Skopas' 
Hand  ungewöhnlich  schwer,  dem  glän- 
zenden Genie  dieses  Meisters  gerecht 
zu  werden.  Mehr  als  sonst  sind  wir 
zu  seinerWürdigung  auf  die  Zeugnisse 
der  Alten  statt  auf  Denkmäler  ange- 
wiesen. Danach  muß  derselbe  Skopas, 
von  dem  wir  jetzt  so  gut  wie  nichts 
besitzen,  einer  der  fruchtbarsten  und 
fleißigsten  Bildhauer  aller  Zeiten  ge- 
wesen sein:  an  allen  Enden  der  griechi- 
si^lieu  Welt  Stauden  seine  Werke. 
Viel  ausschließlicher  als  Praxiteles  war 
er  für  Heiligtümer  tätig;  dementspre- 
chend war  sein  Stil  erhabener,  idealer; 
er  durfte  selbst  mit  Phidias  in  Paral- 
SOT.  t.RAHH^KjaEF^voM  iLi!>snH.^^ATiihs.  j^j^    gestellt    wei'deu.     Genremäßiges 

wie  Praxiteles  hat  er  allem  Anschein 
Bach  nie  gesi-haffen.  Vor  fignrenreichen  Kompositionen  schreckte  er  nicht  zurück, 
wie  doch  Praxiteles  offenbar  getan  hat.  Unendliche  Vielseitigkeit  zeichnete 
ihn  aus.  Wie  er  nicht  bloß  Bildhauer,  sondern  auch  origineller  Ai'chitekt  war, 
so  hat  er  auch  keineswegs  bloß  pathetische  Stoffe  behandelt:  er  wußte  auch 
anderen  Seiten  des  Seelenlebens  und  zwar  in  ihren  feinsten  Schattierungen 
gerecht  zu  werden.  Aber  das  Pathos  war  allerdings  seine  eigentliche  Domäne: 
das  leicht  erregte,  leidenschaftliche  Geschlecht  der  Tritonen,  Hippokampen  und 
anderer  Seewesen  scheint  er  zuerst,  nach  dem  VorgJtng  der  Malerei  |s,  S.  333), 
in  die  Plastik  eingeführt  zu  haben,  und  mit  diesem  Talent  für  wild  erregte 
oder  zur  Erregung  neigende  Gestalten  entspracli  er  vermutlich  dem  Geschmack 
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weiter  Kreise  in  noch  höherem  Maße  als  selbst  der  feinfühlige  Praxiteles.  Die 
griechische  Welt  war  erfilllt  von  den  leidenschaftlichsten  Kämpfen;  Taten 
wildester  Tapferkeit,  grausamster  Rache  geschahen  an  allen  Enden;  die  Kbetorik 
der  Zeit  wies  meisterlieh  hin  auf  die  Mittel,  wodurch  die  Leidenschiiften  der 
Menschen  sieb  erregen  und  hinreißen  ließen;  auch  in  der  Kunst  verlangte  man 
nach  stärkeren  Reizmitteln,  nach  Tonen  der  Leidenschaft  und  Erregung  —  und 
diesem  Bedürfnis  der  Zeitgenossen  kam  nun  l^kopas  in  seinen  gewaltigen  Ge- 
stalten aufs  glücklichste  entgegen:  wir  begreifen  die  Wirkung,  die  er  ausüben 
mußte,  wenn  es  uns  auch  versagt  bleibt,  sie  im  Anblick  seiner  Schöpfungen 
nachzuempfinden. 

Werke  griechlsclieT  Künstler  in  Kleinaslen.  Gelegenheit  zu  reichster  Be- 
tätigung bot  den  großen  Künstlern  des  damaligen  Hellas  weniger  die  Heimat, 
als  Kleinasieu  mit  seinen  reichen  Städten  und  Heiligtümern  und  seinen  prscht- 
liehenden  Dynasten. 


310.  DAS  DIDYMÄOX. 


Wlihreud  in  Hellas  nur  selten  mehr  von  einem  Tempelbau  die  Rede  ist, 
hatte  man  in  Kleinasien  die  Mittel,  um  einige  ganz  neue  Pi-achttenipel  anzulegen 
und  eine  mindestens  ebenso  große  Anzahl  alter  Bauten  in  überaus  prächtigen 
Formen  zu  erneuen.  Der  ionische  Baustil,  den  man  dabei  anwandte,  erfuhr  an 
diesen  I'runktcnipeln  von  bisher  unerhörter  Größe  mancherlei  Abwandlungen. 
Vielfiich  wurde  der  Stufen  unterbau  auf  die  Eingangsseite  beschränkt,  dann 
aber  führte  hier  eine  Treppe  von  nicht  nur  drei,  sondern  von  zehn  oder  mehr 
Stufen  zwischen  Wangen  empor.  Man  konnte  so  den  Tempeln  eine  imposante 
Lage  auf  hohem  Podeste  geben,  ohne  doch  für  den  Treppenuuterbau  einen 
allzugroBen  Fiächenraum  zu  heanapruehen  (Abb.  310).  Bei  ganz  großen  Tempeln 
wie  dem  in  UMJ  Jahren  nicht  vollendeten  Didymaou  bei  Milet  ließ  man  wohl  i.U^S\ 
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die  Mittelcella  ohne  Dach,  so  daß  sie  die  Form  eines  ummauerten  Hofes  mit 
Bildnisehe  für  das  Gatterbüd  bekam.  Bildhauerarbeit  fand  an  dieaen  ionischen 
in  Tempeln  in  verschwenderischer  Fülle  Verwendung.  Die  Säulen  des  Artemis- 
tempels zn  Ephesus  trugen  auch  schon  vor  dem  Uero stratischen  Brand  am 
unteren  Teil  des  Schaftes  figürliche  R«liefs;  der  Neubau  nach  3Ö^  zeigte  die- 
selbe reiche  Sauleiiforra  (Abb.  Uli),  und  an  einem  der  Schäfte  hatte  kein  geringerer 
als  Skopas  das  Relief  gemeißelt,  während  der  große  Altar,  der  vor  der  Tempel- 
front zu  Ephesus  stand,  von  Praxiteles  mit  Bildwerk  versehen  wurde. 


Die  Duodezfürsten  dei  kleinas'atisehen  Küstenländer 
"  liiitten  schon  i  i  fünftel  Jahrhundert  viel  Sinn  für  präch- 
tige Grabmäler  an  den  Tag  gelegt  (vgl.  o.  S.  iiSfiff,);  diese 
Vorliebe  betätigten  sie  auch  weiterhin,  und  die  gi-ößten 
Künstler,  die  HellTi  7\  ihrer  Zeit  besaß,  waren  ihnen  si 
el>en  gut  gen  ig  ah  Me  ster  für  ihre  Prunkbauten.     Im 
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Jahre  353  war  Mausoloa,  König  von  Karien,  gestorben,  aeine  Wit' 
ließ  durch  den  berühmten  Architekten  und  Bildhaner  Pjtheos  bald  danach  ein 
Grabgebäude  (Abb.  312)  aufführen,  wie  man  es  in  solcher  Pracht  bisher  nicht 
gesehen  hatte:  das  sogenannte  Mausoleum  wurde  zum  Weltwunder,  und  noch 
heute  benennt  man  mit  diesem  ^amen  jede  ungewöhnlich  prächtige  Grab- 
anlage. Seinen  Ruhm  verdankte  das  Bauwerk  zunächst  seiuer  eigenartig 
kühnen  Architektur:  es  bestand  aus  einem 
rechtwinkligen  Unterbau,  auf  dem  sich  als 
Peristasia  um  die  eigentliche  Gruft  eine 
ionische  Säulenhalle  samt  Gebälk  erhob. 
Statt  des  Daches  trug  dieser  Säulenbau 
eine  vielstufige  Pyramide,  die  zu  oberst 
durch  eine  Quadriga  mit  König  und  Königin 
bekrönt  wurde.  Diese  hohe,  hohle  Stein- 
niasse  so  in  die  freie  Luft  zu  bauen,  daß 
sie  Staunen  und  doch  zugleich  den  Ein- 
druck der  Festigkeit  erweckte,  das  war  das 
Problem,  das  hier  Pytheos  glänzend  gelöst 
hat.  Aber  der  Bau  wäre  schwerlich  so 
berühmt  geworden  ohne  den  bildnerischen 
Schmuck,  den  ihm  die  Königin  verleihen 
ließ.  Außer  Pytheos  selbst  wurden  damit 
Skopas  und  die  attischen  Bildbauer  Leo- 
chares,  Bryaxis  und  Timotheos  betraut.  Sie 
hatten  solche  Freude  an  ihrer  Arbeit,  daß 
sie  nach  dem  bald  erfolgenden  Tod  der 
Artemisia  auch  ohne  Entgelt  das  Werk  zu 
Ende  geführt  haben  sollen. 

Es  ist  natürlich  UDmöglich,  die  erhaltenen 
Skulpturfragraente  den  einzelnen  Meistern  mit 
Bestimmtheit  zuzuweisen;  nur  von  den  Kolossal- 
statuen des  Königs  und  der  Königin  wird  aus- 
drüeklieb  überliefert,  daß  der  leitende  Archi- 
tekt Pytheos  diese  das  Ganze  krönenden  Haapt- 
gestalten  selbst  aus  Marmor  schuf  (Abb.  314f.). 
Der  König  mit  seinem  hinausgestrichenen  Haar, 
dem  kurege.schorenen  Bart,  der  niederen  Stirn  au.  säi-lk  mit  (iF.nÄLK  vom  m.\us(ilbi-m. 
ist    offenbar  Portrilt.     Von    der  Königin   wird  i.hsdon.    Nach  i>h..i..gt»iiiiie. 

woiil  dasselbe  gelten.     Unter  den  Rundfiguren 

ragt  noch  ein  berittener  Barbar  oder  vielmehr  dessen  höchst  lebendig  modelliertes  Pfeid 
hervor  (Abb.  317),  Auch  unter  den  zehn  Marmorlöwen,  die  sich  erbalten  haben, 
sind  Exemplare  von  sicherer  Schönheit  (Abb.  318).  Dreierlei  Friese  waren  au  dem 
Giabgebäude:  unsere  Ergänzung  (Abb.  312)  nimmt  vielleicht  richtig  an,  daß  der  eine, 
ein  Wagenrennen  darstellend,  den  oberen  Abschluß  des  Unterbaus  bildete.  Der 
zweite,  eine  Kentauroraachie,  mag  als  Cellafries  im  Innern  der  Silulenhallf  angi^bracht 
gewesen  sein;  der  dritte,  weitaus  am  besten  erhaltene,  fand  einst  seinen  Platz  außen 
über  dem  dreiteiligen  Architrav.    Eine  besondere  Hezicbung  auf  da«  Leben  des  5[au«(i!os 
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haben  wohl  allp  diese  Darstellungen  nicht  gehabt,  die  Figuren  sind  sehr  locker  gestellt 
und  in  hohem,  vielfach  noch  unterschnitte  nein  Relief  gearbeitet,  so  daß  sie  sich  mit 
großer  Schärfe  vom  Hintergrund  abheben.     Was  der  Komposition   an  Fülle  gebricht, 
ersetzt  sie  einigermaßen  durch   die    leidenschaftlichen  Bewegungen  der  Gestalton  und 
den    pathetischen  Ausdruck   der  Gesichter.     Einige  Motive   sind   sehr  gewagt:   so  die 
rückwärts  auf  dem  Pferd  reitende  Arnazone  (Ahb.  316  oben),  so  jene  andere  (Abb.  316 
Mitte),  deren  geschlitztes  Gewand  gar  zu  geflissentlich  auseinandergetan  ist.    Die  meisten 
Motive  sind  uns  übrigens  geläufig;  auch  die  kanipfesmatte,  aufa  Bitten  sieb  verlegende 
Amazone  kam  ähnlich  schon  am  i'ries  von  Phigalia  vor  (vgl.  Abb.  252e  mit  Abb.  316 
unten).  Aber 
die    Ausfüh- 
rung ist  hier 
un  vergleich- 
lich viel  sorg- 
fältiger,   die 
Gruppen  sind 
schöner,    die 

Modellie- 
rung der  ein- 
zelnen     Ge- 
stalten er- 
scheint    un- 
gleich    voll- 
endeter. 
Schade    nur, 
daß  durch  die 
allen  gemein- 
same Heftig- 
keit der  Be- 
wegungen 
manchmal 
ein  störender 
Parallelis- 
mna     der 
Gliedmaßen 

entsteht 
(Abb.  316 
Mitte       und ' 
unten). 

Über- 
blicken wir 
den  Gesamt-      ais.  kolussalstatuk  vom  MArsni.EVM. 

.HutmsBUch  dir  Küuigm  ATtemitU.    I.UDdou. 

bestand    an  vha  ruaiugraputc. 

^ug™....    Be-       Bildhauer-       f:"Xtt^S^l!tllt1l^^wpr,^J.tX 

\"iv'"^u"Tu-      schiedenster 

euvauaif^ll^'-T     ■^''^'  ^^^  ^'"'^  ^'^^  Mausolcuni  uoch  erhalten  hat 
ftunuuB  in  der     mni  dgj-  (Joch  tiur  einen  armseligen  Rest  der  ein- 
stigen Herrlichkeit  darstellt,  so  kann  kein  Zweifel 
diesein   karischen  Fürstengrab  tlie  umfangreichste  und  glän- 


MAfStlLKl'M.  L<JM)I»S. 
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zendste  Kundgebung  der 
Kunst  des  4.  Jahrhunderts 
besitzen.  Sie  weist  deut- 
lich auf  die  Xähe  des 
Hellenismus  hin:  schon 
vor  Alesander  dem  Großen 
sehen  wir  hier  die  griechi- 
sche Kunst  ihren  Sieges- 
zug nach  dem  Osten  be- 
ginnen. 

Leooliares.        Außer 

Skopas      und     Praxiteles 

ai-,  REHKR  v,iM  .MAUS..LKIJI.  LosiH.N.  (.^eten  im    4.  Jahrhundert 

Kach  FhuIOBTnplilv. 

noch  eine  ganze  Reihe 
bedeutender  Künstler  hervor,  die  im  In-  und  Ausland  eine  fruchtbare  und  ge- 
priesene Tätigkeit  entfalten.  Von  den  meisten  erfahren  wir  freilich  nur  den 
Xauien  oder,  wenn  es  hoch  kommt,  die  Gegenstände,  die  sie  behandelten,  ohne 
daß  es  gelingen  will,  ihnen  bestimmte  Werke  mit  Sicherheit  zuzuweisen.     Ver- 

>.  hältnismäßig  günstig  steht  es  mit  unserem  Wissen  aber  Leochares,  den  bedeu- 
tendsten unter  jenen  attischen  Bildhauern,  die  im  Verein  mit  Skopas  am  Mauso- 
leum  tätig  waren  (o.  S.  itOö),     Bei   I'linius  lesen   wir;   „Leochares  bildete  den 

■.Adler,  der  zu  fühlen  schien,  was  er  in  Ganymedes  raube  und  wem  er  ihn  bringet 
und  der  den  Knaben  auch  durch  das  Ge- 
wand noch  vorsichtig  mit  den  Fängen  an- 
faßte." Genau  so  macht  es  der  Adler  auf 
einer  Mamiorstatuette  des  Vatikan,  die  wir 
juit  Bestimmtheit  als  eine  Kopie  nach  jenem 
Bronze  werk  tles  Leochares  in  Anspruch 
nehmen  dürfen  (Abb.  319> 

Alles  an  dem  Bildwerk  strebt  nach  oben. 
Die  Bewegung  Ganymeds,  besonders  die  Haltung 
seiner  Beine,  erinnert  an  die  Nike  des  Pilonios 
(o.  Abb.  27'Jf.),  mu-  daü  jene  abwilrts  schwebt, 
Ganjmedes  dagegen  Limmclwiirts.  Eine  wich- 
tige Rolle  spielt  der  Baumstamm,  der  kaum 
sichtbare:  indem  der  Adler  an  ilim  seineu  Stfltz- 
punkt  findet,  kann  er  den  KnaUen  so  frei  in 
der  Schwebe  halten.  Die  Si-hwere  der  Materie 
seheint  besiegt:  die  Beine  des  GütterliebUnf,fs 
haben  nichts  mehr  zu  tragen,  sie  hüngen  nur 
"    1  Hflftei 


';'  Im    sfhwebend    gehobenen    Gang, 

ganzen  Khytlinuis  der  Gliederbe we^ung 
der  Bildung  des  Halses,  des  Haares  ■■"■'  ■ 
in  der  Anordnung  der  Chlnmys  er 


■egung,   in 

d  auch 

rinnert  der 
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berühmte  Apollo  des  Belvedere  (Abb,  320)  bo  auffallend  an  deu  Ganymedee,  At 
daß  mao   neuerdings  geneigt  ist,  auch  dies  Werk  dem   Leocliares   zuzuweisen, 
zumal  dieser  notorisch  Apollobilder  geschaffen  hat.    „Sein  Schritt",  so  hat  schon 
Winckelmann  empfunden,  „schwebet  gleichsam,   ohne  die  Erde  mit  den  Sohlen 
zu    berühren;    glänzen''      *— — i--»-  — j        i — i-l:_ 

wandelnd,   wie   Homei 
uns  entgegen."  Auch  Hi 
haben  sich  zu  wahrenH; 
hinreißen   lassen.    Für 
Frisur   zu    weibisch, 
der       Wuchs       des 
Gottes    zu    schlank, 
die    gan/.e    Erschei- 
nung zu  theatralisch ; 
aber    ähnliche    An- 
sätze   zu    einer    gewii 
nen  auch  sonst  im  4. 
Herleitung    von    Leoc 
selben   Meister   dürfte 
belvederi sehen  Apollo, 
bewunderte   Diana   vo 
zuschreiben    sein:    in 
Eleganz  erinnert  sie  le 
vedere;  die  geradezu  f 
uns  heute  an  ihr  störl 
Teil  dem  späten  Kopis 
Silanioa.     Leochi 
gang    der   Freiheit:    s 
zur  Verherrlichung  de 
Oleichfalls  mehr  der  zn 

4.  Jahrhunderts  gehört 

lanion  an.  Er  pflegt.  .^.  »^^^  .ig.  oakymedes.vomadlebde8  —  ™""  '--" 
ganz  vernachlässigte   Bildniskunst.         ^^^^  ^oE^rBA^iEs  *^*'^"'''        Die  Griechen  des 

5.  Jahrhunderts  hatten  das  Bedürf-  M.™or>t.iue  im  v.iiii»n,  njg      ihre   Züire 

„,.,-,         ,^  ,     .  ,  N«h  ColliBii™.  Sculpt,  gr.  U,  '  " 

aui  die  ^Nachwelt  zu  bringen,  noch  i,„  unb.  Arm  w«  mchi  mo  the.u.-  kaum  empfun- 
den, und  wurde  einmal  ausnahms-  d'n''Hä°^g°LeJi'^*?bMThM»i"  dl^  weise  das  Bild- 
nis eines  großen  Mannes  hergestellt,  ^°^"'  ^'**"  u.rheit""  "  '""""'  so  begnügte  man 
sich  mit  den  allgemeinsten  Zügen  (vgl.o.Abb.lOOj. 

Auch  auf  den  Grabmalem  wurden  die  Verstorbenen  nicht  porträtiert,  sondern 
nur  feststehende  Typen  von  Männern  und  Frauen  abgebildet.  Das  ward 
jetzt  anders.  Die  zunehmende  Eitelkeit  der  Bürger  führte  immer  mehr  dahin, 
daß  man  nicht  bloß  von  großen  Toten  ähnliche  Bildnisse  besitzen  wollte,  sen- 
ilem daß  man  schon  lebenden  Männern  von  einiger  Bedeutung  Statuen  errichtete. 
Mit  typischen  Zügen  war  in  diesem  Falle   natürlich   niemandem   gedient,   mau 
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muSte  nach  einer  mÖglicbBt  realistischen  Darstellung  der  individuellen  Persön- 
lichkeit streben.  Silauiou  scheint  auf  diesem  Gebiet  ein  Meister  gewesen  zu 
sein.     Änßer  Idealporträts    berOhrater  MeDschen   der  Voraeit,    wie   der  Sappho 


:-i20.  DER  APULLO  DES  BELVEDERE.    ROM.  n 


fniiit«Ir«:  dt«  iiorD 


(Abb.  158),  sphuf  rr  auch  Bildnisse  nach  dem  Leben;  und  wenigstens  sein 
Piaton  scheint  uns  noch  erhalten  zu  sein  (Abb.  3.Ö5).  Ohne  Schmeichelei 
zeigt  der  Künstler  den  Mann,  wie  er  leibt«  und  lebte,  mit  niederer  breiter  Stim^ 
langweilig  frisierten  Haaren,  finsterem  Blick  der  etwas  starren  Augen. 
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In  (lieseni  ZusaniinenhaDg  müssen  noch  einige  sehr  gefeierte  Werke  unbe- 
stimmbarer Heister  namhaft  gemacht  werden,  da  sie  wohl  zweifellos  der  zweiten 
Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  angehören. 

Was  zunächst  die   von  Silanion  so  glücklich   gepHegte  Bildniskunst   jener  sophnu 
Epoche    zu    leisten    vermochte,    zeigt    am    "besten     die    Sophoklesstatue 
des   Lateran,    die  uns  den   Dichter,  dem   bekanntlich   seine  äußere   Erschei- 
nung  nichts    weniger   als   gleichgültig   war,    in    der   bewußten   Haltung   eines 
vollkommenen    Mannes    darstellt 
(vgl.  Abb.  342),     Der   leise   An- 
flug   von  Pose    erinnert   an    den 
belvederischeu    Apollo    und    ent- 
spricht wohl  dem  Zeitgeschmack. 
Einfach  und  groß  ist  der  Aufbau 
der  Gestalt,  unvergleichlich  sicher 
die    Behandlung    des    Gewandes. 
In  dieser  Hinsicht  wüßten  wir  kein 
griechisches  Porträt  zu  nennen,  das 
sich    dem   Sophokles  vergleichen 
ließe;     dagegen     zeigen     manche 
Bildnisse    aus    diesem    Jahrhun- 
dert (vgl.  Abb.  344)  noch  feiner 
durchgearbeitete  und  noch  mehr 
durchgeistigte  Gesichter. 

Die  Niobegruppe.     Schon  ijJJi'j 

zu  Plinius'  Zeit  wußte  man  nicht 
mehr  anzugeben,  von  wem  die 
Niobegruppe  geschaffen  sei,  ob 
von  Praxiteles  oder  von  Skopas. 
So  viel  scheint  gewiß,  daß  sie 
noch  dem  4.  Jahrhundert  ange- 
hört; sie  hat  die  leidenschaftliche 
Kunst  des  Skopas  ebensosehr  zur 
Voraussetzung,  wie  sie  ohne  die 
zarte  Enipflndiings fülle,  die  Praxi- 
teles dem  Marmor  einzuflößen  su.  wana  vox  vebmaillbm."  louvke. 
lehrte,  nicht  gedacht  werden  kann. 

Die  Uruppe,  eine  der  wenigen,  die  das  4.  Jahrhundert  hervorgebracht  hat, 
ist  im  Altertum  vielfach  und  in  sehr  verschiedener  fiüte  kopiert  worden  ivgl. 
Abb.  32;!  mit  Abb.  3->4).  Fraglich  bleibt  die  Art  der  ursprünglichen  Auf- 
stellung. Man  hat  an  einen  Giebel  gedacht,  aber  das  Dreieck  wäre  nur  sehr 
unvollkommen  mit  den  Figuren  ausgefüllt;  man  hat  dann  richtiger  eine  Auf- 
stellung im  Freien  auf  leise  ansteigendem  Terrain  vorgeschlagen,  so  daß  dif 
Mutter  Niobe  den  höchsten  Punkt  einnahm,  die  Kinder  aber  symmetrisch  von 
beiden  Seiten  zu  ihr  nach   oben  flüchteten.     Die   Hauptfigur  ist  jedenl'iills   die 
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ungiücklicbe  Königin  (Abb.  'd'2'2):  sie  überragt 
nlle  andern  an  Größe,  sie  allein  steht  en  face. 
Wie  sie  mit  dem  eigenen  Leib  ihr  unglück- 
liches Kind  7,u  decken  sucht,  ist  sie  eine  der 
vollendetsten  Darstellungen  der  Mutterliebe. 
Ihr  nahe  an  ethischem  Gehalt  steht  der  ritter- 
liche Sohn  (Abb.  324),  der  Arm  und  Mantel 
über  die  Schwester  breitet,  die  zu  Tode  ge- 
troflfen  an  sein  Knie  sich  lehnt.  Die  ganze 
Figurenreihe,  die  am  vollständigsten  in  den 
Uf^zien  zu  Florenz  beisammen  ist,  erfreute  sich 
besonders  früher  ungewöhnlicher  Bewunderung ; 
heute  haben  wir  so  viel  unmittelbarere  Kund- 
gebungen des  griechischen  Genius  vor  Augen,  daß 
uns  diese  späten,  glatten  Kopien  nicht  mehr  so 
mächtig  ansprechen. 

Der    Niobidengruppe     innerlich    verwandt  p 
ist  die  Statue  des  Menelaos  mit  der  Leiche 


a.  TÜCHTKB  BKK  NIOBE.    E1)M. 


des  Patroklos:  wie  die  Mutter 
Niobe  mit  vorwurfsvollem  Blick 
um  das  Leben  ihrer  unschul- 
digen Tochter  fleht,  so  klagt 
Menelaos  die  Himmlischen  an, 
daß  sie  das  junge  Heldenleben 
in  seinem  Arme  so  vorzeitig 
knicken  konnten.  Der  Aufbau 
der  Gruppe,  ihre  Geschlossen- 
heit nach  allen  Seiten,  verdient 
die  höchste  Bewunderung.    Der 


')  Zu  Abb,  325  auf  S.  372. 
I)er  Kopf  itit  nach  KaBt^abe  der 
unter  dem  Namen  Paaiiuino  be- 
kannten römischen  Koiiie  des  Bild- 
werks nach  oben  atatf,  wie  in  Florenz, 
nach  unten  Retiehtet.  Pen  Namen 
Paaquino  erhielt  die  lömisclio  Kopie 
nach  deui  hoshaften  ychnster  dii^«ea 
Namcna,  der  an  diese  Statne  seine 
Hpottverse  'Pasfiuillen'i  auf  Kardinftle 
und  Filpi-te  aniuheften  pflegt«. 


in.  Die  griechUcbe  BIQtezeit. 


Gegensatz  zwischen  der  straffen  Ki-affgestalt  dos  Meuelaos  und  den  sclilatf  herab- 
hängenden Gliedmaßen  des  Toten  ist  außerordentlich  wirkungsvoll.  Das  Wertvollste 
bleibt  über  doch  die  EmpHndiing,  die  ergreifend  in  ihrer  Echtheit  aus  dem  Deukmal 
zu  uns  spricht:  schijner  hat  selbst  Homer  die  HeUlenfi-eundscliaft  nicht  gepriesen. 
"  Lysippos.     So   recht   auf   der   Greuzscheide  zwischen    der   klassischen  uad 

hellenistischen  Zeit  stellt  noch  einmal  ein  ganz  großer  Meister,  Lysippos  Ton 
Sikjon.  Er  stammte  aus  jenem  pelopoimesischen  Städtchen,  wo  einst  auch 
Poh'klet  au fge wachsen  war  und  wo  die  bildende  Kunst  seit  Jahrhunderten  eine 
Heinistiitte  besaß.    Lysipp  war  von  Haus  aus  schlichter  Sehmied  und  hatte  sich 
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wesentlich 

aus   eigener 

Kraft      auf 

selbst       ge- 
suchten 

Wegen  zum 
Künstler 

emp  01^  ar- 
beitet.     Er 

durfte     mit 
gewissem 

Recht     von 

sich  behaup- 
ten,  keinen 

Lehrer      zu 

haben  außer 
der  Natur.  Aber  so  originell  auch  sein 
Können  war,  ohne  Einfluß  blieben  die 
Werke  großerVorgänger  auch  auf  ihn  nicht. 
Er  selbst  bekannte,  von  Polyklets  Dory- 
phoros  (Abb.  26i)  viel  gelernt  zu  haben,  und 
daß  auch  jüngere  Meister,  vor  allem  Skopas, 
ihn  beeinflußten,  zeigen  seine  Werke.  Seine 
künstlerische  Tätigkeit  umfaßte  50  Jahre 
(350  bis  300)  iind  seine  Produktivität  war 
ohnegleichen.  Er  pflegte  angeblieh  für 
jedes  vollendete  Bildwerk  ein  Goldstück 
in  eine  Sparbüchse  zu  legen,  und  als  man  s^b.  dkr  aoias  . 
nach    seinem    Tode    die    Büchse   erbrach, 

sollen  sich  löOO  solche  Stücke  darin  gefunden  haben!  Da  er  ausschließlich 
Bronzestatuen  schuf,  und  da  er  von  drei  Söhnen  und  einer  zahlreichen  Werkstatt 
bedeutender  Schüler  unterstützt  wurde,  so  bi^aucht  diese  große  Zahl  seiner  Werke 
(etwa  ;!0  im  Jahre)  nicht  ganz  aus  der  Luft  gegrifi'en  zu  sein.  Erstaunlich  wie 
der  Umtang  seines  Schaftens  war  auch  die  Mannigfaltigkeit  der  von  ihm  behan- 
delten Gegenstände.  Götterfiguren,  Siegerstatuen,  vielgepriesene  Tierbilder  und  vor 
allem  unübertreffliche  Porträts  gingen  aus  seiner  Werkstatt  hervor.  Von  allen 
diesen  Schöpfungen  ist  keine  einzige,  soviel  wir  wisseu,  im  Original  auf  uns 
gekommen.  Unter  den  Marmorkopien  nach  seinen  Werken  nimmt  die  erste  Stelle 
der  Apoxj-omenos  ein. 

Das  Bronzeoriginal  war  von  Vipsanius  Ägrippa  nach  Eom  gebracht  und  am  Ein- 
gang seiner  Thermen  aufgestellt  worden.  Kaiser  Tiberius  versetzte  eines  Tages  das 
Werk  in  seine  Privatgemäeher;  aber  das  Volk  murrti^  darül>er  im  Theater  so  bedenkliib, 
daß  der  Kaiser  die  Statue,  diesen  Liebling  des  Publikums,  wieder  an  ibren  alten  Plali-, 
stellen  mußte.  Das  Motiv  des  Schabers  war  längst  in  der  gi-iechischen  Plastik  eingebürgert. 
Unter  andeni  hatte  Polyklet  einen  siegreichen  Athleten  in  dieser  Tütigkeit  dal■ge.^lellt, 
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desgleichen  sein  Enlielsohn  und  Schüler  Dadalos  (vgl. 
o.  S.  330).  Der  Vorgang,  für  moderne  Beschauer  zu- 
nächst befremdend  und  beinahe  unappetitlich,  war  dea 
Alten  "fon  der  PalHstra  her  durchaus  vertraut  und  da- 
her sehr  geeignet  als  Motiv  für  eine  Siegerstatue :  nach 
glücklich  gewonnenem  Sieg  entfernt  der  sohmucke 
Jflngling  in  wohligem  Behagen  den  schweiDigen  Staub 
des  Kampfplatzes  mit  einem  Striegel  von  der  Ober- 
fläche seines  Körpers.  Trotz  des  individuellen  Ge- 
sichtsausdrucks haben  wir  es  mit  einer  Idealgestalt, 
nicht  mit  einem  Porträt  zu  tun. 

Alle  Vorzüge,  die  man  der  Lysippischen 
Kunst  nach  rühmte,  lassen  sich  an  dieser  Statue 
aufzeigen,  und  zumal,  wenn  man  den  für  Lysipp 
vorbildlichen  Dorjphoros  Polyklets  daneben  hält, 
wird  das  Neue,  daa  hier  in  der  Darstelhmg  des 
Menschen  geleistet  wurde,  offenkundig.  Der  auf- 
fallendste Unterschied  liegt  in  den  Proportionen; 
indem  Lysipp  den  Kopf  ungewöhnlich  klein,  die 
Beine  sehr  lang  und  mager  bildete,  ersetzte  er 
die  vierschrötige  Schwerfälligkeit  Polyklets  durch 
gef  äihge  Schlankheit.  Hatte  der  argivische  Meister 
alle  Hauptlinien  seines  Athleten  lei  bes  scharf 
unterstrichen,  wie  es  dem  Lehrzwecke  seines 
Kanon  entsprach,  so  erstrebte  Lysipp  weiche 
Umrisse,  wie  die  Natur  sie  bietet.  Legte  es 
Polyklet  auf  möglichst  einfache,  große  Flächen 
ab,  so  zeigt  der  Schaber  einen  unendlichen  Reich- 
tum apielender  Übei^nge.  Überall  zuckt  und 
flimmert  es;  besonders  um  Mund  und  Augeu 
herrscht  größte,  fast  nervöse  Beweglichkeit.  Daß 
TOi^estreckten ,  von  Blut  mehr  entleerten  Arme 
legt  als  um  die  belasteten  Beine,  ist  fein  beobachtet  und  wiedergegeben.  Das 
Haar,  daa  bei  Polyklet  gleich  einer  Perücke  der  Schädelforin  sich  anpaßt,  be- 
sitzt jetzt  eigenes,  fieies  Leben.  Der  von  Polyklet  fast  pedantisch  betonte 
Unterschied  zwischen  Stand-  und  Spielbein  ist  beim  Schaber  mehr  verwischt: 
man  glaubt  ihn  vom  einen  zum  andern  Bein  sieh  wiegen 
zu  sehen.  Lysipp  selbst  soll  den  Unterschied  zwischen 
seiner  Kunst  und  der  Polyklets  und  der  alten  Meister 
in  die  Worte  gefaßt  haben:  jene  hätten  die  Menschen  dar- 
gestellt, wie  sie  seien,  er  dagegen,  wie  sie  zu  sein  schienen. 
In  der  Tat  gibt  Pohklet  mehr  ruhende  Daseinsformen; 
seine  Gestalten  sind  für  die  Zwecke  des  Bildhauers  ge- 
wissermaßen erstarrt  und  in  eine  bestimmte  Positur  gebannt 
und   darin    festgehalten.     Lysipp    dagegen    beobachtete   das 
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Leben  in  seinem  ewigen 
Wechsel  flüchtiger  Er- 
scheinungsformen und 
wußte  auch  im  starren 
Erz  diesen  Schein  der 
Beweglichkeit  in  hohem 
Grade  hervorzubringen: 
daß  sein  Apoxyomenos 
vorher  anders  stand  als 
im  Augenblick,  und  daß 
er  gleich  nachher  wie- 
derum anders  dastehen 
wird,  bringt  er  dem  Be- 
schauer klar  zum  Be- 
wußtsein. Auch  die 
weichen  Umrisse,  die  in 
zarten  l.  bergängen  reich 
modellierten  Flüchen, 
das  frei  bewegte  Haar 
tragen  dazu  bei,  seinem 
Werk  eine  größere 
Natumähe  zu  verleihen. 
Endlich  zeichnet  den 
Äpoxyomenoa  die  Kühn- 
heit aus,  mit  der  er  seine 
Arme  in  die  dritte  Di- 
mension nach  vorne 
streckt  und  damit  den 
von  der  älteren  Kunst 
beobachteten        Kelief-  mi-  poskldüs  im  latkbas.   marmuu. 

,  ,  ,  j  >  Kopl*  DKfa  d«n>  lalhmiiehBD  Poseidon  I.jsipp». 

Charakter  geradezu  her-  s.ch  Pii<.iogri,phie. 

ausfordemd  und  schroff     ("'iu'«KHn°d«iwhieü'd*»Go«(\''8i^d"»t"riiM^^ 
durchbricht. 

Gewiß  ist  Ljsipp  nicht  unmittelbar  ohne  Zwischenglieder  von  den  Polj- 
kletischen  Gestalten  zu  den  seinigen  gekommen.  Wir  lernten  schon  früher  in 
einer  Londoner  Athletengestalt  (Abb.  267)  ein  Werk  kennen,  dag  bei  aller 
Anlehnung  an  Polyklets  Kanon  doch  schon  etwas  von  attischer  Anmut  an  sich 
hatte;  ein  anderes  Bildwerk,  das  zwischen  Polyklet  und  Lysipp  vermittelt,  ist 
ein  jugendlicher  Athlet  in  Dresden  (Abb.  329),  der,  soweit  er  sich  auch  schon 
von  Polyklet i scher  Strenge  entfernt,  doch  gut  zeigen  kann,  daß  Lysipp  mit 
seinem  Apoxyomenos  an  Beweglichkeit  und  freier  Natürlichkeit  alle  Voi^ünger 
weit  hinter  sich  läßt. 

Große  Ähnlichkeit  mit  dem  Apoxyomenes  besitzt  der  Agias  Lysipps.  vini    i 
dem  sich  in  Delphi  eine  sorgfältig  gearbeitete  Miirmorkopie  gefunden  liat. 
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Die  Statue  geborte  zu  einer  Bronzegnippe  von  neun  Statuen,  die  der  Thessaler 
Daochos   in  Fharsaloa   bald   nach  338    sich    und   seinen  Ahnen   zum  Ruhm  errichten 
ließ.     Von   dieser  Gruppe    ist   nur  die  Weibinscbrift   erhalten,    die   ausdrücklich  den 
Lysipp  als  Meister  nennt.     Daochos   ließ  aber  eine  Marmorkopie  dieser  Statuenreihe 
in    Delphi  nordöstlich    vom  Apollotempel  (vgl.  Taf.  II)  aufstellen,   und  diese  Kopien 
haben   sich    mehr  oder  weniger    gut  erhalten.     Am   besten  die  Figur  des  Agiaa,  der 
ein  Urgroßvater  des  Daochos  und  vielfach  preisgekrönter  Pankratiast  war.    Da  Agias 
schon    um  440   gestorben  sein    muß,  kann 
es    sich    trotz    des    individuellen    Gesichts- 
ausdrucks   auch    hier    nur    um    eine    Ideal- 
figur bandeln.     Eine  Siegerbinde  war  dem 
Jüngling    durch    die    Locken    geschlungen. 
Was  die  Arme  einst  hielten,  laßt  sich  nicht 
mehr  erraten.    Abgesehen  von  diesen  Annen 
und  ihrer  Haltung  springt  die  Ähnlichkeit 
mit  dein  Apoiyomenos  unmittelbar  in    die 
Augen:  der  kleine  Kopf,  die  schlanken  Pro- 
portionen ,    die   reich   modellierten  Flächen, 
die  pendelnde  Stellung  gemahnen  entschie- 
den   an    den    Schuber;    der    melancholische 
Zug  um  Mund  und  Augen  aber  erinnert  an 
Skopas. 

Xur  in  sehr  geringen  Kopien  ist 
der  Poseidon  auf  uns  gekommen,  den 
Lj»ipp  ffir  das  Isttimische  Heiligtum 
dieses  Gottes  achuf. 

Einer    Münze    (Abb.  330)    verdanken 

wir  die   Möglichkeit,    dies  Bildwerk  unter 

unserem  Antikenvorrat  nachzuweisen.     De- 

metrios  Poliorketes   nämlich,   der  auf  dem 

Synedrion   zu  Korinth    im  Jahre  303    zum 

Herrn    aller    Hellenen    ausgerufen    worden 

war,    prägte    seitdem    auf    seine    Münzen 

den  Isthmischen  Poseidon,   und  zwar  ohne 

SS'  Ai-sHUHENi)KB  HKBAKLFw  Zweifel  das  berühmte  Kultbild,  das  Lysipp 

DronietiMtieit«  Am  T.ouvif.  kur7.  Vorher   in    Erz  gego.ssen    hatte.     Der 

SKh  ConiBnün,  Kcuipt.  gr.  II.  Meergott  war   demnach  dargestellt,  wie  er 

Artiirih"nhieac.taii"w«"  i/i'w«gB"™«iwnrftbe%ei"^^    ausruhend     den     rechten     Fuß     hoch     auf 

«o  ergttni™.    Vor  dm  «ndern^MhUrichpn  »\e^^r-    gjjjgji  f'elscn  aufgesetzt  hatte;  seine  Linke 

uniereBronH  durch  YerhBiiniimiBiBeZifrUchkeJtmii»;    stützte  sich  auf  den  Dreizack,  seine  Rechte 

i/ii"se'^'e^iiid*irMu>küui°ir°wa^mi'ph^D  Kied^      hing  matt  über  den    rechten  Oberschenkel. 

j!^*"?"  '"^""'  w*li''"i'*7'  ^*"'' i  l''?*'^.'"'""'^'^''    Die    geringen    Marmor  Wiederholungen ,    die 

«rhrifiiidi  Bit  Wfrk  Lyiiipi..  bezeichnm.  es     von     dieser     berühmten     Statue     gibt 

(.\hb.  331),  lassen  wenigstens  das  eine  er- 

1  gewaltigen  flötterleib  im  Stadium  der  Er- 


1  Werk  i 


kennen,  daß  Lysipp  i 

mattung  nicht  ohne  Anflug  von  Weltschmerz  dargestellt  hatte,  ein  Kontrast,  den  er 
überhaupt  geliebt  zu  haben  scheint.  Der  Kopf  Poseidons  erinnert  an  den  Zeus 
von  Otricoli  (Abb.  215),  des-en  Urbild  jedenfalls  auch  erst  in  Lysippischer  Zeit  ge- 
schaffen worden  ist. 

Ein  Lieb) ingsgegen stand,  an  dem  Lysipp  sich  wiederholt  versucht  hat,  war 
Herakles.    Für  eine  Stadt  in  Akarnanieu  stellte  er  die  ganze  Folge  der  Herakles- 
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taten  dar;  er  schuf  ferner  einen  sehr  berühmten  Herakles  beim  Götterschmaus, 
den  sogen.  Epitrapezios,  der  Alexander  des  Großen  Tafel  zu  zieren  pflegte  und 
auf  dem  noch  des  sterbenden  Königs  Äuge  ruhte.  Sehr  beliebt  war,  wie  zahl- 
reiche Kopien  (Abb.  332)  bezeugen,  auch  sein  Bild  des  ausruhend  an  der  Keule 
lehnenden  Herakles. 

Der  Heros  hat  die  Keule  an 
die  Erde  gestellt,  sein  Löwenfell 
darüber  gebreitet  und  stützt  sieb 
nun  mit  der  linken  Achselhöhle  auf 
seine  Waffe.  Die  wackere  Rechte 
ruht  auf  dem  Rücken,  die  Linke 
hangt  matt  herab.  Eine  große  Er- 
schöpfung hat  sich  des  Biesenleibes 
bemächtigt;  fast  verzagt  stiert  der 
Held  auf  die  Erde;  auf  den  Gegen- 
satz zwischen  diesen  herkulischen 
Gliedmaßen  und  ihrer  Ermattung 
kam  es  offenbar  hier,  wie  vorhin 
beim  Poseidon,  unserem  Künstler 
an.  Bei  aller  ihrer  Schwere  und 
Kolossalität  zeigt  die  Gestalt  ent- 
schieden Lysippische  Proportionen: 
der  Kopf  ist  auffallend  klein,  die 
Beine  siad  schlank  und  elegant  in 
ihrer  Stellung,  die  Flächen  allent- 
halben reich  modelliert. 

Diesen  sicher  Lysippi sehen 
Werken  seien  einige  andere  an- 
gereiht, bei  denen  der  Zusammen- 
hang mit  Lysipps  Kunst  möglich, 
aber  nicht  beweisbar  ist.  Da- 
hin gehört  vor  allem  der  Ares 
Ludovisi. 

Der  jugendliehe  Kriegsgott, 
dasitzend  wie  am  Parthenonfries 
(Abb.  229  D),  meistert  mit  Mühe 
die  Ungeduld,  die  ihn  zur  Schlacht 
ruft.     Schon    hat    er    das    Schwert 

in    den    Hunden,     und    die    andern        »m.  ahks  ludovisi.   bom.    mi-sku  busl-umi'ausi, 
Waffen    lieeen    in    seinem   Bereich:    ^    .      ,  ,        .  ^^^  Brunn-Brucknuun. 

,  ,  .    .V  ■      1  .   .  ^  n  Kopf  "Uli  ArmB  des  Kro9  aiDil  modern.    An  der  linken  Schulter 

da  macht  ihn  em  kiemer  Eros  dar-  lehme  wuhi  ein»  die  Lmir.  Man  hat  nuch  dirau  gi^dai^hi,  Apiiro- 
auf  aufmerksam,  daH  er  auch  nocli  '  "'  ^"  '^  """  ™  '"  "*  *"'  "^  «»'rtir;  mn  nociit. 
da  ist,  und  —  der  stürmische  Kriegs- 

gott  verfällt  in  Liebesgedanken.  Das  Ausgreifen  in  die  dritte  Dimension,  der  Körper- 
bau des  Gottes  scheint  Lysippisch,  der  Kopf  dagegen,  der  für  Lysipp  fast  etwas  zu 
groß  ist,  dem  auch  die  Lysippische  Stirnfalte  fehlt,  sieht  in  die  Schule  des  Skopas. 
Hat  am  Ende  der  parische  Meister  einen  größeren  Einfluß  auf  Lysipp  gehabt,  als 
gemeiniglich  angenommen  wird  un<l  überliefert  ist? 

In  noch  schärferer  Auspmgung   zeigt  die  Eigenheiten  Lysippiatiher  Kunst  A' 
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ein  aus  ruh  ender  Her- 
mes in  Neapel,  ohne 
daß  es  jedoch  möglich 
wäre,  ihn  auf  eine  be- 
stimmte Lyeippische 
Schöpiiing  zurückzu- 
führen. 

Der  Götterbote,  vom 
Olymp  zur  Erde  entsen- 
det, hat  keuchend  in  nach- 
lässiger Haltung  auf  einer 
Bergeskuppe  Halt  ge- 
macht ,  um  Atem  zu 
schöpfen.  Er  sity.t  mit 
möglichst  wenig  Flache; 
auch  die  mit  Flügelaan- 
dalen  bewehrtan  Füße 
hat  er  nur  kaum  auf 
den  Felsen  gesetzt,  so 
etwa,  wie  Schlittschuh- 
läufer rasten.  Die  rechte 
Hand  ist  auch  nur  leise  auf 
den  Sit%  ges  tütat :  e  i  n  etwas 
stärkerer  Druck  der  Hand 
—  und  der  federleichte 
Ciott  würde  wieder  im 
Äther  schweben.  Die  fast 
übergroBe  Schlankheit  der 
lL'krithemdke  hkbmeh.   seapel.  Beine,   der   kleine   Kopf, 

das  nervös  Bewegliche  der 
_  ganzen     Gestalt     verrtt 

miliar  Sohlt  •ufjuiMtea.  Lysippischen  Geschmack. 

Auch  die  leise  Schwermut, 
die  in  der  erschöpft  zusammen  gebückten  Figur  sich  ausspricht,  war,  wie  wir  sahen, 
Lysippischen  Gestalten  gern  eigen. 

Das  Motiv  des   hochgesetzten  Fußes,  das   wir  bei  Lysipps  Poseidon  ange- 
'  wandt  fanden,   und  das  überhaupt  durch  Lysipp   erst  so  lecht    in  der  Plastik 
eingebürgert  wnrde,  ist  u.  a.  in  der  mehrfach  vorhandenen  Statue  eines  jugend- 
lichen   Sandalenbinders    verwendet,    der    auch    sonst    mit    allen    Vorzügen 
Lysippischer  Kunst  ausgestattet  erscheint  (Abb.  335). 

Die  Statue  wird  vielfach  als  lason  gedeutet,  mit  Bezug  auf  den  ritterlichen 
Beistand,  den  lason  der  Hera  am  Peneios  leistete  und  wobei  ihm  seine  eine 
Sandale  im  Fluüschlamm  verloren  ging.  Mit  offenbar  gröüerem  Recht  erkennt 
man  aber  auch  in  dieser  Statue  einen  Hermes,  der  beim  Sandalenbinden  auf  Zeus' 
Befehle  lauscht.  Bei  dieser  Deutung  muß  dem  Gott  sein  Heroldstab  in  die 
Linke  gegeben  werden.  Möglicherweise  ist  aber  auch  nur  irgend  ein  Ephcbe  dar- 
jj'estelJt,  der  urspiilnglich  eine  Lanze  oder  auch  zwei  in  der  linken  Hand  hielt. 
-t  Von  der  unübertrefflichen  Technik,  die  Lysipp  bei   seiner  Erzbildnerei  in 

Anwendung  brachte,  vermöchte  der  in  Olympia  gefundene  Kopf  eines  Pankra- 
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tiasten  eine  ganz  großartige  Vorstellung 
%u  geben,  falls  er  mit  Sicherheit  dem 
Lyaipp  zugeschrieben  werden  könnte.  Wie 
■es  damit  aber  auch  steht,  jedenfalls  hal)en 
wir  uns  Lysipps  Arbeiten  von  derselben 
minutiösen  Feinheit  der  Ausführung  und 
Ton  derselben  realistischen  Aufrichtigkeit 
3u  denken.  Ohne  diese  Gaben  wäre  er 
nie  der  unvergleichliche  Porträtist  ge- 
worden, als  den  ihn  Mit-  und  Nachwelt 
pries.  Doch  da  er  diese  seine  Bildnis- 
kunst hauptsächlich  im  Dienste  Alexan- 
ders des  Großen  ausübte,  so  wird  diese 
Seite  seines  Schaffens  richtiger  erst  im  Zu- 
sammenhang der  alexandr in i sehen  Epoche 
gewürdigt 

Daß  ein  Heister  wie  Lysipp,  der  so 
fruchtbar  und  fleißig,  so  origiuell  und 
hinreißend,  so  getragen  von  der  Gunst 
^les  weltbeherrschenden  Königs  seine  viel- 
bewunderten Werke  schuf,  für  die  nach- 
folgenden Jahrhunderte  von  maßgebend- 
stem Einfluß  wurde,  konnte  nicht  aus- 
bleiben: es  wird  im  zweiten  Teil  dieses 
Werkes  nachzuweisen  sein,  daß  die  For- 
■nensprache  der  hellenistischen  Bildhauer  im  wesentlichen  die  Lysippische  war. 


Olj-nijiift,  llrgobn.  II,  r 


,y  Google 


III.  Die  griechische  BlOtezeit. 


0.  DAS  KÜNSTGEWERBE  IM  4.  JAHRHUNDERT. 

h.  Der  Blute  der  Kunst  im  4.  Jahrhundert  entsprach  die  des  Kunstgewerbes. 
Die  attischen  Grabmäler,  die  schon  immer  ein  Zeugnis  dafür  waren,  wie  die 
Schöpfungen  der  großen  Meister  auch  die  schlichten  Steinmetzen  förderten  und 
ihren  Geschmack  veredelten,  halten  auch  jetzt  mit  der  Entwicklung  der  großen 
Kunst  gleichen  Schritt:  die  Empfindungsfülle  des  Praxiteles  wie  die  Leiden- 
schaftlichkeit des  Skopns  beherrschen  bald  auch  die  Grabreliefa  (vgl.  Abb.  309). 
Der  Umfang  dieser  Denkmäler  wird  dabei  immer  größer,  aus  den  einfachen 
Stelen  mit  flachem  Giebel  und  ebensolchen  Seiteiipfeilern  werden  jetzt  kleine 
Tempel,  in  denen  die  Figuren  lebensgroß  und  in  voller  Rundung  thronen  (vgl 
Abb.  261  unter  a),  Demosthenes  klagt  einmal,  daß  ein  solches  Grab  900(1  Mark 
gekostet  habe.  Dieser  Mißbrauch  führte  dann  dazu,  daß  zu  Ende  des  Jahr- 
hunderts Demetrios  Fhalereus  eine  Begräbnisordnung  erließ,  wonach  nur  truhen- 
förmige  sogenannte  Tische  und  niedrige  runde  InschriftBÜnlchen  (vgl.  auf 
Abb.  2t)l  unter  g  und  h)  als  Grabschmuck  fernerhin  zulässig  waren.  Der  einst 
so  blühenden  Gräberi)laatik  Athens  war  damit  der  Todesstoß  versetzt. 

Schon  viel  früher  war  die  attische  Yasenindustrie  in  Verfall  geraten.  Ihr 
Niedergang  beginnt  mit  dem  Mißlingen  der  sizilischen  Expedition:  Großgriechen- 
land, das  einst  attische  Touware  in  Menge  bezogen  hatte,  deckte  von  jetzt  an 
seinen  Bedarf  aus  einheimischen  Fabriken.  Zwar  gelang  es  den  Athenern 
später,  die  Nordufer  des  Rchwamen  Meeres  sich  als  neues  Absatzgebiet  für  ihre 
Gefäße  zu  erschließen,  aber  mit  der  einstigen  Blüte  war  es  trotzdem  vorbei; 
schon  der  Mangel  an  Künstlernamen  auf  den  attischen  Vasen  dieser  Zeit  ver- 
rät, daß  dem  attischen  Töpfergewerbe  das  berechtigte  Selbstbewußtsein  von 
ehedem  nicht  mehr  innewohnte.  Für  die  Kunst  bedeut«t  das  einen  ebenso 
schmerzlichen  Verlust,  wie  der  Verfall  der  attischen  Graberplastik.  Die  Fabriken 
in  Großgriechenland  stellten  zwar  Gefäße  von  fabelhafter  Größe  her;  sie  setzten 
auch  wohl  neben  das  natürliche  Rot  der  Tonerde  allerhand  andere  Farben  auf 
die  Gefäße,  indem  sie  Tempel  und  andere  Gebäude  weiß,  Geräte  golden,  die 
Gewänder  vielfach  braun  oder  kirschrot  färbten:  aber  trotz  dieser  prunkenden 
Größe  und  bunten  Farbenpracht  reichen  diese  west griechischen  Gefäße,  was  die 
Zeichnung  von  Ornament  und  Figuren  betrifft,  auch  nicht  von  ferne  an  die 
originelle  Schönheit  der  attischen  Produkte  heran. 

•I..  Einen  erfreulichen  Aufschwung  erlebte  dagegen  ein  neuer  Zweig  der  Ton- 
industrie, der  besonders  im  boötischen  Tanagra,  aber  auch  sonst  an  vielen 
Plätzen  der  griechischen  Welt  geübt  wurde  und  sich  die  Herstellung  kleiner 
bemalter  Figuren  aus  gebrannter  Erde,  sogenannter  Terrakotten,  angelegen 
sein  ließ  (Taf.  VII).  Zu  vielen  Tausenden  sind  sie  aus  griechischen  Gräbern 
zum  Vorschein  gekommen.  Darstellungen  religiösen  Inhalts  begegnen  darunter 
verhältnismäßig  selten;  die  meisten  dieser  Terrakotten  sind  vielmehr  richtige 
Genrefigürchen.  Nelien  eleganten  Fraueu  mit  breit  gesäumten  Gewändern  und 
spitzigen    Hüten   (vgl.  Abb.  170)    kommen    Knaben    mit    ihreu    Hunden    und 
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Vögeln,  dag  durstige  Geachlecht  der  Silene,  munter  hüpfende  Eroten,  ja  ganze 
Szenen  aus  dem  Leben  vor.  Wir  sehen  den  gestrengen  Pädagogen  mit  dem 
Schlagriemen  in  der  Hand  seine  Zöglinge  zur  Schule  geleiten;  wir  beobachten 
die  Tätigkeit  einer  Bäckerin,  eines  HaarkOnstlere;  wir  bekommen  die  antiken 
Straßenjungen  in  aller  ihrer  Ungeniertheit  vorgeführt  (vgl.  Abb.  197).  Natür- 
lich sind  diese  gewiß  spottbilligen  Massenprodukte  meist  etwas  flüchtig  in  der 
Ausführung;  aber  die  Sicherheit,  mit  der  die  kleinen  Gestalten  geformt  und 
drapiert  sind,  erweckt  die  günstigste  Vorstellung  von  dem  plastischen  Talent 
dieser  handwerksmäßigen  Künstler.  Der  Charakter  aller  dieser  Nippfiguren 
ist  so  heiter  und  lebensfroh,  so  ohne  jede  Beziehung  auf  Grab  und  Tod,  daß 
sie  gewiß  in  der  Kegel  als  Schmuck  für  die  Häuser  der  Lebenden  geschaffen 
wurden,  um  erst  nach  dem  Tod  des  Besitzers  gleich  anderem  Hausrat  ins  Grab 
mitgegeben  zu  werden.  Die  Stellungs-  und  Gewandmotive,  die  Kopfbildungen 
und  Frisuren  erinnern  bei  den  schönsten  dieser  Terrakotten  unmittelbar  an 
Praxiteles,  dessen  liebliche  Gestalten  ja  dem  Genre  an  sich  schon  nahe  stehen. 
Einen  Hauptreiz  der  Figürchen  bildeten  nicht  zum  wenigsten  die  heiteren  Farben, 
die  ihnen  angehaucht  sind,  und  es  ist  ja  wohl  bekannt,  daß  die  immer  ernst- 
hafteren Versuche  der  modernen  Kunst,  aus  der  farblosen  Plastik  wieder  zu 
farbigen  Skulpturen  zu  gelangen,  unter  anderem  an  diese  griechischen  Terra- 
kotten angeknüpft  haben. 

Sehr  Erfreuliches  leistete  endlieh  nach  wie  vor  die  Münzprägung.  Zu- 
mal die  sjraknsanischen  Münzen  zeigen  um  das  .Tahr  400  eine  Schönheit,  die 
nii^ends  und  nie  wieder  erreicht  werden  sollte  (Abb.  OÜ).  Unser  modernes 
Geld  ist  ja  gewiß  handlicher  und  bequemer,  aber  an  Bedeutsamkeit  und  Kraft 
der  Typen  kann  es  den  Münzen  der  alten  Hellenen  in  keiner  Weise  sich  ver- 
gleichen. Jeder  Münzensammler  weiß  vielmehr,  daß  die  erfreulichsten  Stücke 
seiner  Sammlung  unter  allen  Umständen  die  griechischen  sind.  So  verkünden 
denn  auch  diese  kleinsten  plastischen  Gebilde  der  Hellenen  die  allesüberrageude 
Höhe  und  Sicherheit  ihres  Kunst  Vermögens, 

Blicken  wir  zurück  auf  die  Entwicklung  der  griechischen  Kunst,  wie  sie  r< 
nun  von  ihren  Anfängen  bis  zu  der  Zeit,  da  Griechenland  makedonisch  wurde,  in 
ihren  wichtigsten  Offenbarungen  an  uns  vorübergezogen  ist,  so  dürfen  wir  wohl 
sagen,  ein  kaum  noch  zu  überbietender  Hübepunkt  der  Leistung  ist  erreicht. 
Die  Architektur  hat  es  gelernt,  in  jedem  Umfang  für  jedes  Bedürfnis  geeignete 
Bauten  zu  erstellen,  alle  Bauglieder  harmonisch  zu  gestalten  und  reich  zu  ver- 
zieren; Malerei  und  Plastik  sind  im  Vollbesitz  ihrer  Ausdrucksmittel;  das  Kunst- 
gewerbe aber  ist  so  hochentwickelt,  daß  nie  wieder  die  Grenzen  zwischen  Kunst 
und  Handwerk  so  flüssig  gewesen  sind  wie  im  Hellas  des  ö.  nnd  4.  Jahrhunderts. 
Zumal  sind  es  die  Denkmäler  der  Plastik,  die  eine  Schätzung  des  Erreichten 
möglich  machen.  Die  Schwierigkeiten,  die  der  Stoff  der  schuifenden  Küastler- 
hand  anfänglich  bereitete,  sind  nach  und  nach  völlig  überwunden.  In  der 
Darstellung  des  Körperlichen  ist  volle  Naturwahrheit  erzielt:  jedem  Alter  und 
Geschlecht  vermag  der  Künstler  jetzt  gerecht  zu  werden;  auch  dus  Gewand 
versteht  er  als  Hilfsmittel   des  Ausdrucks   individuell  zu  gestnlten.     Dus  Gott- 
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liehe  hat  seinen  manaigfaltigen,  das  religiöse  Bewußtsein  überzeugenden  Äas- 
dnick  gefunden.  Psyche  selbst  hat  sich  dem  Stein  veimählt:  alle  Regungen 
der  Menschenbrust  sind  an  die  Oberfläche  der  Gestalten  gelockt  und  sprechen 
beretit  aus  Augen  und  Gebärden.  Nicht  nur  Heldenkraft  und  Frauen  Schönheit 
wissen  die  Bildhauer  wiederzugeben;  nicht  nur  Lebensfreude  und  Humor,  auch 
schmachtendes  Sehnen  und  stürmische  Leidenschaft  atmen  ihre  Gestalten,  und 
wenn  sie  ihre  Zeitgenossen  im  Bilde  festhalten,  so  geschieht  es  mit  der  täuschend- 
sten Treue  und  packender  Lebendigkeit.  Es  wird  im  zweiten  Teil  dieses 
Werkes  zu  zeigen  sein,  wie  die  Späteren  mit  diesem  allseitigen  Kunstvermögen, 
dem  Erbe  großer  Ahnen,  zu  wuchern  verstanden,  wie  sie  im  weiten  Räume  der 
hellenistischen  Welt  umfangreiche  und  eigenartige  Schöpfungen  ins  Leben 
riefen,  wie  sie  ihrer  veränderten  Weltanschauung  entsprechende  neue  Ausdrucks- 
mittel fanden  und  in  einer  Produktivität  ohnegleichen  jene  zahllosen  Werke 
schufen,  mit  denen  das  weltbeherrscheude  Rom  jahrhundertelang  sein  kahles 
Dasein  schmückte,  um  sie  endlich  den  Yölkem  des  Mittelalters  und  der  Neu- 
zeit als  bewährte  und  in  mancher  Hinsicht  unerreichte  Vorbilder  zu  über- 
mitteln, [Baiimgarteii.] 
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0.  GEISTIGE  ENTWICKLUNG  UND  SCHRIFTTUM. 
1.  SIMONIDES.     BAKCHYLIDES.     PINDAROS. 

Die  dichterische  Großtat  des  ö.  JaUrhimderts  ist  die  Schöpfung  der  Tragödie. 
Darüber  aber  läßt  mao  leicht  außer  acht,  daß  in  der  ersten  Hälfte  dieser  Epoche 
die  Chorlyrik,  deren  Entwicklung  wir  (S.  190)  bis  zu  Ibykos  verfolgt  hatten, 
erst  ihre  reifsten  Früchte  zeitigte.  Siinonides,  der  Sänger  der  Perserkriege,  ge- 
hört nach  seiner  aufgeklärten  Lebensweisheit  mehr  der  neuen  als  der  alten  Zeit 
an:  betrachteten  ihn  doch  die  Sophisten  mit  gutem  Grunde  als  ihren  Vorläufer. 
Pindar  aber  wurde  um  dieselbe  Zeit  geboren  wie  der  ihm  geistesverwandte  Aschy- 
los,  und  Bakchylides  war  wenig  älter  als  Sophokles,  wenn  sie  auch  auf  getrennten 
Bahnen  wandelten  und  persönliche  Beziehungen,  soviel  wir  wissen,  nicht  ge- 
sucht hnbeo. 

Der  weltkluge  SimonideB  (556 — 468),  der  wie  Nestor  drei  Mensehenalter 
sah  und  mit  jedem  zu  leben  wußte,  ist  der  glänzendste  Vertreter  jener  fahren- 
den Sänger  im  vornehmsten  Sinne  des  Wortes  nach  Art  des  Anakreon  und 
Ibykos.  Geboren  auf  der  ionischen  Insel  Keos,  wurde  er  bald  in  dem  benach- 
barten Athen  heimisch  und  in  ganz  Hellas  bekannt.  Dies  verdankte  er  nicht 
nur  seinen  Dichtungen,  sondern  auch  seinen  persönlichen  Eigenschaften.  Mit 
gleicher  Gewandtheit  bewegte  er  sich  in  dem  Athen  des  Hipparch  wie  später 
in  dem  des  Themistokles  und  auf  dem  glatten  Boden  thessalischer  und  sizili- 
scher  Tyrannenhöfe.  Gescheite  und  witzige  Aussprüche  von  ihm  liefen  um, 
selbst  heikein  diplomatischen  Sendungen  unterzog  er  sich  mit  Geschick  nad 
verstand  es  dabei,  allenthalben  seines  Vorteils  wahrzunehmen.  Daß  er  um  Geld 
dichtete,  hat  man  ihm  mit  Unrecht  verdacht;  aber  gar  leicht  konnte  darüber 
die  Muse,  wie  Pindar  sagt,  zur  gewinnsüchtigen  Lohuarbeiteriu  herabsinken. 

Als  Meister  des  geistreichen  Epigramms  haben  wir  ihn  bereits  (S.  18ä)  kennen 
gelernt;  umfassender  noch  war  seine  Tätigkeit  auf  allen  Gebieten  der  Chorlyrik. 
Vor  allem  war  er,  soweit  unsere  Kenntnis  reicht,  der  erste  Dichter  von  Epi^ 
nikien.  Früher  hatte  man  sich  bei  den  Kationalspielen  begnügt,  zu  Ehren 
des  Siegers  altüberlieferte  Lieder  allgemeinen  Inhalts  auzustimmen.  Die  erhöhte 
Schätzung,  welche  die  festfrohen  Hellenen  diesen  Kämpfen  je  länger,  je  mehr  ■ 
beimaßen,  ließ  namentlich  in  dem  vornehmen  Sieger  den  Wunsch  entstehen, 
sich  und  sein  Geschlecht  in  einem  eigens  dafür  gedichteten  Liede  verherrlicht 
zu  sehen,  und  Simonides  besaß  die  Kunst,  den  spröden  Gegenstand  geschickt 
zu  meistern.  Indem  er  den  Ruhm  des  Kampfspieles  und  seines  glücklichen  Ge- 
winners mit  weisen  Lehren  verknüpfte  und  die  Heroengeschichte  zum  Vergleich 
heranzog,  schuf  er  ein  eigentümlich  zusammen gesetzes  Ganzes,  dessen  Wesen- 
wir  uns  an  den  erhaltenen  Epinikien  (S.  .'iST  und  391)  vei^egen  wärt  igen,  werden. 

Das  Loh  des  Siegers  klingt  bei  Simonides  bisweilen  übertrieben:  nicht 
Polydeukes,  nicht  Heraides  hätten  dem  Faustkämpfer  Glaukos  widerstanden! 
Auch  seine  sittlichen  Auüchauungen  weiß  er  der  Person  des  Auftraggebers  und 
der  neuen  Zeit,  die  heraufzog,  anzupassen.     Hatte  schon  der  weise  Pittakos  ge- 
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Pigt,  dnB  eB  schwer  sei  gut  zu  sein,  so  folgerte  er  daraus,  daß  man  nicht  nach 
Uamöglichem  streben  und  sich  auch  bei  geringerer  Vollkommenheit  bescheiden 
müsse:  schon  der  sei  zn  loben,  der  ans  eigenem  Antrieb  nichts  Böses  tue.  Da- 
mit war  der  tbessalische  Tyrann  Skopus,  dem  das  Lied  galt,  sieber  einverstan- 
den. Neben  den  Tanzliedern  (Hvporchemen)  des  Simonides  waren  besonders 
seine  Trauergesänge  (Threnoi)  berühmt.  In  rührender  Klage  schilderte  er  die 
Hinfälligkeit  des  Menschenlebens  mit  seinen  Mühen,  die  auch  den  Söhnen  der 
Götter  nicht  erspart  blieben,  ohne  fi-eüich  den  Trauernden  kräftigen  Trost  zu 
spenden,  wie  dies  Pindar  tat  (vgl.  S.  394).  Fehlt  ihm  auch  dessen  hinreißender 
SchwTing,  so  zeichnet  ihn  dafür  hör.hste  Anmut  und  Formvollendung  aus.  Mit 
feinem  Geschick  weiß  er  einen  Gedanken  nach  allen  Seiten  zu  wenden,  ein  Gefühl 
ei^reifend  auszudrücken,  einen  Vorgang  zu  veranschaulichen.  Nicht  ohne  Grund 
wird  ihm  der  geistreiche  Vergleich  zugeschrieben,  daß  die  Malerei  schweigende 
Poesie,  die  Poesie  aber  redende  Maleret  sei.  So  verkündet  er  den  Kuhm  der 
Therraopylenkämpfer: 

Die  ihr  erlagt  an  den  Therraopylen, 

Im  Tode  gewannt  ihr  das  herrlichste  Los! 

Ein  Altar  ist  das  Grab  euch,  Ge^chtnis  die  Trauer 
Und  die  Klage  Triumphlied. 

Dies  Heldewnal  deckt  nimmer  das  Moos 
Mit  Vergessenheit  zn, 

Noch  tilgt  es  die  all  verderbende  Zeit. 

Denn  es  wohnt  ja  mit  euch  im  dunkeln  Gewölb' 

Der  Ehrenhort  des  Hellenen geschlechts, 

Mit  euch  Leonidas,  Spartas  König, 

Der  das  leuchtende  Vorbild  männlicher  Tat 

Und  unsterblichen  Kuhm  uns  nachließ.  [licibci.) 

Und  die  Klage  der  Danae,  die  mit  dem  kleinen  Perseus   auf  stürmischem 
Meere  dahintreibt,  bleibt  eine  der  schönsten  Perlen  nachempfindender  Lyrik: 

Als  um  den  knnstgefügten  Kasten  nun 

Der  Wind  erbraust  und  die  empörte  Welle, 

Da  sank  sie  hin   in  Angst,  betrftnt  die  Wangen, 

Und  schlang  um  Perseus'  Nacken  ihren  Arm 

Und  sprach:  0  Kind,  wie  groß  ist  meine  Qual! 

Du  aber  atmest  sanft  im  Schlaf  und  ruhst 

Mit  stiller  Silnglingsbrust  im  freudelosen 

Erzfesten  nachtumdästerten  GehSus 

Dahingest reckt  in  tiefe  DUmmcrnis 

Und  lassest  ruhig  Über  deinem  dichten 

Gelockten  Haar  die  Flut  vorüberwandeln 

Und  das  Geheul  des  Sturmes, 

In  deinem  Purpurkleid  ein  lächelnd  Antlitz. 

Ach,  ahntest  du  die  Schrecken  um  dich  her, 

Gewiß,  du  lauschtest  mir  mit  bangem  Ohr. 

Doch  schlaf,  o  Kind,  und  schlafen  soll  die  See, 

Und  schlafen  all  das  unenne.-sne  Leid! 

Du  aber  wandle  deinen  starren  Sinn, 

0  Zeus!  —  Und  ist  ein  Frevel  dies  Gebet, 

Vergib  mir,  Vater,  um  des  Kindes  willen!  [iJeibei] 
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Hntte  doch  der  treffliebe  Rhetor  Dionysioa  uns  neben  dieser  noch   andere  •»«'"■■i 

Praehtstellen  des  Simonides  aufbewahrt'.  Glücklicher  sind  wir  jetzt  daran  bei 
seinem  Schwestersohn  Bakchylides,  von  dem  wir  bis  1897  auch  nur  kärgliche 
Bruchstücke  besaßen.  Jetzt  ist  dies  anders  geworden.  Wenn  bisher  aus  dem 
Trilmmerfeld  der  griechischen  Lyrik  nur  ein  stolzer  dorischer  Tempel  aufragte, 
so  erhebt  sich  jetzt,  wie  auf  der  Akropolis  von  Athen,  neben  ihm  ein  festlich 
geschmückter  ionischer  Bau:  das  Werk  des  Bakchvlides.  Das  Britische  Museum 
bewahrt  den  kostbaren  Papyrus,  der  uns  20  seiner  Lieder  ganz  oder  teilweise 
wiedergeschenkt  hat.  Bakchylidea  stammte,  wie  sein  Oheim,  aus  Keos.  Mit 
Simoiiides  weilte  er  am  Hofe  des  Hieron,  wo  beiden  gegenüber  Pindar,  wie  es- 
scheint,  seinem  Selbstgefühl  stolzen  Ausdruck  verlieh.  Später  lebte  er,  aus  seiner 
Heimat  verbannt,  im  Peloponnea. 

Dreizehn  seiner  Lieder  sind  für  Sieger  in  Festspielen  gedichtet;  doch  ver-  Kpiniii 
ändern  sie  das  Bild  des  Epinikions,  das  wir  aus  Pindar  gewinnen,  nur  insoweit, 
als  es  die  grundverschiedene  Natur  beider  Dichter  bedingte.  Zwei  derselben 
feiern  Siege,  die  auch  Pindar  besang.  Ein  anderes  setzt  au  die  Stelle  des 
HeroenmythuB  die  Legende  vom  Tode  des  KrÖaos,  und  zwar  erzählt  Bakehy- 
lides  sie  in  einer  alteren  Form,  die  noch  nichts  von  der  allbekannten  Unter- 
redung des  Lyderkönigs  mit  Selon  weiß,  und  uns  bisher  nur  aus  einem  Vasen- 
bilde bekannt  war,  welches  den  Krösos  auf  dem  Scheiterhaufen  sich  selbst  dem 
Tode  weihend  zeigt.     Folgendes  ist  der  Inhalt: 

Des  frilchtereiehen  Siziliens  Herrin  Demeter  und  ihre  vi  ölen  be  kränzte  Tochter  Kröte 
besinge,  o  Muse,  und  die  schnellen  Rosse  des  Hieron;  denn  sie  haben  ihm  am 
Alpheios  den  Sieg  errungen.  Dreimalglücklich  pries  alles  Volk  den  Mann,  deu  Zeus 
zum  machtigsten  Herrscher  der  Hellenen  gesetzt,  und  der'  es  versteht,  aufgetürmten 
Reichtum  nicht  zu  bergen  in  schwarzverhülltem  Dunkel.  Alles  strahlt  in  Festes- 
freude, es  glänzt  das  Gold  der  Dreifüße,  die  er  in  Delphi  dem  Apollou  weihte.  Gott, 
ja  öott  soll  man  spenden,  das  ist  höchstes  Glück.  Denn  auch  den  Krösos  rettete 
Apollon,  als  der  Perser  Scharen  Sardes  erfüllten.  Nicht  erleben  wollte  er  den  tränen- 
reichen Tag  der  Knechtschaft;  drum  bestieg  er  mit  den  Seinen  den  vor  dem  Palaste 
geschichteten  Scheiterhaufen  und  rief,  die  Hände  zum  Äther  erhebend:  „Allmächtiges 
Schicksal!  Wo  ist  nun  der  Dank  der  Gottheit,  wo  der  Herrscher  Apollon?  Da  alles 
verloren,  ist  zu  sterben  das  beste  Los."  So  befahl  er  den  Scheiterhaufen  zu  entzünden. 
Laut  jammernd  umfaßten  die  Jungfrauen  die  Mutter.  Doch  Zeus'  ßegenstrom  aus 
dunkler  Wolke  löschte  den  Brand,  und  Apollon  entrückte  den  Greis  mit  seinen 
Töchtern  zu  den  seligen  Hyperboreern,  weil  er  von  allen  Sterblichen  die  reichsten 
Geschenke  nach  Pytbo  (Delphi)  gesendet.  Unter  den  Hellenen  aber  hat  keiner  so 
viel  wie  du,  Hieron,  dem  Lo:(ias  (Apollon)  gespendet.  Darob  muß  dich  preisen,  wem 
nicht  das  Herz  schwillt  vor  Neid  .... 

Du  kennst  den  Spruch, 
Apollon  gab  ihn  dem  Admetos: 
Es  soll  der  Sterbhche  stets  also  leben, 

Als  wäre  morgen  schon 

Der  letzte  Tag  für  ihn. 

Und  doch  zugleich. 
Als  hätt'  er  vor  sich  fünfzig  reiche  Jahre. 
Das  ist  das  beste  Teil:  sei  fromm  und  freiie 

Dich  deines  Lebens! 
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Verstandlich  dem  Verständ'gen  tünt  mein  Wort: 
Der  Himmel  strahlt  in  ew'gem  Glanz, 
Des  Meeres  Saß  bleiht  klar  und  friscli, 
Ks  glänzt  das  Gold:  allein  dem  Menschen 
Ist  von  des  Alters  Grau  zur  Jugendschöne 
Die  ßöckkehr  nicht  vergönnt.     Und  doch,  der  Glanz 
Von  Mannesmut  und  edler  Tat 
Verlischt  nicht  mit  dem  ird'schen  Leib, 
Das  Lied  erhält  ihn.     Und  auf  Erden 
Hast  du  des  Glückes  allerschönste  Blüte 
Gezeitigt,  Hieron, 
Dem  Hochheglückten  ziemt 
Das  Schweigen  nicht. 
In  Treuen  wird  die  Nachwelt  deines  Namens 
Gedenken  und  dabei  der  Nachtigall 

Von  Keos  danken.  (v.  wuBmowiu] 

Im  Jahro  nach  diesem  Siege  (-167)  ist  Hieron  gestorben. 

Die  sechs  letzten  Gesänge  geben  uns  zum  ersten  Male  eine  wirkliche  Vor- 
stellung von  an<lern  Gattungen  der  f^riecliischen  Lyrik  und  stehen  unserem  Ver- 
ständnis näher  als  die  Siegeslieder.  Es  sind  ball  ad  en  artige  Sagenerzähluugen, 
die  bei  Götterfesten  voü  Choren  gesungen  wurden.  Man  scheint  diese  Lieder 
später  allgemein  als  Dithyramben  bezeichnet  zu  haben,  auch  wenn  ste  nicht 
dem  Dionysos,  sondern  dem  Äpollon  (Päane)  oder  andern  Göttern  gewidmet 
waren.  Hier  konnte  der  Dichter,  der  nur  am  Anfang  oder  Si^hlusse  kurz  der 
Veranlassung  gedenkt,  ungehindert  singen  und  sf^^en,  was  die  Muse  ihm  eingab. 
Daß  ans  einem  dieser  Lieder  ein  Licht  auf  die  Entstehung  der  Tragödie  fällt, 
sei  schon  hier  erwähnt.  Dem  lyrischen  Charakter  entsprechend  geht  der 
Dichter  darauf  aus,  den  Verlauf  und  Stimraungsgehalt  einer  einzelnen  Szene 
erschöpfend  zur  Anschauung  zu  briageu.  Zwei  Gedichte  brechen  so  plötzlich 
ab,  daß  es  fast  zweifelhaft  ei'scheiiit,  ob  sie  dem  Schreiber  des  Papyrus  noch 
ToUstäudig  vorlagen;  ungetrübten  Genuß  aber  bietet  die  antike  „Taucherballade". 
Sie  schildert  eine  auch  in  prächtigen  Vasenbildera  (vgl.  Tafel  VIII  und  Abb.  2Uä) 
dargestellte  Episode  von  der  Fahrt  des  Theseus  nach  Kreta,  wohin  ihn  Miuos 
mit  andern  athenischen  Jünglingen  und  Jungfrauen  als  Opfer  für  den  Mino- 
tauros  entführte. 

Das  dunkle  SchitF  durchfurchte  das  kretische  Meer  mit  glücklichem  Fahrwind. 
Da  ergriff  die  Glut  der  Aphrodite  den  Minos,  und  er  berührte  mit  seiner  Hand  die 
weiße  Wange  der  Eriböa.  Doch  schützend  trat  ihr  der  junge  Theseus  zur  Seite 
und  mahnte  den  Minos  abzulassen  von  frevlem  Beginnen,  wenn  er  auch  als  Sohn 
des  Zeus  der  mächtigste  unter  den  Sterbliehen  sei.  Denn  auch  ihn  habe  Äthra 
einem  Gott,  dem  Poseidon,  geboren. 

„Und  so  gebiet'  ich 
Dir,  König  von  Knossos,  abzulassen 
Von  sehnödem  Frevel.     Nicht  will  mh  schauen 
Das  liebliche  Licht  des  himmlischen  Tages, 
So  du  dich  vergreifst  an  einem  der  Kinder. 
Ich  weise  dir  eher  die  Kraft  meiner  Hände, 
Und  was  dann  kommt,  Gott  mag's  entscheiden."     j,.  wusmowiM,] 
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THESEUS  BEI  AMPHITBITE. 

BOTFIOUBIOK  SOHAIiB  DBS  BOPHBONIOS.    LOCVKB. 
Hub  PutwlBalar  n.  BaleUiDU,  Orlsoh.  TimsHUb. 

TheseuB,  den  ein  Triton  in  die  Tiefe  des  durch  Delphine  angedeuteten  UewM  hünV 
getraffen  hat,  begrüßt  die  vor  ihm  siteende  Amphitrite,  welche  in  der  Linken  den  Eians 
hält.  Zwischen  beiden  steht,  den  Theeeus  einffihrend,  Athene,  mit  der  Linken  die  Lanze 
ftasend,  auf  der  Rechten  die  Eule  (vgl  Abb.  a02  und  das  Gedicht  des  BakchylideB). 


AüSSBBBS  DBB  EnTHBONIOS- SCHALE  DES  LOUVBB. 

lit  Tier  Theeeus-Abenteuern  geachmiickt.     Man  sieht  den    Ringkampf  mit  Eerkyon 

B  B&ndignng  dea  marathonjschen  Stieres. 
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Es  staunteu  die  Schiffer  ob  solcher  Kühnheit;  Minos  aber  rief:  „Allmächtiger 
Vater  Zeus,  wenn  die  phÖDJkische  Maid  mich  dir  gebar,  so  sende  des  zum  Zeichen 
deinen  feuei'lockigen  Blitz.  Bist  du,  Theseus,  aber  wirklich  des  Poseidon  Sprößling, 
so  bringe  diesen  Bing  mir  wieder  herauf  aus  der  Meerestiefel"  Alsbald  erhörte  Zeus 
des  Sohnes  Bitte;  Theseus  aber  trat  unverzagt  au  den  Band  des  Schiffes,  und  willig 
nahm  ihn  auf  des  Meeres  wogender  Wald.  Da  schmolz  dem  Minos  das  Herz  in  Mitleid, 
und  heiß  flössen  die  Tränen  aus  den  Augen  der  Kinder.  Den  Theseus  aber  trugen 
hurtig  Delphine  zur  Halle  seines  Vaters.  Mit  scheuem  Staunen  sah  er  die  Nereiden 
ihre  weißen  Leiber  im  Tanze  wiegen,  er  sah  seines  Vaters  Gattin  Amphitrite.  Ein 
Purpurgewand  legte  sie  um  seine  Schultern,  einen  herrlichen  Schmuck,  die  Oabe 
der  Aphrodite,  setzte  sie  ihm  aufs  Haupt,  Unglaublich  ist  nichts,  was  die  Giitter 
fügen,  dem  Verstände  der  Sterbliehen.  Unbenetzt  tauchte  er  neben  dem  Schiffe 
wieder  auf,  zum  Staunen  des  knossisehen  Kriegsherrn,  ein  Wunder  für  alle.  Vom 
Jubelruf  der  Jungfrauen  hallte  das  Meer  wider,  und  es  erklang  der  Pöan  der  Jüng- 
linge. —  Du  aber,  Delier,  blicke  freundlich  herub  auf  den  Beigen  der  Keer  und  schenke 
ihnen  Glück! 

Nicht  ganz  leicht  ist  es,  Bakchvlides  richtig  eiuzu  seh  ätzen.  Wären  uns  seine 
Werke  zuffleicb  mit  denen  des  Pindar  erhalten,  so  würde  man  neben  dessen  dori- 
scher Schwere  und  Gedankentiefe  die  gefaltige  Art  des  loniers  willig  anerkennen. 
So  aber  steht  er  im  Schatten  eines  tirößeren  und  muiJ  sich  .seinen  Platz  erst 
erobern.  Ist  es  auch  sicher,  daß  er  in  keiner  Weise  au  Pindar  heranreicht,  so 
wäre  es  doch  unbillig,  ihn  nur  an  dem  Maßstab  des  großen  Thebaners  zu  messen. 
Wenn  Horaz  den  Pindar  mit  einem  angeschwollenen  Bergstrom  vei^leicht,  der 
alles  mit  »ich  fortreißt,  so  stehen  wir  hier  an  einem  ruhig  dahingleitenden 
Bach,  der  uns  ein  deutliches  Bild  aller  Gegenstände  zurückwirft.  Gewiß  laßt 
sich  nicht  leugnen,  daß  manche  seiner  Gednnken,  der  tönenden  Beiwörter  ent- 
kleidet, sieh  recht  unbedeutend  ausnehmen.  Allein  dafür  entschädigt  die  Klar- 
heit und  Durchsichtigkeit  der  Spruche,  die  wir  bei  Pindai'  oft  vermissen,  und 
wir  glauben  es  jetzt  gern,  daß  Hieron  an  dessen  Liedern  weniger  Gefallen  fand 
als  an  denen  des  Bakchvlides.  Als  glücklicher  Erbe  festauegeprägter  Kunet- 
formen  und  eines  reich  ausgebildeten  Sagenstoffes  konnte  auch  ein  niclitgenialer 
Dichter  Eifreuliclies  hervorbringen.  Bedenken  über  die  innere  Wahrheit  und 
den  sittlichen  Wert  seiner  Sagen  sind  ihm  nie  gekommen;  aber  er  besaß  die 
Kunst,  einen  Vorgang  anschaulich  und  fesselnd  zu  erzählen.  Weit  entfernt  von 
Piudars  abspringender  Kürze,  liebt  er  es,  einen  Gedanken  oder  ein  Bild  mit 
satten  Farben  nach  Art  des  Homer  auszumalen.  Aliein  die  Überfülle  schmücken- 
der Beiwörter,  die  lässige  Verknüpfung  der  einzelnen  Teile  und  eine  etwas 
handwerksmäßige  Ausübung  seiner  Kun-t  zeigen  den  nabenden  Verfall  der 
Lyrik.  Im  Gegensatze  zu  Pindar  tritt  er  uns  als  ein  bescheidener  Mann  von 
bürgerlicher  Gesinnung  entgegen.  Hoch  preist  er  ein  mäßiges  Glück:  „Wer 
gesund  ist  und  genug  bat,  um  vom  Eigenen  zu  leben,  der  kann  es  mit  jedem 
aufnehmen''.  Er  empfindet,  daß  der  Mensi-h  «elb&t  seines  Schicksals  Herr  ist: 
„Nicht  der  allseheiide  Zeus  —  so  hält  Menelaos  den  Tr<jern  vor  —  ist  den 
Sterblichen  .sclinld  an  schwerer  Bedrängnis,  -.ondern  frei  steht  es  jedem,  die 
Hchlichte  Gerechtigkeit  zu  wählen.  Der  Glücklichen  Sohne  erkiesen  sie  zur 
Genossin.     Frevelhafte  Cberhehung  aber,  die   ni   Echiileindeu  Lügen  und   miiß- 
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losem  Unverstind  sich  f;efällt,  sie  verlieh  den  Menachen  zwar  fremden  Reich- 
tum und  fremde  Macht,  aber  stürzt  sie  dann  wieder  ins  tiefe  Verderben." 
Der  Hinfälligkeit  aller  irdischen  Dinge  ist  er  sich  wohlbewnßt;  allein  die  be- 
rüchtigten Verse: 

Ja,  niemals  gehören  ku  werden,  das  Sormenlicht 

Nie  zu  schauen  ist  der  Sterblichen  höchstes  (.ilttck,       (v.  wiumowni.) 

spiegeln  nicht  seine  eigene  Lebensan- 
schauung  wider:  er  legt  sie  dem  Herakles 
in  den  Mund,  als  in  der  Unterwelt,  an- 
gesichts den  ungeheuren  Schicksals,  das 
den  herrlichen  Melea^os  dahingerafft, 
des  furchtlosen  Helden  Äuge  sich  zum 
ersten  Male  mit  Tränen  füllte. 

In  einsamer  Größe  steht  den  beiden 
loniem  PindaroB  (Ö22 — 442)  gegenüber. 
Ihm  allein  verdankt  Theben  einen  ehren- 
vollen Platz  in  der  griechischen  Poesie. 
Denn  seine  Zeitgenossinnen  Myrtis  und 
Korinna  kamen  über  eine  lokale  Be- 
deutung nicht  hinaus,  schon  weil  sie  in 
heimischer  Mundart  dichteten.  Wenn 
die  scharfe  Zunge  der  Athener  gern  die 
altvaterische  Plumpheit  und  den  Mangel 
an  Bildung  bei  den  benachbarten  The- 
banem  verspottete,  so  straft  Pindar  sie 
Lügen.  Er  entstammte  dem  auch  in 
dorischen  Landen  weitverzweigten  Ge- 
schlecht der  Ägiden.  Von  den  treff- 
lichsten  Meistern    in    Sanireskunst    und 

33«.   I.VKlSrUKU   1H1-HTKR  I.KIKHSI'IKI.KM).  ,  .  .  '' 

.MirmwstiiuE,  früher  In  dor  viju  Korgbose  in  Rum,     Flöteuspjel  unterwiesen,  schwang  er  sich 
NBch  piiuiographiB.  msch  zur  Bedeutung  eines  in  ganz  Hellas 

gesuchten  Dichters  auf.  Als  angesehener 
Gast  weilte  er  an  den  Tyrannenhöfen  des  Hieron  und  Theron,  er  verherrlichte 
die  Siege  des  Arkesilaos  von  Kyrene  und  der  thessalischen  Aleuaden;  am  liebsten 
aber  stimmte  er  seine  Leier  zum  Preise  des  heimischen  Theben,  des  hoch- 
heiligen Delphi  und  des  seinera  Herzen  nahestehenden  Agiua;  doch  auch  für 
Athen  hat  er  Lieder  gedichtet. 

Er  steht  auf  der  Grenze  der  alten  Zeit,  in  der  er  wurzelte,  und  der  neuen,  in 
die  er  sich  einzuleben  bemüht  war.  Das  Idealbild  echten  Adels  der  Geburt  und 
der  Gesinnung,  das  er  seinen  Staudesgenossen  unermüdlich  vorhält  (vgl.  S.  59),  sah 
er  je  liinger,  je  mehr  dahinschwinden.  Die  Perserkriege,  die  in  Athen  den  Mara- 
thi)nkiini])fer  .-Vsihylds  /um  Preise  dessen,  was  er  nuterlelit  und  niiterst ritten  hatte, 
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begeieterten,  brachten  Theben  nur  Schaden  und  Schmach  und  dem  treuen  Bohne 
dieser  Stadt  lastenden  Kummer.  Allein  wenn  er  in  schwerer  Zeit  seine  Laads- 
leute  nur  zu  mahnen  weiß,  daß  Ruhe  die  erste  Bßrgerpflicht  sei,  so  hat  er 
doch  bald  darnach  sich  zu  der  Erkenntnis  durchgerungen,  daß  „eine  Gottheit 
den  Stein  des  Tantalos  von  Hellas  abgewälzt  habe".  Später  besingt  er  aus 
vollem  Herzen  das  veilchenbekränzte  Athen  ala  den  Pfeiler  von  Hellas  und 
rühmt,  daß  die  Söhne  der  Athener  den  leuchtenden  Grundstein  der  Freiheit  ge- 
legt haben.  Als  eine  kraftvolle  sittliche  Persönlichkeit  voll  berechtigten  Selbst- 
bewußtseins steht  er  vor  uns.  Der  begnadete  Prophet  der  Muse,  in  dessen  Hand 
es  lag,  durch  Liederpreis  dauernden  I^achruhm  zu  verleihen,  durfte  zuerst  den 
Gedanken  auesprechen,  daß  der  Sänger  neben  dem  König  auf  der  Menschheit 
Höhen  wohnt,  durfte  sich  dem  stolzen  Aar  des  Zeus  vergleichen,  gegen  den 
die  Raben  vei^ebens  ankrächzen.  Denn  an  Keidem  bat  es  dem  stolzen  Manne, 
mit  dem  zu  verkehren  nicht  eben  leicht  sein  mochte,  nicht  gefehlt.  Aber  keiner 
außer  Aschylos  hat  auch  die  höchste  Aufgabe  des  hellenischen  Dichters,  ein 
priesterlicher  Lehrer  seines  Volks  zu  sein,  so  ernst  erfaßt  wie  er. 

Pindars  Dichtung  umfaßte  den  ganzen  Kreis  der  Chorlyrik;  doch  von nicMungp 
seinen  Hymnen,  Päanen  und  Dithyramben,  seinen  Parthenien,  Prozessions-  nnd 
Tanzliedern,  seinen  heitern  Skolien  und  trostreichen  Trauerliedem  besitzen  wir 
nur  Bruchstücke.  Erhalten  sind  uns  in  4  (von  17)  Büchern  44  Eplnikien,  Epinikien 
Bei  diesen  bestellten  Arbeiten  konnte  der  freie  Flug  der  Phantasie  leicht  ge- 
hemmt werden;  auch  berührt  es  uns,  selbst  in  unserer  sportliebenden  Zeit, 
fremdartig,  wenn  wir  einen  Sieg,  errungen  durch  die  Schnelligkeit  kostbarer 
Rennpferde,  oder  durch  körperliehe  Kraft  und  Gewandtheit,  mit  allen  poetischen 
Mitteln  als  höchsten  Erdenruhm  verherrlicht  sehen.  Aber  ein  Hauptstück  helleni- 
schen Lebens  (vgl.  S.  llOfi.)  wird  vor  unsem  Augen  wieder  lebendig,  wenn  wir  an 
der  Hand  des  Dichters  den  ölbaumbeschatteten  Festplatz  von  Olympia,  die  wider- 
liallende  Schlucht  des  Parnaß  bei  Delphi,  Poseidons  Fichtenhain  auf  dem  Isthmos 
oder  den  zeusgeweihten  Garten  des  nemeisehea  Löwen  betreten.  Im  Kreise 
seiner  Genossen  freut  sich  am  Abend  der  Sieger  seines  Erfolges;  mit  Jubel  be- 
willkommnet, zieht  er  in  die  Heimat  ein,  die  einen  siegreich  heimkehrenden 
Feldherm  nicht  höher  ehren  könnte.  Freilich  hätte  im  Siegeslied  die  Beschrei- 
bung des  Wettkampfes,  die  Pindar  meist  kür/er  abtut  als  Bakchylides,  bald  zu 
lästigen  Wiederholungen  geführt.  Die  Taten  eines  Fürsten  boten  zwar  dankbaren 
Stoff,  aber  was  ließ  sich  über  die  uninteressante  Person  eines  Knabensiegers  oder  gar 
eines  rohen  Faustkämpfers  (s.  Abb.  SSO  u.  33(5)  sagenV  Gern  verweilt  daher  Pindar 
bei  früheren  Erfolgen  des  Geschlechts,  die  den  Sieger  als  würdigen  Naehkommeu 
seiner  Ahnen  erweisen,  oder  erÖfihet  ihm  am  Schlüsse  die  Aussicht  auf  zukünf- 
tige höhere  Preise.  Er  verherrlicht  seine  Vaterstadt  und  nimmt,  was  Bakchylides 
nie  tut,  Anteil  an  der  gerade  in  der  Stadt  herrschenden  Stimmung  oder  an 
einem  politischen  Ereignis,  das  in  aller  Munde  war.  Damit  aber  war  der 
nächstliegende  Stoff  erschöpft.  Darum  hatte  schon  Simonides  die  stets  gern 
gehörte  Heldensage  herangezogen,  und  Pindar  machte  den  Mythus  gerade-  W"tii  -le» 
zu   zum  Kern  des  Epinikions.     So  erweitert   sich   der  Kreis  der  feiernden  Oe- 
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raeinde:  gnädig  sphmien  die  hohen  Götter  «uf  sie  herab,  und  die  Landesheroen 
stehen  erhebend  und  mahnend,  tiÖstend  und  warnend  vor  ihren  Volksgenossen. 
„Aus  der  Heimat  suche  den  Stoff!''  ruft  sich  Pindar  selbst  zu,  und  so  greift  er 
am    liebsten    hinein    in  den    Sagensehatz   der  Vaterstadt   des   Siegers.     Freudig 
Kühlt   er   die    großtn  Söhne    auf,    die  Thebens  Stolz  sind,   und    der  Preis  der 
Aakiden,   des  Heldengeschlechts   von  Agina,   ist   ihm  Herzensbedürfnis.     Dank- 
bare Gegenstände  bot  ihm  femer  der  Sagenkran?;,  der  die  Festspiele  selbst  und 
ihre  Stifter  umgab.    Feinen  Takt  aber 
bewährt  er  in  der  Wahl  des  Mythus, 
den  er  den  Verhältnissen  des  Siegers 
cder    der    politischen    Lage    anpaßt. 
Vielgeprüfte,  arbeitsreiche  Männer  er- 
innern   ihn    an    Herakles,    der    sieb 
durch    große   Taten    den   Olymp    er- 
kämpfte.    Ein  so    ungetrübtes  Glück 
wie  die  Alenuden  genoß  nur  das  gott- 
geliebte Volk  der  Hyperboreer,  Hieron 
ist     ein     Liebling    der     Götter,    wie 
Pelops;    als    aber    der   Tyrann   krank 
damied erliegt,    erzithlt    er    ihm    von 
dem  heilkundigen  Cheiron:  „Lebte  er 
noch,  ich  drängte  ihn  zu  dir  zu  eilen"; 
„aber",  fügt  er  leise  mahnend   hinzu, 
„Unsterblichkeit     ist    den    Menschen 

.  nicht  verliehen:  als  Asklepioe  die 
Toten  erweckte,  traf  ihn  der  Blitz 
des  Zeus."  Der  junge  Thrasybulos 
hatte  sich  für  seinen  Vater  dem  ge- 
fahrvollen Bosselauf  unterzogen :  so 
rettete  Antilochos  durch  seinen  Opfer- 
tod im  Kampfe  gegen  Memnon  seinen 

Vater,   den  greisen  Nestor.     Mächtig        ^^s  hrcnzkstatuk  kinks  k\i-stkAmi'fkrs. 
muß   auch    das  Ätnalied    für  Sizilien  issi  in  k.™  ■iKRCRraben. 

gewirkt  haben,  das  kurz  nach  einem 

t'iirchtbiiren  Ausbnich  angesichts  des  schneebedeckten  Feuerberges  erzShlte,  wie 
/ens  den  grimmigen  Kiesen  Typhon   nuter  den  Berg  bannte. 

"K  Bisweilen  hat  Pindar  die  Freude,  eine  noch  unbekannte  Ortssage  ans  Licht 
zu  ziehen.  Aber  auch  wo  er  Oft  behandeltes  wiederholt,  bietet  er  Neues.  Denn 
die  ebene  Bahn  des  Epos  entspricht  nicht  dem  Wesen  der  Lyrik.  Ihr  ist  die  Sage 
nur  llittel  zum  Zweck;  deshalb  gilt  es  „immer  den  rechten  Punkt  zn  treffen", 
in  dem  sicJi  Vergangenheit  und  Gegenwart  berühren.  Auf  ihn  eilt  daher  Pindar 
ohne  weiteres  zu,  um  von  du  aus,  vorschreitend  oder  riicklätifig,  in  kunstvoller, 
bisweilen  auch  kiin>tlicher  Verliechtung,  hier  ein  bedeutsames  Ereignis  heraus- 
Kubebeii,    da    eine  Stimmung  des    Helden    in    lebendigem    Monolog    oder   Dialog 
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ZU  Bchildem.  So  werden  dem  Hörer  die  Helden,  deren  Gedanken  er  belauBchen 
darf,  menschlicli  nahegerUckt,  und  die  Darstellung  des  Lyrikers  erhebt  sich 
nicht  selten  zu  dramatischer  Lebhaftigkeit.  Der  Schwerpunkt  liegt  in  der 
liebevollen  Ausgestaltung  der  Einzelszenen,  die  sich  dem  Leser  noch  heute  un- 
auslöschlich einprägen.  Am  Meereastrande  ruft  Pelops  in  dunkler  Nacht  den 
Poseidon  an,  und  dicht  vor  seinen  Füßen  steigt  der  Gott  aus  den  Fluten  empor. 
Unter  <len  Gästen  des  Telamon  stehend,  erhebt  Herakles  die  Hände  zu  Zeus 
und  betet,  er  möge  dem  Freunde  einen  Sohn  schenken,  unverwüstlich  wie  sein 
Löwenfeil,  iiud  alsbald  schwebt,  Gewährung  verheißend,  der  Adler  aus  der  Höhe 
herab.  Gar  lieblich  schildert  der  Dichter,  wie  das  lamoskind  aufgefunden  wird, 
in  Bhimen  liegend  und  von  goldnen  Sonnenstrahlen  umspielt;  tiil  ergreifend 
wirkt  das  Ende  Kastors:  Polydeukes  umfängt  den  Schweratmenden;  mit  tninen- 
erstickter  Stiuime  fleht  er  zu  Zeus  um  Lösung  des  Jammers  und  gibt  freudig 
die  eigene  volle  Unsterblichkeit  dahin,  um  sie  mit  dem  Bruder  teilen  zu  können. 

Neben  dieser  äußeren  Umgestaltung  der  Sage  schreitet  die  von  Stesichoros 
(vgl.  S.  189)  angebahnte  innere  Vertiefung  weiter  fort.  Verschwunden  ist  die 
heitere  Unbefangenheit,  die  nichts  Menschliches  den  Göttern  fremd  wähnte. 
Auch  an  seine  Helden  muß  Pindar  den  eigenen  sittlichen  Maßstab  anlegen,  wenn 
er  sie  andern  als  Vorbild  hinstellen  will.  Nimmermehr  kann  Tantalos  seinen 
Sohn  den  Göttern  zum  Mahle  geschlachtet  haben:  es  war  ein  unwürdiges  Ge- 
rücht, von  bösen  Nachbarn  ausgesprengt.  So  hoch  er  den  Herakles  preist,  so 
kann  er  es  doch  dem  Geryones  nicht  verargen,  daß  er  sich  seine  Herden  nicht 
ruhig  rauben  ließ.  Wo  er  eine  unselige  Verirrung,  wie  die  Ermordung  des 
Aakideu  Phokos  durch  seine  Brüder,  nicht  übergehen  kann,  bricht  er  ab:  nicht 
jede  ihr  Antlitz  ohne  Scheu  zeigende  Wahrheit  ist  gut.  So  beim  Sturze  des 
Bellerophon,  der  sich  auf  dem  von  ihm  gezähmten  Flügelrosse  zum  Himmel 
aufschwingen  wollte:  „Sein  Ende  will  ich  verschweigen;  Pegasos  aber  steht 
wieder  an  der  alten  Krippe  im  Olymp." 

Gleicher  Ernst  und  hoher  Sinn  spricht  aus  Pindars  Weisheitssprüchen.  \ 
Durch  kühne  Verbindungen  und  reichen  Bilderschmuek  findet  er  einen  packenden 
neuen  Ausdruck  für  alte  Wahrheiten,  die  dem  Leben  der  Gegenwart  abhanden 
zu  kommen  drohten.  Sein  Kopf  umschließt  Gedanken  genug,  um  ein  ganzes 
Geschlecht  von  Dichtem  zu  verseifen;  aber  sie  wohnen  nicht  leicht  beieinander, 
sondern  drängen  und  jagen  sich  unaufhörlich.  Bald  reiht  er,  scheinbar  ohne 
Zusammenbang,  kurze  kräftige  Sinnsprüche  aneinander,  oft  schiebt  er  in  breiter 
Äusitihrung  eine  Lehre  in  die  Erzählung  ein,  nur  selten  wird  der  Grundton 
des  ganzen  Gedichtes  gleich  am  Anfang  vernehmbar  ungeschlagen.  Am  wirk- 
samsten treten  einzelne  gedaukentiefe  Worte  hervor,  die  blitzartig  eine  Seite 
des  menschlichen  Lebens  und  Strebens  erhellen:  „Werde,  der  du  bist!"  „Ge- 
rechter Männer  bester  Retter  ist  die  Zeit.'"  „Der  günstige  Augenblick  ist  den 
Menschen  knapp  zugemessen,"  „Gold  und  gerader  Sinn  bewährt  sich  am  Prüf- 
stein".    „Das  Schicksal  hemmt  nicht  Feuer,  nicht  eherne  Mauer." 

l'indar  ist  ein  echter  Aristokrat,  aber  nicht  vou  verhärtetem  Standes- 
bewußtseiu   wie  Theognis,  sondern   sein  Wahlspruch  heißt:  „Adel  verpflichtet." 
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Hoch  schätzt  er  anererbte  Tüchtigkeit  und  Reichtum,  aber  uur  wer,  am 
Besitze  sich  erfreuend  und  an  der  Arbeit,  die  gottgewollten  Tugenden  pflegt, 
dem  schafft  die  Gottheit  Ruhm.  Daher  scheut  er  sich  nicht,  seineu  Auf- 
traggebern auch  Lehren  zu  erteilen,  die  sie  nicht  bestellt  hatten,  wenn  er 
sie  vor  Iberhebung  warnt,  oder  dem  Arkesilaoa  nach  einem  Aufstande  zuruft: 
„Mit  milder  Hand  muß  der  Arzt  der  Wunde  pflegen.  Leicht  ist's  auch  für 
kleinere  Geister,  die  Stadt  zu  erschüttern;  doch  sie  wieder  auf  festen  Grund 
zu  stellen  ist  schwer,  wenn  nicht  ein  Gott  das  Steuer  lenkt."  Daß  der  Mensch 
alles  Große  und  Schöne  den  Göttern  verdankt,  steht  ihm  fest.  Aber  auf  ein 
GlUck  kommen  zwei  Leiden.  Da  gilt  es,  nicht  zu  Terzinen  und  den  Blick  fest 
auf  das  Jenseits  zu  richten.  Dort  warten  der  Frommen  unendliche  Wonnen, 
die  der  Dichter  in  einem  Trostliede  heiTlich  ausmalt;  selbst  die  Rückkehr  zu 
einem  vollkommeneren  Erdendasein  wird  ihnen  gestattet.  So  fand  Pindar  und 
fanden  sicher  damals  viele  ernste  Geister  in  den  orphisch-pythagoreischen  Geheim- 
lehren  einen  festen  Halt  in  den   Zweifeln  des  Lebens  (vgl.  S.  '20). 

Die  Sprache  Pindars  ist  erhaben  und  bilderreich.  Der  Drang,  seine  Ge- 
danken in  eigenartiger  Form  auszuprägen,  läßt  ihn  den  einfachen,  naheliegen- 
den Ausdruck  verschmähen.  Dabei  aber  langt  er  nicht  selten  au  der  Grenze 
an,  wo  die  Kunst  aufhört  und  die  Manier  anfängt.  Eine  unerschöpfliche  Fülle 
von  Gleichnissen  aus  allen  Reichen  der  Natur  und  Kunst  steht  ihm  zu  Gebote, 
wenn  er  den  Wagen  der  Musen  besteigt,  oder  den  geflügelten  süßen  Liedeqjfeil 
entsendet;  denn  im  Strome  der  Musen  spiegeln  sich  am  schönsten  edle  Taten. 
Jedoch  die  reinliche  Trennung  des  verglichenen  Gegenstandes  vom  Gleich- 
nis, das  im  Epos  rund  und  nett  für  sich  dasteht  (vgl.  S.  166  fl,  ist  verschwun- 
den. Das  Bild  selbst  tritt  für  den  Gegenstand  ein,  und  Bilder  und  Worte 
drängen  sich  ebenso  unnihig,  wie  die  Gedanken,  deren  hohem  Fluge  sie  nicht 
immer  zu  folgen  vermögen. 

So  hat  Pindar  gar  nicht  unrecht,  wenn  er,  wie  Wolfram  von  Eschenbach, 
selbst  anerkennt,  daß  seine  Worte  eines  Deuters  bedürfen.  Sein  Siegeslied 
gleicht  einem  kunstvoll  gewebten  Teppich,  auf  dem  Bilder  der  \'ergangenheit 
und  Gegenwart  aus  vielverschiungeuem  Ranken  werk  hervortreten.  Alte  und 
neue  Krfe^rer  haben  daran  gearbeitet,  die  verbindenden  Gedankenfaden  bloß- 
zulegen und  persönliche  wie  politische  Beziehungen  und  Anspielungen  auf- 
zudecken, jedoch  nicht  immer  mit  Erfcdg.  Schon  viele  seiner  vornehmen  Zeit- 
genossen mögen  sich  mit  dem  prächtigen  Gesamteindruck  der  Aufführung 
mit  ihrem  Reigentanz  und  den  uns  verlorenen  Melodien  begnügt  haben;  die 
Nachwelt  hat  ihn  mehr  gelobt,  als  gelesen  und  verstanden.  Horaz  ent- 
lehnte ihm  den  hohen  Schwung,  der  ihm  selbst  versagt  war,  und  auch 
auf  die  neuere  deutsche  Dichtung  ist  er  seit  Klopstock  nicht  ohne  Einfluß 
gewesen. 

j.  Mit  Pindar   und   Bakchylides   ging   die    alte  Lyrik  zu   Grabe.     Denn   die 

Gattung,  die  sich  noch  über  das  ö.  .Jahrhundert  hinaus  dauernder  Beliebtheit 
erfreute,   der  Dithyrambus,  verdankte   dies  einer  völligen  Umgestaltung,  die 
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sie  in  Athen  erfuhr,  wo  seit  508  Bürgerchöre  am  Altar  des  Dionysos  die  Fest- 
gesänge aufführten.  Die  literarische  Bedeutung  dieses  neuen  Dithyrambus  ist 
gering,  da  er  vor  allem  dureh  reichere  Instrument ieruug  zu  wirken  suchte. 
Vergebens  klagte  schon  der  alte  Pratinas  (vgl.  S.  59H)  darüber,  daß  man  das  Wort 
zum  Diener  und  die  Flöte  zum  Herren  mache,  vei^ebens  gössen  die  Komiker  die 
scharfe  Lauge  ihres  Spottes  über  die  neumodischen  Präludien  und  Koloratiiren  atas: 
die  Einfachheit  der  guten  alten  Zeit  war  dahin.  Nachahmende  Tonmalerei  und 
spielende  Virtuosenkunststückchen  umschmeichpiten  das  Ohr;  die  untergelegten 
Texte,  denen  man  bald  nicht  mehr  Beachtung  schenkte,  als  es  in  uuserii  alten 
Opern  geschieht,  waren  teils  nichtssagend,  teils  borabastisch  mit  hochtrabenden 
Beiwörtern  aufgeputzt,  und  wenn  auch  der  Inhalt  nach  wie  vor  den  alten  Sagen 
«ntlehnt  wurde,  so  blieb  von  deren  ernstem  Geiste  bald  nichts  mehr  Übrig. 
Ein  Paradestück  dieser  Richtung  war  der  Kyklop  des  Philoxenoa  (um  400). 
Sicher  war  es  ein  origineller  Gedanke,  den  ungeschlachten  Polyphem  als  liebe- 
giiTenden  Schäfer  einzuführen,  der  die  Delphine  des  Meeres  als  Liebesboteu 
wirbt  und  der  goldgelockten,  süß  stimm  igen  Galatea  ein  Ständchen  bringt.  Aber 
«in  ganz  neuer  Weg  ist  eingeschlagen,  der  später  in  Sizilien  (wo  auch  Philoxe- 
nos  bei  Dionys   weilte)  zur  Hirtenpoesie  Theokrits  geführt  hat. 

Von  dem  späteren  Nomos,  dem  kunstvollen  Einzelgesang,  den  der  Dichter,i>. 
sich    selbst   auf   der   Kithara   begleitend,    vortrug,  gibt  uns   der  jüngste  über- 
raschende Papyrusfund  eine  Vorstellung.     Er  schenkt  uns  die  Perser  des  Mile- 
.siers   Timotheoa  wieder,    die    bald  nach  400   gedichtet   und  noch   150  Jahre 
später  von  Polybios  bewundert  wurden. 

Der  Anfang  ist  verloren.  Der  Kern  des  Gedichtes  schildert  die  Schrecken  einer 
Seeschlacht  in  ganz  typischen  Zügen,  ohne  auch  nur  einen  Namen  zu  nennen.  Man 
muß  fast  erraten,  daß  der  Kampf  bei  Salamis  gemeint  ist.  Die  Glanzpunkte  bilden 
vier  Einzelreden:  ein  persischer  Großgrundbesitzer,  jetzt  plötzlich  zum  „Inselbewohner" 
geworden,  flucht,  in  den  Wellen  versinkend,  dem  triigerischen  Meer  (vgl.  zu  Abb.  340); 
Schiff  brüchige,  die  sich  auf  eine  Klippe  geflüchtet  haben,  bejammern  ihr  Los;  ein 
Phrj-ger,  den  ein  Hellene  bei  den  Haaren  fortschleppt,  fleht,  in  Todesangst  Griechisch 
radebrechend,  um  Erbarmen;  der  Großkönig  endlich  gibt  verzweifelnd  den  liefehl 
Kum  Rückzug,  wahrend  die  Griechen  über  ihren  Sieg  jubeln.  Am  Schlüsse  verteidigt 
der  Dichter  stolz  seine  neue  Kunst  der  elfsaitigen  Kithara  gegen  die  Vorwürfe,  die 
man  ihm  in  Sparta  gemacht  hatte. 

Wunderlich  ist  die  Sprache  des  Timotheos.  Er  vermeidet  es  geradezu,  die 
Dinge  beim  rechten  Kamen  zu  nennen  und  schwelgt  in  künstlichen,  oft  ganz 
rätselhaften  Umschreibungen,  Leicht  ist  es,  über  solche  Unnatur  die  Achseln 
zu  zucken,  wertvoller  jedoch,  sie  als  das  notwendige  Ergebnis  einer  langen 
Überreif  gewordenen  Eotwicklung  zu  verstehen. 

Kin  Bindeglied  zwischen  hellenischem  und  hellenistischem  Geiste  bildetcu  i 
die  Liebeselegien  seines  /eitgenoasen  Antimachos  von  Kolophon,  in  denen  er 
sich  an  mythischen  Beispielen  über  den  Tod  seiner  Geliebten  zu  trösten  suchte. 
Von  seiner  Zeit  wenig  beachtet,  ist  er  für  die  frostige  Gelehrsamkeit  der  alexau- 
drinischen  Dichter  vorbildlich  geworden.  Die  alte  Elegie,  die  beim  (ieliijie 
den  Freudebringer  Dionysos    und    die    goldene  Aphrodite   pries,    oder  nach  Art 
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340.  KOLI'MXE  III  DES  TIMllTHEOS-l'APYBUS,  ".^'"si'l,™  hiT  '". J'"™ iI^hu," 

lies   Bitesten   (iriecliisehon  Buches,  gpschtieheii  zur  "  t.™!"]  ",.'        1  ■■  "• 

Zeit  Alexander»  ites  Großen.  wusmäwita. 

Textprobe  i,ZeiIe  1  tf.j: 
ü|«  di  r&i  Ulitonv  ttügai,  täiö'  i-Ttfiaiainxiv  i'i  fQmäiji 
c'ufföitfto;  ukfiu  HTÖ^iiTOi  iTttgifivin:  \  ü|i'nc:(X(edi|rur 

A  ipoif  ^{inpi'tdP    {   HiflOPfitVO-i.  It'iifüi  VI  aAliatOi  iterluttaal '  | 

.Sfiri  9Qaa(!la  xal  W€ipU('  ]  3.dßfov  uvxir>aj  ?«);'S  ip.itiliui   xara- 
^H'i^tfea  livoÜTBii  Ttiv.  ]   rPi-  dt  ffi»)  tivctTtUfikiti  |  fjtii; 

irläijiu  i>ofi{fi''uoi p  cii'yaTi.  |  ofer^ufiuvii;  n«l(o}ii  ffijfi^c) 

(i|5]df<ori  flreti'j'öfifi'Oj'.  I  (ÜDOi'ei;*'  ^'^'  ^^^'(J«Jlfp  1  ffj;pHV, 
MQprKJtpd'j'üpH'OS  cröuiiTi   fitfi'-pav  iuikiv. 

Doch  wenn  liier  die  Winde  nachließen,  ubcigoB  ihn  dort  sehnunisprit/.enil  dus  ungenieß- 
bare Naß;  es  Huß  ihm  iiiiiab  in  den  XahrunR«weg  ^len  Schlund-.  Und  Hla  i-ehon  die  cniput- 
gc?chleuderte  SaUfiiit  ihm  den  Mund  umspülte,  du  achrie  er  ertrinkend  mit  sthriller  Stimme 
und    drohte    ^.ülineknirKchend    der   Iiebenavernichttirin,    der   See:    „Srhen    vormals    hast    du 

Ä  Freche  deinen  uiibexilhniliaren  Kacken  Rebeutjt,  an  tu u^esi tonnen e  Kessel  gemocht  {bei  der 
Cberbrilckiing  <ie«  Hellesponts;.  T^nd  jeUt  winl  mein,  ja  mein  Herrscher  dich  schlagen  mit 
lieri'enti'prii-'üeiien  Kirlilennidcm:  bannen  vinl  er  deine  fahrbare  Flüche  mit  dem  Klirk 
^■eiiLi'!'  Aii<,'es.  Iln  wutentbranntes  altverhalites  X'n;;etiiui,  das  mich  treulos  umschlingt  iin 
Hiitiiiilrauüchciidcn  Winde".     Er  riefii,  schwer  nach  Atem  ringend,  und  hjiie  von  sich  wider- 

.;  liehen  Srhauiii,  ans  dem  Mnnde  aiisstiiÜcnd  das  Sal/.wasser  der  Tiefe, 
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des  Solon  und  Theognis  (vgl.  S.  lf*lf.)  politische  Ernügungen  und  sittliche 
Grundsätze  behandelte,  blieb  in  Athen  noch  lange  beliebt,  und  von  den  meisten 
Dichtem  und  Denkern  der  Zeit  werden  Elegien  nnd  Epigramme  angeführt. 


2.  DIE  TRAGÖDIE. 

Iiu  Jahre  534  wuiile  unter  den  Auspizien  des  Peisistratos  dnreh  Thespissu 
die  erste  Tragödie  in  Athen  aufgeführt.  Diese  trockene  Xotiz  stellt  uns  vor 
eins  der  bedeutsamsten  Epochenjahre  der  Weltliteratur.  Denn  von  Athen  aus 
hat  die  Dichtart,  welche  noch  heute  der  unmittelbarsten  Wirkung  sicher  ist, 
ihren  Siegeslauf  begonnen.  Aber  gerade  weil  wir  hier  auf  bekanntem  Boden 
zu  stehen  vermeinen,  treten  wir  leicht  mit  vorgefaßten  Änsi<'hten  an  das 
griechische  Drama  heran  und  setzen  uns  der  Gefahr  eines  schiefen  Urteils  aus. 
Wie  wir  es  jetzt  verlernt  haben,  die  moderne  Tn^ödie  am  Maßstabe  der  antiken 
zu  messen,  so  müssen  wir  uns  auch  klarmachen,  daß  die  griechische  Tragödie 
ein  ureigenes  Gewächs  hellenischer  Erde  ist,  welches  nur  im  Athen  des  n.  Jahr- 
hunderts erblühen  konnte,  und  zwar  unter  ganz  bestimmten  Bedingungen,  welche 
in  der  stetigen  Entwicklung  der  Dichtkunst,  in  den  Zeit  Verhältnissen,  im  Kultus, 
im  Volkscharakter  gegeben  waren.     Aus  ihnen  heraus  will  sie  verstanden  sein. 

Wer  möchte  glauben,  daß  das  ernste  Wort  „Tragodia"  Bocksgesang  be-  ^ 
bedeutet?  Und  doch  ist  dem  so.  In  zwei  Athen  benachbarten  Städten  des 
Peloponnes,  in  Korinth  und  Sikyon,  hatten  schon  früh  die  Chorsänger,  welche 
in  den  Dithyramben  der  Dionysosfeate  die  Leiden  und  den  Triumph  des  Gottes 
besangen,  sich  als  Böcke,  d.  h.  als  halbtierische  Satyrn,  verkleidet.  Mit  der  tief 
im  Menschen  wur/.elnden  Freude  an  Verninmraung  verband  sich  die  dionysische 
Begeisterung,  in  der  man  sich  selbst  in  die  Holle  der  Begleiter  des  Gottes  versetzte. 
Erhöht  wurde  die  lebendige  Wirkung  dieser  Lieder,  wenn  der  Chorführer,  wie 
dies  schon  der  alte  Alkman  in  Sparta  getan  hatte  (vgl.  S.  188  f),  dazwischen  das 
Wort  ergriff,  älmlich  etwa,  wie  in  dem  freilich  bedeutend  späteren  Dithyrambus 
des  Bakchylides  König  Ägeua  auf  die  erregten  Fr^en  des  Chores  nach  dem 
herannahenden  Theseus  Bescheid  gibt.  Von  diesen  Vorsängern  des  Dithyrambus, 
81^  Aristoteles,  ist  die  Trt^Ödie  ausgegangen.  Doch  erst  als  diese  Chöre  nach 
Attika  verpflanzt  wurden,  wo  die  attischen  Silene  Namen  und  Kolle  der  Satyrn 
Übernahmen,  entstand  etwas  Neues.  Statt  des  singenden  Chorführers  trat  ein 
Sprecher  den  Sängern  gegenüber,  welcher  in  Jamben  eine  Hede  oder  einen  Be- 
richt vortrug,  der  zu  neuen  Gesängen  Veranlasahng  bot.  Wenn  dieser  erste 
„Schauspieler"  sein  Kostüm  wechselte,  so  konnte  er  in  verschiedenen  Hollen 
auftreten,  und  alles  war  vorhanden,  um  eine  Sage  dramatisch  zu  vergegen- 
wärtigen. An  diesen  bescheidenen  Mitteln  hat  man  sich  bis  auf  Äschylos  ge- 
nügen lassen.  Das  Stoffgebiet  aber  erweiterte  sich  alsbald.  Hatte  man  schon  in 
Sikyon  die  Leiden  des  heimischen  Helden  Adrastos  statt  des  Dionysos  lie.sungen, 
so  begann  man  jetzt  in  Attika  auch  andere  Sagen  zu  behandeln,  und  die  Klagen 
des  Publikums,  daß  man  „nichts  von  Dionysos"  zu  hören  bekomme,  sind  bald 
verstammt.     Der  rebenbauende  Gau  Ikaria  galt  als  Hauptsitz  der  neuen  Kunst 
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und  Thespis  als  ihr  „Erfinder",  Weiteres  wissen  wir  nicht  von  ihm;  denn 
der  allbekannte  Thespiakarren,  auf  dem  er  herumgezogen  sein  soll,  gehört  in 
die  Anfänge  der  Komüdie.  Als  dann  Peisistratos  die  Tragödie  Stadt-  und  hof- 
fähig machte,  legte  sie  ihre  ländlich  übermütige  Ui^ebundenheit  ab.  Der 
Dichter  sprach  jetzt  zu  dem  ganzen  Volk;  daß  ein  Bürgerchor  die  Aufführung 
übei-nahm,  gab  den  Gesängen  Niichdruck  und  Würde.  Allein  das  Volk  wollte 
die  burlesken  Scherze  der  Satyrn  nicht  miseen  und  begrüßte  es  mit  Freude,  als 

■  Pratinas  aus  dem  peloponnesi sehen  Phlius  das  Satyrspiel  einführte,  welches 
auch  später,  seit  mau  drei  Tragödien  hintereinander  gab,  als  erheiterndes  Nach- 
spiel seinen  Platz  behauptete  und  die  Erinnerung  an  den  Ursprung  der  Tra- 
gödie wach  erhielt.  Diese  Verbindung  der  feigen,  aber  unverschämten  Satyrn 
mit  ernsten  Helden,  in  deren  Rolle  sie  sich  gelegentlich  selbst,  mit  ähnlichem' 
Erfolge  wie  Falstaff,  versuchten,  bot  noch  den  großen  Tragikern  ein  reiches 
Feld,  ihren  Witz  und  ihre  Laune  spielen  zu  lassen.  Erhalten  ist  uns  leider 
nur  der  wenig  charakteristische  Kyklops  des  Euripides.  Aber  auf  Vasenbildem 
erblicken  wir  z,  B.  Perseus,  wie  er  einem  entsetzt  sich  abwendenden  Satyr  das 
versteinernde  Medusenhaupt  hinhält,  oder  Herakles,  der,  aus  dem  Schlaf  er- 
wachend, die  frechen  Gesellen  mit  den  ihm  gestohlenen  Waffen  davoneilen  sieht. 

>•  Phrynichos,  der  Nachfolger  des  Pratinas,  wagte  es,  Ereignisse  der  Gegen- 

wart auf  die  Bühne  zu  bringen,  leider  ohne  viele  Nachfolger  zu  finden.  Als 
er  die  Einnahme  Milets  durch  die  Perser  (494)  aufführte,  wurden  die  Athener 
durch  die  lebendige  Darstellung  des  Schicksals  der  befreundeten  Stadt  zu  Tränen 
gerührt,  der  Dichter  aber  deshalb  zu  einer  Geldstrafe  verurteilt,  weil  er  ihnen 
ihr  eigenes  Unglück  dargestellt  habe  —  das  merkwürdige  erste  Beispiel  einer 
Theaterzensur.  Um  so  mehr  jubelten  sie  ihm  zu,  als  er  476  in  den  Phönissen 
die  Schlacht  bei  Salamis  verherrlicht«.  Die  Handlung  war  an  den  Perserhof 
verlegt,  wo  die  Große  des  hellenischen  Sieges  sich  wirkungsvoll  in  dem  Berieht 
und  in  den  Kli^egesäugen  über  die  vernichtende  Niederlage  widerspiegelte. 

Diese  älteren  Tragödien  haben  wir  uns  nach  Art  unserer  Kantaten  oder 
Oratorien  vorzustellen:  ein  wirkliches  Drama,  d.  h.  eine  Handlung,  wurde  erst 
möglich,  als  Aschylos  den  zweiten  Schauspieler  hinzufügte.  Dadurch  erhielten 
die  Dialogszenen  selbständige  Bedeutung  und  drängten  allmählich  den  Chor 
immer  weiter  zurück,  namentlich  seit  durch  Sophokles  der  dritte  und  letzte 
Schauspieler  hinzugekommen  war. 

>-  Trotzdem  bleibt  auch  die  ausgereifte  attische  Tragödie  grundverschieden  von 

der  modernen  (vgl.  S.  247).  Schon  daß  die  Aufführungen  den  Charakter  religiöser 
Festspiele  behielten,  war  maßgebend  für  die  Arbeit  des  Dichters  wie  für  die 
Stimmung  seiner  Hörer.  Im  Wesen  des  Dionysos  war  die  geheimnisvolle 
Zeugungskraft  der  Natur  verkörpert,  welche  Blumen  sprießen  und  Früchte 
reifen  nnd  dann  all  diese  Herrlichkeit  wieder  jäh  vergehen  läßt.  So  ver- 
einigte sein  Kultus  ausgelassene  Lust  und  düstere  Trauer  und  bot  Raum  für 
Komödie  und  Satyrpcisse,  wie  für  das  Trauerspiel.  Dieses  aber  sah  sich  auf 
dasjenige  Gebiet  gewiesen,  welches  das  Walten  der  Gottheit  am  eindringlichsten 
und   sichtbarsten   offenbarte,  die  Heldensage.     Damit  war  dem  Dichter  seine 
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Aufgabe  zugleich  erleiclitert  uiid  erschwert.  Erleichtert,  weil  er  ohne  Mühe 
tlie  Zuschauer  auf  eineu  wohlbekannten  Boden  versetzte;  erschwert,  weil  er  in 
einen  gegebenen  Stoff  eingeengt  war,  und  der  Reiz  absoluter  Neuheit,  die 
Spannung  auf  den  Schluß,  wegfiel.  Jeder  wußte  im  voraus,  daß  Orestes  seine 
Mutter,  daß  Medea  ihre  Kinder  schließlich  töten  würde.  Aufgabe  des  Dichters 
war  es  nun,  seine  Handlung  geschickt  aus  dem  Sagenzusammenhang  heraus- 
zuheben nnd  in  ihrer  Verwicklung  und  Lösung,  in  überraschender  Charakteri- 
sierung der  Helden  Neues  zu  bieten  und  die  zugrunde  liegenden  sittlichen  Pro- 
bleme herauszukristallisieren.  Innerhalb  dieser  Grenzen  haben  die  Tragiker 
Erstaunliches  geleistet,  zumal  wenn  man  bedenkt,  daß  dieselben  Gegenstände 
von  ihnen  wieder  und  wieder  behandelt  wurden.  Noch  heute  verspüren  wir  den 
Erfolg  ihrer  unermüdlichen  Arbeit  und  zugleich  die  unverwüstliche  Anziehungs- 
kraft der  alten  Stoffe,  wenn  wir  uns  an  einer  Iphigenie  von  Gluck  oder  von 
Goethe  erbauen.  Daß  freilich  die  Tragödie  an  dieser  Beschränkung  festhielt, 
hat  nach  kurzer  Blüte  ihren  Untergang  herbeigeführt;  denn  mit  dem  Glauben 
an  die  Sage  verdorrte  ihr  Lebensmark.  Hatte  Euripides  sich  von  dieser  Fessel 
befreien  können,  so  wäre  er  der  Schöpfer  des  bürgerlichen  Trauerspiels  ge- 
worden. Auch  das  historische  Drama  ist  über  vereinzelte  Ansätze  leider  nicht 
hinausgekommen. 

Fesseln  anderer  Art  legte  dem  Dichter  die  Einrichtung  des  Theaters  an  (vgl. 
S.  248ff.).  Die  gewaltige  Größe  des  Zuschauerraumes,  das  frei  zuströmende  T^es- 
licht  schlössen  die  intimen  Reize  der  modernen  Bühnenkunst  aus  und  gaben  den 
Gestalten  einen  Zug  ins  Allgemeine,  Typische.  Das  schwerfällige  Schauspieler- 
kostüm  (vgl.  S.  2ü3f.)  machte  heftige  Bewegungen  unmöglich  und  zwangzu  stil- 
voller Würde  auch  in  Momenten  höchster  Erregung.  Die  Zahl  der  gleichzeitig 
auftretenden  Personen  war  auf  drei  beschränkt.  Vor  allem  aber  nötigte  die 
Schwierigkeit  des  Szenenwechsels  nnd  das  Fehlen  des  Zwischenvorhanges  den 
Dichter,  die  einmal  begonnene  Handlung  an  demselben  Orte  innerhalb  kurzer  Zeit 
zu  Ende  zu  führen.  Diese  berühmten  Einheiten  des  Aristoteles,  in  denen  man 
bis  auf  Lessing  das  Wesen  der  antiken  Tri^ödie  erblickte,  entsprangen  also  nicht 
ans  einem  weise  ersonnenen  Kunstgesetz,  sondern  aus  dem  Zwang  der  Verhältnisse. 
Sie  haben  aber,  wenn  sie  auch  manches  Unwahrscheinliche  and  Seltsame  ver- 
schuldeten und  der  Dichter  bisweilen  die  beengenden  Schranken  Übersprang, 
zu  der  einheitlich  geschlossenen  Handlung  geführt,  die  wir  bewundem.  Mußten 
dabei  die  entscheidenden  Ereignisse  oft  hinter  die  Szene  verlegt  werden,  so 
verwandte  der  Dichter  um  so  größere  Sorgfalt  auf  Belebung  des  Dialoges  und 
wußte  jene  Vorzüge  in  fein  ausgearbeiteten  Botenberichten  zu  veranschaulichen, 
die  nicht  selt«n  mächtiger  wirken,  als  fragwürdige  Mord-  und  Schlachtszenen 
auf  offener  Bühne.  Taktvolles  Maßhalten  offenbart  sich  auch  hier  allenthalben. 
Diese  Botenreden  brachten  zu  den  lyrischen  Chören  ein  episches  Element  hinzu, 
so  daß  sich  die  Tragödie  auch  äußerlich  betrachtet  als  die  beherrschende  Krone 
am  Baume  der  Poesie  darstellt.  Vergleicht  man  aber  diese  leidenschaftlich  be- 
wegten Erzähhmgen  mit  dem  ruhigen  Gange  des  Epos,  so  wird  man  recht  inne, 
wie  anders  die  Zeit«n  und  die  Menschen  geworden  waren. 
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e  Der  Dialog  bewegt  sieh   in   dea  leicht  dahingleitenden  Jamhen,  zu  denen 

sich  die  Hede  fast  von  selbst  zu  formen  scheint,  geht  aber  nicht  selten  iu  be- 
wegte Anapästen  oder  gewichtige  Trochäen  über.  Nur  wo  höchste  Erregung, 
namentlich  Schmerz  und  Trauer,  den  Helden  ergreift,  hebt  er  einen  bewegten 
Wechselgesang  mit  dem  Chore  (Kommos)  au,  oder  strömt  seine  Kl^en  iu  einer 
Monodie  aus.  Hier  haben  die  Dochmien  (u  ^  .•  i^  _)  ihren  Platz,  deren  hart 
aufeinanderstoßende  Hebungen  und  regellose  Auflösungen  die  Zerrissenheit  des 
Herzens  malen.  Für  die  Chöre  standen  die  lyrischen  Versmaße  zu  Gebote,  die 
in  reichster  Abwechslung  und  Abstufung  sich  jeder  Stimmung  anpaBteri.  Daß 
von  den  Melodien,  die  der  Dichter  selbst  komponierte,  das  gleiche  galt,  können 
wie  nnr  ahnen.  Und  wie  sich  Rhythmus,  Wortwahl  und  Wortstellung  an  den 
Inhalt  anschmiegen,  wie  der  Ton  in  seinen  Nuancen  wechselt,  wie  jeder  Teil 
der  Tragödie  in  soi^ältiger  Abtönung  seinen  Ursprungsdialekt  festhält,  läßt 
sich  nur  am  Urtext  nachfühlen.  Daß  Form  und  Inhalt  bei  den  Griechen  innig 
zusammenhängen,  tritt  uns  nirgends  deutlicher  entgegen:  ein  Drama  in  Prosa 
wäre  schlechterdings  undenkbar.  So  hat  die  Tragödie  ihre  feste  Gliederung, 
die  wir  allmählich  entstehen  sahen,  bis  ans  Ende  bewahrt.  Auf  die  einleitende 
Szene  des  Prologes  und  das  Einzngslied  des  Chores  (Parodos)  folgen  in  regel- 
mäßigem Wechsel  die  einzelnen  Akte  (Epeisodia  genannt,  von  dem  „Hinzu- 
treten" der  Schauspieler  zum  Chore)  und  die  Standlieder  (Stasima)  des  Cliores 
bis  zu  den  Schlußszenen  (Exodoe). 
*■■  Die  Produktivität  der  Tragiker  war  erstaunlich:  wir  kennen  die  Titel  von 

^-  nahezu  600  Stücken.  Erhalten  sind  uns  von  Äsehylos,  Sophokles  und  Euri- 
pides  nur  33  Dramen,  daneben  aber  viele  Hunderte  von  großen  und  kleinen 
Fragmenten.  Alle  drei  waren  Athener.  Die  langaufgesparte  dichterische 
Kraft  dieses  Volkes  wandte  sich  jetzt  fast  ausschließlich  dem  Drama  zu, 
fdr  das  es  vor  andern  befähigt  war.  Lebhaften  und  empfänglichen  Geistes, 
feinfühlig  und  geschmackvoll,  bildeten  sie  ein  nicht  leicht  zu  befriedigen- 
des, dann  aber  um  so  dankbareres  Publikum,  Selbst  redegewandt,  verfolgten 
sie  mit  leidenschaftlicher  Teilnahme  die  Streitreden  in  der  Volksversammlung 
und  vor  Gericht,  und  so  verspürten  sie  auch  ein  selbständiges  dramatisches 
Leben  in  den  Wortkämpfen  auf  der  Bühne,  die  uns  durch  ihren  breiten  Ver- 
lauf und  ihre  nicht  immer  einwandfreien  Beweisgi-ünde  manchmal  be^mdeu. 
Aber  alle  diese  geistigen  Kräfte  des  Volkes  wurden  erst  entbunden  durch  den 
politischen  Aufschwung  Athens,  als  aus  der  Tyrannis  stufenweise  eine  unum- 
Bchräukte  Demokratie,  aus  dem  beschränkten  Stadtstaat  eine  beherrschende 
Seemacht  wurde.  Genau  diese  Ejjoche  voll  dramatischen  Lebens  auf  der  Welt- 
bühue  füllt  auch  die  Entwicklung  der  Tragödie  aus.  So  erklärt  es  sich,  daß 
diese  drei  Tragiker,  deren  Wirksamkeit  kaum  ein  Jahrhundert  umspannt,  ein 
jeder  als  Kind  seiner  Generation,  ein  so  grundverschiedenes  Aussehen  zeigen: 
Äsehylos  verkörpert  das  tatkräftige  Werden,  Sophokles  den  Höhepunkt  im 
ruhigen  Besitz,  Euripides  den  beginnenden  Verfall,  der  durch  äußere  Nöte  so- 
wie durch  den  gleichzeitigen  Zusamineubrueh  der  sittlichen  und  religiösen 
Idfiile  herbeigeführt  wurde,  die  Äsehylos   noch   so   tapfer  verleidigte,  in  deren 
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Besitze  sich  SophokleB  noch  so  glücklich  fühlte.  Die  eigentümliche  Wechsel- 
wirkung, welche  der  Dichter  und  seine  Zeit  aufeinander  ausüben,  hat  sich  selten 
so  deutlich  und  so  reizroll  offenbart. 

AschylOB  (525 — 456)  entstammte  einem  vornehmen  Geschlecht  im  GauAi» 
Eleusis,  dessen  Demeterkultus  sicher  nicht  ohne  Ginäuß  auf  die  religiöse  Rich- 
tung des  ernsten  JUnglings  blieb.  Als  gereifter  Mann  erlebte  er  das  große 
Gottesgericht,  welches  sein  Volk  an  den  stolzen  Perserheeren  vollzog.  Seine 
Grabschrift  rühmte  nicht,  daß  er  ein  Dichter,  sondern  daß  er  ein  Marathou- 
kämpfer  gewesen  sei,  und  die  Schlacht  bei  Salamis  durfte  er  aus  eigener  An- 
schauung in  den  Persem  schildern.  Sonst  hat  er  am  Staatsleben  nur  mittelbar 
teilgenommen  als  Erzieher  seines  Volkes  zu  religiöser,  sittlicher  und  politischer 
Weisheit.  Zweimal  ist  er  nach  Sizilien  gereist,  das  erstemal  einer  Einladung 
Hierons  folgend,  und  sodann,  aus  uns  unbekannten  Gründen,  nicht  lange  vor 
seinem  Tode.     Im  sizUischen  Gela  ist  er  auch  gestorben. 

Ascbylos  war  der  rechte  Vater  und  Gesetzgeber  der  Tragödie.  Wie  wichtig  t. 
die  Einführung  des  zweiten  Schauspielers  war,  wurde  schon  betont;  später  nahm  er 
den  dritten  von  Sophokles  zögernd  an,  und  wir  vermögen  noch  zu  Überblicken, 
wie  dadurch  das  lyrische  Oratorium  allmählich  zur  wirklichen  Tragödie  wurde, 
wie  der  Chor,  der  in  den  Schutzflehenden  und  vielen  anderen  Dramen  noch  die 
Hauptperson  darstellte,  sich  bald  mit  einer  Nebenrolle  begnügen  mußte,  um 
schließlieh  (im  Prometheus)  zum  teilnelimenden  Zuschauer  herabzusinken,  der 
den  Hörern  vor  der  Orchestra  den  richtigen  Standpunkt  zur  Betrachtung  der 
Handlung  anwies.  Diese  selbst  vei^ößerte  und  vertiefte  sich  nach  außen  und 
innen.  In  den  Seh utzfleb enden  findet  sie  noch  in  einer  Nußschale  Platz,  die 
Keden  der  Schauspieler  scheinen  nur  dazusein,  um  lauge  Chorlieder  auszulösen ; 
in  den  Choephoren  dt^egen  bildet  sie  bereits  einen  kunstvollen,  allen  Anforde- 
rungen entsprechenden  Bau.  Auch  die  äußere  Erscheinung  der  Schauspieler 
gestaltete  Äschjlos  prächtiger  und  feierlicher:  die  Helden  der  Vorzeit  sollten  in 
erhabener  Würde  einberschreiten  (vgl.  S.,  25S), 

Dem  Epos  entnahm  Äschylos  seine  Stoffe;  nannte  er  doch  selbst  seine  Dramen  moti 
„Cänge  vom  reichen  Mahle  Homers".  Schon  in  der  Auswahl  zeigt  sich  sein  auf 
das  Gewaltige  und  Ungewöhnliche  gerichteter  Geist.  Das  fluchbeladene  Verhängnis 
des  Atriden-  und  Labdakidengesc  hl  echtes  zog  ihn  mächtig  an,  und  die  bakchische 
Raserei  schilderte  er  in  ihrer  vollen  Leidenschaft  bis  zur  Zerreißung  des 
Pentheus,  ja  er  bat  es  sogar  gewagt,  ganze  Stücke  der  Göttersage  auf  die  Bühne 
XU  bringen.  Mit  Vorliebe  nimmt  er  seine  Stoffe  aus  dem  troischen  Kreise; 
aus  wenigen  Homerversen  hat  er  eine  ganze  Trt^ödie,  die  Psyehostasie  (Seelen- 
wägung),  herausgeholt  (vgl.  Abb,  155l,  und  gern  möchten  wir  wissen,  wie  er 
in  der  Achilleustrilogie  den  trotzenden,  den  trauernden  und  den  von  des  Priamos 
Bitten  erweichten  Helden  gezeichnet  hat.  Dabei  begnügte  er  sich  nicht  damit,  itii 
Einzeldramen  zu  dichten,  sondern  ans  einem  größeren  Sagenzusammenhange  hob 
er  drei  Höhepunkte  heraus,  um  sie  selbständig  zu  gestalten.  Eine  solche 
Trilogie  stellte   also   gleichsam   nur  drei  Akte  einer  einzigen   gewattigen  Tra- 
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gÖdie  dar,  iii  der  Schicksals  Verkettung,  fichuld  und  Sühne  auf  breiter  Basis 
sich  entwickelten.  Die  für  unsere  Bühne  wiedergewonnene  Orestie  zeigt  uns,, 
daß  damit  Wirkungen  von  nicht  zu  überbietender  GroSartigkeit  erhielt  wurden,  — 
Von  90  Dramen  sind  nur  sieben  erhalten,  die  uns  jedoch  einen  klaren  Einblick 
in  die  Entwicklung  seiner  Kunst  verstattea. 

I-  Die  Schlitzflehenden,  das  altertflraliehste  dieser  Stücke,  schildern  die  Ankunft 

'  der  Daiiaiden  in  Argos,  worauf  später  die  blutige  VenuäUlung  mit  den  Söhnen  des 
Agyptos  und  die  Freisprechung  der  liebenden  Hypermnestra  folgten.  Fliehend  vor 
der  verhallten  Ehe  landen  die  Madchen  in  der  Heimat  ihrer  Stammutter  lo.  Der  König, 
besorgt  um  das  Wohl  der  Seinen,  verweigert  ihnen  den  heißerflehten  Schutj;.  Erst 
als  sie  drohen,  sich  an  den  Götterbildern  zu  erhängen  und  unheilbare  Itefleckung 
über  das  Land  zu  hringeo ,  wendet  sich  sein  Sinn ,  und  die  Volksgcmeinde  von 
Argos  nimmt  sie  auf.  Doch  schon  nahen  die  Schiffe  der  Verfolger;  mit  barbarischer 
Roheit  will  der  ägyptische  Herold  die  Jungfrauen  von  den  Altären  reißen,  aber  der 
König  verweigert  hoheitsvoll  die  Auslieferung.  —  Die  Schönheit  des  Stückes  liegt, 
wie  schon  gesagt,  noch  ganz  in  den  Chorgesüugen  mit  ihren  leidenschaftlichen,  bilder- 
reichen Klagen,  den  angstvollen  Gebeten  an  Vater  Zeus  und  den  herrlichen  Segens- 
wünschen fiir  das  gastliche  Land. 

In  den  Persern  (472)  besitzen  wir  das  einzige  historische  Drama  des  Aschylos. 
Der  Gedanke  des  Phrynichos,  die  Handlung  an  den  Kfinigshof  zu  Susa  zu  verlegen 
(S.  398),  ist  darin  wirkungsvoll  ausgebaut.  Um  die  ehrwürdige  Kümginmutler  Atossa 
sammeln  sich  die  zu  Hütern  des  Reiches  bestellten  Greise.  Ihre  Sorge  um  das  Schick- 
sal des  Ungeheuern  Heeres,  mit  dem  Xerxes  ausgezogen  war,  mehrt  ein  unheil- 
kündend er  Traum  der  Atossa.  Daun  kommt  der  Unglüeksbote.  Mit  packender 
Anschaulichkeit  schildert  er  den  wundersamen  Krieg  zwischen  Lanze  und  Bogen,. 
zwischen  einem  freien  Volke,  das  für  sein  höchstes  Gut  kämpft,  und  den  Sklaven 
eines  Despoten.  Wunderbar  muß  diese  Erzfthlung  auf  die  Zuschauer  gewirkt  haben, 
die  acht  Jahre  zuvor  die  groUe  Schlacht  bei  dem  benachbarten  Salamis  mitgeschlagen 
hatten.  In  ihrer  Not  beschwört  Atossa  den  Geist  ihres  Gatten  Dareios;  aber  statt 
Trostes  bringt  er  weissagende  Kunde  von  der  bevorstehenden  Vernichtung  des  Heeres 
bei  Platilä.  Endlich  naht  Xerxes  selbst  mit  zerfetztem  Gewände  und  zerrissenem 
Herzen,  und  hoflnungslose  Klagelieder  geleiten  ihn  in  den  Palast  seiner  Väter.  — 
Der  liegensatz  zwischen  der  einstigen  GröUe  und  dem  tiefen  Falle  des  Reiches  tritt 
in  der  ebrfurchtgebietenden  Gestalt  des  toten  und  der  tiefgebeugten  des  lebenden 
Königs  leibhaftig  in  die  Erscheinung.  Die  Perser  sind  das  unerreichte  Muster  eines- 
patriotischen Siegpsfestspiels,  erfüllt  von  gerechtem  Stolz,  aber  ohne  jede  Selbstüber- 
hebung und  Geiingschätzung  des  Gegners.  Die  frevelhafte  Hybris  des  Xerxes  hat 
das  Unheil  verschuldet;  vor  ihr  warnt  Dareios  seine  Perser  und  durch  den  Mund  des 
Dichters  auch  die  glücklichen  Sieger.  Trotz  der  vielen  Erzählungen  entbehrt  die- 
fast  nebensächliche  Handlung  nicht  der  Steigerung  von  banger  Ahnung  zur  Gewiß- 
heit und  zum  wirklichen  Anschauen  des  Unglücks, 
.™  Auch    in    den    Sieben    gegen   Theben  (4^7)    haben   wir   auf  der  Bühne   nur 

Kommen  und  Gehen ,  Fragen  und  Antworten ,  die  eine  vor  den  Toren  sich  voll- 
ziehende Handlung  widerspiegeln,  und  doch  ein  Drama  voll  inneren  Lebens,  Die 
Trilogie,  deren  Schlußstück  wir  vor  uns  haben,  schilderte  des  Fluches  dreifache  Woge, 
die  sich  über  das  Labdakidenhaus  ergießt.  Laius  hat  ihn  verschuldet,  Ödipus  ist 
ihm  erlegen,  und  jetzt  trifft  er  seine  Söhne.  Der  vertriebene  Polyneikes  naht,  wie- 
Seher  und  tipüher  verkünden,  mit  auserlesenen  Helden,  um  seine  Vaterstadt  zu  be- 
zwingen, Eteokles,  der  mit  fester  Hand  di's  Staates  Steuer  lenkt,  hemmt  die 
fassungslosen  Klagen  der  Frauen  und  weist  sie  an,  inbrünstig  zu  den  Göttern  zu 
beten.     Der  Späher  verkündet,  wie  die  Sieben    in  Schild  und  Wehr   gegen  die  Tore 
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heranstürmen.  Einem  jeden  stellt  Eteokles  einen  heimi^chea  Helden  gegenüber;  erst 
als  letzter  wird  der  Name  genannt,  der  aui'  aller  Lippen  schwebt,  und  ohne  Zau- 
dern erklärt  sich  Eteokles  selbst  bereit  zum  Kampf  gegen  den  Bruder,  obwohl  er 
ahnt,  was  seiner  harrt.  Während  der  Chor  enthüllt,  wie  grauenvoll  die  Flwcherinnys 
durch  das  Haus  des  Laios  geschritten  ist,  ftlllt  drauQen  die  Entscheidung.  Die  Stadt 
ist  gerettet,  aber  die  Brüder  sind  im  Wechsel mord  gefallen.  Erbarmungslos  tut 
sich  am  Schlüsse  (den  fi-eilich  viele  dem  Äschylos  absprechen)  ein  neuer  Konflikt  auf, 
indem  Antigone  sich  gegen  das  Verbot,  den  Polyneikes  zu  bestatten,  empört.  So 
fehlt  hier  ein  versöhnender  Abschluß.  —  Ein  kriegerischer  Geist  durchweht  das 
Stück,  in  dem  die  Stimmung  der  Perserkriege  vernehmbar  nachklingt.  Was  der 
Dichter  schildert,  die  haltlosen  Klagen  der  Weiber,  die  Schrecken  einer  verstörten 
Stadt,  die  siegreiche  Abwehr  eines  übermächtigen  Feindes  durch  die  Hilfe  der  stadt- 
schütaenden  Götter,  alles  das  hatte  er  selbst  mit  erlebt. 

Aus  der  Spätzeit  des  Äschylos  sind  uns  7,wei  unschätzbare  Werke  erhalten,  die 
Orestie    (458)    und    der    Prometheus.     Auf    ersterer    beruht    unsere    Kenntnis    dei' 


311.  DIK  ERMORDUNG  DES  ÄtJISTHOS.  N^h  (JaA.rf,  Etr.  n.  k-irp.  v.wub 

ROTFlOlTRIIiKS  VASKNUILD  IN  BERLIN. 
LIbIu  KlylKmeitrs,  Ihnn  OmCCeD  lu  HUfe  eitend,  lechU  El«kt»,  den  Umle>  auf  die  diahande  Gefahr  »riDeTk- 
•ua  muhend.    IMi  BUd  •cheinl  >oinit  auf  eine  lllece  von  AoehjLi»  nbHsicheude  FustDUR  der  Sige  hiuiaweiaen. 

Äschyleischen  Trilogie.  Auch  über  dem  Atridenschlosse  in  Argos  steht  das  warnende 
Mal  des  forterbenden  Fluches,  selbst  an  dem  Tage,  wo  Agamemnon  siegreich  vonAg 
Troja  heimkehrt.  Ein  Freudentag  müßte  es  sein,  aber  bleischwer  lagert  sich  über 
den  Zuschauem  die  Ahnung  von  etwas  Ungeheurem,  das  sich  vorbereitet.  Sie  klingt 
dem  Wissenden  schon  aus  der  Rede  des  Wächters  entgegen,  der  zuerst  die  Flansmen- 
zeichen  erblickt,  welche  Trojas  Fall  künden.  Der  einziehende  Chor  würdiger  Greise 
meldet,  was  vor  zehn  Jahren  geschehen:  den  Auszug  des  Heeres,  das  glückliche  Vor- 
zeicfaen,  was  jedoch  dem  Kalchas  ein  dunkles  Schicks  als  wort  über  die  AtriUen  ent- 
lockte, und  die  Opferung  Iphicjeniens.  Von  Klytam[n]estia  erführt  der  Chor  die  kaum 
geglaubte  Glücksbotschaft,  und  schon  naht  der  Herold,  der  die  liebe  Heimat  freudig 
begrüßt  Bald  folgt  Agamemnon  selbst,  der  auf  seinem  Wagen  die  gefangene  Kas- 
sandra  mit  sich  filbrt.  Mit  unverfälschter  Fi-eude  empfängt  ihn  der  Chor,  mit 
heuchlerischem  Wortschwall  die  ehebrecherische  Königin.  Nun  hat  der  Chor  die 
Heimkehr    des    teuem    Herrn    mit    eigenen   Augen    gesehen;    abei'    die    Tirauenbilder 
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woUen  nicht  von  seiner  Seele  weichen.  Sie  gewinnen  Gestalt  in  den  Beden  der 
Kassandra.  Im  Seberwahnsinn  deckt  sie  die  Greuel  der  Vergangenheit  auf  und 
kündet  dann,  erst  verhüllt,  zuletzt  mit  klaren  Worten,  was  bevorsteht,  Agamemnon^ 
Ermordung  und  ihren  eigenen  Tod.     Mit  den  wehmütigen  Worten: 

0  dieses  Menschenleben!  —  wenn  es  glQcklicb  ist, 

Ein  Schatten  stfirt  es;  ist  es  kummervoll,  so  tilgt 

Ein  feuchter  Schwamm  dies  Bild,  nnd  alle  Welt  vergiltt's; 

Und  mehr  als  jenes  schmerzt  mich  dies:  vergessen  ist's!  (üroji»ii,) 
aberschreitet  sie  die  bluttriefende  Schwelle.  Alsbald  tönen  Agamemnons  Weherufe 
ans  dem  Innern,  und  noch  ehe  der  Chor  eindringen  kann,  tritt  Klytäniestra  heraus, 
Blutstropfen  an  der  Stirn,  das  Beil  in  der  Hand.  Frech  rühmt  sie  sich  ihrer  Tat, 
wie  sie  den  Gemahl  beim  Bade  in  ein  weites  Gewand  verstrickt  und  erschlagen  habe. 
Der  Mörder  ihrer  Tochter  hat  geerntet,  was  er  gesät.  Aber  unter  den  Drohungen 
des  Chores  steigt  ihr  die  Ahnung  auf,  A&ä  der  DSmon  des  Hauses,  dem  sie  jetzt  die 
Schuld  ihrer  Tat  zuschieben  möchte,  auch  ihrer  nicht  schonen  wird. 
•»-  „Blut  fordert  Blut!"  das  ist  das  Leitwort  der  Choephoren.  Am  Grabe  seines 
Vaters  finden  wir  Orestes,  der  mit  seinem  Freunde  Pytades  in  die  Heimat  zurück- 
gekehrt ist  als  der  von  Apollo  bestellte  Rächer.  Dorthin  kommt  auch  Elektra  mit 
ihren  Frauen,  um  für  die  durch  einen  Traum  geängstigte  Klytamestr«  ein  Toten- 
opfer dan^ubringen.  Sie  findet  die  vom  Bruder  geweihte  Haarlocke,  sie  erkennt  seine 
FuU:ipuren,  und  schon  tritt  er  selbst  hervor.  Doch  seine  Seele  sträubt  sich  gegen 
die  grause  Tat.  Erst  als  sie  ihm  Agamemnons  schmachvolles  Ende  und  ihre 
eigene  Erniedrigung  schildert,  festigt,  sich  sein  Entschluß,  und  der  Vater  drunten  in 
der  Tiefe  hört  ihren  Racheschwur.  Wie  Klytämestra  listig  das  Netz  über  ihren 
Gatten  geworfen  hatte,  so  f^Ut  auch  sie  durch  List  Slit  der  erdichteten  Botschaft  vom 
Tode  des  Orestes  verscbafi'en  die  Rächer  sich  Zugang  zur  Königin,  Ägisthos  fällt  unter 
ihren  Streichen;  Kljtumestra  ruft  zuerst  nach  ihrem  alten  Mordbeil,  dann  bestUrmt 
sie  ihres  Sohnes  weicher  werdendes  Herz  mit  Bitten  und  Drohungen;  aber  die  gott' 
befohlene  Tat  muß  vollfuhrt  werden.  Laut  frohlockt  der  Chor  über  die  endliche 
Vergeltung;  allein  des  Orestes  Geist  beginnt  sich  zu  verwirren:  vor  seiner  Seele 
steigen  die  Rachegeister  auf,  und  er  stürzt  davon.  Wann  wird  der  alte  Fluch 
sich  lösen? 
■>  Die  Antwort  auf  diese  Frage  versucht  Asehylos  in  den  Eumeniden  zu  geben. 

Bis  in  das  delphische  Heiligtum  haben  die  Erinnren,  vom  Geiste  der  Klytämestra 
angestachelt,  gleich  Bluthunden  den  Mörder  gehetzt;  auch  die  äußere  Entsühnung 
hat  sie  nicht  bannen  können.  Jetzt  sendet  ihn  Apollo  nach  Athen  und  verscheucht 
die  finstem  Nauhtgestalt«n  uns  seiner  lichten  Nähe.  Aufs  neue  umringen  sie  den 
Mörder,  der  vor  dem  Burgterapel  in  Athen  das  alte  Pallasbild  umklammert  hält. 
Furchtbar  tönt  das  Fessellied  der  Erinnyen,  aber  hilfreich  naht  ihm  Athene.  Als 
Schiedsrichterin  angerufen,  überträgt  sie  die  Entscheidung  dem  von  ihr  eingesetzten 
Gerichtshof  ihrer  Stadtbürger.  Apollo  seihst  verteidigt  seinen  Schützling  gegen  die 
ungestümen  Anklägerinnen,  Bei  der  Abstimmung  legt  Athene  einen  weißen  Stein  in 
die  Urne,  und  mit  Stimmengleichheit  wird  Orestes  freigesprochen.  Den  Segens- 
wünschen, mit  denen  er  von  Athen  scheidet,  stehen  die  furchtbaren  Flüche  des  Chores 
gegenüber.  Doch  Athenes  Bitten  und  Versprechungen  gelingt  es,  ihn  zu  besänftigen 
und  die  schrecklichen  Erinnyen  in  „wohlgesinnte"  Eumeniden  umzuwandeln.  In  feier- 
licher Prozession  geleiten  Göttin  und  Volk  sie  nach  der  Felsenhöhle  am  Areopag, 
wo  sie  fortan  in  hohen  Ehren  zum  Segen  der  Stadt  wohnen  seilen. 

Die  Wirkung  der  drei  Stücke  auf  uns  ist  vei-scbieden.  Agamemnon  bleibt  eine 
der  gewaltigsten  Tragödien  aller  Zeiten.  Namentlich  wächst  die  Gestalt  der  Klytä- 
mestra über  alles  hinaus,  was  Äsi-hylos  sonst  geschaffen  hiit.  Vergeliens  beruft  sie 
sich    auf   den    Fluch    des  Hauses;    sie    Ijüßt    nur,    was   sie   aus    fi-eier  Entschließung 
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getan  hat.  Erst  Shakespeare  hat  wieder  so  dämonische  Charaktere  gebildet.  In 
deii  Choephoren  bietet  die  breit  ausgeführte  ErkesDUDg  der  Geschwister  einen  will- 
kommenen Ruhepunkt,  bevor  das  Verhängnis  weiterschreitet.  Gerade  dadurch,  daß 
Orestes  seine  Tat  nur  gezwungen  von  einer  höheren  Macht  ausführt,  wird  die  Not- 
wendigkeit derselben  hervorgehoben.  Trotzdem  bleibt  sie  ein  verabscheu ens würdiges 
Verbrechen.  Daß  Äschylos  mit  Ernst  einen  Ausweg  aus  diesem  Zwiespalt  gesucht 
hat,  ist  sein  Verdienst,  daß  seine  Lösung  uns  nicht  befriedigt,  kein  Wunder,  und  daß 
er  selbst  Ähnliches  empfunden  hat,  deutet  die  Stimmengleichheit  bei  der  Entscheidung 
an.  Wir  können  die  Freude  der  Athener  über  die  Verherrlichung  ihres  damals 
gerade  viel  umstrittenen  Areopags  (vgl.  S.  317)  und  ihres  Eumenidenkultus,  dessen  tiefsten 
Sinn  Äschylos  aufdeckt,  nicht  nachfühlen;  noch  weniger  verstehen  wir  den  Stand- 
punkt der  Erinnjen,  die  nicht  Klytämestra,  sondern  nur  Orestas  verfolgen,  weil  er 
allein  blutsverwandtes  Leben  vernichtet  hat,  oder  die  spitzfindigen  Gründe,  die 
Apollo  und  Athene  ins  Feld  führen.  Und  kann  die  äußere  Freisprechung,  die  ja 
fast  einer  Begnadigung  gleichkommt,  wirklich  den  Bann  von  der  Seele  des  Orestes 
nehmen?  Äschylos  hat  dafür  gesorgt,  daß  wir  diese  Frage  kaum  aufwerfen.  Denn 
Orestes  ist  nur  das  Werkzeug  des  Gottes;  die  sittlichen  J[&chte  aber,  die  ihn  in 
heillosen  Konflikt  der  Pflit-hten  hineingerissen  haben,  treten  in  leibhaftiger  Gestalt 
kämpfend  einander  gegenüber.  So  wSchst  aus  dem  einzelnen  Ereignis  ein  prinzipieller 
Streit  zwischen  den  alten  und  neuen  Göttern,  d.  b.  zwischen  den  sittlichen  An- 
schauungen der  Vergangenheit  und  Gegenwart  hervor.  Dag  ist  der  große  Zug,  der 
durch  die  Eumeniden  hindurchgeht  und  in  ihren  wilden  Liedern  einen  Obermächtigen 
Ausdruck  findet. 

Noch  tiefer  hinein  in  das  Ringen  der  göttlichen  Gewalten  miteinander  nnd  mitPiome 
dem  Menschengeiste  führt  die  Prometheustrilogie,  aus  der  uns  nur  der  gefesselte 
Prometheus  erhalten  ist.  Prometheus,  der  Wohltäter  der  Menschheit,  wird  auf 
Geheiß  des  Zeus  von  dem  mitleidigen  Hephästos  und  seinen  rohen  Gesellen  an  einen 
Felsen  im  Skythenlande  angeschmiedet.  Den  schnellbeschwingten  Lüften  und  den 
rauschenden  Meeres  wogen  klagt  er,  was  er,  selbst  ein  Gott,  von  dem  neuen  Gewalt- 
herrscher im  Olymp,  dem  er  erst  zum  Siege  verholfen  hat,  erdulden  muß,  weil  er 
wider  dessen  Willen  den  Menschen  ein  menschenwürdiges  Dasein  geschenkt  hat. 
Tröstend  naht  ihm  der  Chor  der  Okeaniden,  mahnend  der  alte  Okeanos  selbst.  Aber 
auch  in  Ketten  kann  der  Titan  dem  Himmelskönig  trotzen:  er  kennt  das  Geheimnis 
der  Schicksalstat,  durch  welche  Zeus  seine  Herrschaft  wieder  vernichten  wird,  wenn 
er  ihn  nicht  warnt.  Er  weiß,  daß  er  nach  unsäglichen  Leiden  einst  von  Herakles 
befreit  werden  wird.  So  verkündet  er  der  unseligen  lo,  die,  gleichfalls  ein  Opfer 
der  Willkür  des  Zeus,  auf  ihren  Irrfahrten  zu  seiner  weltfernen  Einsamkeit  vordringt. 
Vergebens  fordert  Hermes,  von  Zeus  entsendet,  die  Enthüllung  des  Geheimnisses 
unt«r  furchtbaren  Drohungen,  die  sich  sofort  erfüllen.  Unter  Donner  und  Blitz 
versinkt  der  Fels  mit  Prometheus  in  die  Tiefe.  —  Befremdend  wirkt  das  gewalt- 
tätige Wesen  der  neuen  Götterherrschaft.  Zeus,  der  in  den  „Sieben"  die  weise  und 
gerechte  Weltordnung  verkörpert,  erscheint  hier  als  undankbarer  Tyrann.  Die  Lösung 
brachte  der  „befreite  Prometheus",  von  dem  uns  reichliehe  Bruchstücke  eine  ungeföbi-e 
Vorstellung  geben.  Jahrtausendelange  Qualen  haben  den  Trotz  des  Prometheus  ge- 
brochen; doch  auch  Zeus  ist  ein  anderer  geworden.  Er  hat  die  Fesseln  der  andern 
Titanen  gelöst  und  verlangt  jet/.t  nach  dem  Rate  des  Prometheus.  Mit  seinem  Willen 
erlegt  der  verheißene  Sprößling  der  lo  den  Adler,  der  den  Prometheus  zerfleischt,  und 
zerbricht  seine  Bande.  Der  Befreite  lüftet  den  Schleier  des  Schicksals  und  sichert  Zeus 
seinen  Thron.  —  Die  tiefsten  Probleme  hat  Äschylos  in  seiner  Promethie  kühn  auf- 
gegriffen und  würdig  gelöst:  die  Kämpfe  der  weltgebietenden  Mächte  gegeneinander  und 
das  trotzige  Aufbäumen  des  Monschengeistes  gegen  die  Götter,  deren  Überlegenheit 
er  schließlich  doch  anerkennen  muß.  Prometheus  vereinigt  in  sich  Züge  des  nach 
dem  Höchsten   ringenden  Faust  und   des   für  seine  Geschöpfe  leidenden  Christus;  er 
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wird  unter  den  Dichtf rgestalten ,  welche  des  Menschen  höchstes  Streben  und  ganzes 
Sein  verkörpern,  immer  eine  der  ersten  Stellen  einnehmen.  Darum  haben  auch 
Dichter  und  Künstler  immer  wieder  versucht,  diese  Schöpfung  des  Äschylos  weiter- 
zubilden. 

!-  Ein  Zug  titaneQhafter  Größe,  ein  tiefer  sittlicher  uod  religiöser  Ernst,  eiu 

gewaltiges  Wollen  und  Können  erfüllt  die  Peraünlichkeit  des  Äschylos  mit  er- 
habener Würde.  In  kräftigen  Umrissen  stellt  er  uns  großzügige  Gestalten, 
männlich  und  stark  wie  er  selbst,  vor  Augen;  individualisierende  Kleinarbeit 
hält  er  nur  selten  für  angebracht.  Aus  mächtigen  Werkstücken  baut  er  seine 
Dramen  auf.  Geradlinig,  ohne  komplizierte  Verwicklung,  ohne  gleichwertiges 
Gegenspiel  führt  er  die  Handlung,  die  deshalb  in  der  Mitte  bisweilen  ins  Stocken 
gerät,  dem  Ausgange  zu.  Die  Schönheit  ruht  in  dem  großen  Wurf  des  Ganzen, 
in  den  kraftvollen  Charakteren,  in  den  tiefen  Gedanken  und  Wahrheiten,  die 
er  in  wunderbarer  Abwechslung  der  Sprache  und  des  Rhythmus  den  Hörern  ans 
Herz  legt.  Von  Anfang  an  will  er  sie  in  seinen  Bann  zwii^en,  die  dionysische 
Begeisterung,  die  in  ihm  selbst  giübt,  auch  in  ihnen  entzünden.  In  feierlicher 
Pracht  und  Würde  stellt  er  die  Helden  auf  die  Bühne,  er  wagt  es,  die  unsterb- 
lichen Götter  selbst  redend  und  handelnd  einzuführen.  Ja  mit  Absicht  ver- 
wendet er  das  Seltsame,  Ungeheuerliehe  und  scheut  sich  nicht,  Scheusale  wie 
die  Erinnyen  und  Phorkiden  aus  der  Urzeit  heraufzubeschwören,  oder  lo  mit 
Kuhhömem  und  Aktäon  mit  dem  Hirschgeweih  auftreten  zu  lassen.  Aber  es 
sind  nicht  mehr  die  alten  Sagengestalten;  der  Dichter  haucht  ihnen  frisches 
Leben  ein,  indem  er  sinnenden  Geistes  den  Kern  ihres  Wesens  ei^ündet,  oder 
ihnen  in  den  Mund  legt,  was  er  selbst  seinem  Volke  sagen  will,  um  ihm 
die  heiligsten  Güter  zu  wahren.  Die  höhere  Auffassung  von  Menschenwürde, 
zu  der  sich  das  Hellenenvolk  erhoben  hat,  legt  auch  dem  einzelnen  ein  Gefühl 
größerer  Verantwortung  auf.  Wenn  er  nicht  mit  dem  Stolz  eines  Xerxes  oder 
dem  Trotz  eines  Kapaneus  die  ihm  gesetzten  Schranken  durchbrechen  will,  so  ist 
er  mehr  als  ein  willenloses  Spielzeug  in  der  Hand  des  Schicksals;  denn  Ober 
allem  irdischen  Wirrsal  waltet  die  strafende  und  lohnende  Gerechtigkeit  des 
Zeus,  der  es  selbst  erst  hat  lernen  müssen,  sich  als  Vertreter  einer  sittlichen 
Weltordnung  zu  fühlen. 

Die  Kraft  und  Kühnheit  seiner  Sprache  machte  Äschylos  zum  Schöpfer  des 
hohen  tragischen  Stils.  Doch  läßt  er  gewöhnliche  Sterbliche  auch  gewöhnlich 
reden,  gelegentlich  sogar  mit  derb  humoristischem  Antlug.  Sonst  aber  schreitet 
er  auf  hohem  Kothurn  einher  in  Pracht  und  Fülle  des  Ausdrucks.  Wie  Pindar  (vgl. 
S.  393)  meidet  er  gern  die  betretenen  Pfade,  wie  jener  häuft  er  zu  bestimmtem 
Zweck  (z.  B.  um  die  Angst  der  Danaideu  zu  malen)  rücksichtslos  Worte  und  Bilder. 
Darum  erschien  er  schon  der  von  Euripides  beeinflußten  Generation  der  Theater- 
besucher altertümlich,  unnatürlich  und  bombastisch,  wenn,  er  „mit  tragischem 
Schwulst  hochtönende  Worte  aufeinandertürmte"  1  Aristophanes);  doch  war  es 
bei  ihm  noch  kein  äußerlich  aufgelegter  Flitters t a nt ,  denn  „gioße  Gedanken 
fordern  große  Worte".  Nicht  minder  auch  große  Bilder,  die  er  als  scharfer 
Beobachter    treffsicher   zeichnet.     So    führt   er   in   den    „Sieben"  aus,   wie    das 
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Vaterland  als  Mutter  und  Amme 
seine  Kinder  aufzieht.  Kljtä- 
mestra  ist  die  Löwin,  die  das 
Lager  des  feigen  Wolfes  teilt. 
Die  Adlersjungen  Orestes  und 
Elektra  klagen,  wie  der  Aar 
in  den  Windungen  der  falschen 
Schlange  erstickt  wurde.  Wie 
«in  Rabe  Über  dem  Aas  krächzt 
der  Fluchdämon  seineu  Tri- 
umphgesang. 

So  steht  Aschylos  vor 
uns  als  einheitlich  geschlossene 
üestalt  von  fast  erdrückender 
Wucht,  mit  Michelangelo  zu 
vergleichen,  wie  Sophokles 
mit  Ratfael;  sicher  der  größte 
Dichter  unter  den  Tragikern, 
■wenn  er  auch  die  gleichmäßige 
Vollendung  der  Tragödie  erst 
angebahnt  hat.  Denn  gewiß 
war  es  viel  schwerer,  nach 
Phrynichos  die  Tn^ödie  zu 
solcher  Oröße  emporsufähren, 
als  nach  Aschylos  sie  abzu- 
runden. 


Soplioldes  (496—406),  der 
Sohn  eines  wohlhabenden 
Fabrikbesitzers  aus  dem  Gau 
Kolon  OS,  darf  wohl  als  ein 
Kind  des  Glücks  bezeichnet 
werden.  Seine  reichen  Anlagen 
kamen  in  sorgsamer  Ausbildung 
seines  Geistes  und  Körpers  zur 
schönsten  Entfaltung.  Mit 
inniger  Frömmigkeit,  milder 
Weisheit  und  hohem  Dichter- 
sinn verband  er  eine  herzge- 
winnende Liebenswürdigkeit  im 
Umgang  und  maßvolle  Heiter- 
keit in  den  Freuden  des  Ge- 
lages und  der  Liebe,  der  er 
keineswegs   abhold   war.     Als 
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Jüngling  hat  er  mit  erwachendem  Verständnis  den  glänzendsten  Sieg  Athens 
miterlebt:  durfte  er  doch  den  Siegesreigen  der  Jünglinge  nach  der  Schlacht  bei 
Salamis  anführen.  Als  Mann  stand  er  inmitten  der  Herrlichkeit  des  attischen 
Reiches  in  regem  Verkehr  mit  den  bedeutenden  Männern,  die  Athen  damals 
hervorbrachte  oder  an  sich  zog.  Er  war  der  Genosse  des  Perikles  sogar  im 
Feldherrnamt,  wobei  er  freilich  von  jenem  hören  mußte,  er  verstehe  sich  zwar 
aufs  Dichten,  aber  nicht  auf  die  Strategie.  Freundschaft  verband  ihn  mit  dem 
seinem  Wesen  nahestehenden  Herodot  Nie  hat  er  Verlangen  getragen,  in  der 
Fremde  Lorbeeren  zu  suchen.  Selbst  die  Nöte  des  Peloponnesischen  Kriegs 
konnten  den  Frieden  seiner  den  Musen  geweihten  Seele  nicht  stören,  und  ein 
gütiges  Geschick  nahm  den  Keunzigjährigcn  hinweg,  ehe  das  letzte  Verhängnis 
über  seine  Vat«r8tadt  hereinbranh.  So  steht  er  im  Bilde  (Abb.  542)  wie  in  seinen 
Dichtungen  vor  uns  als  der  harmonische  Vertreter  dra  Atheoertums  jener  großen 
Zeit,  als  die  verkörperte  attische  Charis. 

Sophokles  war  der  rechte  Mann,  der  Tragödie  die  Abrundung  zu  geben, 
die  sie  von  dem  stürmischen  Äschyloa  nicht  erwarten  durfte.  Gleich  beim 
ersten  Auftreten  468  trug  er  den  Sieg  über  ihn  davon.  Sechzig  Jahre  hat  er 
dann  die  Bühne  beherrscht,  erst  als  neidloser  Rivale  seines  Meisters,  dann 
gegenüber  dem  neuen  Wesen  des  Euripides  sich  erfolgreich  behauptend.  Die 
Einführung  des  dritten  Schauspielers  war  von  größtem  Einfluß;  die  Handlung 
wurde  reicher  und  verwickelter,  und  der  Chor  trat  zurück.  So  konnte  Sopho- 
kles den  trilogischen  Zusammenhang  aufgeben,  da  ihm  das  Einzeldrama  hin- 
reichenden Spielraum  bot  zur  Ausgestaltung  einer  geschlossenen  Handlung  und 
lebensvoller  Charaktere.  In  einem  denkwürdigen  Ausspruch  hat  er  selbst  seine 
Entwicklung  gezeichnet:  erst  Nachahmung  des  Äschylos,  dann  Ausbildung  seiner 
eigenen  Kunst,  anfangs  herbe  und  künstlich,  endlich  zu  schöner  Naturwabrheit. 
Leider  vermögen  wir  diesen  Gang  nicht  mehr  genau  zu  verfolgen,  da  Über  die 
Au^hrungszeit  der  erhaltenen  Stücke  —  nur  7  von  mehr  als  120  —  zu  wenig 
Sicheres  bekannt  ist 

t.  Heute  beruht  der  Ruhm  des  Sophokles  vornehmlich  auf  den  drei  Tragödien,  in 

denen  er  der  thebanischen  Sage  ihre  bleibende  Gestalt  gegeben  hat.  Obgleich  ihrem 
Inhalt  nach  nahe  verwandt,  bilden  sie  doch  keine  Trilogie.  Denn  das  Schlußstfick, 
Antigene,  ist  schon  442,  und  König  ödipus  wohl  um  427  aufgeführt  worden,  Ödi- 
pus  auf  Kolonos  aber  gilt   als   letztes  Vermächtnis   dea  Dichters.  —  ödipus  ist  von 

■  seinen  Eltern  ausgesetzt  worden,  damit  er  nicht  des  Vaters  Mörder  werde,  und  als 
Sohn  des  korinthischea  Königs  aufgewachsen.  Er  hat,  während  er  der  Erittllung 
des  furchtbaren  Orakels,  das  er  in  Delphi  erhielt,  sich  zu  entziehen  trachtete,  seinen 
Vater  Laios  im  Drei  weg  erschlagen  und,  nachdem  er  Theben  von  der  Spbini  befreit  hatte, 
in  der  verwitweten  Königin  lokaste  seine  Mutter  geheiratet.  Die  Entdeckung  dieser 
Greuel  enthält  der  König  Ödipus.  Als  eine  Pest  Theben  verheert,  verlangt  der 
delphische  Apollo  die  Austreibung  des  Mörders  des  Laios.  In  landesväterlicher  Für- 
sorge bietet  der  König  alles  auf,  dsts  Geheimnis  jener  weit  zurückliegenden  Tat  zu 
lüften.  Den  blinden  Seher  Teiresias,  der  ihm  seinen  Beistand  versagt,  weil  er  allein 
die  Wahrheit  kennt,  reizt  er  durch  grundlosen  Verdacht  und  unedle  Schmähung  aufs 
höchste,  so  daß  er  in  immer  deutlicheren  Worten  den  schrecklichen  Zusammenhang 
verrät,  ohne  daß  der  erregte  König    ihm  Beachtung   schenkt.     Nur   das  Dazwiscben- 
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treten  lokastes  h&lt  ihn  davon  ab,  seinen  Schwager  Kreon,  in  dem  er  den  Anstifter 
des  Komplotts  erblickt,  dos  ihn  selbst  zum  MOrder  des  Laios  machen  will,  zum  Tode 
ZD  verurteilen.  Da  wirft  die  ahnungslose  Erwähnung  des  Dreiwegs  durch  lokaste  den 
Gedanken  in  seine  Seele,  daB  der  Seher  doch  wahr  gesprochen  haben  könne.  Nur 
eine  schwache  Hoffnung  bleibt  ihm,  die  an  der  Aussage  des  einzigen  überlebenden 
Augenzeugen  hängt.  Inzwischeu  kommt  aus  Kohntb  die  Nachricht  vom  Tode  seines 
„Vaters"  Polybos,  Aber  der  Überbringer  erweist  sich  als  derselbe  Hirt,  der  einst 
das  Kind  von  einem  Hirten  des  Laios  empfangen  hat,  eben  dem  Alten,  dessen  An- 
kunft Ödipus  sehnlich  erwartet.  lokaste  weiß  jetzt  alles,  und  da  es  ihr  nicht  ge- 
lingt, Üdipus  vom  weiteren  Forschen  abzuhalten,  geht  sie  stumm  in  den  Tod.  End- 
lich erscheint  der  alte  Diener,  und  in  atemloser  Rede  und  Gegenrede  vollzieht  sich 
blitzartig  die  lange  hinausgezdgerte  Entscheidung.  Der  König  blendet  sich  selbst, 
weil  er  blind  gewesen  gegen  das  Verhängnis,  und  nur  das  edle  Verhalten  Kreons 
und  die  bittersüße  Freude  des  Vernichteten  an  der  Umarmung  seiner  Töchter  ver- 
breitet einen  schwachen  Lichtschein  über  das  düstere  Bild. 

Der  Grundgedanke  so  vieler  Tn^ödien,  dafl  Menschen  Weisheit  und  Heldenkraft 
nichts  vermögen  gegen  den  Willen  der  Götter,  ist  nirgends  so  gewaltig  heraus- 
gearbeit«t  wie  hier.  Vor  dieser  erbarmungslosen  Wahrheit  hat  sich  der  Jlensch  in 
demütiger  Ergebung  zu  beugen.  In  diesem  Sinne,  aber  auch  nor  in  diesem,  ist 
ödipus  eine  Schicksal stragödle,  ja  die  Schicksalstragödie  schlechthin.  Ihre  Wirkung 
würde  der  Dichter  selbst  zerstören,  wenn  er  dem  Helden  eine  erkennbare  Schuld  an 
jenem  alten  Frevel  beimäße.  Anders  im  Drama  selbst:  sein  hochgesteigertes  Selbst- 
bewußtsein, der  jähzornige  Eifer,  mit  dem  er  die  Fäden  verwirrt,  statt  sie  zu  lösen, 
die  haltlose  Verdächtigung  anderer,  an  der  er  hartnäckig  festhält,  erwecken  in  dem 
Zuschauer  die  Vorstellung,  daß  ihn  wenigstens  die  Entdeckung  nicht  unverdient 
trifft.  Und  dies  mußte  auch  so  sein;  denn  all  dies  Unheil  über  einen  tadellosen  Muster- 
menschen  hereinbrechen  zu  sehen,  wäre  ganz  unerträglich.  Auch  in  der  Anlage  der 
Handlung  offenbart  sich  die  höchste  Weisheit  des  Dichters.  Von  den  scharf  auf- 
einander geschliffenen  8t«inen,  aus  denen  das  Werk  sich  aufbaut,  läßt  sich  nicht 
der  kleinste  herausnehmen.  Unauflöslich  sind  die  beiden  entscheidenden  Fragen,  die 
zuletzt  in  einem  Augenblicke  ihre  Antwort  finden,  ineinander  verschlungen.  Zwei- 
mal reißt  ein  zur  Beruhigung  des  Königs  gesprochenes  Wort  ihn  aus  seiner  stolzen 
Sicherheit  Langsam,  aber  unerbittlich  naht  die  Katastrophe,  so  daß  der  Zuschauer 
fast  ein  Gefühl  der  Befreiung  empfindet,  als  das  letzte,  vernichtende  Wort  gefallen 
ist.  Dazu  ist  das  Ganze  mit  schneidendster  tn^scher  Ironie  durchtränkt.  So  übt 
Ödipus  auch  noch  auf  unserer  Bflhne  eine  erschütternde  Wirkung  aus.  Seine  Grund- 
wahrheit bleibt  dieselbe,  heute  wie  damals;  nur  die  Verankerung  des  Stückes  in  un- 
heimlichen Orakeln,  die  den  Helden  ins  Verderben  reißen,  gerade  wo  er  ihnen  zu 
entrinnen  strebt,  ist  modernem  Empfinden  befremdlich. 

Daß  diese  furchtbare  Disharmonie  nach  einem  versöhnenden  Abschluß  verlangte,  Od ipu  » 
hat  Sophokles  später  selbst  empfunden.  Darum  dichtete  er  den  ödipus  auf  Ko-  '^"'""" 
lonos.  Eine  attische  Kultlegende  bot  die  Handhabe,  die  ganze  Handlung  ist  frei 
erfunden.  Ein  langes  Büßerleben  hat  den  Sinn  des  Ödipus  geläutert.  Treulich  ge- 
leitet von  der  liebenden  Antigone,  findet  er  im  Haine  der  Eumeniden  Ruhe  und 
kräftigen  Schutz  durch  den  edeln  Thesens.  Aber  noch  mehr!  Sein  müder  Leib, 
„der  Schatten  des  unseligen  Ödipus",  soll  ein  Segenshort  werden  fllr  den  Boden,  der 
ihn  birgt,  und  so  streiten  sich  zwei  Länder  um  den  Besitz  des  blinden  Greises,  dessen 
bloßer  Name  eben  noch  den  Chor  der  biedern  Landbewohner  mit  Schrecken  erfüllte. 
Mit  ungeschwächter  Kraft  weist  er  den  undankbaren  Kreon,  der  ihn  erst  durch 
tberredung,  dann  durch  Gewalt  för  die  Heimiit  wiederzugewinnen  sucht,  zurück; 
aber  auch  sein  ungeratener  Sohn  Polyneikes,  der  seinen  Segen  für  Thebens  Feinde 
erfleht,  geht  fluchbeladen  von  dannen.  Der  Donner  des  Zeus  kündet  ihm  sein  Ende, 
und  gebeiranisvoll  wird  er  zur  Unterwelt  entrückt.  - —  Kein  Held   der  Tragödie  war 
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SO  jflh  von  der  Höhe  in  die  Tiefe  gestürzt,  keiner  aber  findet  eine  so  völlige  Ehren- 
rettung wie  er.  Auch  außerüch  stehen  heide  Stücke  in  scharfem  Gegensatz:  dort, 
unaufhaltsame  Handlung,  hier  alles  Stimmung  und  verkl)trte  Ruhe,  trotzdem  mancher- 
lei geschieht.  Dazu  ist  das  ganze  Werk,  nicht  bloß  der  wunderbare  Preisgesang  auf 
des  Dichters  gottgeliebten  Heimatgau,  ein  Loblied  für  Athen,  nicht  aufdringlich  wie 
in  den  Schutzflehenden  des  Euripides,  nicht  an  einer  einzelnen  Institution  haftend 
wie  in  den  Eumeniden ,  sondern  noch  heute  mit  unverminderter  Wärme  zu  den 
Herzen  sprechend.  Wahrlich,  kein  Werk  möchten  wir  uns  lieber  als  letzte  Dichtung 
des  greisen  Dichters  denken. 
«■  Wie  Ate  „Leid  auf  Leid    der  Geschiedenen   hilufend"  auch   das  letzte  Heis  vom 

Stamme  des  Ödipus  abmäht,  schildert  die  Antigene.  Der  Kampf  um  Theben,  den 
der  Siegesgesang  der  Greise  in  leuchtenden  Farben  malt,  ist  entschieden,  die  feind- 
lichen Brüder  haben  einander  getötet  (vgl.  S.  402)  und  Kreon,  der  neuwaltendc  Herrscher 
der  Stadt,  verbietet  bei  Todesstrafe  die  Bestattung  des  Polyneikes.  Doch  «och  ehe 
er  sein  Gebot  feierlich  verkündet,  hat  sich  Antigene  entschlossen,  die  fromme  Pflicht 
zu  «"fulIeD,  trotzdem  die  schüchterne  Ismene  ihre  Beihilfe  versagt.  Schon  naht  zag- 
haft der  Wächter,  der  die  unerhörte  Tat  meldet.  Die  Täterin  kann  und  will  nicht 
verborgen  bleiben.  Vor  Kreon  geführt,  bentft  sie  sich  furchtlos  auf  die  ewigen,  un- 
geschriebenen Gesetze  der  Götter,  die  über  aller  Menscbensatzung  stehen.  Den  Tod 
erwartet  sie  mit  Fassung,  ja  mit  Freude;  selbst  Ismeae  will  jetzt  das  Los  der 
Schwester  teilen.  Ein  warmer  Anwalt  ersteht  ihr  in  Hämon,  Kreons  eigenem  Sohn, 
ihrem  Verlobten.  Aber  nicht  als  Brüutigam  bittet  er  t^  seine  Braut;  des  ganzen 
Volkes  Überzeugung,  daß  die  Jungfrau  eher  einen  goldnen  Ehrenkranz  als  den  Tod 
verdiene,  hält  er  dem  Vater  vor,  doch  vei^ehens.  Antigone  soll  lebendig  begraben 
werden.  Bitter  klagt  sie  im  Angesicht  des  Todes,  dafl  sie  so  früh  aus  der  Zahl 
der  Lebenden  ansgestoßeu  werden  soll;  aber  freundlich  werden  sie  im  Hades  ihre 
Lieben  empfangen,  für  die  sie  litt.  Die  Vaterstadt,  die  heimischen  Götter  ruft  sie 
zu  Zeugen  auf; 

Seht,  was  ich  erduld'  und  erdulde  von  wem. 

Weil  ich  Heiliges  heilig  gehalten. 

Kreon  ist  ungerührt  geblieben,  selbst  des  Teiresias  dringende  Warnung  reizt  ihn  nur 
zu  frevelnder  Lästerung.  Erst  als  dieser  ihm  die  Strafe  der  Götter  ankündigt  (die 
eben  dadurch  unabwendbar  wird),  weicht  sein  Starrsinn  haltloser  Nachgiebigkeit. 
Doch  er  kommt  zu  spät.  Antigone  hat  sich  im  Grabgewölbe  selbst  entleibt,  um 
dem  langsamen  Hungertode  zu  entgehen,  und  Hämon  durchbohrt  sich  vor  den  Augen 
des  Vaters  an  ihrer  Leiche.  Die  Verzweiflung  darüber  treibt  seine  Mutter  in  den 
Tod,  und  Kreon  bleibt  einsam  zurück,  „ein  lebendig  Toter",  der  sieh  in  Schmerz 
und  Keue  verzehrt. 

Antigone  gilt  mit  Recht  als  das  ^leisterwerk  des  Sophokles.  Sie  spricht  un- 
mittelbarer als  der  König  Ödipus  zu  unsern  Herzen.  Denn  indem  der  Dichter  eine 
grausame  Sitte  der  Vorzeit  im  Lichte  höherer  Sittlichkeit  als  unmenschlich  nach- 
weist, erhebt  er  den  Einzelfall  zu  einem  grundsätzlichen  Widerstreit  zwischen  gött~ 
Uehem  und  menschlichem  Recht,  wie  er  in  andern  Formen  zu  allen  Zeiten  wieder- 
kehrt. Die  vielerörterte  Schuldfrage  steht  ähnlich  wie  im  Ödipus.  Die  Tat  der 
Antigone  erscheint  uns  (vielleicht  mehr  noch  als  den  Griechen)  ganz  untadelig.  Die 
Rücksichtslosigkeit  aber,  mit  der  sie  in  Angriff  genommen  wird  —  es  findet  kein 
Versuch  statt,  vorher  im  guten, auf  Kreon  einzuwirken  — ,  und  die  Schroffheit,  mit 
der  sie  verteidigt  wird,  schließen  von  vornhei-ein  jede  Verständigung  aus.  Trotzdem 
ist  Antigone  mit  echter  Weiblichkeit  geschmückt;  das  beweist  vor  dem  Tode  der 
Umschlag  ihrer  Stimmung,  den  der  antike  Dichter  fi-eilich  nicht  durch  Zwischen- 
szenen (man  denke  an  Egmont  im  Kerker)  vermittelt  hat.  Und  aus  demselben 
Munde,   der   so   trotzig   gegen  Kreon   aufbegehrt,   kommt   eins   der   schönsten  Worte, 
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■das  je  ein  Dicbter  emei*  Frau  in  den  Mund  gelegt  hat:  „Nicht  mitzuhassen,  mit- 
zulieben  bin  ich  da."  Daza  die  andern  Charaktere:  die  liebliche  Ismene,  Kreon  als 
Typus  des  neuen  Herrschers,  Hämon  das  Urbild  des  edlen  Jünglings,  bis  herab  zu 
dem  gutmütigen,  redseligen  Wächter. 

Dem  troischen  Sagenkreis  gehören  Aiag,  das  älteste  erhaltene  Stilck,  and  der  aU'. 
■erst  409  aufgeföhrte  Philoktetcs  an.  Aias  ist  die  Tragödie  der  gekränkten  Ehre, 
welche  zugleich  schildert,  wie  selbst  höchste  Heldenkraft,  wenn  sie  in  Überhebung  ver- 
gilt, ohne  Erbarmen  von  der  Gottheit  zerbrochen  wird.  Den  gewaltigen  Telamonier, 
der  für  den  unredlichen  Kichtersprach  im  Waffenstreit  Rache  nehmen  wollte  (vgl. 
S.  170),  hat  Athene  in  plötzlichen  Wahnsinn  versenkt.  Wieder  zum  Bewußtseio  ge- 
kommen, glaubt  er  durch  selbstgewählten  Tod  seine  dunkle  Tat  sühnen  zu  müssen. 
Vergeblich  sind  die  Bitten  seiner  Heimatgenossen,  vergeblich  das  Flehen  der  treuen 
Tekmessa,  sie  und  den  Sohn  nicht  zn  verlassen.  Durch  scheinbare  Ruhe  weiß  er  ihre 
Angst  zu  beschwichtigen,  um  sich  dann  einsam  am  Meeresstrande  in  sein  Schwert, 
das  Geschenk  Hektors,  stürzen  zu  können.  Der  folgende  Streit  um  die  Bestattung 
der  Leiche,  welche  die  Atriden  den  Hunden  hinwerfen  wollen,  erscheint  uns  un- 
gebtlhrlich  ausgedehnt.  Für  die  Athenei-  enthielt  er  durch  das  unerwartete  Eintreten 
■des  Odysseus  fiir  den  toten  Gegner  eine  Ehrenrettung  des  Helden  von  Salamis,  und 
die  abstoßende  Anmaßung  des  Menelaos  zeichnete  ihnen  das  Charakterbild  ihrer 
spartanischen  Feinde  (vgl.  S.  422).  Auch  im  Anfang  befremdet  die  starre  Gestalt  der 
Athene,  welche  mitleidslos  dem  Odysseus  die  Schmach  seines  Rivalen  enthüllt.  Da- 
zwischen aber  liegen  Szenen  von  großer  Schönheit,  so  namentlich  der  Monolog,  in  dem 
Aias  von  dem  troischen  Gefild  und  der  Heimaterde  Abschied  nimmt  und  Helios  an- 
fleht, über  Salamis  seinen  Soonenwagen  anzuhalten  und  den  greisen  Eltern  das  Ge- 
schick ihres  Sohnes  zu  melden. 

Philoktetes  hat,  von  Odysseus  einst  herzlos  auf  Lemnos  ausgesetzt,  ein  ein-  Phiioii 
sames  Leben  voll  Schmerzen  und  Entbehrungen  geführt.  Jetzt,  wo  es  gilt,  den  zürnen- 
den Helden  wiederzugewinnen  (vgl.  S.  169  f.l,  hat  sich  ein  ungleiches  Paar,  Odysseus 
und  Neoptolemos,  aufgemacht,  um  ihn  nach  Troja  xu  führen.  Mit  klug  ersonnener 
List  soll  sich  Neoptolemos  in  das  Vertrauen  des  Verbitterten  einschmeicheln  und  sich 
seiner  furchtbaren  Waffe  bemächtigen.  Nur  schwer  läßt 
er  sich  von  der  Notwendigkeit  des  unwürdigen  Spiels 
Überzeugen.  Der  Anschlag  gelingt.  Aber  in  dem  Augen- 
blicke, wo  das  Lügennetz  zusammengezogen  ist,  durchreißt 
es  die  gerade  Ehrlichkeit  des  Jünglings.  Er  hat  die 
Leiden  des  Unglücklichen,  der  ihm  sein  Vertrauen  ge- 
schenkt hat,  geschaut  und  gibt  ihm,  dem  Einspruch  des 
Odysseus  trotzend,  den  Bogen,  den  er  schon  in  der  Hand 

hält,    zurück.     Als  sein  Versuch,   durch  freundlichen    Zu-  ^^^  philoktetks 

Spruch  auf  Philoktetes   einzuwirken,   scheitert,   erklärt   er  acine  Wunde  kubisnd. 

sich   sogar,   unbekümmert   um    die  Folgen,   bereit,  ihn  in  K»nieo  des  Boethos. 

die  Heimat  zurückzuführen,  wie  er  ihm  gelobt  hatte.    Da 
erscheint  Herakles  selbst  dem  Freunde  als  Künder  des  Göttei- 

rat Schlusses ,  der  dem  Dulder  im  Griechenlager  Heilung  «od  Ruhm  verheißt.  —  Im 
trotzigen  Beharren  zeigt  sich  antike  HeldengröBe.  Damm  darf  Philoktet  den  Bitten 
des  Neoptolemos  nicht  nachgeben,  darum  muß  eine  göttliche  Macht  am  Schlüsse 
eingreifen.  GlBn/end  erfunden  ist  das  Gegenspiel  zwischen  dem  rankevollen  Odysseus 
und  dem  edlen  Sohne  des  AchiUeus  (welches  Goethe  nachmals  auf  seine  Iphigenie 
übertragen  hat).  Dieser  Charakter  ist  eigenste  Schöpfung  des  Sophokles;  denn  das 
Epos  hatte  dem  Neoptolemos  nur  die  gewaltige  Kraft,  aber  nicht  den  angeborenen 
Adel  seines  Vaters  gegeben.  Mit  Teilnahme  verfolgen  wir  hier  die  inoeve  Entwick- 
lung eines  jugendlichen  Helden,  der,  zum  ersten  llale  in  einen  Konflikt  der  I'Hichlen 
gestellt,  nur  kurze  Zeit  von    diT  i-ecbten  Bahn   abgelenkt  werden    kann.     Wollte  der 
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Dichter  seinen  im  Jangen  Krieg  Terwilderten  Athenern  vor  Augen  stellen,  dafl  Offen- 
heit und  Ehrlichkeit  weiterkommen ,  als  sophistische  KOnate  im  Bunde  mit  roher 
Gewalt?  Und  hahen  vielleicht  die  überschwenglichen  Hofinungen,  welche  die  Athe- 
ner damals  an  die  Rückkehr  des  Alkibiades  7Mr  Sache  seines  Vaterlandes  kniipftfin, 
seinen  Blick  gerade  auf  Philoktetes  gelenkt,  der  Troja  erohern  helfen  sollte?  Schon 
vorher  hatten  sieh  Asehylos  und  Euripides  an  ihm  versucht.  Wir  kJianen  zwar  nicht 
mehr,  wie  um  lOO  n.  Chr.  der  Ehetor  Dio  Chryaostomos,  diese  drei  Phücktete  hinter- 
einander lesen;  so  viel  aber  entnehmen  wir  aus  seinen  Betrachtungen,  daQ  des  Sophokles. 
Drnma  unserem  Empfinden  am  nfichsten  stehen  würde. 
»■  Nur  einmal,    bei    der  Elektra,   dürfen  wir  selbst  die  drei  Tragiker  im  Wett- 

streit miteinander  beobachten.  Aacbylos  (S.  404)  IfiBt  in  den  Choephoren  nur  die  Wucht 
der  Ereignisse  wirken.  Sophokles  suchte  nach  einem  Helden;  und  zwar  erkannte  er, 
daB  Orest«s  als  das  bloße  W'erkzeug  des  Gottes  dazu  nicht  geeignet  war.  Darum 
rückt  er  Elektra  in  den  Vordergrund  und  zeigt,  wie  zerstörend  und  verhärtend  die' 
Tat  der  Kljtftmestra  auf  eine  großangelegte  I^Vauenaeele  einwirkt.  Täglich  erneuert 
sich  ihr  der  Schmerz  um  den  ruchlos  ermordeten  Vater,  tflgUcb  muß  sie  Mißhand- 
lungen und  Schmähreden  über  sich  ergehen  lassen.  An  ihrer  Schwester  Chryso- 
themis,  die  sich  in  weiblicher  Schwäche  der  Macht  der  Verhältnisse  beugt,  findet 
sie  keine  Helferin;  ihre  einzige  Hoffnung  ist  Orestes,  den  sie  einst  gerettet  hat, 
damit  er  des  Vat«rs  Rächer  werde.  Um  so  furchtbarer  trifft  sie  die  Nachricht  von 
seinem  Tode.  Wie  ein  Unfall  beim  Wagenrennen  seine  Jugendkraft  vernichtet  habe, 
erzählt  der  alte  Pftdagog  so  lebensvoll,  daß  auch  der  Hörer  auf  einen  Augenblick 
vergißt,  dafi  alles  erdichtet  ist.  Ihr  Entschluß  steht  fest,  nun  selbst  die  Rache  an 
Ägisthos  auszuführen,  wenngleich  Chrjsothemis,  die  inzwischen  voll  ahnungsvoller 
Freude  die  Locke  des  Orestes  auf  dem  Grabe  gefunden  hat,  ihr  Beginnen  wahnwitzig 
schilt.  Jetzt  erst  tritt  Orestes  vor  sie  als  Überbringer  der  Urne  mit  seiner  eigenen 
Asche,  und  während  er  neben  ihr  steht,  halt  sie  ihm  eine  rührende  Tot«nklage,  die- 
sich  in  liberstrßmende  Freude  verwandelt,  als  er  sich  zu  erkennen  gibt.  Nach  dieser 
Szene,  die  an  ergreifender  Wirkung  kaum  ihresgleichen  hat,  vermag  die  Rachetat 
seihst,  bei  der  Elektras  unversöhnlicher  Haß  noch  einmal  grell  hervortritt,  keine- 
Steigerung  mehr  zu  erzielen.  Das  Problem  der  Reue  und  Entsühnung  des  Orestes- 
hat Sophokles,  indem  er  den  trilogischen  Zusanunenhang  löste,  völlig  ausgeschaltet. 
Anziehend  ist  es  au  verfolgen,  wie  Sophokles,  die  Motive  des  Äschylos  mit  leiser 
Hand  umbildend,  etwas  völlig  Neues  schuf.  —  Anders  in  der  Elebtra  des  Euri- 
pides, der  es  sich  nicht  versagen  kann,  seine  Vorgänger  versteckt  und  offen  zu 
kritisieren.  Sein  Stück  spielt  nicht  vor  dem  KOnigspalast  in  Mykenä,  sondern  vor 
der  Hütl«  des  biedern  Bauern,  mit  dem  Elektra  sich  hat  vermählen  müssen.  Sie 
selbst  zeigt  von  der  Größe  der  Sophokl eischen  Gestalt  keine  Spur;  sie  ist  ein  furcht- 
sames und  verbittertes  Weih.  Wenig  würdig  ist  es  auch,  daß  Kljtämestra  unter 
der  Vorspiegelung,  Elektra  habe  einen  Knaben  geboren,  herangelockt  wird.  So 
macht  das  Drama,  mag  auch  die  Anlage  geschickt  sein,  einen  unerquicklichen 
Eindruck. 

Die  Trachinierinnen  sind  eine  der  wenigen  Tragödien  aus  der  Heraklessage, 
die  trotz  ihres  Gestaltenreichtums  ernster  dramatischer  Behandlung  wenig  dankbare- 
Vorwürfe  bot.  Den  spröden  Stoff  hat  Sophokles  auch  hier  dadurch  bemeistert,  daß- 
er  eine  Frauengestalt  in  die  Mitte  stellte.  Deianeira  ist  des  Besitzes  ihres  Gemahls 
nie  recht  froh  geworden.  Auch  jetzt  bangt  sie  um  seine  Heimkehr.  Der  Bote,  der  ihr 
diese  verkündet,  filhrt  ihr  zugleich  in  der  gefangenen  Königstochter  eine  Nebenbuhlerin 
ins  Haus.  Fern  liegt  ihr  häßliche  Eifersucht,  aber  begreiflich  ist  ihr  Wunsch,  sich 
die  Liebe  des  Herakles  durch  ein  Zaubermittel  zu  sichern,  dessen  gefährliche  Natur 
rechtzeitig  zu  erkennen,  sie  durch  die  Umstände  verhindert  wird.  Sobald  sie  die 
schreckliche  Wirkung  des  Giftes  erfährt,  sühnt  sie  schweigend  ihr  Vergehen  durch 
selbst gMvBbUfn  Tod.     Jetzt    erst    wird    der    sterbende  Herakles,    dessen   Qualen    der- 
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Dichter  ebenso  rücksichtslos  ausmalt  wie  die  des  Philoktetes,  auf  die  BQhue  ge- 
bracht Seine  Klagen,  wie  seine  Flüche  gegen  die  Gattin  verstummen,  als  er  der 
gottgewollten  Schicksals  Verkettung  inne  wird,  und  gefaßt  befiehlt  er  »einem  Sohne, 
ihm  auf  dem  Uta  den  Scheiterhaufen  zu  erricht«n.  Gegen  Deianeira  tritt  Herakles 
zurück;  nicht  einmal  seiner  bevorstehenden  Apotheose  wird  gedacht. 

Von  den  verlorenen  Di-amen  des  Sophokles  gewinnen  nur  wenige  für  uns  greif- 
bare Gestalt;  seine  Stoffe  wählte  er  am  liebsten  aus  dem  epischen  Kyklos  (vgl.  168ff.) 
und  dem  Sagenscbatze  seiner  Heimat. 

Seine  Kunst  hat  Sophokles  selbst  treffend  charakterisiert,  wenn  er  von  Kum 
Aschylos  im  Gegensatze  zu  sich  sagte,  jener  treffe  wohl  auch  das  Richtige,  aber 
ohne  es  zu  wissen.  Denn  mit  Tollem  Bewußtsein,  beinahe  nach  festen  Regeln 
baut  Sophokles  seine  Dramen  auf,  die  oft  gleichsam  nur  den  Schlußakt  einer 
schon  längst  im  Gange  befindlichen  Handlung  bilden  (König  Ödipus).  Die 
Handlung  beginnt  sogleich  in  den  abwechslungsreichen  Prologszenen  und  wird 
in  wirkungsvoller  Steigerung  ohne  jede  Episode  dem  Höhepunkte  zugeführt. 
Unmittelbar  vor  der  Katastrophe  läßt  er  gern  einen  Hoffnungsstrahl  aufleuchten, 
80  daß  dann  das  Verderben  um  so  vernichtender  hereinbricht.  Auch  sonst 
finden  sich  bestimmte  Knnstmittel^  z.  B.  das  stumme  Abgehen  einer  zum  Tode 
entschlossenen  Frau,  wiederholt  angewendet,  aber  nie  au  falscher  Stelle.  Man- 
ches hat  er  im  Alter  von  Euripides  bereitwillig  angenommen.  Dem  überlieferten 
Stoffe  gegenüber  wahrt  er  sich  seine  dichterische  Freiheit.  Reizvoll  ist  es  zu 
beobachten,  wie  er  ihn  bald  durch  einen  kleinen,  aber  f(ir  das  Ganze  bedeutungs- 
vollen Zug  bereichert,  bald  durch  neue  Personen  und  Verwicklui^en  umbildet. 

Am  deutUchsten  offenbart  sich  der  Fortschritt  des  Dichters  uud  seiner  Zeitchui 
gegenüber  Aschylos  in  seinen  Charakteren.  Genan  beobachtete  sein  helles 
Auge,  wie  mannigfaltig  die  menschliche  Ifatnr  zusammengesetzt  ist,  und  so 
schildert  er  nicht  Götter  und  Heroen  von  Äschyleischer  Einfachheit,  sondern 
lebendige  Menschen,  aber  —  nach  seinem  eigenen  Worte  —  Menschen,  wie  sie 
sein  sollen.  Man  wird  bei  ihm  an  Danneckers  Äußerung  über  die  Parthenon- 
giebel erinnert:  „Sie  sind  wie  über  der  Natur  geformt,  und  doch  habe  ich 
nie  das  Glück  gehabt,  solche  Natur  zu  sehen."  Das  Tun  des  Helden  geht  meist 
aus  einer  herben  Einseitigkeit  seines  Charakters  hervor,  die  Sophokles  durch 
glücklich  erfundene  Kontrastfiguren  ins  hellste  Licht  zu  stellen  liebt.  So  treten 
neben  Elektra  und  Antigone  ihre  weibhch  schwachen  und  doch  liebenswürdig 
gezeichneten  Schwestern  Chrysothemis  und  Ismene.  Aber  weise  sorgt  er  dafür, 
daß  diese  starren  Züge  an  geeigneter  Stelle  durch  entgegengesetzte  gemildert 
werden.  Der  furchtbare  Äias  wird  weich,  als  er  seinen  kleinen  Sohn  umfängt, 
Elektra  weiß  ihrer  jubelnden  Freude  beim  Anblick  des  totgeglaubten  Bruders 
kein  Ziel  zu  setzen,  und  Antigones  trotzige  Sicherheit  löst  sich  auf  in  echt 
weibliche  Klage  über  ihr  vorzeitiges  Ende. 

Ein    schöner   Schmuck    sind   die   Chorlieder.     Der  Chor   greift   nirgends  chor 
mehr  in   die   Handlung  ein;    in    seinen  Zwischenreden   sucht  er  zu   vermitteln, 
wobei   er  bisweilen  wenig  Festigkeit  zeigt,  wie  z,  B.  in  der  Antigone,  während 
er  im    König  Odipus    bei   dem    Wohltäter   seines   Landes    bis    ans    Ende   treu 
aushält.     Nur   im   Aias    ist   er    in    d.is    Schicksal   der  Hauptperson  verflochten. 
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mehrfach  steht  er  ihr  sogar  fremd  gegenüber,  aber  immer  verfolgt  er  ihr 
SchickBat  mit  lebhafter  Teilnahme.  So  wird  er  gleichsam  zum  idealen  Zu- 
schauer, und  durch  seinen  Mund  lenkt  der  Dichter  am  Aktschluß  die  Gedanken 
der  wirklichen  Hörer  zu  sinnigen  allgemeinen  Betrachtungen  über,  die  sich  aus 
der  Handlung  von  seibat  ergeben  und  in  anmutigen,  leicht  faßlichen  Gesängen 
tiefe  Wahrheiten  künden.  Sie  sind,  als  Ganzes  betrachtet,  nach  Inhalt  und 
Form  die  letzte  vollendete  Hervorbringung  der  griechischen  Lyrik  und  be- 
wegen sieh  zumeist  in  deren  Gedankenkreis,  wie  wir  ihn  kennen  gelernt 
haben  (vgl.  S.  181  f.  und  393  f.). 

Die  Sprache  des  Sophokles  ist 
von  eigenartiger  harmonischer  Schön- 
heit. Sie  halt  die  richtige  Mitte 
zwischen  gesuchtem  Wortprunk  und 
platter  Alltäglichkeit  und  schließt  sich 
in  sorgfältiger  Abstufung  dem  Charak- 
ter und  der  Stimmung  des  Sprechen- 
den an.  Gerade  viele  Stellen,  die  man 
lange  für  verderbt  hielt,  zeigen,  wenn 
man  schärfer  hiusieht,  eine  feine  Wen- 
dung des  Ausdrucks  oder  des  Ge- 
dankens. 

Euripides  (480—406),  der  viel- 
bewunderte und  vielgescholtene,  bat 
eine  gerechte  Würdigung  erst  in  den 
letzten  Jahrzehnten  gefunden,  die  uns 
auf  dem  Gebiete  der  Kunst  wieder 
einmal  gezeigt  haben,  wie  schwer 
kühne  Neuerer  mit  sich  und  ihrem 
Publikum     zu     kämpfen    haben.      In  *"  kubipiubs. 

'^_  Marniorbll«)«  io  Kaipcl. 

seinen   Zügen    ist   nichts   zu    spüren  ^'^h  PhQiogmphw, 

von    der    weltmännischen    Sicherheit 

und  harmonischen  Buhe  des  Sophokles,  sondern  wir  blicken  in  das  Antlitz 
eines  einsam  grübelnden  Denkers.  Geboren  um  die  Zeit  der  Schlacht  von 
Salamis,  hatte  er  nicht  die  persönliche  Erinnerung  an  die  große  Zeit,  die  den 
Sophokles  auch  über  eine  traurige  Gegenwart  erhob.  Nicht  der  Aufgang, 
sondern  der  Niedergang  des  athenischen  Reiches  hat  sein  Denken  und  Dichten 
bestimmt.  Zu  den  äußeren  Wirren  kam  der  Zwiespalt  im  Iteiche  der  Geister, 
in  dem  eine  neue  Weltanschauung  sich  Bahn  brach.  Die  Sophistik  und  Rhe- 
torik fanden  in  Athen  erbitterte  Gegner  und  eifrige  Bewunderer,  und  in  diesen 
Kampf  hat  Euripides  als  Verkünder  der  neuen  Lehre,  als  der  Philosoph  der 
Bühne,  am  nachhaltigsten  eingegriffen.  Mit  ihren  Meistern  Protagoras  und 
Prodiküs,  sowie  mit  dem  älteren  Anaxagoras  stand  er  in  persönlichen  Be- 
ziehungen,   mit   anderen   Weisen    und   Dichtem   pflegte    er   stillen  Verkehr   in 
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seiaem  Studierzimmer,  in  dem  er,  als  erster  in  Athen,  eine  erlesene  Bibliothek 
sammelte.  Da  war  ihm  wohler  hIs  im  öffenÜicheu  Lebea,  dem  er  sich  fern 
hielt.  Aber  mit  scharfem  Blick  verfolgte  er  das  Denken  und  Tun  seiner 
Mitmenschen,  tind  alles,  was  er  erfürsehte  und  eann,  gewann  GeKtalt  in  seinen 

Dramen.     Sein    ganzes   Leben   hat    er    der  

Bühne  geweiht,  seitdem  der  Fünfundzwanzig- 
jährige sie  im  Todesjahr  des  Äschylos  zu- 
erst betrat.  Aber  mühsam  mußte  er  um 
die  Gunst  der  Athener  ringen.  Erst  vier- 
zehn Jahre  später  trug  er  den  ersten  Siegee- 
preis  davon.  Sein  Ende  fand  er  kurz  vor 
Sophokles  am  Hofe  des  makedonischen 
Königs  ArchelaoB,  dessen  Einladung  er 
gefolgt  war,  weil  man  ihm  das  Leben  in 
seiner  Vaterstadt  verleidet  hatte. 

Von  92  Dramen,  die  ihm  zugeschrieben 
wurden,  sind  19  erhalten,  darunter  ein 
Satyrspiel,  der  Kyklop,  welches  seine  geringe 
Begabung  fUr  Humor  zeigt,  darUber  hinaus 
aber  eine  reiche  Fülle  größerer  Bruchstücke, 
die  es  verstatien,  eine  ganze  Reihe  ver- 
lorener Stücke  in  ihren  ötundlinien  und 
Hauptcharakteren  wieder  aufzubauen. 

Das  Fehlen  eines  Jugenddramas  ver- 
schließt uns  leider  den  Einblick  in  seinen 
Werdegang.  Denn  das  älteste,  Alkestis, 
stammt  bereits  aus  dem  Jahre  438  und  ist 
keine  ernste  Tragödie,  da  es  anstatt  des  Satyr- 
spiels an  vierter  Stelle  gegeben  wurde.  Daher 
der  seltsame  Gegensat/,  zwischen  den  tief- 
empfundenen Klagen  Admets  über  den  Verlust 
der  fllr  ihn  gestorbenen  Gattin  tmd  dem  im 
Traucrbause  lärmenden  und  zechenden  Herakles, 

der  aber,  nachdem  er  erfahren,  was  geschehen  ^^^  ^^^  MoS'ihrlr  ^^d«  ■innend. 

ist,  kühn  dem  Tode  seine  Deute  abringt.     Die     WaadbUd  su)  Harcuiausain  nKfa  «inem  UeniUde 
nüchsten  Stücke,  Medea  (431)  und  Hippolytos 
1_428),  zeigen  Euripides  bereits  auf  der  Höhe     ni       , 
seiner  Kunst;  in  beiden  ist  ihm   der  höchste     w|^d'e^h^Li'"dBl'i!ÜdJ'^«ntJlTuft^w!rd"°m^ 
Wurf    gelungen,    Gestalten    zu    schaffen,    die  ii<>g«n  abnungbioi  mit  Kuuchrin  Kpi»iifu. 

alle  Zeiten  überdauern  und  die  Immer  wieder 

spätere  Dichter  (z.  B.  Racine  und  Grillparzer)  zu  wetteifernder  Nachbildung  angeregt 
haben. 

Medea,  die  Zauberin  aus  dem  Barbarenlande,  hat  dem  Jason  aus  Liebe  zum  goldnen  m 
Vliese  verholten  und  alles  verlassen,  um  ihm  nach  Hellas  zu  folgen.  Er  aber,  nicht 
mehr  der  heldenhafte  Führer  der  Argonauten,  sondern  ein  selbstsüchtiger,  t-harakter- 
ioser  Mensch,  verrat  Weib  und  Kind,  um  sich  durch  die  Heirat  niil  der  korinthi- 
schen Königstochter  ein  neues  sicheres  Heim  zu  begründen;  ja  er  erdreistet  sith, 
Medea   spitzfindig   nachzuweisen,  daß   er  ihr,   als  dem  Werkzeug  der  Aphrodite,  gar 
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keinen  Dank   schulde,    daB   er   nur   um    ihr  und    ihi'er  Kinder  Wohl  besorgt  sei  und 
daß  sie    lediglich    ihrem    unbändigen    Trotz    die   Ober  sie    verhängte    Verbannung   zu- 
zuschreiben  habe.     Ein    kurzer  Aufschub,   den  ihr  der  König  wider   bessere  Einsicht 
gewahrt,    ermöglicht    ihr   das  Bachewerk,   und   das  unerwartete  Auftreten  des  Ageus 
sichert    ihr   eine  Zufluchtstätte    in  Athen.     Durch  scheinbare  UnterwQrfigkeit  täuscht 
sie  ihren  Gatten,-  er  selbst  geleitet  die  Kinder  mit  den  verderblichen  Geschenken  zu 
seiner  Braut.     Die  absichtlich   häßliche  Zeichnung    ihres  Charakters  verringert  unser 
Mitleid  mit  dem  schrecklichen  Ende  der  Unglücklichen,  das  ein  Bot«  höchst  anschau- 
lich schildert.    Soll  aber  lasen  ganz  verlassen  dastehen,  so  muß  er  auch  seine  Kinder 
verlieren  —  ihre   Kinder,   an    denen    ür    ganzes  Herz    hängt.     So   wird  Medea    zur 
Kindesmörderin.    Aber  nicht  in  plötzlich  autdammender  Leidenschaft  vollführt  sie  die 
unnatürliche  Tat.    Von  Anfang  an,  wo  die  alte  Amme  die  Kinder  von  der  Schlimmes 
sinnenden  Mutter  fernzuhalten  sucht,  durchzieht  der  Kampf  zwischen  der  sich  selbst 
vernichtenden  Rachsucht  und  der  immer  wieder  hervorbrechenden  Mutterliebe  das  Drama 
(vgl.  Abb.  345),   bis  schließlich  der  Zorn   Über   die  Treulosigkeit    des  lason  und  die 
Sorge,  ihren  Feinden  zum  Gespött  zu 
werden,  jede  mildere  Regung  erstickt. 
Unangreifbar  und  triumphierend  steht 
sie    zuletzt    auf    ihrem    Drachen  wagen 
dem  vernichteten  Gemahl  gegenüber. 
„,  Im   Hippolytos   ist  auf  Grund 

einer  Kultlegende  von  Trözen  die  uralte 
Geschieht«,  wie  verbrecherische  Liebe 
unerwidert  sich  in  glühende  Rachsucht 
verwandelt,  dramatisiert.  Sie  war  den 
Griechen  ebenso  bekannt  aus  Homer 
(Bellerophon),  wie  uns  aus  der  Bibel 
(Joseph  und  Potiphars  Weib).  Schon 
einmal  hatte  sich  Euripides  daran  ver- 
m  iPHiGEKiB  EHTSüHNT  UEN  üRKSTKs.  «"<'1''5    ''^*'^    ^^    Schamlosigkeit,    mit 

»ardanjx  1d  FinKDE.  der  Phädr&  sich  selbst  ihrem  Stiefsohn 

Nwh  FutiwsogiBr,  (ivmmcD.  Hlppolyt  antrug,  erregte  die  helle  Ent- 

Ki™Vr'S\»f^^SL''.ruri»«t."mnÄ^  rOstungderZuschauer.  Darum  ist  in  dem 

»lehi  Fyii>d«t.  Im  Hiniergrund  der  Tompfli  and  »ina Tempel-  /.weiten  Hippolj-tos  aus  der  handelnden 
PliUdra  eine  leidende  geworden,  deren 
Liebeskrankheit  der  Dichter  mit  der  Sicherheit  eines  erfahrenen  Psychiaters  pathologisch 
getreu  schildert.  Die  Hauptschuld  i&llt  auf  die  Götter:  Aphrodite  will,  wie  sie  selbiit 
im  Prolog  ankündigt,  den  keuschen  Verehrer  und  Jagdgenossen  der  Art«mis,  der  sie 
verachtet,  vernichten.  Die  unglttckliehe  Wendung  wird  herbeigeführt  durch  die 
Amme,  die  in  zärtlicher  Besorgnis  um  ihre  zum  Tode  entschlossene  Herrin  Hippolyt 
das  Geheimnis  entdeckt.  Die  entrüstete  Abweisung,  die  sie  erfährt  —  zartfühlend 
hat  der  Dichter  ein  Gespiüch  zwischen  den  beiden  Hauptpersonen  vermieden  — ,  ent- 
scheidet Phädras  Schicksal.  Sie  muß  sich  töten,  um  ihr  und  ihrer  Kinder  Außai-e 
Ehre  zu  wahren,  und  bei  ihrer  Leiche  findet  der  heimkehrende  Theseus  ihren  Brief, 
der  seinen  Sohn  desselben  Verbrechens  bezichtigt,  das  sie  begangen  hat.  Im  ersten 
Zorn  überliefert  er  ihn  dem  unentrinnbaren  Strafgericlit  Poseidons,  ungerührt  von 
der  Verteidigung  des  Hippolytos,  der  seinen  Schwur,  nichts  zu  verraten,  treulich  hält. 
Am  Weeresufer  ereilt  den  Unglücklieben  das  Vei-derben.  Eine  ungeheure  Flutwelle 
wirft  einen  Seestier  ans  Lund,  und  die  scheuenden  Rosse  schleifen  ihren  Herrn  zu 
Tode,  Euripides  hat  es  uns  nicht  erspart,  die  langen  Klagen  des  Todwunden  an- 
zuhören und  doch  einen  versöhnenden  Schluß  gefunden.  Artemis  selbst  erscheint,  um 
die  Unschuld  ihres  Liebling!-,  den  sie  nicht  retten  durfte,  zu  bezeugen,  und  der  Sohn 
vergibt  sterbend  seinem  unglücklicheren  Vater, 
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Eine  diitte  Frauengestalt  des  Enripides  lebt  fort  io  dem  edelsten  Drama  der  deutschen  iphigmi. 
Literatur:  Iphigenie  bei  den  Tauriern  (vor  412).  Wie  Artemis  die  Tochter  Aga- 
menmons,  die  freiwillig  in  den  Opfertod  ging,  geheimnisvoll  entrückte  (vgl.  S.  169), 
hat  Euripides  später  selb.st  in  seiner  Iphigenie  in  Aiilis  dargestellt.  Im  Barbaren- 
lande muß  sie  als  Priesterin  nach  grausamem  Brauch  alle  Fremden  dem  Tode  weihen. 
Dorthin  kommt  jetxt  Orestes  mit  Pylades,  um  durch  Entführung  des  Artemisbildes 
sieh  von  der  ^'e^folgu^g  durch  die  Erinnyen  loszukaufen.  Die  Freunde  werden  gefangen 
zu  der  Priesterin  geführt,  die  eben  dem  Orestes,  dessen  Ende  ihr  ein  Traum  zu  künden 
schien,  ein  feierliches  Totenopfer  darbringt.  Da  sie  in  ihnen  Mykenäer  erkennt,  be- 
schlieBt  sie  einen  zu  retten,  damit  er  eine  Botschaft  von  ihr  nach  der  Heimat 
bringen  soll.  Nach  edlem  Wettstreit  zwischen  beiden  Freunden  erklärt  sich  Pylade.s 
bereit,  die  Sendung  zu  übernehmen.  Oleich  die  ersten  Worte  des  Briefes,  dessen 
Inhalt  Iphigenie  dem  Boten  mitteilt:  „Dies  schreibt,  die  man  in  Aulis  opferte, 
Iphigenia  euch;  sie  lebt,  die  Totgeglaubte",  fuhren  die  Erkennung  herbei:  Pylades 
übergibt  den  Brief  dem  froherstaunten  Orestes,  an  den  er  gerichtet  ist  Zu  ihrer 
Bettung  ersinnt  Iphigenie  eine  kluge  List,  die  bei  der  Arglosigkeit  des  Barbaren- 
kßnigs  leicht  gelingt.  Unter  dem  Vorgeben,  das  durch  die  Berührung  des  Mord- 
befleckten entweihte  heilige  Bild  müsse  durch  ein  Bad  im  Meere  entsühnt  werden, 
tragt  sie  es  in  Begleitung  der  Gefangenen  zu  der  Bucht,  wo  das  Schitf  des  Orestes 
verborgen  liegt.  Die  Flucht  scheint  zu  gelingen;  allein  der  Wind  treibt  das  Schiff 
8um  Ufer  zurück,  und  sie  wären  der  Rache  des  Thoas  verfallen,  wenn  nicht  Athene 
erschiene,  um  den  frommen  Betrug  der  Priesterin  zu  rechtfertigen  und  die  Auf- 
stellung des  Bildes  in  Attika  anzuordnen.  —  Es  ist  eine  lebendige,  spannende  Hand- 
lung voll  innerer  Wahrscheinlichkeit;  denn  des  Dens  ei  machina  am  Schlüsse  hatte 
der  Dichter,  wenn  er  wollte,  leicht  entraten  können.  An  Iphigenie  selbst  aber  dürfen 
wir  nicht  den  Mallstab  der  herrlichen  Gestalt,  die  uns  Goethe  geschaffen  hat,  an- 
legen. Eine  ganze  Welt  liegt  zwischen  beiden,  und  selten  empfinden  wir  so  un- 
mittelbar den  Gegensatz  zwischen  altgriechiseher  Denkweise  und  christlich  -  germa- 
nischem Geist.  Denn  ebenso  wie  uns  die  Handlungsweise  der  griechischen  Iphigenie 
sittlich  anstößig  erscheint,  würde  ein  Grieche  den  Edelsinn  der  deutschen  für  un- 
angebracht, ja  für  töricht  erklärt  haben. 

Ais  Beispiel  eines  verw  ick  eiteren  Dramas,  welches  Exu-ipides  zum  Huhme  seiner  ioh. 
Vaterstadt  fast  ganz  frei  erfunden  hat,  sei  noch  der  Ion  (gedichtet  nach  421)  her- 
vorgehoben. Es  gilt  hier  einen  Eindringling  in  die  attische  Königssage  zu  legitimieren. 
Ion  ist  bei  Euripides  nicht  der  Sohn  des  fremden  Xuthos  und  der  athenischen  Prin- 
zessin Kreusa,  sondern  entstammt  einer  heimlichen  Verbindung  derselben  mit  Apollo. 
Kreusa  hat  das  Kind  ausgesetzt,  Apollo  es  nach  Delphi  gerettet,  wo  es  im  Heiligtum 
als  Eigentum  des  Gottes  aufgewachsen  ist.  Dahin  kommen  jetet  die  beiden  Gatten, 
um  wegen  ihrer  Kinderlosigkeit  das  Orakel  zu  befragen.  Euripides  muü  das  Stück 
in  glücklicher  Stimmung  geschrieben  haben,  denn  der  Eingang  macht  einen  fast 
idyllischen  Eindruck.  Wir  sehen,  wie  Ion  frohgemut  mit  dem  Lorbeerbesen  seines 
Küsternmtes  waltet  und  die  zudringlichen  Vögel  wegscheuclit;  wir  hören  sein  kind- 
lich ernsthaftes  Geplauder  mit  seiner  ihm  unbekannten  Mutter,  in  welcher  der  An- 
blick des  schönen  Jünglings  wehmütige  Erinnerungen  wachruft,  und  die  naiven  Vor- 
würfe, die  er  dann  seinem  vielverehrten  Apollo  wegen  seiner  Schlechtigkeit  macht. 
Xuthos  empfangt  den  Spruch,  der  erste,  der  ihm  begegnen  werde,  sei  sein  Sohn,  und 
dies  ist  Ion.  Anfangs  sträubt  dieser  sich  gegen  die  Liebkosungen  des  plötzlich  auf- 
tauchenden Vaters,  weiß  aber  nachher  —  ein  echter  Grieche  —  die  \'orteilp  und  Nach- 
teile seiner  neuen  Stellung  in  Athen  klug  abzuwilgen.  Inzwischen  will  Kreusa  mit 
Hilfe  eines  alten  Dieners  den  verhaßten  neuen  Sohn,  an  dem  sie  keinen  Teil  Iiat. 
durch  Gift  aus  dem  Wege  rliumen.  Der  Anschlag  wii-d  entdeckt,  und  eben  will  Ion 
in  leidenschaftlichem  Zorn  Kreusa  von  dem  Altar,  an  dem  sie  Zuflucht  gesucht  hat. 
wegreißen,   da  bringt   auf  göttlichen    Befehl    die  Priesterin,   die   ihn  aufgezogen  hat, 
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das  Kästchen,  in  dem  er  einst  aufgefunden  worden  war,  und  daran  erkennt  die 
Mutter  ihren  Sohn.  Athene  seihst  —  denn  Apollo  zieht  es  nach  allem,  was  er  im 
Stück  hat  hören  mtlssen,  vor,  nicht  ku  erscheinen  —  bestätigt  seine  göttliche  Her- 
kunft und  schlieBt  mit  einem  Aushlick  auf  die  zukünftige  Herrlichkeit  Athens. 

Will  man  Euripides  gerecht  werden,  so  muß  man  seine  schwierige  Lage 
gegenüber  seinen  Yor^ngem  in  Rechnung  ziehen.  Beschränkt  auf  das  riel- 
durehackerte  Gebiet  der  Sage,  mußte  er  versuchen,  in  diesem  engen  Kreise  um 
jeden  Preis  Neues  zu  bringen.  Darum  suchte  er  vor  allem  nach  neuen  Stoffen 
von  absonderlichem  Reiz  und  starker  Wirkung.  Wie  hervorragend  ihm  dies 
gelungen  ist,  zeigt  neben  Medea  und  Ion  vor  allem  sein  Herakles,  auf  den 
wir  noch  zurückkommen,  und  von  verlorenen  Dramen  z.  6.  die  romantische 
Befreiung  der  Andromeda  durch  den  kühnen  Ritter  Perseus  und  die  rührende 
Geschichte  des  Protesilaos,  der  nach  seinem  frühen  Heldentode  auf  eine  Nacht 
aus  dem  Hades  zu  seiner  jungen  verwitweten  Gattin  Laodamia  entlassen  wird 
und  sie  dann  in  den  Tod  nachzieht  (vgl.  S.  169).  Von  abenteuerlichem  Reiz 
war  auch  die  Fahrt  des  Phaethon  auf  dem  Sonnenwagen  und  sein  jammer- 
voller Sturz,  der  das  Brautlied,  das  ihm  eben  angestimmt  wurde,  in  Totenklage 
verkehrte.  Euripideische  Originalität  zeigte  sein  Telephos,  der,  in  Lumpen  ge- 
hüllt, mit  eiternder  Wunde  ins  Griechenlager  kam,  um  von  dem,  der  ihm  die 
Wunde  schlug,  Heilung  zu  erlangen  (vgl.  S.  169).  Beide  Stoffe  hatte  der  ältere 
Äschjlos  ganz  anders  behandelt.  Eine  besondere  Gruppe  bilden  die  patriotischen 
Stücke,  zu  denen  ihn  der  Peloponnesische  Krieg  anregte,  so  namentlich  die 
Herakliden  und  die  Sehutzflehenden  (die  Mütter  der  vor  Theben  gefallenen 
Helden),  welche  Athen  als  den  Hort  aller  Bedrängten  priesen.  Auch  sonst 
greift  Euripides  nicht  selten  nach  Sagen  mit  erfreulichem  Ausgang,  was  gewiß 
dem  Geschmacke  seiner  Zeit  entsprach;  denn  man  erlebte  selbst  auf  der  Welt- 
bühne Trauriges  genug.  Wo  er  aber  wahrhaft  tragische  Gegenstände  wählt, 
schöpft  er  sie  voll  aus  und  scheut  nicht  davor  zurück,  selbst  widerwärtige 
Bilder  unnatürlicher  Leidenschaften  aufs  Theater  zu  bringen. 
■■.  Um  den  alten  Stoffen  neue  Seiten  abzugewinnen,  greift  er  oft  zu  gewagten 

Mitteln.  Durch  willkürliehe  Umgestaltung  einer  bekannten  Sage  (vgl.  S.  412)  weiß 
er  die  Zuschauer  m  verblüffen,  durch  rührende  Erkenuungsszenen  und  plötzliche 
Katastrophen  sie  in  Atem  zu  erhalten;  aber  die  erschütternde  und  reinigende 
Macht  echter  Tragik  geht  zuweilen  über  dem  Streben  nach  äußerer  Spannimg 
und  "sensationeller  Wirkung  verloren.  Der  Wunsch,  Überraschendes  miteinander 
zu  verbinden  oder  recht  viel  geschehen  zu  lassen,  stört  nicht  selten  den  Gang  der 
Handlung.  So  fallen  mehrere  Stücke  in  zwei  Teile  auseinander,  die  organisch 
zu  verbinden  dem  Dichter  nicht  recht  gelungen  ist.  Seme  Hekabe  (um  425) 
ist  ein  wahres  Sensationsstück,  Während  die  greise  Gattin  des  Priamos  dem  von 
allen  Seiten  anstürmenden  Unglück  zu  erliegen  droht,  als  ihre  letzt«  Tochter, 
Polyxena,  dem  Schatten  des  Achilleus  geopfert  wird,  da  treiben  plötzlich  die 
Wellen  die  Leiche  ihres  jüngsten  Sohnes  ans  Ufer,  der  von  -seinem  vor  dem 
Krieg  bestellten  Hüter  aus  Habsucht  ermordet  worden  ist.  Jetzt  erhebt  sich 
die  Tiefgebeugte  zu  unerhörter  Tat:  mit  teuflischer  Bosheit  lockt  sie  den  Mör- 
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der  in  ihr  Zelt  und  uimmt  mit  ihren  Frauen  furchtbare  Rache  Rn  ihm.  Am 
erschütterndsten  ist  der  Gegensatz  beider  Teile  des  Herakles.  Von  seiner  letzten, 
schwersten  Arbeit  kehrt  der  Held  glücklich  heim.  Er  kommt  im  rechten  Augen- 
blick, um  Weib  und  Kinder  vor  drohender  Verfolgung  zu  retten,  und  will  sieb 
mm  im  Kreise  der  Seinen  der  wohlverdienten  Ruhe  erfreuen.  Da  bricht,  wie 
ein  Blitzstrahl  aus  heiterm  Himmel,  der  von  seiner  Feindin  Hera  gesandte  Wahn- 
sinn über  ihn  herein,  und  er  mordet  die,  welche  ihm  die  Teuersten  sind.  Aber 
den  Verzweifelnden  richtet  der  edle  Theseus,  den  er  aus  der  Unterwelt  errettet 
hatte,  wieder-  auf  und  bietet  ihm   in  seinem  Athen  eine  neue  Heimstätte.     So 
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kommen  die  grellen  Disharmonien  des  Menschenlebens  und  des  hergebrachten 
Gütterglaubens  schon  im  Aufbau  des  Stückes  zum  Ausdruck.  —  Die  Anhäufung 
von  Stoff,  welche  schließlich  an  die  Stelle  einer  festgefügten  Handlung  lose 
aneinandergereihte  Bilder  setzt,  finden  wir  in  den  Troerinnen  (415),  einer 
Fortsetzung  der  Hekabe.  Auf  die  Seele  dieser  antiken  Mater  dolorosa  senkt 
sieh  alles  Leid,  was  wir  die  unglücklichen  Gefangenen  erleben  sehen:  Polyseua 
ist  tot,  Kassandra  stimmt  gleich  einer  rasenden  Mänade  sich  selbst  einen  unheil- 
verkündenden Hymeimus  an,  Andromache  und  Astynnai  werden  in  die  Sklaverei 
davongeführt,  und  auch  die  Hoffnung  Hekabes,  wenigstens  die  Anstifterin 
alles  Unheils,  Helena,  bestraft  zu  sehen,  trügt.  Den  Hintergrund  bildet  das 
brennende  Troja  und  die  Ankündigung  des  Unglücks,  das  die  Achäer  auf  der 
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Heimfahrt  erwartet.  Alles  kliii(^  xusammen  zu  einem  einzijfen  ununterbrochen eu 
Klaf^egesang,  dessen  vom  Dichter  gewollte  Monotonie  quälend  wirkt.  Noch 
größere  Fülle  der  Personen  und  Motive  zeigen  die  Phöuissen  bei  großer 
Schönheit  einzelner  SKenen.  Um  die  „Sieben"  des  Aschylos  zu  überbieten,  hat 
hier  Euripides,  wenn  wir  die  Chöre  mit  in  Betracht  ziehen,  die  ganze  thebanische 
Sage  in  ein  Trauerspiel  zusammengedrängt.  Eine  Vergleichung  desselben  mit 
den  entsprechenden  Dramen  des  Aschylos  (S.  402)  und  Sophokles  (S.  408  ft.) 
veranschaulicht  uns  die  ganze  Entwicklung  der  Tragödie. 

:  In  anderer  Hinsicht  hat  Euripides   der  Tragödie  festere   Formen  gegeben, 

indem  er  den  Prolog  und  den  noch  jetzt  sprichwörtlichen  Deus  ex  machinn 
einführte.  Beide  Eunstmittel  hat  man  scharf  getadelt,  mit  Recht  aber  nur  da, 
wo  sie  mechanisch  und  handwerksmäßig  verwendet  werden.  Im  Eingang  läßt 
Euripides  eine  Person  auftreten,  welche  in  schlichter  Erzählung  die  Vor- 
bedingungen mitteilt,  auf  denen  sich  die  Handlung  aufbaut,  auch  wohl,  vrenn 
es  ein  Gott  oder  ein  Geist  ist,  bereits  auf  den  Ausgang  hinweist  Dies  Ver- 
fahren war  gewiß  am  Platze,  wenn  der  Dichter  einen  ganz  neuen  Stoff  brachte, 
einen  alten  gewaltsam  umgestalten  oder  die  Handlung  kunstvoll  verflechten 
wollte.  Da  aber  der  Sprecher  oft  nicht  bloß  sieh,  sondern  gleich  seine  ganze 
Ahnenreihe  vorstellt  und  eine  herzlich  nüchterne,  einförmige  Sprache  redet,  so 
fiel  es  Aristophaues  leicht  darüber  zu  spotten.  —  Die  dem  Prolog  entsprechende 
Göttererscheinung  am  Schlüsse  dient  (ganz  abgesehen  davon,  daß  ein  sichtbares 
Eingreifen  höherer  Mächte  jedem  aus  Homer  geläufig  war)  keineswegs  immer 
dazu,  einen  Knoten  zu  zerhauen,  den  der  Dichter  geknüpft  hat,  ohne  ihn  wieder 
lösen  zu  könuen,  sondern  soll  oft  nur  dem  menschlichen  Tun  das  Siegel  gött- 
licher Bestätigiiug  aufdrücken,  oder  einen  Ausblick  in  die  Zukunft  ermöglichen. 
Die  Monodien,  meist  langatmige,  wortreiche  Klagegesänge,  sind  ähnlich  zu 
beurteilen  wie  moderne  Opemarien:  gleich  diesen  erhielten  sie  erst  durch  den 
virtuosen  Gesanges  Vortrag  Farbe  und  Reiz.  Dem  Chor  merkt  man  es  an,  daß 
er  sich  überlebt  hat.  Wie  oft  muß  sich  der  Held  der  Schweigsamkeit  dieses 
unbequemen  Mitwissers,  der  nicht  von  der  Bühne  weicht,  vergewissern!  Auch 
Euripides  hat  manche  herrliche,  tiefempfundene  Chorgesänge  gedichtet,  nicht 
selten  aber  stehen  sie  nur  in  lockerem  Zusammenhang  mit  der  Handlung  und 
sinken  fa.st  zur  Zwischenaktsmusik  herab. 

I"  Die  peinliche  Disharmonie,  welche  wir  in  manchen  Stücken  des  Euripides 

empfinden,  beruht  auf  seinem  Verhältnis  zur  Sage.  Unter  der  umbildenden 
Hand  der  Dichter  hatten  sich  die  Heroen  immer  wieder  dem  Wesen  der  jeweilig 
lebenden  JVIenschen  angepaßt  (vgl.  S.  19ft'.,  18S),  393).  Jetzt  aber  tat  sich  eine  un- 
überbrückbare Kluft  auf  zwischen  Vorzeit  und  Gegenwart.  Die  naive  Altgläubig- 
keit wich  Schritt  für  Schritt  zurück  vor  der  Aufklärung,  welche  die  Philosophie 
predigte,  und  Euripides  machte  sieh  entschlossen  zum  Sprecher  der  neuen  Rich- 
tung, nicht  als  frivoler  Spötter,  sondern  aus  ernster  Wahrheitsliebe.  Denn  gleich 
seiner  Phädra  hat  er  in  langen  Xächten  nachgegrübelt  über  der  Menschen 
Schicksal  und  das  Wesen  der  Götter,  Zeitlebens  hat  er  darnach  gerungen,  sich 
loszumachen  von  dem  Glauben  setner  Väter.   Tausend  Vernunftgründe  sprachen 
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<kfür;  weder  in  den  idten  Mythen  noch  in  den  Geschicken  seiner  Mitmentsehen 
und  seines  armen  Vaterlandes  zeigte  sich  ihm  das  Walten  gerechter  Götter, 
und  so  bemächtigte  sich  seiner  ein  finsterer  Pessimismus.  Trotzdem  kann  er 
den  Glauben,  daß  in  den  ehrwürdigen  Überlieferungen  ein  echter  Kern  ver- 
borgen liege,  nicht  völlig  bannen.  Eine  höhere  Gesetzmäßigkeit  beherrscht  den 
Weltlauf,  die  dem  Weisen  eine  gewisse  Beruhigung  gewährt  und  tröstliche 
Hoffnung  nicht  ganz  ausschließt 

Dieser  Zwiespalt  in  seiner  Seele  kehrt  in  seinen  Werken  wieder.  Scharf 
kritisiert  er  diese  und  jene  Sage  und  weist  ihre  Unwahrscheinlichkeit  oder  Un- 
sittliehkeit  nach.  Die  Götter  sollten  verständiger  sein  als  die  Menschen;  aber 
kann  Apollo,  der  doch  andern  das  Recht  weist,  noch  weise  genannt  weiden, 
wenn  er  wie  ein  schlechter  Mensch  aus  alter  Rachsucht  den  Neoptolemos  ver- 
nichtet, der  reumütig  seine  Verzeihung  anfleht?  Bellerophon,  der  die  un- 
erbittliche Wahrheit  ausspricht:  „Wenn  Götter  Schimpfliches  tun,  so  sind  sie 
keine  Götter",  steigt  sogar  zum  Himmel  auf,  um  Zeus  wegen  seines  Regiments 
zur  Rede  zu  stellen.  Aber  am  Lebensende  hat  sieh  Euripides  von  seinen 
Zweifeln  abgewandt.  In  den  Bacchantinnen  verteidigt  er  mit  warmer  Über- 
zeugung die  uralten  Überlieferungen,  „die  kein  Men  sehen  wort ,  es  sei  noch  so 
weise,  je  umstoßen  wird".  Jedoch  wer  vermag  zu  sagen,  ob  dies  für  ihn  der 
Weisheit  letzter  Schluß  warV  Denn  kein  älterer  Dichter  war  beim  Schaffen  so 
abhängig  von  den  Stimmungen  und  Eindrücken,  die  ihn  augenblicklich  be- 
herrschten, wie  Euripides. 

Bei  die.sem  Glaubensstande  blieb  ihm,  wollte  er  nicht  ganz  auf  die  Tra- ' 
gÖdie  verzichten,  nur  ein  Weg  offen:  er  mußte  die  Heroen  von  ihrer  Höhe 
herabziehen  in  den  Staub  der  Alltäglichkeit.  Und  dies  hat  er  mit  vollem 
Bewußtsein  und  mit  fast  erschreckender  Konsequenz  getan.  Wohl  hat  er  damit 
die  alte  Trtigödie  in  Stücke  geschlagen,  aber  er  hat  dafür  neue  Werte  von  \in- 
verwttstlicher  Triebkraft  geschaffen.  Gelöst  von  dem  Banne  der  Überlieferung, 
zeichnet  er  mit  realistischer  Naturwahrheit  (nach  dem  bekannten  Ausspruch 
des  Sophokles)  „Menschen,  wie  »sie  wirklieh  sind".  Indem  er  die  menschliche 
Seele  bis  in  ihre  feinsten  Regmigen  erforschte  imd  doch  zugleich  alle  diese 
Züge  aus  den  Anlagen,  der  Erziehung  und  den  Schicksalen  des  Individuums 
ableitete  und  so  zu  einem  einheitlichen  Bilde  vereinigte,  schuf  er  eine  neue 
Kunst  der  Charakterzeichnimg.  Daß  er  diese,  zum  Entsetzen  aller  braven 
Athener,  ara  liebsten  an  unerfreulichen  Stoffen  erprobte,  nimmt  uns,  wenn  wir 
die  Entwicklung  der  modernen  Kunst  zum  Vergleich  heranziehen,  kaum  wunder 
Nicht  große  und  erhabene  Gefühle  (die  ohnehin  schon  sattsam  geschildert 
waren),  sondern  verzehrende  Leidenschaften  wühlen  den  Menschen  im  Innerstoi 
auf  und  können  ihn  bis  zum  Wahnsinn  treiben.  So  hat  Euripides  die  Liebes- 
leidenschaft, die  sich  seitdem  siegreich  als  Beherrscherin  des  Dramas  behauptet 
hat,  zuerst  auf  der  Bühne  heimisch  gemacht.  Das  Wesen  des  Weibes  in  .seiner 
Eigenart  zu  erfassen  und  darzustellen,  war  er  unablässig  bemüht.  Wohl  muß 
er  sich  von  Aristophanes  einen  Sittenverderber  schelten  lassen,  weil  er  Dirnen 
auf  die  Bühne   bringe    und   die   geheimsten  Abgründe   des   weiblichen  Herzens 
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schonungslos  aufdecke.  Ein  Weiberhasser  aber  ist  der  Dichter  nicht  gewesen, 
der  von  Alkestis  sagte,  die  Tat  der  einen  Frau  habe  des  ganzen  Geschlechtes  Wert 
erhöht,  und  der  auch  anderwärts  die  edle  Selbstaufopferung  eines  Weibes  ver- 
herrlichte. Das  Wollen  und  Wirken  dieses  Dichters  ist  eben  so  vielseitig,  daß 
es  sich  nicht  auf  eine  einfache  Formel  zurückführen  läßt.  Hat  doch  der  große 
Realist  sogar  Gestalten  von  fast  überspanntem  Idealismus  (z.  B.  Hippolytos) 
geschaffen,  während  er  anderseits  naive  Kinder,  gebrechliche  Greise,  Könige  in 
Bettlerlumpen  u.  dgl.  in  genreartiger  Kleinmalerei  schildert,  die  seltsam  von 
dem  erhabenen  Stil  der  alten  Tragödie  absticht. 

Gerade/.u  störend  aber  wirkt  es,  daß  seine  Helden  in  den  Lebren  der 
Sophistik  und  Rhetorik  (s.  S.  450  u.  459)  ebenso  bewandert  sind  wie  ihr  Urheber. 
Sie  tragen  ihr  Herz  auf  der  Zunge  und  wissen  sich  in  scharf  geprägten  Sentenzen 
wie  in  wohlgegliederten  Betrachtungen  ungemein  gebildet  auszudrücken,  fallen 
aber  gelegentlich  ganz  aus  der  Rolle,  wenn  Euripides  sich  gerade  gedrungen 
fühlt,  eine  weise  Lehre  seinen  HÖrem  ans  Herz  zu  legen.  Während  im  all- 
gemeinen sein  Stil  in  Wortwahl  und  Satufügung  sich  der  schlichten  Umgangs- 
sprache nähert,  verwendet  er  zugleich  das  ganze  Rüstzeug  der  neuen  Redelnmst: 
spitzfindige  Beweisführungen,  wirkungsvolle  Antithesen,  Wortspiele,  gehäufte 
Fragen  und  Ausrufe.  Darum  finden  wir  oft  statt  innerlich  überzeugender  Gründe 
kühle,  verstandesmäßige  Erw^ung,  statt  warmer  Herzenstöne  nüchterne  Re- 
flexion. Mit  sichtlicher  Freude  bildet  er  die  großen  Streitgespräche  aus,  die 
bisweilen  in  rein  theoretische  Erörterungen  auslaufen  (vgl.  S.  400).  Beide  Teile 
fordern  sich  zum  Redetumier  heraus  und  fechten  es  nach  allen  Regeln  der 
Kunst  durch.  Der  Chor  ^Bt  gelegentlich  nach  einer  wo  hl  gelungenen  Darlegung 
ein  vemebmliches  Bravo  hören  oder  bezeugt  seine  Spannung,  was  wohl  der  Gegner 
erwidern  werde.  Aber  auch  hier  tritt  der  Zwiespalt  in  der  Seele  des  Dichters 
zutage.  Während  er  einmal  die  Überredungskunst  als  die  einzige  Herrscherin 
der  Menschen  hinstellt,  warnt  er  an  vielen  andern  Stellen  eindringlich  vor  der 
Wahrheit«-  und  Rechts  Verdrehung  durch  wohlgedrechselte  Reden. 

Auch  sonst  suchte  er  die  Athener  zu  dem  freieren  Standpunkt,  den  er  selbst 
gewonnen  hatte,  zu  erheben.  Er  tritt  ein  für  die  Emanzipation  der  Frauen,  die  in 
Athen  ein  gar  en^ebundenes  Dasein  fährten  (vgl.  S.  239  f.),  für  eine  menschen- 
würdige Auffassung  des  Sklavenstandes  und  für  gerechtere  Beurteilung  der  Bar- 
baren. Wenn  freilieh  seine  Andromafche  himmelhoch  erhaben  ist  über  ihre  Neben- 
buhlerin Hermione,  so  hängt  dies  mit  politischen  Tendenzen  zusammen,  denen 
er  einen  weitgehenden  Einfluß  auf  die  Bildung  seiner  Charaktere  einräumte,  je 
unversöhnlicher  der  Gegensatz  zwischen  Athen  und  Sparta  in  dem  großen 
Kriege  hervortrat.  Während  Theseus  als  Schützer  der  Bedrängten,  als  liebevoll 
besoi^ter  Sohn,  als  treuer  Freund  ein  Musterbild  menschlicher  Vollkommenheit 
ist,  malt  Euripides  alles,  was  spartanisch  heißt,  in  den  schwärzesten  Farben. 
Menelaos  erscheint  bald  gewissenlos  uud  meineidig,  bald  als  haltloser  Schwäch- 
ling, „kein  Lanzonschwinger  und  stark  nur  unter  Weibern",  und  Helena  ist, 
gleich  ihrer  würdigen  Tochter  Hermione,  der  InbegritF  aller  Verworfenheit,  eine 
herzlose  Kokette,  eine  Schande  für  ihr  ganzes  Geschlecht. 
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So  beschritt  Euripides  als  einer  der  modernsten  unter  den  alten  Dichtern 
ganz  neue  Bahnen,  obwohl  er  vielfach  nur  das,  was  seine  Vor^nger  begonnen 
hatten,  folgerichtig  durchführte.  Unter  seiner  Hand  war  schließlich  (Elektra, 
Orestes)  aus  dem  Heroendrama  ein  bürgerliches  Trauerspiel  mit  mythischem 
AushängeBchild  geworden.  Auf  der  Festbühne  des  Dionysos  konnte  sich  dieses 
nicht  selbständig  weiter  entwickeln,  aber  in  der  neuen  Komödie  hat  der  von 
Euripides  ausgestreute  Same  lebenskräftige  Frucht  gezeitigt. 

Tragödien  haben  neben  und  nach  ihm  noch  viele  geschrieben.  Söhne  und  Ande 
Verwandte  der  großen  Tragiker,  der  liebenswürdige  Ion  von  Chios  (vgl.  S.  442),  der 
gezierte  Agathon.  bekannt  als  Freund  Platons,  u.  a.  Wir  brauchen  den  Verlast 
ihrer  zahlreichen  Werke  —  eines  derselben  ist  uns  im  Rhesos,  der  Dramatisierung 
einer  lliasBzene,  unter  dem  Namen  des  Euripides  erhalten  —  nicht  allzusehr  zu 
beklagen.  Wichtiger  ist  für  unsere  Betrachtung  die  Tatsache,  daß  jetzt  die 
athenische  Tragödie  allenthalben,  selbst  an  halbbarbari sehen  FUrstenhöfen  wie 
in  Makedonien,  Eingang  fand,  und  so  eine  nachhaltige  Einwirkimg  auf  die 
geistige  Költur  der  gesamten  Griechenwelt  ausübte.  Namentlich  dem  mächtigen 
Einfluß  des  Euripides  werden  wir  auf  allen  Gebieten  begegnen. 

3.  DIE  ÄLTERE  UND  MITTLERE  KOMÖDIE. 

Komödie  und  Tragödie  sind  verschieden  wie  T^  und  Nacht,  und  dochB«d«oti 
sind  beide  aus  derselben  Wurzel  hervorgegangen  und  bei  den  Au^hrungen  in 
Athen  räumlich  und  zeitlich  eng  verbunden  geblieben.  Auch  für  die  kultur- 
geschichtliche Betrachtung  bildet  das  eine  die  notwendige  Er^nznng  des  andern. 
Denn  erst  die  Komödie  gibt  uns  gegenüber  der  aristokratischen  Tragödie,  trotz 
phantastischer  Verkleidung  und  absichtlicher  Verzerrung,  ein  Abbild  des  athe- 
nischen Gesell schaftslebens  auch  in  seinen  niederen  Schichten.  Führt  sie  uns 
doch  die  biedern  Bürger  und  Bauern  leibhaftig  vor  Augen  und  läßt  uns  be- 
obachten, wie  sie  denken  und  fühlen,  leben  und  lieben,  essen  und  trinken.  Von 
der  „edeln  Einfalt  und  stillen  Größe  der  Antike"  ist  dabei  schlechterdings 
nichts  zu  verspüren;  dafür  enthüllen  sich  uns  ganz  neue  Eigenschaften  des 
Volkes,  erfreuliche  und  unerfreuliche,  die  zu  beobachten  wir  sonst  selten  oder 
nie  Gelegenheit  finden. 

Die  Begabung  fUr  harmlosen  Witz  nnd  scharfen  Spott,  die  wir  schon  an  ADtm. 
den  Jamhendichtern  kennen  lernten  (vgl.  S.  183  f),  steckte  tief  im  griechischen 
Volkscharakter.  Sie  fand  ihren  Ausdruck  namentlich  bei  den  heiteren  Festen 
der  Vegetation Bgötter,  besonders  des  Dionysos,  bei  denen  man  von  alters  her  in 
ungezügelter  Festlust  einander  mit  Neckereien  und  Spottreden  heimsuchte.  Die 
Lnst,  menschliche  Schwachen  durch  übertreibende  Nachahmung  in  komischer 
Vermummung  zu  verspotten,  hat  sich  am  frühesten  bei  den  derben,  schlag- 
fertigen Dorern  entwickelt.  In  Megara  scheint  sich  zuerst  ans  diesen  im- 
provisierten Spaßen  ein  wirklich  dramatisches  Possenspiel  ausgebildet  zu  haben. 
Als  stehende  Figuren  desselben  kennen  wir  Mäson,  den  gefräßigen  Koch  und 
den  pfiffigen  Myllos,  der,  obwohl  scheinbar  taub,  doch  alles  hört.     Die  „mega- 


,y  Google 


424  UI-  Die  griechiBche  Blüteieit. 

rischen  Spä&e"  waren  später   in  Athen   ai^  Terschrien,  wurden   aber  trotzdem 
gern  gehört. 
«  In  dem  siKÜischen  Megara  und  dem  mächtig  erblühenden  Syrakus  hat  dann 

EpicharmoB,  welcher  hochbetagt  kurz  nach  Hierons  Tode  (4fi")  starb,  die 
ersten  wirklichen  Lustspiele  geschaffen.  Mit  keckem  Humor  travestierte  er 
mythologische  Stoffe,  an  die  sich  schon  vor  ihm  die  übermütigen  Possenreißer 
in  Unteritalien  gewagt  hatten.  In  der  „Hochzeit  der  Hebe"  führten  die  Götter 
ein  wahres  Schlaraffenleben.  Die  ausj^esuchtestcn  Leckerbissen  wurden  ihnen 
aufgetischt,  den  feinsten  Fisch  aber  lieB  Zeus  für  sich  und  seine  Gemahlin  bei- 
seite legen.  Den  Agypterkönig  „Busiris"  würde  der  Schlag  rühren,  wenn  er 
die  Gefräßigkeit  seines  ungebetenen  Gastes  Herakles,  von  der  ein  Diener 
berichtete,  mit  eigenen  Augen  sähe.     Da   die  syrakusaniache  Tafel  wegen  ihrer 
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Üppigkeit  sprichwörtlich  war,  so  erkennt  man  die  Absicht  des  Dichters, 
seinen  Landsleuteu  ihre  Fehler  vorzuhwlten.  Noch  mehr  trat  dieselbe  hervor 
in  der  zweiten  Gruppe  seiner  Stücke,  welche  unmittelbar  aus  dem  Leben 
cbarnkteristische  Typen  (z.  B.  den  Landmann,  die  Festbesucher)  und  komische 
Vorgänge  aufgriff.  In  der  „Hoffnung"  hat  er  zuerst  den  nimmersatten  Para- 
siten, der  sich  gebeten  oder  ungebeten  zum  Mahle  einfindet,  auf  die  Bühne 
gestellt,  von  der  er  nicht  wieder  verschwinden  sollte.  Daneben  aber  hat 
der  philosophisch  veranlagte  und  durchgebildete  Dichter  sogar  philosophische 
Erörterungen  in  seine  Stücke  verflochten,  und  die  gewandte  Dialektik,  mit  der 
er  in  kurzen  Fragen  und  Antworten  scheinbar  ganz  ernsthaft  Begriffe  ent- 
wickeln läßt,  gemahnt  schon  an  die  Art  des  Sokrates.  Ob  freilich  einzelne 
seiner  berühmten  Kernspruche  (.,Sei  nüchtern  und  mißtrauisch,  das  sind  die 
Gelenke    des   Geistes-',   „Nur    der  Geist   sieht   und   bört,   alles   andere  ist  blind 


,yGoogle 


C.  (üeistige  EntwickluDg  nud  Schrifttum.  425 

und  taub")  nicht  vielmehr  einem  Lehrgedicht  entstammen,  iat  eine  umstrittene 
Frage.  Über  die  Handlung  seiner  noch  ziemlich  kurzen  Stücke  geben  die 
Fragmente  keinen  Aufschluß;  als  lebensvolle  Sittengemälde  aber  wurden  sie 
trotz  ihrer  sizilischen  Mundart  noch  lange  gelesen.  —  Dasselbe  gilt  von  den  sopi 
Mimen  des  Sophron,  der  nicht  lange  nach  Epicharm  in  Syntkus  Svenen  des 
täglichen  Lebens  in  schlichter,  ungeschminkter  Wahrheit  anschaulich  wiedergab 
(z.  B.  Fischer  und  Bauer,  die  Schwiegermutter,  die  Frauen,  die  den  Mond 
herabzanbem  wollen).  Er  bediente  sich  dabei  einer  rhythmischen  Prosa,  die 
kaum  mehr  für  die  Aufführung  berechnet  war.  Piaton  wußte  seine  Vorzüge  wohl 
zu  würdigen,  und  Theokrit  und  Herondas  haben  später  in  verfeinerter  Kunst 
ähnliche  Motive  behandelt,  die  uns  eine  Vorstellung  von  dieser  Gattung  geben. 

Zu  gedeihlicher  Entfaltung  fehlte  der  Komödie  in  Sizilien  die  ungebundene  Atii 
Kedefreiheit.  In  Athen  war  dieselbe  in  reiclistem  Mafie  vorhanden.  Auch 
die  Athener  hatten  scharfe  Augen  und  Zungen  und  machten  von  ihnen  aus- 
giebigen Gebrauch.  Die  Festprozessioo  nach  Eleusis  hatte  an  der  Kephisos- 
brUcke  jedesmal  eine  Lästerallee  zu  passieren;  beim  Dionysosfest  verspotteten 
die  Landleute  von  ihren  W^en  herab  (Thespiskarren!)  die  Vorübergehenden. 
Bei  den  ländlichen  Diouysien  zumal  überschütteten  die  Phall  ob  träger,  nachdem 
sie  dem  Gotte  der  Fruchtbarkeit  ihr  keckes  Preislied  gesungen  hatten,  die  Um- 
stehenden mit  kräftigen  Neekversen.  Hier  l^en,  wie  Aristoteles  bezeugt,  die 
Wurzeln  der  attischen  Komödie;  von  dem  lärmenden  Umzug,  dem  Komos,  hat 
sie  den  Namen  erhalten.  Von  ihrer  nächsten  Entwicklung  wußte  schon  Aristo- 
teles nichts  mehr  zu  berichten,  und  einige  erhaltene  Dichtemaraen  helfen  nna 
nicht  weiter.  In  der  Stadt  Athen  lassen  sich  die  Aufführungen  bis  472,  viel- 
leicht sogar  bis  487  zurückverfolgen.  Jedenfalls  hat  die  Komödie  alles,  was 
an  Mummenschanz  und  Possenspiel  sonst  vorhanden  war,  an  sich  gezogen. 

Durch  phantastiache  Erfindungen  und  groteske  Gestalten  suchte  schon  Ki:> 
Magnes  die  Wirkung  zu  steigern.  Kratinos  aber,  der  zuerst  um  450  auf- 
trat, nahm  in  ihrer  Ausbildung  eine  ähnlich  beherrschende  Stellung  ein,  wie  in 
der  Tragödie  Äsehylos,  dem  der  geniale,  rücksichtslose  Mann  auch  in  seinem 
Wesen  verwandt  war.  Er  begnügte  sich  nicht  mit  harmlosen  mehr  oder  weniger 
rüpelhaften  Spaßen  imd  allgemeiner  Sittenschilderung;  sondern  mit  grimmigem 
Hohn,  aber  auch  mit  sittlichem  Ernste  schwang  er  nach  dem  Vorbild  des  Archi- 
lochos  seine  Geißel  über  alle,  die  Athen  verderbten,  und  deckte  schonungslos 
Mißstände  im  öffentlichen  und  privaten  Leben  auf.  Die  volle  Demokratie  der 
mächtigen  Stadt,  welche  eine  für  uns  freilich  unfaßbare  Rede-  imd  Schmiih- 
freiheit  gewährte,  war  die  Lebenslufl,  in  der  diese  von  Kratinos  geschaffene 
politische  Komödie  allein  gedeihen  konnte.  Daß  sie  namentlich  den  Macht- 
haberu  im  Staate  unbequem  war,  begreifen  wir  wohl.  Allein  mehrere  Gesetze, 
welche  die  Freiheit  des  persönlichen  Spottes  einschninken  sollten,  erwiesen  sich 
als  wirkungslos:  Dichter  und  Publikum  ließen  sich  ihr  gutes  Recht  nicht 
dauernd  verkümmern.  Die  20  Dramen  des  Kratinos,  von  denen  uns  die  Bruch- 
stücke leider  keine  rechte  Vorstellung  vermitteln,  waren  meist  nach  dem  Chor  be- 
nannt, wobei  seltsame  Phiralbildungen  auffallen.    Die  Arcbiloche  schilderten  einen 
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Dich  terwettBtreit,  vielleicht  in  der  Unterwelt,  wie  nachmals  bei  Aristophaiies('S.433f.). 
In  den  „Gesetsen"  predigte  der  aus  dem  Hades  uu ferst andene  Solon  Rückkehr  zur 
alten  Einfachheit.  Die  Chirons,  benannt  nach  dem  Prinzenerzieher  der  Heroen- 
zeit,  gaben  gute  Lehren  über  Jugenderziehung.  Hier  und  anderwärts  wandte 
sich  Kratinos  furchtlos  gegen  Perikles,  „den  zwiebelköpfigen  Zeus"  und  seine 
„neue  Hera",  die  „Bnhlerin"  Aspasia.  Die  Panopt«n  verspotteten  die  „allsehen- 
den" neuen  Sophisten,  die  mit  Janusköpfen  und  zahllosen  Augen  ausgestattet 
auftraten.  Auch  mythologische  Stoffe  hat  er  travestiert*).  Die  mit  homerischen 
Phrasen  ergötzlich  aufgeputzten  Odyaseuse  hatten  das  Kyklopenabenteuer  zum 
Gegenstand.     Der  mit  der  Zeit  fortgeschrittene  Polyphem  beschrieb  darin,  mit 
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welchen  Saucen  er  des  Odysseus  traute  Gefährten  verspeisen  werde,  und  dieser 
selbst,  wohlbewandert  im  Homer,  redete  ihn  an:  „Nimm  jetzt  und  trinke,  und 
dann  frage  mich  gleich  nach  meiaem  Namen!"  Köstlich  hat  der  trinkfeste 
Dichter  sich  selbst  parodiert  in  der  Weinflasche,  mit  der  er  422  kura  vor  seinem 
Tode  den  Vorwurf  des  Aristophanes,  daß  er  alt  und  unbrauchbar  geworden  sei, 


•)  Mit  welcher  unberechenbaren  Willkör  er  dabei  verfuhr  zeigt  die  aoeben  in  einem 
Papyrua  entdeikte  Inhaltean^ibe  aeinea  DionvaalexanilroB  Nitht  Alexaiidros  Paris 
aondpm  der  luatiRe  Uott  des  \\  einea  hat  den  ">  hönbeitsHtceit  der  drei  lilttinnen  entschieden 
nnd  Helena  aus  Sparta  nach  dem  Irta  entfihrt  Vis  de  I  rie  hen  dann  das  LauU  Ter 
w laten  wild  ihm  bange  und  er  flu  htet  nach  Iroji  ger.tde  in  das  H^ub  des  Alexandros 
wobei  er  eiih  selbst  in  einen  blökenden  ^^  idder  lerwandelt  Helena  aler  als  \  ogel  m  einen 
Huhuerkorb  giateikt  hat  Na  hdem  diesi"!  «paQhatte  inkcgnito  entdeckt  worden  ist  behält 
Alexandras  aus  Mitleid  die  schwerjjeaii^  ti„te  Hele  la  lei  «n.h  Uiooiscs  aber  H^^d  als  In 
lip  1  t  Iter  den  Gr  c  1  en  aua<;elieferl 
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widerlegte.  Seine  Gattin,  „die  Komödie",  erhob  darin  vor  Gericht  Klage,  daß 
er  sich  mit  „der  Trunkenheit"  eingelassen  habe,  und  nur  noch  für  ein  ,Junge3 
Weinchen"  Zärtlichkeit  empfände.  Schon  drohte  man,  ihm  alle  Weinflaschen 
zu  zerschmettern;  da  raffte  sich  der  Alte  noch  einmal  zu  voller  Kraft  auf: 
„Wer  nur  Wasser  trinkt,  bringt  kein  rechtes  Gedicht  zuwege."  Und  wie  ein 
llissos  ergoß  sich  der  Strom  der  Verse  aus  seinem  Munde  und  drohte  alles  zu 
Oberschwemmen, 

Die  urwüchsige  Kraft   des  Kratinos  fehlte  seinem  Altersgenossen  Krates.   t 
Doch  wußte  er  die  Athener  „mit  geringem  Aufwände  gut  zu  bewirten,  indem  er 
ihnen  nQchteme  Haus  mannakost,  gewürzt  mit  feinen  Gedanken  vorsetzte"  (Aristo- 
phanea).     Derselben  Richtung  folgte  Pherekrates,  dessen  Spott  sich  nameut-i'i' 
lieh  gegen   die  Frauen  gekehrt  zu    haben   scheint.     Etwas  jünger  war  Phry- pi 
nichoa,   der    sieh    zweimal   in    der  Wahl    seiner   Stoffe   mit   gleichzeitig   auf- 
geführten Stücken  des  Aristophanes  berührte:  414  im  Einsiedler,  der,  ebenso 
unzufrieden  mit  den  Zuständen  in  Athen  wie  Peithetairos  (vgl.  S.  432),  in  die 
Einsamkeit  geht,  um  dort  ein  Leben  wie  Timon  der  Menschenfeind   zu  führen, 
und  405  in  den  Musen,  welche  als  Schiedsrichter  in  einem  Wettstreit  zwischen 
den    jüngst    verstorbenen   Tragikern   Sophokles    und    Enripides   walteten   (vgl. 
S.  433  f.).     Eine  in  ihrer  Schlichtheit  ergreifende  Seligpreisung  des   Sophokles 
ist  uns  daraus  erhalten. 

Dagegen  fand  Kratinos  würdige  Nachfolger  im  rücksichtslosen  persönlichen  i 
Spott  inEupolis  und  Aristophanes,  von  denen  der  erstere  4ä9  als  kecker  Jüi^ling 
zuerst  auftrat,  aber  schon  411  im  Kampfe  für  sein  Vaterland  fiel.  Beide  sind 
als  Gesinnungsgenossen  einander  anfangs  bei  ihren  Arbeiten  behilflich  gewesen, 
was  sie  später,  als  sie  mit  einander  zerfallen  waren,  sich  gegenseitig  zum  Vor- 
wurf machten.  Die  17  Stücke  des  Eupolis  wurden  noch  lange  eifrig  gelesen,  und 
von  dem  Reichtum  seiner  Phantasie,  aber  auch  von  dem  Ingrimm  und  giftigen 
Spott,  mit  dem  er  alles,  was  ihm  tadelnswert  erschien,  verfolgte,  besitzen  wir 
noch  manche  bezeichnende  Probe.  In  den  „Demen"  —  die  attischen  Gemeinden 
bildeten  den  Chor  —  wurden  die  Staatsmänner  der  Vergangenheit  aus  der  Unter- 
welt heraufbeschworen,  um  dem  zerrütteten  Vaterlande  zu  helfen:  Miltiades,  der 
Marathonsieger,  der  gerechte  Aristides  und  endlich  Perikles,  „dem  die  Über- 
redung auf  den  Lippen  saß  und  der  allein  einen  Stachel  in  den  Herzen  der 
Hörer  zurückließ".  Natürlich  wurde  die  Gelegenheit  zu  bitteren  Vergleichen 
mit  den  Tagesgrößen  der  Gegenwart  weidlich  ausgenützt.  Die  auswärtige 
Politik  Athens,  „der  Stadt,  die  mehr  Glück  als  Verstand  hat",  hechelten  die 
„Bundesstädte''  durch,  die  als  Chor  feierlich  nacheinander  einzogen.  Maritas  war 
der  Sklavenname,  unter  dem  er  den  Demagogen  Hyperbolos  auf  die  Bühne 
schleppte  (vgl.  des  Aristophanes  Ritter).  Die  „Täufer"  geißelten  die  Sittenlosig- 
keit  des  Alkibiades,  der  sich  mit  seinen  Genossen  in  die  Weiberorgien  einer 
tbrakischen  Göttin  einschlich.  Die  beste  Komödie  waren  die  Schmarotzer, 
welche  ein  üppiges  Gastmahl  des  reichen  Kallias  vorführten.  Der  Sophist  l'ro- 
tagoraa,  „der  frech  vom  Überirdischen  fabelt,  aber  sich  die  irdischen  Genösse 
munden   läßt",  war   Präaide    des    Gelages.     Die   gierigen   Parasiten,   ,,die   Biiit- 
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pfannenduttjäger",  schilderten  in  köstliclier  Unbefangenheit  selbst  ihr  Treiben 
—  „kein  Feuer,  kein  Eisen,  kein  Erz  hält  uns  ab  zum  Mahle  zu  eilen"  — 
und  veranstalteten  ein  großes  Wettachmeicheln  zu  Ehren  des  Gastgebers. 

Der  Gunst  der  Überlieferung  verdankt  es  ArlstophaneB  (um  450 — 3!^5j, 
daß  auf  sein  Haupt  sich  jetzt  der  ganze  Ruhm  der  komischen  Muse  häuft,  den 
er  von  Rechts  wegen  mit  seinen  Gefährten  zu  teilen  hätte.  Über  aeir.  Leben 
ist  uns  außer  Andeutungen  in  seinen  Komödien  fast  nichts  Zuver^ssiges  be- 
kannt. Um  so  wichtiger  ist  es,  daß  wir  —  hierin  glQcklicher  als  bei  den 
Tragikern  —  die  Auffuhr ungszeit  der  erhaltenen  Stücke  und  damit  die  Ver- 
hältnisse kennen,  aus  denen  sie  hervorge wachsen  sind.  Aristophanes  hat  unter 
fremdem  und  eigenem  Kamen  mindestens  40  StUcke  in  ungefähr  ebensovielen 
Jahren  aufgeführt.  Da  es  außerordentlich  schwierig  ist,  ein  frei  erfundenes 
Lustspiel  aus  den  Fragmenten  wieder  her/.ustellen,  so  beruht  unsere  Kenntnis 
der  alten  Ki)mödie  in  der  Hauptsache  auf  seinen  11  erhaltenen  Dramen. 

Der  äußere  Bau  ist  in  jeder  Hinsieht  freier  und  lockerer  als  in  der 
Tragödie,  Namentlich  fehlt  die  strenge  Sonderung  von  Chor-  und  Dialog- 
paiiien.  Der  Chor,  welcher  seine  gebietende  Stellung  hier  erfolgreicher  be- 
hauptet, mengt  sich  ungescheut  überall  ein.  Rasch  fliegen  die  Worte  hinüber 
und  herüber  und  zerpflücken  lange  Reden  und  sogar  die  einzelnen  Verse.  Die 
Verse  selbst,  leicht  dahingleitend  und  vielfach  aufgel(5st,  tragen  ein  völlig 
anderes  Gepr^e  als  die  tragischen  Metra.  Auffällig  ist  es,  daß  gewisse  regel- 
mäßig wiederkehrende  Partien  im  Wechsel  von  Lied  und  Wort,  in  der  Wahl 
des  Versmaßes,  sogar  in  der  Zahl  der  Verse  eine  feste  Gliederung  zeigen.  Das 
gilt  von  dem  großen  Streitgespräch,  dem  Agon,  dessen  Bedeutung  erst  neuer- 
dings erkannt  worden  ist,  und  vor  allem  von  dem  originellsten  Teil,  der  Para- 
base,  in  welcher  der  Chor  sich  den  Zuschauern  zuwendete,  um  ihnen  persön- 
liche Anliegen  und  Wünsche  des  Dichters  ans  Herz  zu  legen.  Da  sie  den  Gang 
der  Handlung  unmotiviert  unterbricht,  so  hat  man  mit  Wahrscheinlichkeit  ver- 
mutet, daß  sie  ursprünglich  den  Abschluß  des  Ganzen  bildete. 

Locker  ist  auch  das  Geflige  der  frei  erfundenen  Handlung.  Eine  großartige 
Grundidee,  eine  geniale  Erfindung  muß  von  vornherein  die  Zuschauer  fesseln. 
Die  Entscheidung  fällt  regelmäßig  schon  inmitten  des  Stückes;  den  Schluß  bilden 
dann  loae  aneinandergereihte  Szenen  ohne  Fortschritt  der  Handlung.  Logische 
Folgerichtigkeit  darf  niemand  von  einer  Fastnachtsposse  erwarten,  deren  Haupt- 
Kweek  es  war,  die  Zuhörer  zum  Lachen  zu  zwingen  —  das  Lachen  nannte  Aristo- 
teles die  Mutter  der  Komödie.  Dazu  sind  alle  Mittel  recht;  gerade  das  Uner- 
wartete, Unwahrscheinliche,  ja  Unmögliche  tritt  mit  um  so  größerer  Sicherheit 
auf.  Bald  entführt  der  Dichter  die  mühebeladenen  Sterblichen  in  ein  herrliches 
Märchenreich,  ein  jjoidnes  Zeitalter  der  Vergangenheit  oder  Zukunft,  bald  zeich- 
net er  mit  spitzem  Grifl^el,  der  alles  eckiger  und  schärfer  umreißt,  als  es  in 
Wirklichkeit  ist,  die  Verkehrtheiten  seiner  Zeit  Hier  wird  ein  ganzer  Stand 
verhöhnt,  da  fliegt  ein  wo bljfezi elter  Pfeil  auf  einen  ahnungslosen  Zuschauer 
zum  Ergötzen  der  Umsitzenden.  Nichts  ist  der  Komödie  heilig;  weder  vor 
(iötteru  und  Helden   macht  sie  Halt,  noch  vor  hochgebietenden  Staatsmännern 
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und  berübmteu  Dichtern;  ja  die  ragenden  Häupter  zieht  sie  am  liebsten  in  den 
gemeinen  Staub.  —  Auf  die  Lachmuskeln  und  die  niederen  Instinkte  des  ge-  v 
wohnlichen  Volkes,  welches  —  anders  als  bei  uns'.  —  zu  Tausenden  des 
Theaters  Rund  erfüllte,  ist  auch  die  Uusauberkeit  und  sittliche  Hoheit  be- 
rechnet, die  sich  schon  in  den  unanständigen  Kostümen  und  Tänzen  aussprach 
und  in  lästiger,  oft  geradezu  widerwärtiger  Weise  sich  überall  breit  macht. 
Wenn  diese  zweifellos  unerfreuliche  Erscheinung  unser  feineres  Gefühl  abstoßend 
berührt,  so  ist  zuvörderst  zu  beachten,  daß  diese  Possen  ausschließlieh  von 
Männern  und  nur  vor  Männern  gespielt  wurden,  in  welchem  Falle  auch  bei  uns 
(Studentenaufführungen!)  mancher  kräftige  Witz  gern  belacht  und  verziehen 
wird.  Sodann  aber  mögen  moderne  Sittenrichter  bedenken,  daß  die  grobe  Un- 
zweideutigkeit,  die  derbe  Offenheit,  mit  der  das  lebensfrohe  Altertum  dieses 
Gebiet  behandelte  —  aaturalia.  nou  sunt  turpia  —  gewiß  nicht  80  viel  Schaden 
angestiftet  haben,  wie  die  raffinierte  Schlüpfrigkeit  und  die  halb  verhüllten  Zoten 
französischer  Lustspiele  und  Operetten.  Im  Gegensatz  zu  diesen  aber  hat  das 
tolle  Maskenspiel  der  attischen  Bühne  auch  seine  ernste  Seite.  In  einer  Zeit, 
wo  es  noch  keine  Presse,  keine  politischen  Witzblätter  gab,  betrachtet  sich  der 
Dichter  als  „Anwalt  des  öffentlichen  Gewissens"  und  hält  seiner  Zeit  schonungs- 
los einen  Spiegel  vor,  in  dem  sie  ihre  Verkehrtheit  erblickt.  Einem  Idealisten 
wie  Kratinos,  oder  Äristophanes,  dem  unermüdlichen  Lohredner  der  guten  alten 
Zeit,  darf  man  kaum  die  redliche  Absicht  abstreiten,  an  seinem  Teile  bessernd 
auf  sein  Volk  einzuwirken. 

Gleich  in  seinen  ersten  Stücken  begann  Äristophanes  mit  einer  zielbewußten  ' 
Kritik  der  öffentlichen  ZustHnde.  Die  Sehmausgenossen  (427)  stellten  in  „Bruder 
Tugendsam  und  Bruder  Liederlich"  die  alte  und  die  moderne  Erziehung  eioander  gegen- 
über. Die  Babylonier  (426)  aber  bildeten  eine  Voi-übung  zu  den  425  und  424  mit 
großem  Beifall  aufgenommenen  Achamern  und  Rittern,  die  ein  drastisches  Bild  von 
den  politischen  und  persönlichen  Gegensiltzen  in  Athen  entrollen.  Schon  ins  sechste  J 
Jahr  wahrt  der  unselige  Krieg,  der  alljährlich  die  Landbevölkerung  tatenlos  ia  die 
Stadt  bannt.  Da  setzt  sich  der  Dichter  in  den  Acharnern  kühn  über  die  Schranken 
der  Wahrscheinlichkeit  hinweg,  um  der  Festgemeinde  ein  verlockendes  Bild  von  den 
Freuden  und  Segnungen  des  Friedens  vorzuführen.  Der  wackere  Bauer  Dikaiopoiis 
bat  in  der  Volk  »Versammlung  durch  nüchterne  Einrede  und  „Obstruktion  um  jeden 
Preis"  gegen  die  Vertrauensseligkeit  der  Athener  vergebens  angekämpft.  Darum  UÜt 
er  sich  kurz  entschlossen  für  H  Drachmen  „eine  Portion  Frieden"  für  sich  und  sein 
Haus  aus  Sparta  holen  und  schickt  sich  darauf  an,  frohgemut  die  ländlichen  Dion}-- 
sien  zu  feiern.  Aber  die  schlimmsten  Friedensfeinde,  die  handfesten,  knorrigen  achar- 
niscben  Kohlenbrenner,  sind  ihm  schon  auf  den  Fersen.  Nur  durch  eine  List  kann  er  sie 
zwingen,  ihn  ruhig  anzuhören:  wie  der  Euripideische  Telephos  (vgl.  S.  ll>9  und  418) 
im  Hause  des  Agamemnon,  um  sich  zu  schützen,  den  kleinen  Orestes  aus  der  \\'iege 
gerissen  und  das  Sehwert  gegcu  ihn  gezückt  hatte,  so  raubt  er  ihnen  ihren  getreuen 
Kohlenkorb  und  droht  ihn  zu  —  ermorden.  Angetan  mit  mitleiderregenden  l.umpen, 
die  er  in  einer  prächtigen  Szene  von  Euripides  aus  dessen  Tragodiengardcrobc  ent- 
lehnt, weist  er  ihnen  sodann  mit  komischer  Überzeugungskraft  die  Sinnlosigkeit  des 
ganzen  Krieges  nach.  So  bekehrt  er  die  Gegner  und  darf  nun  seinen  Markt  erötfiieii, 
auf  dem  alsbald  ein  halbverhungerter  Megarer  erscheint,  der  ihm  seine  Tüi-hter  als 
Ferkelcheu  verkauft,  sowie  ein  Böoter,  der  gegen  die  langersehnten  Aale  vom 
Kopaissee  etwas    eintauscht,   „was  sie   in   Theben    nicht    haben",    einen    Sykophantcn 
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(vgl.  8.  220),  der  gerade  ihn  samt  seiner  Ware  konfiszieren  wollte.  Den  Schluß 
bilden  zwei  Parallelszeneu :  Dikaiopolis,  der  zum  fröhliehen  Schmause  aufbricht,  und 
der  reisige  Lamachos,  der  sieh  seufzeDd  zu  einem  winterlichen  Feldzug  rüstet, 
sowie  die  Heimkehr  des  weinseligen  Friedensfreundes  und  des  arg  zerschlagenen 
Kriegsheros. 

Die  Ritter  wenden  sich  gegen  den  Demagogen  Kleon  (vgl.  S.  217  f.),  der  bereits 
persönlich  gegen  den  bösen  Spötter  Aristophanes  vorgegangen  war.  Als  Haupt  der 
Kriegspartei  stand  er,  nachdem  er  dem  Demosthenea  den  Sieg  bei  Pylos  „wegstiebitzt^ 
hatte,  auf  der  Höhe  seiner  ]tlacht.  Um  so  erstaunlicher  ist  die  Kühnheit  des  Angriffs, 
bei  dum  Aristophanes  einen  Rttckhalt  an  der  athenischen  Gardetruppe,  den  Rittern  (vgl. 
S.  2i}2),  fand.  Schon  in  den  Acharnem  hatte  er  verheJBen,  den  Gerber  demnächst  zu 
Sohlenleder  für  die  Ritter  zu  zerschneiden.  Jetzt  stellten  sie  ihm  den  Chor  und  be- 
geisterten ihn  zu  manchem  kecken  Reiterliedchen.  Die  Grundidee  ist  einfach  und  höchst 
belustigend.  Das  Volk  sah  sich  selbst  wenig  schmeichelhaft  verkörpert  in  der  Gestalt 
eines  halbtauben  Greises,  des  griesgramigen  Herrn  Demos,  der  seinem  Hausmeier, 
einem  rohen  und  verschlagenen  Paphlagonier  (Kleon),  blind  vertraut.  Am  schwersten 
leiden  darunter  dessen  Mitsklaven  (Demosthenes  und  Nikias).  Ihre  Klagen  eröfiiien 
das  StUck,  ein  guter  Einfall  des  ersteren  bringt  es  in  Fluß.  Sie  stehlen  dem  schnar- 
chenden Paphlagonier  sein  Orakelbuch  und  ersehen  daraus,  daß  den  großmäuligen 
Lederhändler  einst  ein  Wnrsthündler  stürzen  wird.  Eben  naht  ein  solcher,  der  sich 
durch  seine  Herkunft  von  der  Gasse  und  Mangel  an  Bildung  als  würdigen  Rivalen 
ausweist,  und  beide  begrüßen  den  Erstaunten  als  Herren  Athens  und  zeigen  ihm  von 
der  Höhe  seiner  Wurstbank  herab  die  Herrlichkeit  seines  Reiches.  Als  er  aber  vor 
dem  Paphlagonier  fiiehen  will,  eilen  die  Bitter  zu  Hilfe  herbei,  und  es  entspinnt 
sich  eine  wüste  Schimpf-  und  Prügelszene,  in  welcher  der  Paphlagonier  den  kürzeren 
zieht.  Ebenso  ergeht  es  ihm  im  Rate,  wo  er  den  Gegner  denunziert;  denn  dieser 
weiß  mit  größerer  Dreistigkeit  als  er  selbst  das  Volk  zu  übertölpeln.  Endlich  soll 
der  alte  Herr  nach  einem  1  an  gausgedehnten  Wettstreit  selbst  entscheiden,  welchem 
von  beiden  er  sich  anvertrauen  will.  Der  Wursthändler  zerpflückt  die  angeblichen 
Verdienste  des  Paphlagoniers  und  gewinnt  zugleich  durch  kleine  Liebesgaben  den 
Herrn.  Für  den  „volfcalVeundUchen"  Gedanken,  ihm  ein  warmes  Kissen  unter- 
zuschieben, damit  er  sich  auf  den  Steinen  der  Pnyx  —  denn  er  halt  „Volks- 
versammlung" —  nicht  erkälte,  wird  er  höchlichst  belobt,  während  ein  Mantel  des 
Paphlagoniers  schnöde  zurückgewiesen  wird,  weil  er  nach  der  Gerberei  rieche.  Dann 
suchen  beide  in  kühn  gedeuteten  Orakelsprüchen  einander  zu  überbieten  und  endlich 
den  Herrn  wett«ifemd  mit  Leckerbissen  zu  versorgen.  Der  Wursthilndler  siegt,  und 
so  wird  Kleon  gestürzt  durch  einen  Menschen,  der  es  ihm  in  Gemeinheit  und  Nichts- 
würdigkeit zuvortut.  Doch  was  soll  jetzt  aus  dem  armen  Athen  werden?  Der 
Dichter  weiß  Rat.  In  einer  freilich  verblüffend  kühnen  Verwandlung  entpuppt  sieh 
der  neue  Herr  als  der  ersehnte  Retter,  der  den  Demos  verjüngt  und  die  gute  alte 
Zeit  wieder  heraufführt. 

In  den  Wolken  besitzen  wir  die  nicht  zum  Abschluß  gelangte  Umarbeitung 
eines  423  abgelehnten  Stücks.  Sie  versetzen  uns  mitten  in  die  geistigen  Strömungen, 
welche  damals  in  Athen  um  die  Herrschaft  rangen,  aber  sie  zeigen  ein  seltsam  ver- 
zerrtes Bild  derselben.  Denn  Verfechter  der  neuen  Ideen  ist  derselbe  Sokrates,  der 
ihre  verderblichen  Auswüchse  mit  stärkeren  Waffen  und  besserem  Erfolge  als  Aristo- 
phanes bek&mpfte  (vgl.  S.  46()fF.).  Den  allbekannten  Sonderling,  den  auch  andere  Komiker 
gern  auf  die  Bühne  stellten,  macht  er  znm  A'ertreter  der  Naturspekulation,  des  Atheis- 
mus und  aller  Sophistenkttnste,  welche  die  alte  Sittlichkeit  untergruben.  Er  lAtte  dies 
kaum  wagen  dürfen,  wenn  man  nicht  schon  damals  von  dem  unheimlichen  Frager, 
der  jedem  sein  Nichtwissen  so  überzeugend  nachwies,  im  Volke  Ähnliches  geglaubt 
hütte.  —  Zu  diesem  Sokrates  will  der  biedere  Strepsiades,  der  durch  eine  vor- 
nehme Heirat  und  die  nobeln  Passionen   seines  Herrn  Sohnes  ruiniert  ist,  diesen  in 
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die  Lehre  geben,  um  sich  durch  die  neue  Hedekunst  seiner  Schulden  zu  entledigen. 
Da  Pheidippides  sich  entschieden  weigert,  so  wagi  sich  der  Alte  selbst  is  dos 
..Denkerheim"  des  Philosophen,  den  er  in  einem  Hängekorb  „luftwandelnd  und  über 
die  Sonne  nachgrübelnd"  findet.  Er  wird  gnSdig  aufgenommen,  und  um  ihn  in  den 
Denkerorden  feierlich  einzuweihen,  beschwört  Sokrates  seine  luftigen  Sophisten götter, 
die  Wolken.  Die  sehr  natürliche  Darlegung,  da&  nicht  Zeus,  sondern  die  Wolken 
regnen,  donnern  und  blitzen,  imponiert  Strepsiades  so,  daÜ  er  hinfort  „die  alten 
(•Qtter  nicht  raehi-  grSSen  will,  selbst  wenn  sie  ihm  auf  der  Strafie  begegnen". 
Allein  die  Ungelehrigkeit  des  alten  Scholaren,  der  vergiBt,  ehe  er  gelernt  hat,  und 
für  grammatische  und  metrische  Feinheiten  schlechterdings  keinen  Sinn  hat,  bringt 
den  Lehrer  zur  Verzweiflung.  Auch  als  er  auf  einem  Studiersofa,  dicht  eingehüllt, 
sich  in  seinen  Prozeß  versenken  soll,  kann  er  seine  Gedanken  zunächst  uur  auf  die 
frage  konzentrieren,  ob  die  Wanzen  im  Sopha  wohl  etwas  von  ihm  übrig  lassen 
werden.  So  wird  er  schließlich  fortgejagt  Dafär  zeigt  sich  Pheidippides,  der  jetzt 
unerwartet  an  seine  Stelle  tritt,  um  so  gelehriger,  nachdem  vor  seinen  Augen  in 
■einem  regelrechten  Disput  zwischen  der  gerechten  und  ungerechten  Rede  die  Ver- 
treterin der  alten  Bildung  unterlegen  ist  Alles  scheint  vortrefflich  zu  gehen;  Strep- 
siades treibt  7.wei  Gläubiger  mit  aufgelesenen  Weisheitsbrocken  von  seiner  Tttr.  Als 
aber  dann  bei  geringfügigem  Anlaß  der  Sohn  den  Vater  prügelt  und  ihm  sonnenklar 
nachweist,  daß  es  sein  gutes  Recht  sei,  auch  die  Mutter  zu  schlagen,  zündet  der  er- 
bitterte Alte  dem  geftlhrlichen  Philosophen  das  Haus  über  dem  Kopfe  an. 

Wie  die  Wolken  gegen  Jung-Athen,  so  richten  sich  die  Wespen  (422)  gegen  i 
eine  schlimme  Untugend  der  älteren  Eleinhürger.  Die  Beteiligung  an  den  Schwur- 
gerichten bot  ihnen,  seit  Kleon  den  Richtersold  erhöht  hatte,  bequemen  Erwerb  und 
schmeichelte  zugleich  ihrem  aufgeblasenen  Dünkel  (vgl.  S.  220).  Die  Komödie  ist  wieder 
ganz  politisch  gefärbt,  wie  schon  die  Namen  der  Hauptpersonen,  Philokieon  und  Bdely- 
kleou  (Kleobold  und  Kleogrimm),  beweisen.  Um  seinen  Vater  Philokieon  von  der 
bösen  Heliastenkrankheit  zu  heilen,  bat  Bdeljkleon  das  ganze  Haus  mit  Netzen  tun- 
spannt.  Vergebens  sucht  jener,  wie  weiland  Odysseus,  unter  dem  Bauch  des  Markt- 
esels zu  entkommen,  oder  „als  Rauch"  durch  den  Schornstein  /.u  entweichen.  Seine 
Richterkollegen,  als  Wespen  mit  furchtharem  Stachel  bewehrt,  wollen  ihn  abholen. 
Schon  hat  er  in  der  Verzweiflung  das  Netz  durchnagt,  und  die  Wespen  rüsten  sich 
zu  grimmigem  Kampf;  da  macht  sich  Bdelykleon  anheischig,  ihnen  die  Nichtigkeit 
ihrer  Richter wonne  darzutnn.  Zuerst  schildert  Philokleon  begeistert  die  Vorzüge 
seiner  selbstherrlichen  Würde,  vor  der  sich  alles  beugen  muß  wie  vor  Zeus.  Trotz- 
dem gelingt  es  Bdelykleon,  die  Wespen  zu  überzeugen,  daß  ihr  Sold  nur  eine 
kärgliche  Altersversorgung  ist,  die  sie  in  unwürdige  Abhängigkeit  von  den  Macht- 
habem  bringe.  Nur  Philokleon  schwärmt  weiter  von  Gerichts  schranken  und  Stimm- 
ume  und  beruhigt  sich  erst,  als  ihm  in  Aussicht  gestellt  wird,  zu  Hause  in  aller 
Bequemlichkeit  zu  richten.  Es  folgt  alH  köstliche  Travestie  des  Gerichtsverfahrens 
der  Prozeß  gegen  den  Haushund  Labes  (Packan)  —  ein  Verfahren  gegen  den  Feld- 
herm  Laches  beschäftigte  gerade  die  Gemüter  — ,  der  einen  Käse  „wegsikelisiert" 
hat.  Dabei  begegnet  dem  strengen  Richter  etwas  Unerhörtes:  er  wird  gerührt  und 
spricht,  halb  wider  Willen,  den  Angeklagten  frei.  In  den  ausgelassenen  Schluß- 
szenen wird  Philokleon  neumodisch  ausstaffiert,  mit  einem  unbequemen  Mantel  statt 
seines  alten  Flauses  und  mit  lakonischen  Schuhen  trotz  seiner  Weigerung,  „den  Fuß 
auf  feindlichen  Boden  zu  setzen'',  und  erhält  Verhaltungsmaßregeln,  wie  er  sich  in 
einem  feinen  Klub  zu  bewegen  habe.  In  der  Trunkenheit  aber  begeht  er  so  tolle 
Streiche,  daß  Bdelykleon  wenig  davon  erbaut  ist,  wie  schneit  er  sieh  in  das  neue 
Leben  gefunden  hat. 

Als  Aristophanes  421    den  Frieden    in    der  Gestalt,   in    der  wir  ihn   besitzen,   : 
schrieb,  „war  das  Friedensbild  der  Achamer  (s.  o.)  nahezu  zur  Wirklichkeit  geworden; 
nur  einer  letzten  Anstrengung  bedurfte  es,  um  das  Ziel  zu  erreichen.    Wieder  ist  es 


Digitizeo  by 


Google 


432  ni.  Die  griechiBctie  BKltezeit. 

ein  wackerer  Bauer,  Trygaios,  der  diesmal  /um  Retter  des  ganzen  Staates  wird.  Als 
neuer  Bellerophon  (vgl.  S.  393  und  4'Jl)  reitet  er  auf  einem  sorgsam  gemästeten  Mistkäfer 
geradeswegB  in  den  Himmel,  um  die  Friedensgöttin  herabzuholen,  die  der  böse  Krieg 
in  eine  tiefe  Grube  versenkt  bat.  Dem  starken  Cbor  der  Landleute  gelingt  es  sie  her- 
auszuziehen, und,  von  Freudengesängen  begrüßt,  steigt  sie  mit  der  „Herbstffllle"  und 
„Festlust"  zur  Erde  nietler.  Trygaios  erhält  zum  Lohne  die  Herbstfllllc  als  Gemahlia. 
Das  vielfach  unterbrochene  Dankopfer  und  die  frohe  Hochzeit  fallen  die  breit  ausge- 
führten Schlußszeneu,  die  trotz  anheimelnder  Schilderung  des  neubeginnenden  Land- 
lebens gegenüber  dem  großartigen  Anfang  abfallen.  Aber  heiler  Jubel  llher  den 
endlich  wiedergewonnenen  Frieden  durchzieht  das  Stück. 

Den  Vögeln  (414),  der  einzigen  erhaltenen  Märchenkomödie,  welche  die  Athener 
seltsamerweise  nur  mit  dem  zweiten  Preise  bedachten,  hat  die  Nachwelt  einstimmig  die 
Palme  zuerkannt.  Die  Spannung  auf  den  Ausgang  des  sizilischen  Unternehmens  (vgl. 
S.  201)  und  die  Beunruhigung  über  die  Denunziationen  und  Prozesse  nach  dem  Hermen- 
frevel  lasteten  schwer  auf  der  Bürgerschaft;  selbst  die  Komödien  Ire  iheit  war  wieder 
beschränkt  worden.  Da  rettet  sieh  der  Dichter  ins  Reich  der  Phantasie.  In  genialer 
Erfindung  erweitert  er  die  schlichte  Tierfabel  znm  farbenprächtigen  GemSlde  und 
baut  spielend  seine  selige  Wolkenstadt  in  die  Luft.  Aber  überall  blicken  dnrch  die 
Verhtillung  athenische  Gesichter  und  Verhältnisse  hindurch.  Zwei  echte  Athener, 
Peithetairos  (Beschwataefreund),  ein  findiger  Kopf  und  gewandt«r  Redner,  und  der 
gutmütige,  leichtgläubige  Euelpi<les  (Hoffegut),  können  das  Leben  in  Athen  nicht 
mehr  aushalten  und  suchen  nach  einer  behaglicheren  Heimat.  Dazu  soll  ihnen  der 
weitgewanderte  Wiedehopf,  der  als  Tereus  einst  ein  Mensch  und  sogar  den  Athenern 
verschwägert  war,  heliilllich  sein.  Doch  kaum  hat  Peithetairos  gehört,  wie  anmutig 
und  sorglos  die  Vogel  leben,  da  steigt  in  ihm  ein  kühnes  Projekt  auf,  das  er  mit 
Hilfe  der  Vögel  zu  verwirklichen  hofft.  Auf  den  melodischen  Lockruf  der  Nachti^ll 
flattern  diese  in  dichten  Scharen  heran.  Sofort  fallen  sie  den  Schnabel  zum  Angriff 
auf  die  vermeintlichen  Vogeljttger,  die  sich  notdürftig  hinter  den  mitgebrachten  Töpfen 
verschanzen.  Aber  Tereus  tritt  vermittelnd  dazwischen,  die  Neugier  der  Vögel  über- 
wiegt, und  mit  wachsender  Erregung  vernehmen  sie  von  Peithetairos  die  wundersame 
Mär,  daB  die  Vögel  einst  die  Könige  der  Welt  waren  und  daß  es  in  ihrer  Macht 
stehe  es  aufs  neue  zu  werden,  wenn  sie,  ihr  unstetes  Leben  aufgebend,  eine  gewal- 
tige Stadt  im  Luftraum  gründen,  ein  Reich  der  Mitte,  in  dem  sie  die  Götter  Über  und 
die  Menschen  unter  sich  beherrschen  können.  Ein  feierliches  Chorlied  kündet  den  staub- 
geborenen Sterblichen,  wie  von  Uranbeginn  an,  seit  die  schwarzbeflttgelte  Nacht  jenes 
Weltei  legte,  dem  Eros  mit  goldenen  Fittichen  entsprang,  die  Vögel  waren,  und 
welches  glückliche  Leben  alle  unter  dem  Zepter  der  neuen  Götter  erwartet.  Der 
Erfolg  ist  beispiellos.  Zahllose  Vogelscharen  gehen  in  weiser  Arbeitsteilung  ge- 
schäftig ans  Werk,  und  „Wolkenkuckucksheim"  wächst  wundersehnell  aus  dem  Nichts 
empor.  Die  Jlenscben  schwärmen  und  tr&umen  nur  noch  vom  Fliegen.  Schon  das 
Weiheopfer,  welches  Peithetairos  den  Vogelgöttem  bringt,  wird  durch  ungerufene 
Kolonial  freunde  unterbrochen:  einen  Poeten,  der  „schon  langst"  die  neue  Stadt  be- 
sungen hat,  einen  Bettelprophetcn  mit  den  unvermeidlichen  Orakeln,  den  Geometer 
Meton,  der  den  Luftraum  vermessen  will  u.  a.  Aber  die  meisten  fliegen,  ebenso 
wie  die  zweifelhaften  Elemente,  die  sich  später  eindrängen  wollen,  von  des  Peithe- 
tairos Peitsche  „beflügelt",  schnell  davon.  Die  Götter  selbst  sind  am  Verhungern, 
weil  dem  Opferdampf,  von  dem  sie  leben,  der  Zugang  zum  Himmel  gesperrt  ist.  Sie 
senden  eine  wunderliche  Gesandtschaft,  den  grimmen  Poseidon,  den  ewig  hungrigeu 
Herakles  und  einen  kauderwelschenden  Barbarengott.  Aber  Peithetairos,  durch  den 
Menschenfreund  Prometheus  vorbereitet,  fordert  <las  Zepter  des  Zeus  für  die  Vögel 
und  für  sich  Fi-au  Weltherrschaft  als  Gemahlin.  Die  Aussicht  auf  ein  leckeres  Früh- 
stück gibt  für  Herakles  den  Ausschlag;  Poseidon  wird  überstimmt  und  die  königliche 
Braut  eingeholt.  —  Eine  Fülle  drolliger  Einfalle   und  die  launige  Verwertung  aller 
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«rdeaklichen  Beziehungen  zwischen  Menscbeu-  und  Yogelleben  erfreut  auch  den 
modernen  Leser,  dessen  Verständnis  dieses  Stück,  gerade  weil  es  sich  über  Zeit  und 
ßaum  erhebt,  näher  steht,  und  so  hatte  denn  auch  Goethe  mit  Glück  eine  Umdichtung 
desselben  begonnen. 

Eine  derbe  Fastnachtsposse  ohne  persSnIichen  Spott,  die  das  Volk  durch  wenig  ^J 
gewählte  Mittel  in  ernster  Zeit  zum  Lachen  bringen  sollte,  ist  die  dritte  Friedens- 
komödie, Lysistrata  (411).  Da  die  Mfinner  sich  dazu  unftlhig  gezeigt  haben,  so 
unternimmt  es  eine  resolute  Frau,  den  Krieg  „wie  einen  Garnknäuel"  zu  entwirren. 
Mit  ihr  besetzen  die  Frauen  aus  ganz  Hellas  die  Akropolis  imd  schwören ,  ihren 
Ttfanneru  nicht  eher  wieder  ihre  Gunst  zuzuwenden,  als  bis  sie  Frieden  geschlossen 
hätten.  Dem  in  ihren  Reihen  drohenden  Abfall  weiß  Lysistrata  klug  zu  begegnen. 
Die  Sehnsucht  der  Männer  nach  ihren  Frauen,  die  in  recht  unsauberen  Szenen  mit 
Behagen  ausgemalt  wird,  ftihrt  die  unversöhnlichen  Gegner  zusammen,  nnd  ein 
großes  Iriedens-  und  Verbrüdemngsfest  zwischen  Athenern  und  Spartanern  beschließt 
das  Stück. 

Höher  stehen  die  etwa  gleichzeitigen  Thesmophoriazusen.  Sie  sind  fast  aus- 
schließlich gegen  Euripides  gerichtet  (vgl.  S.  421  f.).  Die  Weiber  haben  beschlossen,  beim 
Thesmophorienfcst,  wo  sie  ganz  unt*r  sich  sind,  ein  strenges  Gericht  über  ihren  Ver- 
leumder zu  halten.  Euripides  möchte  gern  einen  Verteidiger  seiner  Sache  einschmuggeln; 
doch  versagt  sich  ihm  der  dazu  besonders  geeignete  Tragiker  Agathon,  ein  weibisch 
geschniegelter  Fant,  den  eine  pr&chtige  Szene  inmitten  seiner  dichterischen  Ekstase 
vorführt.  Gerührt  von  dem  Jammer  des  Euripides,  erbietet  sich  ein  Verwandter 
(Mnesilocbos)  zu  dem  gefährlichen  Gang  und  wird  von  ihm  rasiert  und  als  Frau 
verkleidet.  In  der  Versammlung  geht  es  stürmisch  her.  Mnesilochos  tut  an  drasti- 
achen  Beispielen  dar,  daß  „wir  Frauen  in  Wahrheit  noch  viel  schlimmer  sind,  als 
Euripides  uns  geschildert  hat".  Darob  große  Entrüstung,  die  ins  ungeheure  wächst, 
als  man  entdeckt,  daß  Mnesilochos  gar  keine  Fran  ist.  Er  flüchtet  an  den  Altar, 
und  es  beginnt  ein  heiteres  Possenspiel,  in  dem  Euripides  in  einigen  seiner  Glanz- 
rollen, als  Menelaos  und  Perseus,  anrückt,  um  seine  Helena  und  Andromeda  zu  be- 
freien. Schließlich  erfolgt  die  Aussöhnung  ziemlich  nnvermittelt  dadurch,  daß  Euri- 
pides verspricht,  nie  wieder  die  Frauen  zu  schmBhen. 

Die  dritte  Weiberkomödie,  die  Ekklesiazusen,  ist  wieder  ein  toller  Schwank 
voll  packender,  aber  recht  derber  Situationskomik.  Die  Entstehung  des  Stückes  in 
«iner  anders  gearteten  Zeit  (um  392)  prägt  sich  deutlich  aus.  Kleine  Leute  erfüllen 
es  mit  ihren  Alltagssorgen  und  -interessen,  und  es  fehlt  der  große  Zug,  der  durch  die 
früheren  Komödien  geht.  Die  Erkenntnis,  daß  vieles  im  Staate  faul  sei,  hat  wohl  schon 
damals  in  vielen  Köpfen  das  utopistische  Verlangen  nach  einer  gründlichen  Erneue- 
rung hervorgerufen.  Daher  begegnen  uns  dieselben  Ideen,  die  nachmals  Platon  so 
«igenartig  durchgeführt  hat  (vgl.  S.  466),  schon  in  dem  Drama  des  mit  ilun  befreundeten 
Dichters.  Die  Weiber  sind  entschlossen,  das  Regiment  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen. 
Geführt  von  der  unternehmenden  Praxagora,  ziehen  sie  in  den  Kleidern  ihrer  Männer 
mit  langen  Bßi-ten  aus  und  halten  im  Morgengrauen  eine  Generalprobe  zur  Volks- 
versammlung, Es  gelingt  dann  Praxagora  wirklich,  die  Athener  für  ihre  welt- 
beglückenden sozialistischen  Pläne  zu  gewinnen.  Sie  proklamiert  volle  Freiheit  und 
Gleichheit;  aller  Besitz,  alle  Frauen  und  Kinder  sollen  Gemeingut  des  Staates  werden, 
der  jedem  das  Seine  gerecht  zumißt.  Damit  verschwindet  alle  Veranlassung  zu  Ver- 
brechen und  Prozessen,  und  da  die  Arbeit  von  den  Sklaven  erledigt  wird,  so  beginnt 
«in  Leben  herrlich  und  in  Freuden.  Daß  die  Durchführung  der  Güter-  und  Liebes- 
gemeinschaft sofort  auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten  stößt,  beeinträchtigt  — 
wenigstens  in  der  Komödie  —  den  Triumph  der  Heldin  nicht  im  mindesten. 

Die   Frösche   (405)   stehen   in   der   Genialität   der   Erfindung   und    Ausführung    ' 
den  Vögeln    am    nächsten.     Durch    den  Tod    des   Euripiiles    und    Sophokles    war    die 
Tragödie  verwaist.    In  dieser  Not  beschließt  Dionysos  —  oder  „Gott  Publikum",  wie 
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'.r*x.-*:T^r.  Euf^^'.'t,     J^i-r  ^^"-fc   ^:<  Tr»z>i;^a  de^   a^>'f^   la  i^rfijTB  =4    ihre 

-.■  i-.r  l^-'!.t.'.K  litrr  Vr-i.-.z*:  t?L  s.  41"»  Bi-i  «i^l^ii*:  s-i-ilieä-i'-i:  »«tj*-5  s«r-£»r  die 
^•/ff.  _■>  Ks-*"  a-if  «=**  Wi^iH  r*«-.-rt;*a.  A~t«r  "in™:  dta  srctt^k-^E  H::ii;-:t  l-litzt 
i.^:iJi.\  <v^.f^  V.TT>'  hiL-isr-^L:  tA=-*^*.;-;i;  *iaä  U*.«»ri-?B«  Pcnräi  de*  Ä-ehjl:«  iii  mit 
.-".t-irfi  t.L-!  Y'r'.rA.frix  fn^\-:T.t.t-'.  urA  in  ihm  E<x-b  eisEr,«!  die  s*h"i;*  «;:<■  Ztit  ver- 
t-t^rr^/::.'-  \}*^.r^  nai^U'rä  \i'.*rL'-'.  A»«;.v1'm  S:-2tT.  otd  Itorij-fls  fchri  iE=,  fivheüi 
»(,n  •*.t'rr  Eiri[;'l**-':bw3!Tr.*T»-i,  na'-h  Athen  mraek. 

Vom  Flato»  S"»?,  g-.Il  da-s*;!*,  was  T.-n  dtn  Ekkl<'<üzQ<«n  r«»cT  wurde, 
E«  i*»  »-la«  ^K.ä  'Ir.f.;?  «fcTid^n^  Aii*-i'->rje,  die  ab"^  io  der  AasfSiuT;a£',  Tercli*'hen 
ir.i'.  ilin.  'j'j*r»i.ni<ifcl(i'i»;n  Hei'-h'om  d'T  SlTtren  Stacke,  ärmlich  nnd  Bäcbtem  wirkt, 
I»*T  iii.r.'h:  'i'-tt  d^  Kifci'.htums  ist  im  V(-rk*-hr  mit  seinen  fmhercn  nawQrdii.'va 
K.i'-nt'-ri  zrg  b'^ninii^rj'-kitn.nif-a.  Jetzt  nimmt  ifaii  ein  atier  Bör^r  in  ft^ia  Haas 
»■if  ai.d  TtTTTiirt^.t  itt-inii  He:iunu  ioi  A-ki«-p:i>?hi^iI;ffTunL  desi^n  Karj".h"ij:del  eiv"u- 
li'd  ff»rV-L>.'i»-rt  irird.  I»t  Zridran?  la  d-m  aümä'.biisen  Gott  ist  ungeheuer:  s*-ir>st 
llTii.f^  hat  'ii-m  T^^-ii  (rekar.d;^  aod  vermiewt  sich  bei  Plutos  als  i^Mädcbea  für 
ajjTi".  \'s.''A  aVr  w>-f.'|et  jetzt  seine  Gunst  d*n  Annen  and  Wüidi^rf-n  zu  und  wird 
in  feierlj'  N'T  l'riz/y-i-i'jn  nai-h  der  Akr"pf)liä  geführt,  wo  er  im  Schatzhaus  der  Athener 
k-.nfi^  w-b.'.-n  V.U. 

Di«  K'iff.ödi'rn  dett  Ari.ftophanes  zsitr^n  das  Bild  einer  bewegten  trilischen 
( iurraninK/fh,  deren  7M<:hfB  der  Di'Iiter  freilich  nicht  re<ht  Terstand.  Aus  ihren 
nTien  l'if-n,  Htromun^f-n  ond  Kunstmitteln  hat  er  -z.  B.  auch  von  dem  vielgetadeU 
U-a  Kuripideii^  mehr  in  «ich  aufgenommen,  als  er  seihst  je  zoüetfeben  hätte.  Trotz- 
dem Teriüirrt  «fr  hei  der  politiw.hen  Tendenz  der  aiteu  Komödie.  Das  Be^^hende 
wird  rti<:k-ii'htBh»s  verneint;  Besseres  weiß  er  freilich  nur  im  Reiche  der  Phan- 
ta-i«  oder  in  der  Vergangenheit  aufzuzeigen,  die  er  doch  nicht  wiederheleben 
kann.  Aher  e»  fehlt  auch  nicht  an  wohlgemeinten  Lehren  und  trefflichen 
Sprüi^hen.  Diese  sollen  die  Hörer  „wie  Apfel  in  die  Kleiderkisten  legen,  damit 
die  Oewänder  noch  fihers  Jahr  nach  ihnen  duften."  In  der  Parabase  der 
Frimhe  mahnte  er  z.  B.  so  eindringlich  zu  Friedfertigkeit  und  Versöhnlich- 
keit, daß  hittiptMächlich  deshalb  die  Wiederaufführung  des  Stückes  verlangt 
wurde.  Darum  sollte  man  nicht,  wie  es  oft  geschehen  ist,  an  der  Ehrlichkeit 
seiner  rhenwugung  and  seiner  Absicht,  „mit  Herakleszom  die  staats gefährlichen 
Unholde  zu  bek5m[ifen",  zweifeln. 

Wie  kunstlos,  ja  einPJrmig  seine  Stücke  angelegt  sind,  zeigen  unsere  Inhalts- 
aiigalwn.  Nur  die  unerschöpfliche  Fülle  der  einzelnen  Kunstmittel  sei  noch 
herrorgehoben     Aristophanea  gebietet    über   alle  Arten    des  Witzes  vom   gut- 
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mutigen  Humor  bis  zu  beißender  Ironie  und  giftigem  Spott.  Neben  unerwarteten 
Wendungen,  drolligen  Wortverdrehungen  und  Worterklärungen  finden  wir  blutige 
Kalauer,  feines  attisches  Salz  nebeu  gemeinem  Kot.  Besonders  komisch  wirkt 
bisweilen  die  gefliseentliehe  Zerstörung  der  Illusion,  wenn  z.  B.  der  aufschwebeude 
Trygaios  den  Maschinisten  bittet  ihn  ja  nicht  fallen  zu  lassen,  oder  wenn  Dio- 
nysos in  arger  Bedrängnis  seinen  eigenen  Priester,  der  feierlich  im  ersten 
Range  thront,  um  Hilfe  anruft.  —  TJnerschöpflich  ist  die  Menge  der  Gestalten, 
die  an  uns  vorüb erziehen,  teils  in  köstlich  beobachteten  Typen,  teils  in  aus- 
gesuchten Einzelexemplaren.  Den  attischen  Bauer  vom  alten  Schlage,  sackgrob 
and  unanständig,  ebne  YeretÄndnis  für  feinere  Bildung,  aber  mit  gutem  Mutter- 
witz begabt,  lernen  wir  eigentlich  nur  hier  kennen.  Auf  ihm  beruht  die  Hoff- 
nung des  Staates  gegenüber  den  philosophischen  Windbeuteln,  jungen  Stntzem 
und  schlauen  Demagogen;  denn  der  gutmütige  Spießbürger  ist  meist  zu  indolent 
zu  entschlossenem  Handeln.  Daneben  hat  Aristophanes  seine  besondem  Lieb- 
linge und  unfreiwilligen  Mitarbeiter:  den  dicken  Feigling  Kleonymos  (Falstaff!), 
„der  den  Schild  abschüttelt  wie  der  Baum  seine  Blätter",  den  federleichten 
Dithyrambiker  Kinesias,  „der,  auf,  Liederpfaden  umherfiattemd,  aus  den  Wolken 
seine  wirbel windigen  Präludien  holt"  (vgl.  S.  395),  den  Großsprecher  Aschines, 
„der  Qualm"  genannt,  Chairephon,  die  Fledermaus,  den  Kleiderdieb  Held 
Orestes  u.  a. 

Erstaunlich  ist  die  Meisterschaft,  mit  welcher  Aristophanes  die  attische  "p'« 
Sprache  handhabt.  Ihr  wunderbarer  Beichtum,  ihre  Biegsamkeit  und  An- 
passungsfähigkeit kommt  vielleicht  nii^ends  sonst  so  unmittelbar  zur  Anschauung. 
Sicheren  Schrittes  durchmißt  er  ihre  Höhen  und  Tiefen  und  bereichert  sie  durch 
eine  Menge  kühner  und  glücklicher  Neubildungen.  Es  handelt  sieh  bei  ihm  nicht 
nur  um  schlagfertigen  Dialog  und  um  Chorlieder,  mannigfaltig  an  Inhalt  und  Form, 
sondern  als  echte  Spottdrossel  weiß  er  alle  erdenklichen  Töne  anzuschlagen. 
Bald  ergeht  er  sich  in  dithyrambischem  Wortschwall  oder  in  dunklem  Orakel- 
ton, bald  ahmt  er  den  gravi  (»tischen  Gang  des  Epos  oder  die  ernste  Volksrede 
nach.  Am  liebsten  aber  gibt  er  seinen  Versen  tragischen  Schwung  oder  flicht 
parodierend  Stellen  aus  bekannten  Tragödien,  oft  mit  unerwarteter  Verdrehung, 
ein.  Dieses  Mittel  moB  im  Dionysostheater,  wo  die  tragischen  Aufführungen 
unmittelbar  vorangegangen  waren,  immer  neue  Heiterkeit  erzeugt  haben. 

Wir  können  die  zündende  Wirkung  dieser  Komödien  auf  die  Zuschauer 
nur  von  ferne  ahnen;  denn  die  Fülle  persönlicher  Beziehungen  und  Zeitan- 
spielungen, welche  antike  und  moderne  Scholiasten Weisheit  nur  unvollkommen 
au&uhellen  vermag,  erschwert  das  Verständnis.  Wer  aber  die  Mühe  nicht 
scheut,  sich  in  so  entlegene  Zeiten  und  Verhältnisse  zurückzuversetzen,  der 
wird  zwar  zuweilen  bedenklich  den  Kopf  schütteln,  aber  noch  viel  häufiger 
herzlich  lachen;  denn  man  kann  dem  „ungezogenen  Liebling  der  Grazien"  nie 
ernstlich  gram  sein. 

Die  mittlere  Komödie.     Staat   und  Volk   in  Athen    hatten    inzwischen    ein   Mmi^ 
anderes  Aussehen  bekommen.     Mit  dem  Verluste  der  Macht  minderte  sich  die 
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leiden scbaftli che  Teilnaliine  an  der  Politik,  nnd  literarieche  Intereseeii  nahmen 
einen  iminer  breiteren  Raum  ein.  Es  schwand  die  Derbheit  und  ürsprBi^licb- 
keit  der  Sitten,  und  die  unverbfilltea  Angriffe  auf  bestimmte  Personen  er> 
schienen  unfein  und  roh.  Damit  verlor  die  politische  Eomödie  ihren  Nähr- 
boden. Sie  mußte,  wenn  sie  nicht  Terkümmem  wollte  wie  die  Tragödie,  sich 
neuen  Zielen  zuwenden.  Daß  ihr  dies  gelang,  daß  eine  neue  Komödie  entstand, 
die  nachhaltigen  Eiutlaß  auf  die  Weltliterator  gewinnen  konnte,  ist  ihr  Ruhmes- 
titel. Davon  aber,  wie  sich  dieser  Übergang  in  der  sogenannten  mittleren 
Komödie  von  404  bis  zu  Alexander  dem  Großen  vollzogen  bat,  fehlt  uns  eine 
klare  Vorstellung;  denn  von  den  mindestens  800  Stücken,  welche  ihre  57  Dichter 
schufen,  besitzen  wir  nur  Titel  und  zusammenhanglose  Bruchstücke.  Den  An- 
fang der  Entwicklung  veranschaulichen  nns  die  letzten  Stücke  des  Aristophanes; 
noch  häufiger  ab  er  wandte  sich  sein  Zeitgenosse,  der  Komiker  Piaton,  der 
neuen  Richtung  zu.  Die  Hauptdichter,  Antiphanes,  Alexis  und  Anaxau- 
drides,  waren  bezeichnenderweise  nicht  mehr  geborene  Athener.  Zwei  von 
ihnen  haben  weit  über  200  Lustspiele  geschrieben,  eine  Maseenproduktion,  welche 
liebevolle  Durcharbeitung  natürlich  ausschloß. 

Die  äußere  Gestalt  dieser  Komödie  wird  durch  das  Zurücktreten  des  Chors 
bestimmt,  für  dessen  kostspielige  Einübung  die  Mittel  zu  knapp  wurden.  Schon 
in  den  Ekklesiazusen  fehlen  die  Parabase  nnd  einige  der  szenentrennenden  Lieder, 
mehr  noch  im  Plutos,  und  schließlich  ist  der  Chor  ganz  verschwanden.  Der 
persönliche  Spott  verstummte  zwar  nicht  ganz,  aber  er  verhüllte  sich  je  länger, 
je  mehr  in  durchsichtige  Anspielungen.  An  großen  Staatsmännern  konnte  er  sein 
Mütchen  nicht  mehr  kühlen;  darom  wendete  er  eich  am  liebsten  gegen  Dichter 
und  Philosophen,  deren  Persönlichkeit,  Lehrmeinnngen  und  Streitigkeiten  das 
Volk  offenbar  lebhaft  beschäftigten.  Anch  die  zahlreichen  Travestien  der  Gdtter- 
nnd  Heldensage  (vgl.  S.  424  S.)  müssen  dem  Zeitgeschmack  entsprochen  haben.  Als 
der  Crlaube  schwand,  blieben  nur  die  menschlichen,  oft  allzumenschlichen  Seiten 
der  göttlichen  Wesen  übrig,  die  zahlreiche  Motive  von  pikantem  Reiz  darboten. 
Die  ergötzliche  YerwechslungskomÖdie  des  Plautinischen  Amphitruo  (in  welcher 
nicht  nur  Juppiter,  um  die  schöne  Alkmena  zu  gewinnen,  die  Gestalt  ihres 
Gatten  Amphitruo  angenommen  hat,  sondern  auch  Merkur  als  dessen  Sklave 
Sosia  erscheint)  veranschaulicht  uns  dies  noch  heute.  Vor  allem  aber  tritt  die 
Darstellung  des  Familien-  und  Gesellschaftslehens  mit  seinen  kleinen,  aber  für 
jeden  verständlichen  Interessen  und  Verwicklungen  in  den  Vordergrund.  Die 
Gbaraktertypen,  welche  das  Lebenselement  der  neuen  Komödie  ausmachten, 
kündigen  sich  bereits  hier  in  den  Titeln  an.  Wir  finden  den  gefräßigen  Para- 
siten, den  verschmitzten  Sklaven,  die  leichtfertige  Hetäre  nnd  den  erfindungs- 
reichen Koch;  namentlich  die  Geheimnisse  der  Kochkunst  wurden  mit  großem 
Ernst  abgehandelt.  So  kehrte  die  Komödie  zu  ihren  Anfängen  (Epicharm) 
zurück  und  bereitete  damit  zugleich  das  Feld,  auf  dem  dann  ein  Menander  und 
Philemon  Mustergültiges  schufen. 
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4.  DIE  GESCHICHTSCHREIBUNG. 

Im  GegeDBatz  zu  der  &ei gestaltenden  Dichtkunst  ist  die  Geachichtschreibung 
fest  an  gegebene  Stoffe  gebniiden.  Damm  tritt  bei  ihr  der  gewaltige  Ein&uB 
der  Perserkriege  am  nnmittelbarsten  zutage.  Das  erste  historische  Ereignis,  uem- 
welches  auf  alle  Hellenen  einen  nnauBlöschlichen  Eindruck  machte,  hat  auch 
das  erste  wirkliche  Geschichtswerk  herrorgemfen:  ein  Mann  dorischer  Abkunft 
war  es,  der  im  Bannkreis  des  Perikleischen  Athens  in  ionischer  Sprache  die 
Geschichte  der  Perserkriege'schrieb,  Herodotos  von  Halikamassos  (um  485 — 425). 

Als  Knabe  lauschte  er  den  ErzUbluugen  von  dem  großen  Krieg,  in  dem  seine  Leben. 
Königin  Artemisia  als  Yasallin  des  Xerxes  rühmlich  mitgekämpft  hatte.  Sein  Olieim, 
der  Epiker  Panjassis  (S.  172),  weckte  in  ihm  Sinn  und  Verständnis  för  die  Gesänge 
Homers.  Hit  Panjassis  beteiligte  er  sich  an  den  beimischen  ParteikSmpfen,  die  jenem  das 
Leben  kosteten  und  ihn  selbst  eine  Zeitlang  in  die  Verbannung  trieben.  Als  gereifter 
Mann  verließ  er  die  Heimat;  es  zog  ihn  nach  Athen,  wo  er  der  Freund  des  Sopho- 
kles wurde  und  sich  ganz  dem  Einfluß  des  großen  Perikles  hingab.  Dort  wurde 
ihm,  angeblich  für  eine  Vorlesung  aus  seinem  Werk,  eine  hohe  Geldbelohnung  zu- 
erkannt. Bann  siedelte  er  nach  Thnrii,  der  vielversprechenden  Kolonie  des  Perikles, 
über  (vgl.  S.  201),  ist  aber  wahrscheinlich  später  wieder  nach  Athen  zurückgekehrt. 
Die  letzten  Jabrzehnte  seines  Lebens  waren  ausgefüllt  durch  umfassende  Forschungs- 
reisen, die  ihn  bis  nach  Persien  und  zum  Schwarzen  Meer,  nach  Ägypten  und  Kjrene 
führten,  und  durch  die  Arbeit  an  seinem  Werke.  Dieses  war  bei  seinem  Tode  noch 
nicht  ganz  abgeschlossen;  auch  die  Einteilung  in  9  Bücher,  sinnig  benannt  nach  den 
neun  Musen,  rührt  natürlich  nicht  von  ihm  her. 

Wollen  wir  den  „Vater  der  Geschichte"  richtig  einschätzen,  so  dürfen  wir  ihn  smutuig 
nicht  an  dem  Maßstabe  des  Thukydides  (S.  443  ff.)  oder  gar  der  modernen  Methode 
messen.  Beruht  doch  der  unvergängliche  Reiz  seines  geschichtlichen  Epos  in 
Prosa  gerade  darauf,  daß  es  so  ganz  anders  geartet  ist,  als  jedes  Buch  eines 
nnserer  Historiker.  Wir  haben  vielmehr  zu  fragen,  wodurch  er  sich  über  seine 
Vorgänger  erhob,  Die  Logographen  (vgl.  S.  195f.)  hafteten  entweder  an  den 
ältesten  Zeiten  oder  beschränkten  sich  auf  die  Chroniken  einzelner  Städte  nnd 
Stämme.  Herodot  dingen  ergriff  w^emntig  einen  fesselnden  Stoff  der  jüngsten 
Vei^angenheit,  and,  damit  nicht  zu&ieden,  suchte  er  den  Peraerkrieg  zu  he- 
greifen als  das  letzte  Glied  und  notwendige  Ei^ebais  aller  der  Kämpfe,  die  seit 
der  Sf^enzeit  zwischen  Orient  und  Occident  ansgefochten  worden  waren.  Damit 
war  ein  großer  Zusammenhang,  der  die  Gegenwart  mit  der  fernsten  Vergangen- 
heit verknöpfte,  ^funden. 

Von  den  rationalistisch  zugestutzten  Erzfihlnngen  wechselseitigen  Frauenraubes  Inhalt, 
im  Heroenalter,  der  schließlich  zum  Trojanischen  Kriege  führte,  wendet  er  sich  rasch 
zu  Krösos;  „denn  der  war  meines  Wissens  der  erste  Barbar,  der  Hellenen  sich 
tributpflichtig  machte  und  andere  sich  zu  Freunden  gewann."  Mit  der  Unterwerfung 
des  Lyderkünigs  durch  Kjros  kamen  die  asiatischen  GriecbenstiLdte  an  das  Perser- 
reich, dessen  Geschichte  von  ihren  ersten  Antrugen  an  weiterhin  den  fortlaufenden 
Faden  bildet.  Der  Skythenzug  des  Dareios,  der  erste  Übergriff  der  Perser  nach 
Europa,  leitet  über  zum  ionischen  Aufstand.  Dieser  veranlaBte  die  Angrifl'e  der  Perser 
anf  Griechenland,  die  dann  vom  6.  Buche  an  der  Reihe  nach  erzählt  werden. 
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Wenn  Herodot  in  diesem  engen  Rahmen  die  ganze  Fülle  seiner  Aufzeich-  -' 
nnngen  unterbringen  wollte,  so  konnte  er  dies  nor  durch  Exkurse  bewerk- 
stelligen. Die  Vorgeschichte  der  einzelnen  Völker  bringt  er  da,  wo  sie  zum 
«rsten  Male  in  seiner  Erzählung  auftreten;  die  helleniscben  GeBchichten  aind  ab- 
schnittweise an  schicklicher  Stelle  eingeschaltet,  ebenso  alles,  was  er  allent- 
halben Über  Land  und  Leute,  Leben  und  Sitten  erfahren  hat.  Doch  auch  bei 
einem  einzelnen  Namen  fallt  ihm  leicht  eine  hübsche  Geschichte  ein,  die  zu 
übergehen  er  sich  nicht  entschließen  kann.  Diese  Zusätze  schwellen  oft  über 
Gebühr  an.  Ehe  er  Kambysee  nach  Ägypten  führt,  breitet  er  in  einem  ganzen 
Buche  (II)  alles,  was  er  in  dem  alten  Wunderlande  der  Pyramiden  erkundet 
hat,  mit  sichtlichem  Wohlgefallen  aus.  Dadurch  entsteht  alles  eher,  als  ein 
einheitlich  geschlossenes  Ganzes,  und  doch  folgen  wir  mit  Yei^ügen  dem 
fi'eundlichen  Führer  auf  seinem  abwechslungsreichen  Gange  durch  die  Geschichte 
der  Völker  und  Zeiten  und  möchten  gerade  die  lose  eingefügten  MeistemoTellen 
von  Arion,  von  Atys  und  Adrastos,  von  dem  griechischen  Arzt  Demokedes  am 
Perserhof  am  wenigsten  missen.  Und  erwägt  man,  welche  Menge  der  ver- 
schiedenartigsten Stoffe  zwar  nicht  organisch  ineinander  verarbeitet,  aber  doch 
geschickt  gruppiert  ist,  so  wird  man  schon  darin  eine  beachtenswerte  Leistung 
anerkennen. 

Wie  dieser  Stoff  zusammengebracht  ^vurde,  können  wir  uns  im  Zeitalter  << 
der  Druckerschwärze  kaum  noch  vorstellen.  Aus  den  Schriften  seiner  Voi^änger 
hat  Herodot  nur  wenig  entnommen,  das  meiste  beruht  auf  eigener  Forschung, 
unermüdlich  wanderte  er  von  Stadt  zu  Stadt  und  zeichnete  getreulich  auf,  was 
er  hört«  und  sah.  Mit  ernstem  Bemühen  sammelte  er  an  Ort  und  Stelle  Nach- 
richten über  Vergangenheit  und  Gegenwart  und  suchte  sich  über  entlegenere 
Länder  wenigstens  durch  Hörensagen  zu  unterrichten.  Zahlreiche  Lokalüber- 
lieferuugen,  die  allmählich  im  Munde  der  Erzähler  als  halbhistorische  Novellen 
eine  ebenso  feste  Form  angenommen  hatten  wie  einst  die  Heldensage,  hat  er 
uns  so  aufbewahrt.  Das  urkundliche  Material  freilich,  welches  in  inschriftlichen 
Staatsverträgen  und  Gesetzen  reinere  Wahrheit  kündete  als  die  Märlein  der 
Tempel priester  und  Küster,  hat  er  wenig  zu  Kate  gezogen.  In  nichtgriechiscben 
Ländern  sah  er  sich  in  der  Hauptsache  auf  das  angewiesen,  was  ihm  bereit- 
willige Fremdenführer  u.  dgl.  vorerzählten   oder  —  vorlogen.     Denn  die  wirk- 

*)  Zu  Abb.  350.  Dieses  in  «einer  Art  einzig  dastehende  Vasenbild  schildert,  wie  der  per- 
sische König  im  Vertrauen  auf  seine  Macht  den  verhängQisvullen  Kntschluß  zum  Kriege  gegen 
Hellas  faßt.  Der  Mittelstreifen  stellt  den  entscheidenden  Kronrat  dar,  ähnlich  wie  ihn  Herodot 
im  7.  Buche  besehreibt.  In  der  Mitte  sitzt  auf  reichgeschmücktem  ThronsCEsel  der  GroB- 
könig  (Dareios,  bei  Herodot  Xerxes);  hinter  ihm  steht  ein  bewaffneter  Trabant,  vor  ilmi  ein 
vom  Kilatenlande  eben  angekommener  Bote,  der  die  Hand  warnend  erhebt,  zu  beiden  Seiten 
die  Berater  des  Königs,  durch  ihre  Tracht  teils  als  Ferser,  teils  als  Griecben  gekennzeichnet. 
Der  untere  Streifen  veranschaulicht  die  Hüfarjuellen  des  Reiches  durch  einen  Kinblitk  in 
die  Schatzkammer,  in  der  ein  Schatzmeister  die  ans  den  Provinzen  eingebenden  Tribute  in 
Empfang  nimmt.  Oben  werden  wir  in  den  Olymp  versetzt:  Rechts  sitzt  in  ansjiruchsvoller 
Haltung  die  stolze  Aaia,  welche  von  Apate  (dem  Selbstbetrug)  angereizt  wird,  die  Brand- 
fackel des  Krieges  gegen  Hellas  *u  schleudern.  In  der  Mitte  steht  in  demi'itiger  Haltung 
die  bedrohte  Hellas,  ermutigt  von  Athene  und  Zeus,  an  dessen  Knie  gelehnt  die  Sieges- 
gilttin  bedeutungsvoll  auf  Hellas  zeigt.  Links  Apollo  mit  dem  Schwan  und  Artemis  auf 
einer  Hirschkuh  reitend. 
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liebe  Erkenntnis  fremden  Yolkstnms  blieb  ihm  bei  mangelnder  Bekanntschaft 
mit  den  Landessprachen  meist  verechlossen,  eo  redlich  er  sich  auch  bemühte, 
mit  eigenen  Äugen  zu  sehen. 

In  seinem  Werke  nnn  befolgt  er  den  für  seine  Verhältnisse  dorchaos  ge- 
snnden  Grundsatz  das  ganze  Material  vorzulegen,  wobei  er  gewissenhaft  das,  was 
er  selbst  gesehen,  von  dem  scheidet,  was  er  nur  von  anderen  gehört  hat.  In 
diesem  Sinne  machen  seine  Angaben  einen  durehans  zuverläss^en  Eindruck. 
Alles  UnwahrscheinUche  und  Uom^liche  fällt  seinen  Gewährsm&Quem  zur 
Last;  manches,  was  ihm  im  Altertum  den  Vorwurf  der  Lügenhaftigkeit  eintmg, 
haben  neuere  Entdeckungen  bestätigt  Die  moderne  Forschung  aber  hat  Ur- 
sache, ihm  dankbar  dafür  zu  sein,  daß  er  nicht  versuchte,  die  verschiedenen 
Berichte  zn  einheitlicher  Darstellung  zusammenznschweiQen.  Von  den  Perser- 
kriegen z.  B.  erhalten  wir  ein  getreues  Bild,  wie  sie  in  der  Erinnerung  des 
Volkes,  namentlich  in  Athen,  fortlebten,  und  gerade  diese  Erkenntnis  ermöglicht 
uns  sichere  RückschlüBse  auf  den  wirklichen  Gang  der  Ereignisse. 

Bei  Herodot  selbst  steckt  die  historische  Kritik  noch  ganz  in  den  Kinder- 
schuhen. Zwar  sagt  er  einmal:  „Ich  bin  verpflichtet  alles  zu  berichten,  was  mir 
berichtet  wird,  alles  zu  glauben  aber  bin  ich  nicht  verpflichtet,  und  dies  Wort  soll 
für  meine  ganze  Erzählung  gelten."  Allein  er  glaubt  doch  recht  vieles,  und  wenn  er 
einmal  einen  Zweifel  begründet,  so  ist  seine  Beweisführung  subjektiv,  unbehilflich, 
bisweilen  fast  kindlich.  Aus  seiner  hellenischen  Haut  kann  er  nicht  heraus;  selbst 
die  fernsten  Barbaren  reden  und  handeln  wie  Griechen.  Von  dem  wirklichen  Verlauf 
einer  Schlacht,  von  dem  innem  Zusammenhang  der  Ereignisse,  von  den  treiben- 
den Kräften  der  Weltgeschichte,  an  deren  Stelle  er  —  echt  volkstümlich,  aber 
unwissenschaftlich  —  persönliche  Einwirkungen  und  Motive  setzt,  hat  er  keine 
■  Vorstellung.  Ja  seine  Weltanschauung  verbietet  ihm  geradezu  darnach  zu 
forschen.  Denn  trotz  einzelner  rationalistischer  Anwandlungen  steht  er  gleich 
seinem  Freunde  Sophokles  noch  fest  zum  Glauben  an  die  alten  Götter.  Sie 
lenken  die  Schicksale  der  Menschen  und  Völker,  oft  nach  Gerechtigkeit,  oft 
aber  auch  wie  irdische  Tyrannen  nach  Willkür.  Eifersüchtig  wachen  sie 
darüber,  daß  niemand  an  ihre  Hübe  heranreiche;  ihr  Blitz  trifft  die  hoch- 
ragendsten Häupter  der  Bäume  wie  der  Menschen.  Schon  allzulanges  Glück 
eines  Sterblichen  erweckt  ihren  ,JJeid"  und  beschwört  unverschuldetes  Leid  auf 
sein  Haupt  herab  (Poljkrates).  Da  m^  wohl  einmal  ein  erschütterndes  Ereig- 
nis den  Gedanken  wachrufen,  daß  Sterben  besser  sei  als  Leben;  aber  von  heil- 
losem Pessimismus  ist  der  lebensfrische  louier  weit  entfernt.  Auch  er  bewährt 
die  maßvolle  Selbstbeherrschung,  die  dem  Mensehen  in  solcher  Lage  einzig 
ziemt.  Die  Götter  verkünden  ihren  Willen  durch  Orakel,  Zeichen  und  Träume; 
diese  haben  daher  als  ausreichende  Ursachen  der  Ereignisse  zu  gelten.  Ganze 
Partien  seines  Werks  laufen  so  auf  eine  Verherrlichung  des  delphischen  Orakels 
hinaus,  obwohl  er  weiß,  daß  die  Pythia  sich  gelegentlich  beeinflussen  läßt.  Auf 
diesem  Glauben  an  eine  feste  Weltordnnng  beruht  die  höhere  Einheit  des 
Werkes,  und  das  stete  Bestreben,  das  Walten  der  Gottheit  in  der  Geschichte 
aufzuzeigen,  verleiht  ihm  einen  eigenartigen  Reiz. 
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Überall  prägt  sich  auch  der  liebenswflrdige  Charakter  des  Schriftstellera  cbui 
aus.  Vor  allem  seine  Bescheidenheit.  Nii^euds  tritt  der  Stolz  auf  sein  wohl- 
gelangenes  Werk  zutage,  nirgends  entschlüpft  ihm  ein  Wort  über  die  Ge- 
fahren und  Mühsale,  denen  er  doch  sicher  auf  seinen  Reisen  ausgesetzt  war. 
Ohne  Voreingenommenheit  beschaut  er  ti'emde  Länder;  ja  man  möchte  ihm  oft 
etwas  mehr  helleniecheB  Selbstgefühl  wünschen,  wenn  er  z.  B.  in  Ägypten  sich 
einreden  ^t,  daS  von  dort  erst  die  Griechengotter  ausg^angen  seien.  Wie 
ein  Dichter  begleitet  er  mit  Teilnahme  die  Schicksale  seiner  Helden,  „er  kl^t 
mit  den  Leidenden  und  &eut  sich  mit  den  Fröhlichen",  wie  ein  antiker  Kunst- 
richter  treffend  bemerkt  hat.  Zwischen  Griechen  und  Barbaren  macht  er  keinen 
Unterschied,  auch  dem  Gegner  läßt  er  alle  Gerechtigkeit  widerfahren  und  ist 
frei  von  jeder  nationalen  Selbstüberhebung.  Nicht  einmal  in  der  Erzählung 
der  großen  Siege  seines  Volkes  ist  eine  besonders  gehobene  Stimmung  wahr- 
zunehmen. Seine  Milde  lehrt  ihn  auch  die  Schwächen  seiner  Mitmenschen 
menschlich  verstehen,  und  fast  ängstlich  hütet  er  sich  vor  einseitig  hartem 
Urteil.  Trotzdem  ist  dieser  Mann  der  Parteilichkeit,  ja  der  Böswilligkeit  ge- 
ziehen worden,  und  es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  er  den  Anteil  der  einzelnen 
Staaten  und  Männer  an  den  Freiheitskriegen  mit  ungleichem  Maße  mißt.  Wäh- 
rend er  mit  Recht  betont,  daß  allein  das  entschlossene  Auftreten  der  Athener 
den  Seesieg  bei  Salamis  herbeigeführt  habe,  setzt  er  den  Themistokles,  dem  das 
Hauptverdienst  daran  gebührte,  offenkundig  herab  und  sucht  die  Verdienste  der 
Eorinther  gehässig  zu  verkleinem.  Jedenfalls  hat  man  in  Athen  am  Anfang 
des  Peloponnesischen  Krieges  so  geurteilt,  und  Herodot  beschränkt  sich,  getreu 
seinem  Grundsatz,  darauf,  diese  Stimmung  wiederzugeben. 

Der  Hauptreiz  des  Werkes  beruht  auf  seiner  Darstellnngskunst,  Auch  kuh 
sie  hat  ihre  Grenzen.  Zusammenfassende  Betrachtungen  und  ausgearbeitete 
Charakteristiken  sucht  man  bei  Herodot  vergebene.  Sein  Ruhm  ist  die  packende 
Anschanlichkeit  im  einzelnen.  Gleich  auf  dem  ersten  Blatte  hebt  er  an,  im 
überzeugenden  Tone  eines  Erzählers,  der  ganz  genau  weiß,  wie  alles  zugegangen 
ist,  aus  der  Urzeit  zu  berichten,  und  weiter  reiht  sich  Bild  an  Bild,  welt- 
bewegende Großtaten,  unbedeutende  Episoden  und  lebensvolle  Schilderungen, 
und  die  Freude  des  Schriftstellers  an  seinem  Stoff  Überträgt  sich  nnwiUkürlieh 
auf  den  Hörer.  Gelernt  aber  hat  er  seine  Kunst  bei  Homer,  während  die  Logo- 
graphen den  trockenen  Ton  der  Hesiodischen  Epen  festhielten.  Episch  ist  die 
Natürlichkeit  und  liebevolle  Genauigkeit,  mit  der  er  das  Kleinste  wie  das 
Größte  zeichnet,  episch  sind  die  Ireigeschaffenen  Gespräche  und  Heden,  die  nir- 
gends ihren  Urheber  verleugnen,  oft  den  Sprecher  fein  charakterisieren,  oft  aucli 
allgemeine  Gesichtspunkte  oder  die  eigene  Auffassung  Herodots  zur  Geltung 
bringen.  Was  im  persischen  Kronrat,  ja  selbst  wus  im  Schlafgemach  des  Groß- 
künigs  verbandelt  wird,  weiß  er  haarklein  zu  berichten.  Und  welches  Leben 
erfüllt  die  nächtlichen  Beratungen  vor  der  Schlacht  bei  Salamis!  So  ist  es  kein 
Wunder,  daß  viele  dieser  Geschichten  in  der  Form,  die  Herodot  ihnen  gegeiien 
hat,  Gemeinbesitz  der  Kulturvölker  geworden  sind. 

Episch  mutet  auch  die  Sprache  Herodots  an;  nicht  bloß  der  ihm  aus  der  sp,a 
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Heimat  vertraute  ionische  Dialekt,  sondern  auch  die  Frische  und  AnBchauliclikeit 
des  Ausdrucks,  nelcber  die  ursprüngliche  sinnfällige  Bedeutung  vieler  Wörter  fest- 
hält, der  engbegrenzte  Wortschatz,  die  wiederkehrenden  Wendungen  und  stehen- 
den Übergangsformeln.  Locker  reihen  sich  die  Sätze  aneinander;  die  Versuche, 
längere  Perioden  zu  bauen,  wollen  nicht  immer  glücken.  Der  ganze  Stil,  wie 
er  zunächst  für  mündlichen  Vortrag  berechnet  war,  atmet  die  ungezwungene 
Frische  der  Rede.  Es  ist  eine  erst  in  der  Bildung  begriffene  Literatursprache, 
die  nur  hier  und  da  eine  leise  Einwirkung  der  neneu  rhetorischen  Kunst  zeigt. 

Gleich  hier  sei  des  Schriftstellers  gedacht,  welcher,  scheinbar  mit  zuver- 
lässigerem Material  arbeitend,  den  schärfsten  Widerspruch  gegen  Herodot  erhob, 
des  Ktesias.  Dieser  griechische  Arzt,  der  seit  415  am  Perserhofe  weilte,  hatte  sich 
in  persisches  Wesen  eingelebt  und  durfte  sich  sogar  auf  „die  königlichen  Auf- 
zeichnungen" berufen,  als  er  eine  umfängliche  Persische  Geschichte  herausgab. 
Aber  er  schrieb  offenbar  nur  für  die  Unterhaltang  seiner  Leser  und  kann  auf 
den  Namen  eines  glaubwürdigen  Historikers  keinen  Anspruch  machen. 

In  dieselbe  Zeit  fallen  auch  die  Anfänge  der  Memoirenliteratnr.  Der 
Tragiker  Ion  zeichnete  seine  „Reiseerlebnisse"  auf,  aus  denen  uns  einige  au- 
mntige  Augenblicksbilder  aus  dem  geselligen  Verkehr  der  geistigen  Größen 
Athens  erhalten  sind.  Minder  erfreulich  ist,  was  wir  von  der  Schrift  des 
Stesimbrotos  von  Thasos  über  Themistokles,  Thukydides  und  Perikles  wissen. 
Es  wäre  als  bedeutender  Fortschritt  zu  bezeichnen,  daß  er  die  Persönlichkeit 
der  leitenden  Staatsmänner  in  den  Vordergrund  rückte;  leider  aber  kam  er  über 
eine  Sammlung  hauptstädtischen  Klatsches  nicht  weit  hinaus. 

I  Nunmehr   beginnt  es   sich  auch   in  Attika  zu  regen.     Am  Anfai^   steht 

das  interessante  Schriftehen  „vom  Staate  der  Athener",  welches  sich  unter 
Xenophous  Schriften  verirrt  hat.  Darin  schilderte  um  424  ein  athenischer  Oli- 
garch  von  seinem  Parteistandpunkte  aus  die  Verfassung  Athens. 

L-  Das  zweite  Werk  aber,  das  des  Thukydidw  (um  455—400),  bezeichnet  eiueu 

Hühepnnkt  der  Geschichtschreibung,  wie  er  im  Altertum  nie,  in  der  Neuzeit  erst 
spät  wieder  erreicht  worden  ist.  Der  fast  unbegreifliche  Fortschritt  von  Herodot 
zu  Thukydides  beruht  auf  dem  Gegensatz  der  Charaktere,  der  Bildung,  der 
Zeit  Verhältnisse  (man  denke  au  den  Abstand  zwischen  Sophokles  und  Euripi- 
des!)  und  der  Aufgabe,  die  beide  sich  stellten.  Aber  erst  aus  dem  Vergleich 
mit  Herodot  wird  klar,  wieviel  dieser  einzige  Mann  geleistet  hat. 

Thukydides  entstammte  einer  vornehmen  Familie,  war  aber  kein  VoUblutatbener. 
Darum  wohl  war  ihm  die  schöni^  Welt  des  Scheins  verschlossen,  in  der  seine  Lands- 
leute so  gern  lehteo.  ,  Er  wuchs  heran  unter  dem  Einfluß  der  geistigen  Krflfte, 
welche  die  Metropolo  des  Seebundes  zu  einer  „Bildungsstätte  fBr  ganz  Hellas"  mach- 
ten. Die  Lehren  der  Aufklärung  und  Rhetorik  ließ  er  voll  auf  sich  wirken,  aber 
sein  selbständiger  Geist  bewahrte  ihn  davor,  sich  ihnen  willenlos  gefangen  au  geben. 
Seiner  Laufbahn  als  Feldherr  und  Staatsmann  bereitete  seine  Verbannung  ein  jähes 
Ende,  die  ihn  traf,  weil  er  423  die  Einnahme  von  Ämphipolis  durch  Brasidas  nicht 
hatte  hindern  können.  Gewiß  hat  dies  widrige  Schicksal  den  Ernst  seines  Wesens 
noch  vertieft,  doch  es  gewährte  ihm  zugleich  die  ^luße  zur  Ausführung  des  gleich 
anfangs   gefaßten   Planes,   die  Geschichte  des  Peloponnesisehen  Krieges  zu  schreiben. 
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Zwischen  beiden  Parteien  stehend,  hat  er  auf  seinea  thrakischen  Besit/utigen  un- 
ablässig gesammelt,  gedacht  and  geschrieben,  .auch  wohl  Reisen  nach  ein':telneD 
Kriegsschauplätzen  unternommen.  Die  endgültige  Gestalt  scheint  er  dem  lange  vor- 
bereiteten Werk  erst  in  Athen  gegeben  zu  haben,  wohin  er  nach  30  Jahren  der 
Terbannung  zurückkehren  durfte.  Mitten  in  der  Arbeit  hat  ihn  der  Tod  überrascht; 
denn  das  8.  Buch,  welches  der  Überarbeitung  entbehrt  und  uns  dadurch  einen  Ein- 
blick in  seine  Arbeitsweise  verstattet,  bricht  mitten  in  den  Ereignissen  des  Jahres 
411  ab. 

Die  moDumentale  Größe  des  Werks  offenbait  Bich  schon  in  seiner  achiichtea  - 
Anl^e  und  strengen  Geschlossenheit.  Die  Erzählung,  chronologisch  geordnet 
nach  Sommern  (Feldzügen)  und  Wintern,  verläuft  geradlinig.  Was  nicht  in 
unmittelbarem  Zusammenhang  mit 
dem  Kriege  selbst  steht,  namentUeh 
alles  Persönliche,  wird  unerbittlich 
aus  geschlossen,  oft  zu  unserem 
Leidwesen;  denn  über  gar  vieles, 
was  er  miterlebt  hat,  würden  wir 
gern  den  berufensten  Berichterstatter 
hören.  Größere  Exkurse  finden  sich 
fast  nur  im  ersten  Buche.  Um  sein 
Urteil,  daß  dieser  Krieg  der  größte 
und  denkwürdigste  der  Hellenen  sei, 
zu  begründen,  schildert  er  in  der 
Einleitung  die  Entwicklung  Griechen- 
lands von  den  ältesten  Zeiten  bis  zu 
den  Perserkriegen.  Die  folgende 
Erzählung  der  Veranlassung  zum 
Krieg  orientiert  eingehend  über  den 
Stand  der  Dinge.  Da  er  aber  die 
wahre  Ursache   des  Krieges  in    der 

Furcht  Spartas  vor  der  wachsenden  'si.  thltcvdides, 

Macht  Athens  erkannte,  so  schildert  N>ch  rhoiognrbi.^ 

er  deren   Entstehung  und  Ausbrei- 
tung in  einer  Einige,  welche  zugleich  den  Anschluß  an  Herodot  herstellt. 

Der  anders  geartete  Stoff  ermöglichte  und  verlangte  eine  andere  Behand-  n 
lung  als  bei  Herodot;  auch  konnte  Thukydides  übtr  Krieg  und  Staatsangelegen- 
heiten als  Sachverständiger  reden.  Dokumente  und  Denkmäler  gaben  für  ein- 
zelnes eine  sichere  Grundlage,  die  mündlichen  Berichte  aber  waren  reichhaltiger, 
genauer,  aber  auch  widersprechender,  und  darum  ohne  Kritik  nicht  zn  verwerten. 
Aber  Thukydides  bat  mehr  geleistet.  In  unermüdlicher  Denkarbeit  hat  er  die 
beiden  Grundaufgaben  des  wahren  Historikers,  den  Tatbestand  einwandfrei  fe.st- 
zustellen  und  die  wirkenden  Ursachen  und  treibenden  Kräfte  aufzuspüren,  er- 
kannt und  mit  einer  Folgerichtigkeit  und  Selbstverleugnung  durchgeführt,  wie 
kaum  einer.  Die  Erforschung  der  Wahrheit,  um  die  sieh  die  Zeitgenossen  so 
wenig  kümmern,  ist  ihm  Selbstzweck.     Durch  unausgesetzte  Beobachtung  ge- 


,y  Google 


444  .  ni.  Die  griechische  Blfitczeit. 

langt  er  zu  allgemeingültigen  Erfalirungseätzen  und  sichern  Normen  ftir  die 
Beurteilung  des  einzelnen  Falles.  Für  das  Einwirken  Qbernatfirlicber  Mächte 
im  Sinne  Herodots  hleibt  dabei  kein  Raam  übrig.  Auf  dem  Boden  der  Wirk- 
lichkeit stehend  und  den  Blick  auf  das  Ganze  gerichtet,  überschaut  er  den 
Stand  der  Verhältnisse,  die  Charakterfehler  und  -Vorzüge  der  ganzen  Stämme 
und  der  leitenden  Männer,  und  erschließt  daraus  die  Ursachen,  warum  alles  so 
kommen  mußte,  ohne  sich  je  in  luftige  Hypothesen  zu  verlieren.  Darum  ist 
seine  Kritik  nicht  zerstörend,  sondern  schöpferisch.  Das  tritt  nirgends  mehr 
zutage,  als  in  seinem  unerhört  treffsicheren  Überblick  Über  die  Vorzeit,  Vor 
seinen  scharfsinnigen  Rückschlüssen  verblaßt  die  legendäre  Überlieferung,  und 
ganze  Perioden  steigen,  befreit  von  dichterischem  Beiwerk,  in  ihrem  inneren 
Zusammenhang  wieder  herauf. 

In  ihrer  abgeklärten  Sachlichkeit  macht  die  Darstellung  des  Thukydides 
den  Eindruck  höchster  Objektivität.  Aber  kein  Historiker  kann,  wie  Ranke  es 
sich  wünschte,  „sein  Selbst  auslöschen,  um  nur  die  Dinge  reden  und  die  mäch- 
tigen Kräfte  erscheinen  zu  lassen".  Auch  Thukydides  nicht,  der  als  stark- 
empfindender Mensch  lebhaften  Anteil  an  Ereignissen  und  Personen  nimmt, 
wenn  er  auch  dem  traurigen  Geschick  seiner  Vaterstadt  kühl  gegenübersteht. 
Nur  tritt  sein  eigenes  Urteil  fast  nirgends  nnverhiiUt  hervor  —  es  schien  dies 
der  Würde  des  Gegenstandes  nicht  angemessen  — ,  sondern  er  verarbeitet  es  in 
seinen  Bericht,  der  somit  stets  seine  persönliche  Auffassung  wiedergibt.  Frei- 
lich war  diese  fast  allenthalben  auch  die  riditige. 

Schon  darin  äußert  sich  die  bewußte  Kunst  des  großen  Historikers,  daß  er 
gleich  dem  Tragiker  seine  Person  ganz  in  den  Hintergrund  stellt.  Wie  ein 
gewaltiges  Drama  baut  sich  denn  auch  sein  ganzes  Werk  auf.  Nach  den  wohl- 
abgestuften Expositionsszenen  beginnt  die  Handlung.  Der  scheinbare  Abschluß 
durch  den  Nikiasfrieden  (421)  birgt  die  Keime  neuer  Verwicklung  in  sich.  Mit 
dem  Drängen  des  Alkibiades  zum  Zuge  gegen  Syrakua  setzt  ein  neues  erregen- 
des Moment  ein,  welches  unaufhaltsam  zur  Katastrophe  führt.  Als  ob  Thuky- 
dides geahnt  hätte,  daß  er  sein  Werk  nicht  zu  Ende  führen  werde,  hat  er  liier 
seine  ganze  Kraft  gesammelt.  Überwältigend  drängt  sich  uns  schon  jetzt  die 
Gewißheit  auf,  daß  das  Schicksal  Athens  besiegelt  sei.  Seiner  packenden  Dar- 
stellung ist  es  zuzuschreiben,  daß  der  Ausgang  dieses  Unternehmens  immer  als 
eine  der  erschütterndsten  Tragödien  der  Weltgeschichte  dastehen  wird.  —  Wie 
im  Drama  erscheinen  nur  wenige  handelnde  Personen,  diese  aber  im  hellsten 
Licht.  Das  Mittel,  sie  so  stark  herauszuheben,  besitzt  er  in  den  Reden,  die 
künstlerisch  den  Höbepunkt  seiner  Leistung  bezeichnen.  Hier  freilich  scheiden 
sich  antike  und  moderne  AufTassung.  Stenographische  Treue  der  Wiedergabe 
war  ausgeschlossen;  sie  würde  auch  für  das  Gefühl  des  Griechen  die  stilistische 
Einheit  des  Werkes  verletzt  haben.  Darum  erklärt  Thukydides,  er  wolle  die 
Redner  so  sprechen  lassen,  „wie  sie  nach  seiner  Aufi^assung  unter  den  jedes- 
maligen Verhältnissen  am  angemessensten  gesprochen  haben  würden,  unter 
möglichst  eugem  Anschluß  an  den  allgemeinen  Inhalt  der  wirklich  gehaltenen 
Reden."     So  schafft  er  sich  die  Möglichkeit,  im  Rahmen  seiner  Erzählung  den 
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Charakter  einer  Persönlichkeit,  wie  Perikles,  Kleon  oder  Alkibiades,  scharf  zu 
beleuchten  und  zugleich  die  Lage  der  Dinge  in  einem  gegebenen  Angenblick 
darzulegen.  Was  beute  in  Charakteristikeu  und  Einleitungen  oder  Rückblicken 
geboten  wird,  gewinnt  in  den  Reden  des  Thnkjdides  Leben  und  erhöhte  Be- 
deutung. Die  Leichenrede  des  Perikles  (II  35 — 46)  wendet  sich  nicht  an  die 
Trauergemeinde  auf  dem  Kerameikos,  sondern  an  die  gesamte  Mit-  und  Fach- 
welt, um  ihr  ein  einzig  dastehendes  Idealbild  des  atbenischen  Staates  zu  ent- 
rollen. 

Mit  der  Fülle  der  Gedanken  und  der  Tiefe  des  Inhalts  vermag  die  sprach-  spn 
liehe  Form  nicht  immer  Schritt  zu  halten.  Das  ist  hier  weniger  zu  Terwnndern 
als  bei  Pindar  (vgl.  S.  394),  da  dieser  eine  ausgebildete  Kunstsprache  schon  vor- 
fand, während  jener  den  historischen  Stil  in  attischer  Zunge  erst  schaffen  mußte. 
Einen  bequemen  Genuß,  wie  Herodot,  bietet  Thukydides  keineswegs.  Der  ganze 
Ton  ist  emat  und  herb.  Das  Streben  nach  gedankenreicher  KQrze  nötigt  uns 
oft,  Worte  oder  Gedanken  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen.  Die  abstrakte  Schreib- 
weise, die  gehäuften  Partizipien  und  der  unruhige  Wechsel  in  den  Konstruk- 
tionen mindern  die  Durchsichtigkeit  der  Perioden.  Sein  Ausdruck  erscheint 
nicht  selten  gesucht,  weil  ihm  die  Volkssprache  des  großen  Gegenstandes  nicht 
würdig  erschien;  er  vermeidet  aber,  trotzdem  der  Ein&uB  des  Gorgias  (vgl. 
S.  450)  sich  unverkennbar  geltend  macht,  allen  aufgeklebten  Flitterstaat  Damm 
vei^leicht  ihn  Cicero  mit  edlem,  aber  herbem  alten  Falemerwein.  Wer  aber 
die  Mühe  nicht  scheut  sich  in  ihn  zu  versenken,  dem  erschließt  er  das  lebens- 
volle Bild  einer  bewegten  Entscheidungszeit,  geschaut  von  einem  ihrer  besten 
Söhne,  und  eine  Fülle  von  tiefen  Gedanken  und  bleibenden  Wahrheiten.  Sein 
Werk  ist  in  höherem  Sinne,  als  er  es  meinte,  „ein  Besitztum  für  immer" 
geworden. 

Mit  Thukydides  wird  von  den  Alten  am  ehe,sten  der  Sizilier  Philistos  ["''iii 
verglichen.  Auch  er  hatte  den  großen  Krieg,  soweit  er  sich  um  Syrakus  ab- 
spielte, selbst  mit  erlebt,  war  später  als  Feldherr  und  Staatsmann  tätig  gewesen 
und  schrieb  in  der  Verbannung  die  Geschichte  seiner  Heimat.  Leider  ist  uns 
aber  aus  seiner  groSen  Geschichte  Siziliens  zu  wenig  erhalten,  als  daß  wir  nach- 
prüfen könnten,  inwieweit  er  seinem  VorhQd  Thukydides  nahe  gekommen  ist. 

Xenophon  (nm  435 — 355).  Auf  welcher  einsamen  Höhe  Thukydides  steht,  xei 
lehrt  ein  Blick  auf  seinen  athenischen  Fort^etzer.  Xenophon  war  ein  Mann 
des  praktischen  Lebens,  ein  wackerer  Krieger  und  sachkundiger  Reit«r  und  Jäger. 
Er  war  ohne  Gedankentiefe  und  höheren  Schwung,  aber  ausgestattet  mit  nüch- 
ternem, klarem  Verstand  und  erfreulicher  Erzählungskunst.  Seine  ausgebreitete 
Schriftstell erei  dient  ausnahmslos  praktischen  Zwecken  und  verzichtet  damit 
von  vornherein  auf  die  höchsten  Ziele. 

Zwei  Tatsachen  haben  bestimmend   auf  die  Richtung  seiaes  Lebens  einf^ewirkf;    !■'?'« 
sein  inniger  Verkehr  mit  Sokrates  und  seine  Teilnahme  am  Zuge  des  jüngeren  Kyros. 
Als  er,  dem  Rufe  seines  Freundes  Proieuos  folgend,  sich  dessen  griechischer  Sülduer- 
schar  anschloß,  ahnte  er  nicht,  daß  er  seine  Vaterstadt  nicht  wieder  betreten  würde. 
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Seine  Kriegslust,  seine  Begeisterung  fOr  Sparta  und  dessen  König  Ägesilaos  (vgl  S.  202) 
hielten  ihn  in  Asien  fest,  und  als  er  mit  diesem  394  bei  Koroneia  gegen  seine  Lands- 
leute Im  Felde  gestanden  hatte,  traf  ihn  nicht  unverdient  das  Los  der  Verbannung. 
Doch  konnte  er  dieselbe  auf  dem  wald-  und  wildreichen  Landsitz  Skillus  bei  Olympia, 
den  ihm  seine  spartanischen  Freunde  anwiesen,  leicht  ertragen.  Später  von  dort  ver- 
trieben, wandte  er  sich  nach  Korinth  und  ist  auch  dort  geblieben,  nachdem  die  Auf- 
hebung der  Verbannung  ein  freundliches  Verhältnis  zu  Athen  wiederhergesteUt 
hatte.  In  Skillus  und  Korinth  hat  er  seine  uns  vollständig  erhaltenen  Sdiriften 
verfaßt. 

bo  Die    Hellenische    Geschichte    will    eine    Fortsetzung    des    Thukjdideischen 

^  Werkes  sein,  an  dessen  Schluß  unvemüttelt  anknüpfend  sie  zunächst  die  letzten  Jahre 
des  Peloponnesischen  Krieges  (411 — 404)  erzählt.  Die  Darstellung  ist  nüchtern  und 
ungleichmäßig  und  erhebt  sich  nur  in  einigen  Abschnitten,  z.  B.  im  ÄrginusenprozeB, 
zu  größerer  Fülle.  Freier  und  lebendiger  schildert  Xenophon  dann  die  Kämpfe  in 
Asien  und  Griechenland  bis  zum  Königsfrieden  (387)  und  die  Erhebung  Thebens  bis 
zur  Schlacht  bei  Jlantineia  (362).  Auch  hier  sind  manche  wichtige  Ereignisse  kaum 
erwähnt;  dafllr  entha1t«n  große  Stücke  wertvolle  Berichte  eines  urteilsfähigen  Augen- 
zeugen. Nur  tritt  allenthalben  seine  Vorliebe  für  Sparta  und  seine  Antipathie  gegen 
Theben  hervor.  Nicht  daß  er  bewußt  die  Unwahrheit  sagte,  aber  die  Gruppierung 
der  Ereignisse,  die  geschickte  Verteilung  von  Licht  und  Schatten,  die  Übergebung 
ihm  unangenehmer  Dinge  ergeben  im  ganzen  ein  schiefes  Bild.  Überall  wird  sein 
Gönner  Agesilaos,  auf  den  er  auch  eine  besondere  Lobrede  schrieb,  gepriesen,  wäh- 
rend er  flir  die  Größe  des  Epaminondas  kein  Verständnis  hat  und  haben  will.  Es 
wäre  sein  gutes  Recht  gewesen,  in  einem  Memoirenwerk  seine  personliche  Auffassung 
unverhohlen  zum  Ausdruck  zu  bringen;  dadurch  aber,  daß  er  allgemeine  Geschichte 
schreiben  wollte  und  sein  Urteil  und  seine  Person  geflissentlich  in  den  Hintergrund 
stellte,  entsteht  ein  trügerischer  Schein  von  Objektivität. 

*  Erfreulicher  ist  die  allbekannte  Anabasis.    War  schon  der  Versuch  des  Kyros, 

seinen  Bruder  vom  Throne  zu  stoßen,  ein  gewaltiges  Unternehmen  (vgl.  S.  201),  so  ist 
der  kühne  Hückzug  der  10000  Griechen  eine  Großtat  der  Kriegsgeschichte.  An  seinem 
Erfolg  hatte  Xenophon  nicht  unwesentlichen  Anteil.  Darum  spricht  die  Freude  Selbst- 
erlebtes, zum  Teil  Selbstgewirktes  zu  schildern  aus  jeder  Seite  seiner  Darstellung. 
Sie  verbindet  mit  geschichtlicher  Wahrheit  den  Beiz  des  Abenteuerlichen,  mit  der 
Erzählung  bedeutsamer  Ereignisse  die  Schilderung  fremder  Länder  und  Völker.  Ge- 
rade dadurch,  daß  er  rhetorischen  Aufputz  fernhält  und  die  Tatsachen  allein  sprechen 
läßt,  kommen  dieselben  unmiltelbar  zur  Geltung.  Niemand  wird  die  hinterlistige 
Gefangennahme  der  Feldherm,  die  darauf  folgende  Nacht  der  Verzweiflung  und 
den  mutigen  Entschluß  der  führerlosen  Schar  sich  in  die  Heimat  durchzuschlagen, 
die  Kampfe  mit  den  wilden  Bergvölkern,  mit  den  Schrecken  der  Natur  und  den 
Unbilden  der  Witterung,  endlich  den  Jubel  beim  ersten  Anblick  des  tangersehnten 
Meeres  ohne  innere  Bewegung  lesen.  Auch  finden  wir  hier  die  ersten  Versuche, 
einzelne  Männer  zusammenfassend  zu  charakterisieren.  In  der  antiken  Literatur 
stellen  sich  nur  Cäsars  Kommentare  der  Anabasis  an  die  Seite.  —  Historisches 
Interesse  darf  auch  das  kleine  Werk  über  den  Staat  der  Lakedämonier,  eine 
Lobpreisung  der  „alleinseligmachenden"  spartanischen  Verfassung,  beanspruchen,  mehi' 
noch  eine  Denkschrift  über  die  Einkünfte  Athens,  in  welcher  der  Achtzigjährige 
Vorschläge  zur  Hebung  der  Finanzen  seiner  Vaterstadt  machte. 

»  Der    Geschichte    fem    steht    dagegen    die   Kyropädie.     Sie   gibt   sich    als   eine 

Lebensbeschreibung  des  älteren  Kyros.  Aber  das  Idealbild,  welches  er  entrollt,  hat 
mit  dem  gewaltigen  Gründer  des  Ferserreichs  wenig  zu  schaffen;  es  ist  vielmehr  ein 
Tenden/.roman,  in  dem  Xenophon  seine  Gedanken,  wie  ein  rechter  Herrscher  erzogen 
werden,  leben  und  regieren  soll,  niedergelegt  hat.  Die  unerlaubte  Kühnheit,  mit 
welcher   er   sich    über   die    geschichtliche   Wahrheit   hinwegsetzt,  verstimmt,   und    die 
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lehrhafte  Tendenz  drängt  sich  ülmlicti  wie  in  Fenelons  einst  so  berühmtem  Erziehungs- 
roman doch  zu  breit  in  den  Vordergrund,  als  daS  die  Lektüre  auf  die  Dauer  fesseln  könnte. 

Auch  die  sogenannten  philosophischen  Schriften  haben  vorwiegend  histo-  ^^. 
riselien  Wert,  insofern  sie  ein  Bild  von  der  Tätigkeit  des  Sokrates  gelien  und  Sehti 
mancherlei  Einblicke  in  das  gesellschaftliche  und  wirtschaftliche  Leben  seiner  Zeit 
rerstatten.  Die  Denkwürdigkeiten  des  Sokrates  lassen  den  tieferen  Kern  seiner 
Philosophie  unberührt  Den  praktischen  Wert  seiner  Unterweisungen  aber  hatte 
Xenophon  in  seinem  ganzen  Leben  segensreich  verspürt,  und  so  will  er  gegenüber 
allen  nachträglidien  Anfeindungen  und  Verdächtigungen  seines  Meisters  aU  dankbarer 
Schüler  erzithlen,  wie  Sokrates  als  Erzieher  gewirkt,  „wie  er  durch  Beispiel  und 
Lehre  andern  unablässig  genützt  hat^'.  In  diesen  Bericht  sind,  den  Gegenständen 
nach  gruppenweise  geordnet,  zahlreiche  Gespräche  cingeflochten,  welche  nach  Umfang 
und  Inhalt  den  Hauptteil  des  Buches  ausmachen.  Mit  Piatons  Meisterwerken  darf 
man  sie  freilich  nicht  vergleichen.  Es  fehlt  die  künstlerische  Einkleidung;  der  Ver- 
lauf ht  einfach,  ja  einförmig;  auch  wenn  mehrere  Personen  anwesend  sind,  fOhren 
nur  zwei,  oft  aber  Sokrates  allein  das  Wort.  Dafür  aber  will  Xenophon  im  Gegen- 
satz zu  Ptaton  nur  wiedergeben,  was  und  wie  Sokrates  wirklieh  gelehrt  hat,  so  getreu 
wie  es  lange  Jahre  nach  dem  Tode  seines  Lehrers  noch  möglich  war.  Dagegen  hat 
Xenophon  in  dem  Haushaltungsbuch,  einer  Anleitung,  wie  ein  guter  Haushalt 
einzurichten  und  zu  leiten  und  wie  vor  allem  der  Ackerbau  zu  betreiben  ist,  offen- 
kundig dem  Sokrates  seine  eigenen  Erfahrungen  und  Ansiebten  in  den  Mund  gelegt 
Sein  liebenswürdiger  Charakter  kommt  in  den  Erörterungen  Über  das  Verhältnis  des 
Hausherrn  zu  seiner  Gattin  (vgl.  S.  240}  und  zu  seinen  Sklaven  ungesucht  zum  Aus- 
druck. Kunstvoller  angelegt  ist  das  Symposion,  welches  dartun  will,  wie  auch 
das  Tun  und  Eedeu  edler  Männer  bei  heiterem  Gelage  der  Aufzeichnung  wert  ist. 
Nicht  Sokratt's  allein,  sondern  auch  eiue  ganze  Reibe  anderer  Teilnehmer  bis  herab 
zu  dem  Spaßmacher,  der  die  Gesellschaft  unterhält,  stehen  in  runder,  netter  Gestalt 
vor  uns;  denn  Jeder  der  Gäste  muB  auf  Vorschlag  des  Sokrates  aussprechen  und  be- 
gründen, worauf  er  am  meisten  stolz  ist.  —  Endlich  verfaßte  Xenophon  kleinere  T«'"^ 
technische  Schriften  über  die  Reitkunst  (vgl.  die  S.  300f.  mitgeteilte  Probe),  über 
die  Pflichten  und  Aufgaben  eines  Reiterobersten,  und,  falls  das  Werkchen  echt  ist. 
Über  die  Jagd.  Sein  Sachverständnis  in  diesen  Dingen  wird  auch  von  modernen 
Kennern  rühmend  hervorgehoben. 

Die  Beurteilung  Xeoophons  wird  die  Mitte  zu  halten  haben  zwischen  der  ■^•'< 
A-üheren  kritiklosen  Bewunderung  und  der  neuerdings  vielfach  zutage  tretenden 
Geringschätzung.  Bewundernswert  ist  für  seine  Zeit  die  Vielseitigkeit  seines 
beweglichen  Geistes,  die  ihn  antrieb,  sich  auf  eo  verschiedenen  Gebieten  zu  be- 
tätigen. Trotzdem  darf  man  ihn  nicht  als  Yielschreiber  bezeichnen.  Denn 
neben  der  notwendigen  Sacbknnde  tritt  allenthalben  ein  innerer  Anteil  an  sei- 
nem Gegenstande  nnd  der  redliche  Wille,  die  Zeitgenossen  zu  bilden  und  zn 
belehren,  wohltuend  hervor.  Natürlich  aber  konnte  et  nicht  ao  in  die  Tiefe 
dringen,  wie  wenn  er  seine  ganze  Eraft  einem  einzigen  Stoffe  zugewendet 
hätte.  Seinem  aofs  Praktische  gerichteten  Geiste  blieb  die  Tiefe  philosophischer 
Spekulation  ebenso  verschlossen  wie  der  Einblick  in  den  Zusammenhang  und 
die  Ursachen  geschichtlicher  Ereignisse.  Wenn  er  dieselben  wieder  auf  rein 
persönliche  Beweggründe  und  auf  direkte  Einwirkung  der  Gottheit  zurückführte, 
so  mag.  diese  bewußte  Rückkehr  zn  Herodot  zwar  seiner  frommen  Herzens- 
meionng  entsprochen  haben,  mußte  aber  im  4.  Jahrhundert  einen  geradezu  rück- 
ständigen Eindruck  machen. 
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Di«  schlicht«  Anmut  seiner  Sprache  wurde  [schon  im  Altertum  gepriesen, 
und  man  wird  sich  derselben  auch  heute  noch  freuen  dürfeu,  nachdem  nach- 
gewiesen ist,  daß  er  rhetorische  Kunstmittel  keineswegs  verschmähte,  daß  mit- 
hin die  Einfachheit  seines  Stils  beabsichtigt,  vielleicht  sogar  berechnet  war. 
Denn  es  spricht  daraus  ein  gesunder  Sinn  für  das  MaBvolle  und  Natürliche, 
der  seinen  Nachfolgern  je  länger,  je  mehr  abhanden  kam. 

HriiKn  Nach  Xenophon  hat  auch  die  Geschichtschreibung  lange  im  Banne  der  rheto- 

achr«ibuDg  risehen  Kunst  des  Isokrates  (vgl  8.  452)  gelegen,  obwohl  die  Geschichte  es  am 
wenigsten  verträgt,  daß  Wahrheit  und  Klarheit  hinter  dem  Bestreben,  glatt  und 
kunstvoll  zu  erzählen,  zorücktritt.  Auch  waren  die  Schriftsteller  zumeist  Gelehrte 
ohne  politische  und  militärische  Erfahrung.  Uns  wfirden  ihre  abgezirkelten, 
langatmigen  Perioden,  ihre  schonen  Reden  und  moralischen  Betrachtungen  kaum 
gefallen;  daß  aber  die  Leser  von  damals  sie  nicht  anders  baheu  wollten,  ist 
ein  beachtliches  Zeichen  der  Zeit. 

Epbonii.  Ephoros  und  Theopomp  waren   Schüler   des  Isokrates,  denen   der  Meister 

vielleicht  selbst  ihre  Aufgabe  gestellt  hatte.  Ephoros  von  Kyme  hat  die  erste 
griechische  Universalgeschichte  geschrieben.  Er  begann  mit  der  dorischen 
Wanderung,  wodurch  er  die  Sagenzeit  endgültig  von  der  griechischen  Ge- 
schiebte abtrennte,  und  wollte  bis  zu  den  Anfängen  Alexanders  berabgehen, 
ohne  jedoch  dieses  Ziel  ganz  zu  erreichen.  Daß  er  mit  größtem  Fleiß  ein 
geheures  geschichtliches  Material  einheitlich  zusammenfaßte  und  geschickt  dar- 
stellte, hat  ihm  maßgebenden  Einfluß  auf  die  spätere  Qeschichtschreibuug  ver- 
scbafii.  Jedes  der  30  Bücher  sollte  tunlichst  ein  (Ganzes  bilden;  in  der  Behand- 
lung der  Tatsachen  aber  fehlte  ihm  eine  feste  Methode  und  gleichmäßige  Kritik: 
auch  seine  wortreichen  Erklärungaversuche  blieben  an  der  Oberfläche  haften  — 
Theopodipot  Theopomp  OS  von  Chios  knüpfte  in  seiner  Hellenischen  Geschichte  wie  Xeno- 
phon an  den  Schluß  des  Thnkydides  an,  kam  aber  in  12  Büchern  nur  bis  394. 
Sein  Hauptwerk  war  die  Geschiebte  Philipps  in  nicht  weniger  als  58  Büchern, 
die  jedoch  nur  zum  kleineren  Teile  von  dem  Makedonier  handelten,  da  Theo- 
pomp sich  mit  Vorliebe  in  weit  ausgesponnenen  Exkursen  erging.  Im  Gegen- 
satz zu  dem  ruhigen  Ephoros  schrieb  er  schwungvoll,  ja  leidenschaftlich,  aber 
wie  jener  oft  affektiert  Sein  Urteil  war  scharf  und  nicht  selten  ungerecht  und 
boshaft.  Denn  seine  Sucht,  die  persönlichen  Schwächen,  z.  B.  Philipps  selbst^ 
aufzuspüren,  verschloß  ihm  den  Blick  für  seine  geschichtliche  Größe;  aber  die 
Zeitgenossen  hatten  ihre  Freude  daran.  —  Auch  manche  andere  Schriftsteller 
haben  noch  im  4.  Jahrhundert  entweder  Teile  der  heUenischen  Geschiebte  be- 
handelt, oder  in  emsiger  Lokalforschung  nntzbare  Schätze  antiquarischer  Ge- 
lehrsamkeit aufgehäuft. 

Dl*  «e-  Einen    neuen  Aufschwung    hätte    die  Gründung    des    makedonischen  Welt- 

»chreiber  rolchs  bringcu  können;  aber  Alexander  hat  weder  seinen  Homer,  den  er  sich 
wünschte,  noch  den  Geschichtschreiber,  den  er  verdiente,  gefunden.  Mehrere 
Begleiter  Alesanders  haben  seine  Züge  beschrieben,  z.  B.  Kallisthenes,  ein 
Neffe  des  Aristoteles,  und  einer  d^r  Feldherm,  Ptolemäos.    Andere  sind  ihrem 
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Beispiel  gefolgt,  allein  kein  großer  Historiker  war  unter  ihnen.  Ftolemäos  und 
Aristobuloa  konnten  ihren  Werken  die  königlichen  Hof-  und  Reichsjournale  zu- 
grunde legen;  bald  aber  wurde  dieser  sichere  Boden  verlassen  und  die  Taten 
Alexanders  teils  durch  höfische  Schmeichelei,  teils  aus  Lust  am  Fabulieren  ins 
Ungeheure  gesteigert.  Aus  der  Alexaadergeachichte  erwuchs  so  allmählich  der 
Alexanderroman,  der  noch  im  Mittelalter  eifrig  gepflegt  wurde. 

Dagegen  eröffnete  sich  der  Geographie  durch  die  Eroberungen  des  großen <:«<>?■ 
Königs  ein  weites  noch  unerforschtes  Gebiet,  auf  dem  freilich  auch  Wahrheit 
und  Dichtung  bald  sich  mischten.  Durch  Zuverlässigkeit  zeichnete  sich  der 
Bericht  des  Admirals  Nearcbos  über  die  im  Auftrag  Alexanders  unternommene 
Flottenexpedition  aus.  Das  einzige  erhaltene  geographische  Buch  stammt  aus 
etwas  früherer  Zeit;  es  ist  die  356  verfaßte  „Umreise  mu  die  bewohnte  Erde" 
des  angeblichen  Skylax,  welche  in  trockenem  Tone  die  Eüstenlandschafteu 
Europas,  Asiens  und  Libyens  und  ihre  Bewohner  aufzählt. 

5.  DIE  BEREDSAMKEIT. 

Geborene  Redner  waren  unter  den  Griechen  namentlich  die  lonier  von  xatui 
jeher  gewesen.  Wird  es  doch  schon  in  einer  Stelle  der  tatenfrohen  Ilias  als  lu 
Ziel  der  Erziehung  bezeichnet,  „ein  Redner  der  Worte  zu  sein  und  ein  Täter 
der  Taten".  Und  mit  vollem  Recht  haben  spätere  Kunatrichter  den  alten  Homer 
als  ersten  Meister  der  Beredsamkeit  gepriesen.  In  der  Volks  Versammlung  des 
II.  Buches,  besonders  aber  bei  dem  großen  Redetumier  im  Zelte  des  Achilleus 
(Buch  IX)  sind  mit  staunenswerter  Sicherheit  die  einzelnen  Reden  ihrem  Zweck 
und  dem  Charakter  der  Sprechenden  angepaßt.  In  der  Folgezeit  stellte  es  sich 
heraus,  daß  das  Wort  oft  sogar  eine  schärfere  Waffe  sei  als  das  Schwert.  Die 
in  der  Hauptsache  friedliche  Ausbildung  der  athenischen  Demokratie  läßt  sich 
nicht  denken  ohne  die  Einwirkung  einer  zwar  kunstlosen,  aber  eindringlichen 
Bere<lsamkeit  auf  die  Massen.  Welches  andere  Mittel  stand  dem  Themisto- 
kles  zu  Gebote,  um  das  Volk  für  seine  kühnen  Ideen  zu  gewinnen?  Und 
Perikles  vollends,  der  unumschränkte  Herrscher  in  einem  rein  demokratischen 
Staate,  lenkte  die  vielköpfige  Menge  nur  durch  die  Macht  seines  Wortes.  Wenn 
der  neue  Olympier  auf  der  Rednerbühne  „blitzte  und  donnerte",  dann  „saß  die 
Überredung  auf  seineu  Lippen,  und  er  allein  ließ  den  Stachel  in  den  Herzen 
der  Hörer  zurück".  In  den  eich  stetig  mehrenden  Prozessen  aber  konnte  jeder 
Bürger  sich  vor  die  Aufgabe  gestellt  sehen,  das  zahlreiche  Richterkollegiuni, 
eine  Volksversammlung  im  kleinen,  von  der  Gerechtigkeit  seiner  Sache  zu  über- 
zeugen. Endlich  bestand  bereits  damals  die  Sitte,  die  im  Kriege  Gefallenen 
durch  öffentliche  Leichenreden  zu  ehren.  So  waren  in  Athen  alle  drei  Rede- 
gattungen, welche  später  die  Rhetorik  unterschied,  Staatsrede,  Gerichtsrede  und 
Prunkrede,  bereits  vorgebildet,  ehe  man  daran  dachte,  sie  zu  einer  Kunst  aus- 
zugestalten oder  gar  durch  Veröffentlichung  ihre  Erzeugnisse  der  Nachwelt  auf- 
zubewahren. 

Die  Anregung  dazu  kam  diesmal  aus  dem  Westen  der  griechischen  Welt,  nh-t 
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In  dem  prozeßlustigen  Syrafeua  hatten  nach  dem  Sturze  der  Tyrannis  (465) 
Korax  and  Teisias  feste  Regeln  für  die  Gericlitsrede  erfunden,  und  nachdem 
schon  Thraaymachos  von  Ghalkedon  die  periodische  Gliederung  guter  Prosa- 

'•  rede  gefordert  hatte,  schuf  znerst  der  Sophist  Gorgias  TonLeontini(Tgl.S.4ö9f.)in 
der  Rhetorik,  „der  Werkmeisterin  der  Überredung",  das  Rüstzeug,  welches  noch 
hente  jeder  Redner  bewußt  oder  unbewußt  handhabt.  Seitdem  er  durch  die 
Rede,  die  er  427  als  Gesandter  seiner  Vaterstadt  in  Athen  hielt,  dort  unerhörtes 
Aufsehen  erregt  hatte,  verlegte  er  seine  Lehrtätigkeit  nach  Hellas  and  hat  durch 
seine  Schriften  wesentlich  dazn  beigetragen,  daß  der  attische  Dialekt  zur  gemein- 
griechischen Literatursprache  wurde.  Um  die  gebildete  Rede  über  die  Volks- 
sprache zu  erheben,  stattete  er  sie  mit  poetischen  Ausdrücken  aus,  verlieh  ihr 
durch  ungewöhnliche  Worte  und  gewählte  Wendungen  größere  Würde  und 
schmückte  sie  mit  den  nach  ihm  benannten  Figuren.  In  symmetrischem  Bau 
der  Sätze  und  gleichem  Umfang  einander  entsprechender  Satzglieder  (Isokola) 
suchte  er  Ersatz  für  Rhythmus  und  Vers.  An-  and  Gleichklai^  der  Worte 
(Paromoia),  ja  sogar  Reime  fanden  sich  zwar  schon  häufig  genug  bei  den 
Dichtem,  und  die  Wirkung  durch  Gegensätze  (Antitheta)  war  geradezu  im 
Bau  der  griechischen  Sprache  gegeben;  aber  erst  Goi^as  hat  alles  dies  zu 
technischen  Knnstmitteln  ausgebildet.  Die  maßlose  Anwendung  derselben 
gab  freilich  seinem  Stil  etwas  Zerhacktes,  Gekünsteltes  und  Frostiges  und 
rief,  nachdem  die  erste  Begeisterung  verflogen  war,  eine  gesunde  Reaktion 
hervor. 

'«  Die   Weiterentwicklung   der   neuen   Kunst   vollzog    sich   ausschließlich    in 

Athen,  und  zwar  in  kaum  100  Jahren;  Beweis  genug,  wie  wohl  vorbereitet 
der  Boden  dafür  war.  Dort  haben  die  zehn  Redner,  die  man  später  trotz 
ihres  sehr  verschiedenen  Wertes  als  Muster  (Kanon)  zusammenstellte,  sämtlich 
gewirkt.  Viele  ihrer  Reden  lesen  wir  heute  nur  mit  gemischten  Gefühlen.  Wir 
bewundern  zwar  die  Kraft  und  den  Wohllaut  der  Sprache,  die  Findigkeit  und 
Geschlossenheit  der  Beweisführung,  werden  aber  nicht  selten  abgestoßen  durch 
Übertreibung  oder  Rechtsverdrehung,  durch  Schmähungen  oder  Verleumdungen, 
und  andere  in  Athen  —  man  denke  an  die  Wespen  des  AristophanesI  —  be- 
liebte Mittel,  die  Richter  zu  beeinflussen  statt  zu  überzeugen.  Auch  sind  die 
behandelten  Gegenstände  nicht  immer  darnach  angetan,  uns  Interesse  einzuflößen; 
nur  Demosthenes  weiß  auch  das  Kleinste  unter  einen  höheren  Gesichtspunkt  zu 
stellen.  Jedenfalls  aber  fließen  uns  hier  höchst  wertvolle  Quellen  für  die 
lebendige  Kenntnis  der  Zeitgeschichte  und  der  Kulturverhältnisse. 

<■  Antiphon,  ein  Haupt  der  oligarchischen  Partei,  das  seine  Teilnahme  an  dem 

Staatsstreich  vom  Jahre  411  (vgl.  S.  201)  mit  dem  Leben  büßte,  wies  den  Weg,  auf 
dem  ihm  die  andern  gefolgt  sind:  er  verschaffte  seinen  Reden  durch  Veröffent- 
lichung eine  über  den  nächsten  Zweck  hinausgehende  Wirkung,  er  verfaßte  als 
Logograph  (Redenschreiber)  gerichtliche  Reden  für  andere,  da  nach  athenischem 
Brauch  jeder  vor  Gericht  persönlich  seine  Sache  führen  mußte,  und  er  begrün- 
dete eine  Schule  der  Redekunst.  Erhalten  sind  uns  nur  seine  15  Reden  in 
Mordprozessen;  12  derselben  sind  kurze  Übungsreden  über  drei  fingierte  Rechta- 
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fälle,   ia   denen  Ankl^er   und  Verteidiger  zweimal  das  Wort  ergreifen.     Sein 
Stil  ist  noch  streng  und  altertümlich. 

Der   etwas  jüngere  Aodokides   schloß   eicii   unter  Verzicht   auf  Goi^a- Andokjde., 
nisehen  Redeachmuck  an  die  Umgangsspraclie  an.     Seine  drei  in  eigener  Sache 
gehaltenen  Reden  geben  Einblick  in  ein  bewegtes  lieben:   er  war  in  den  Her- 
menprozeß verwickelt  und  warde  zweimal  aus  Athen  verbannt. 

Der  erste  klassische  Redner  ist  Lysias  (um  4ü0 — 380).  Sein  Vater  war  aus  i.j.11... 
Sjrakns  auf  Betreiben  des  Perikles  nach  Athen  übergesiedelt  Er  selbst  verlebte 
den  größten  Teil  seiner  Jngend  in  Thnrii,  von  wo  er  412  nach  Athen  zurück- 
kehrte. Unter  der  Herrschaft  der  Dreißig  büßte  er  sein  Vermögen  und  beinahe 
anch  sein  Leben  ein  und  nahm  dann,  obwohl  Nichtbürger,  an  der  Wieder- 
herstellnng  der  Demokratie  tatkräftigen  Anteil.  Die  fromme  PSicht,  den  einen 
der  Gewalthaber,  Eratosthenes,  wegen  der  Hinrichtung  seines  Bmders  zur  Rechen- 
schaft zu  ziehen,  führte  ihn  auf  die  RednerbUhne;  die  Not  zwai^  ihn,  seine 
rednerischen  Studien  zu  verwerten,  indem  er  Reden  für  andere  schrieb.  So 
wurde  er  der  gesuchteste  Anwalt,  von  dem  das  Altertum  weit  über  300  Reden 
kannte,  während  wir  nxu-  34,  darunter  mehrere  unechte,  besitzen. 

Mit  diesem  Schritt  aus  der  Schuirhetorik  in  die  Praxis  vollzog  sich  eine 
entscheidende  Wandlung  in  seiner  Kunst.  War  er  anfangs  ganz  befangen  ge- 
wesen in  der  geschraubten  Art  des  Gorgias,  so  bildete  er  jetzt  in  bewußtem 
Gegensatz  zu  dieser  einen  schlichten,  klaren  und  knappen  Stil  ans,  der  ohne 
Anwendung  besonderer  Kunstmittel  eine  große  Wirkung  erzielte  und  ebensohoch 
gepriesen  wurde,  wie  in  der  Geschichtschreibung  der  des  Xenophon  (vgl  S.  448). 
Die  bestellten  Reden  mußten  dem,  der  sie  halten  sollte,  auf  den  Leib  geschrieben 
werden;  daher  konnte  man  einem  schlichten  Büi^r  nicht  kunstvolle  Perioden 
und  zierliche  Figuren  in  den  Mund  legen.  Zugleich  aber  mußte  der  geschickte 
Sachwalter  sich  in  Charakter,  Büdungssphäre  und  Anschauungsweise  seiner 
Klienten  hineinversetzen,  und  diese  wahrlich  nicht  leichte  Kunst  hat  Lysias  in 
hervorragendem  Maße  besessen.  So  vollständig  weiß  er  seine  eigene  Person 
auszuschalten,  daß  viele  Sprecher  seiner  Reden  noch  heute  so  leibhaftig  vor 
uns  stehen  wie  damals  vor  dem  athenischen  Gerichtshof:  der  Invalide,  der  mit 
wahrem  Ingrimm  und  nicht  ohne  derben  Mutterwitz  um  die  kärgliche  Armen- 
unterstützung kämpft,  die  man  ihm  entziehen  will,  der  schneidige  Ritter  Manti- 
theOB,  der  die  Einwände  gegen  seine  Wahlfähigkeit  in  den  Rat  mit  einer  ihm 
wohlanstehenden  Keckheit  zurückweist  u.  a.  Interessant  ist  auch  die  Mannig- 
faltigkeit der  Stoffe.  Die  Rede  gegen  Eratosthenes  und  die  ihr  verwandte  gegen 
Agoratoä  zeichnen  in  grellen  Farben  die  trostlosen  Zustände  unter  den  Dreißig; 
anderwärts  finden  wir  nette  kulturgeschichtliche  Genrebilder  aus  dem  täglichen 
Treiben  und  den  wirtschaftlichen  Zuständen  jener  Zeit.  Denn  gera<le  iu  der 
anschaulichen  Erzählung  des  Rechtsfalles,  welche,  auf  das  Proöniium  folgend, 
die  Beweisführung  vorbereitete,  liegt  die  Hauptkunst  des  Ljsias.  Geradezu 
packend  wirkt  die  Schilderung  der  Gefangennahme  seines  unglücklichen  Bruders 
und  seines  eigenen  Entkommens  aus  den  Händen  der  brutalen  Scliergeii.  Ge- 
schickt weiß   er   auch   die  einzelnen   Momente  zn  gruppieren   und  gegnerische 
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Einwürfe  vorwegzunehmen;  in  der  Kunst  der  Beweise  aber  ist  ihm  Antiphon 
überlegen. 

Isäos,  der  aus  Euböa  stammte,  war  gleichfalls  Xiehtbiirger  und  dadurch 
auf  die  Anwaltprasig  beschränkt.  In  dieser  zeichnete  er  sich  jedenfells  durch 
die  scharfsinnige,  aber  bisweilen  rabulistische  Behandlung  Ton  Erbachaftssacheu 
aus.  Denn  seine  II  Reden  gehören  sämtlich  diesem  Gebiet  an  und  sind  des- 
halb wichtig  für  die  Kenntnis  des  attischen  Erbrechts  und  Familienlebens. 
Sein  Stil  ist  nicht  eo  einfach  und  natürlich  wie  der  des  Lrsias,  da  sich  bei 
ihm  bereits  die  Einwirkung  des  Isokrates  geltend  macht. 
■■  Der  gefeiertste  Redelehrer  war  Isokrates  (436 — 338).     In   seiner  Jugend 

hatte  er  sich  zu  Sokrates  gehalten,  dann  aber  ganz  dem  Einfluß  des  Gorgiaa 
hingegeben,  obwohl  ihn  die  Schwäche  seiner  Stimme  und  seine  Schüchternheit 
zu  seinem  großen  Leidwesen  verhinderten,  selbst  Öffentlich  aufzutreten.  Da 
ihm  die  Tätigkeit  als  Anwalt  mancherlei  Verdruß  brachte,  gab  er  sie  auf  und 
eröffnete  noch  vor  390  seine  Schule,  in  der  er  lernbegierigen  Jünglingen  eine 
allseitige  Bildung  zu  geben  und  damit  die  Bestrebungen  der  Philosophen,  So- 
phisten und  Rhetoren  zusammenzufassen  und  zu  überbieten  versprach.  Bald 
hatte  er  trotz  des  beträchtlichen  Honorars  von  1000  Drachmen  großen  Zulauf, 
und  zahlreiche  Männer,  die  auf  verschiedenen  Gebieten  Bedeutendes  geleistet 
haben,  bekannten  sich  als  seine  Schüler.  Fast  noch  mehr  wirkte  er  durch 
seine  Schriftstellerei  auf  die  Zeitgenossen  ein.  Seine  mit  unendlicher  Sorgfalt 
ausgearbeiteten  Broschüren  —  hat  er  doch  an  dem  Panegyrikos  zehn  Jahre 
lang  gefeilt  —  sind  der  Form  nach  Reden,  die  seinen  Schülern  und  Verehrern 
als  Musterstücke  dienen  sollten.  Durch  ihren  Inhalt  suchte  er  die  gebildeten 
Kreise  seines  Volkes  und  die  leitenden  Staatsmänner  in  und  um  Hellas  für 
seine  unklaren  Ideale  zu  erwärmen.  Dieser  Gattung  gehört  die  Mehrzahl  seiner 
21   Reden  an;  es  sind  die  ersten  politischen  Leitartikel,  die  wir  besitzen. 

Isokrates  ist  recht  eigentlich  der  Mann  der  wohlabgemessenen  Mitte.  Er 
entwickelt  löbliche  Grundsätze  und  mancherlei  gute  und  kluge  Gedanken,  aber 
es  fehlt  die  zwingende  Kraft  innerer  Überzeugung,  und  der  buhe  Gedankenöng 
eines  Piaton  blieb  seiner  Seele  unverständlich.  Seine  Selbstberäucherung  geht 
weit  über  das  hinaus,  was  wir  der  antiken  N^aivität  zugute  zu  halten  pflegen. 
Durch  seine  staatsmännischen  Bestrebungen  aber  hat  er  seinem  Vaterlande  mehr 
geschadet  als  genützt.  Er  war  der  erste  jener  wohlmeinenden  Stubenpolitiker, 
die  sich  dem  öffentlichen  Leben  ängstlich  fernhalten  und  doch  glauben,  das- 
selbe zu  verstehen  und  durch  ihren  Hat  lenken  zu  können.  Er  schwärmte  für 
Versöhnung  und  friedliche  Einigung  aller  Hellenen  zum  Kampfe  gegen  die 
Bajbaren,  ohne  sich  klarzumachen,  daß  die  Zeiten  vorbei  waren,  in  denen 
auf  diesem  Wege  die  ersehnte  Freiheit  erreicht  werden  konnte,  und  daß  er  am 
letzten  Ende  nur  den   ehrgeizigen  Plänen  Philipps   in  die   Hände   arbeitete. 

Die  Größe  des  Isokrates  liegt  in  der  Formvollendung  seiner  Schriften.  In 
seinem  Streben  nach  Wohllaut  und  Gleichmaß  mied  er  sorglich  alle  Härten, 
vor  allem  das  störende  Zusammentreffen  zweier  Vokale,  den  Hiatus,  gab  seinen 
Worten    rhythmischen  Klang   und    baute   im   Gegensatz   zu  Gorgias   prächtige, 
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wohiabgerundete  Perioden  auf,  deren  Ebenmaß  die  feinhörigen  Griechen  be- 
zauberi;e,  während  unser  für  äußerliche  Schönheit  der  Sprache  minder  empfind- 
liches Ohr  durch  die  harmonisch  auf-  und  abwogenden  Tonwellen  bald  ermüdet 
wird.  Alles  ist  zu  zierlich  gefügt  und  zu  fein  poliert,  um  noch  natürlich  zu 
erscheinen.  Als  Gesetzgeber  der  gesamten  Kunstprosa  hat  Isokrates  auf  Jahr- 
hunderte hinaus  einen  maßgebenden,  nicht  immer  ersprießlichen  Einfluß  aus- 
geübt. Denn  was  bei  dem  Meister  geschmackvolle  Kunst  war,  wurde  bei  den 
Nachahmern  leicht  Künstelei  und  Manier,  die  sich  nicht  scheute,  äußerer  Wirkung 
zuliebe  der  Sprache  und  oft  auch  dem  Gegenstande  Gewalt  anzutun  (vgl.  S.  448). 

Dem  BedekUnstler  Isokrates,  der  vor  jeder  echten  Leidenschaft  erschrak,    ' 
steht  der  gewaltige  Volksredner  Demostlieiiea  (383—322)   gegenüber,    der   die 
Kunstformen   mit   seiner  machtvollen  Persönlichkeit  erfiiUte  und  einer   großen 
Idee  dienstbar  machte. 

Ein  Schatten  schwerer  Sorgen  und  unerfüllter  Hoffnungen  lagert  auf  dem  finsteren  i 
Antlitz  (vgl.  Abb.  352)  wie  auf  dem  ganzen  Leben  dieses  Mannes.  Die  Notwendigkeit, 
ungetreueu  Vormündern  sein  vöterliches  Vermögen  abzustreiten,  führte  ihn  in  die  Schule 
des  Isüos  und  weiter'  in  die  Anwaltspraiis  hinein.  Aber  diese  konnte  ihn  auf  die 
Dauer  nicht  befriedigen.  Naehdem  er  mit  zäher  Ausdauer  die  körperlichen  Hemm- 
nisse überwunden  hatte,  die  ihm  das  Auftreten  vor  dem  Volke  unmöglich  zu  machen 
schienen,  erstritt  er  sich  den  hervorragendsten  Platz  unter  den  Beratern  seines 
Vc^kes.  Scharfen  Blickes  hatte  er  früher  als  andere  die  schweren  Wetterwolken  er- 
kannt, die  sich  im  Norden  gegen  Hellas  zusammenballten.  Sein  Kampf  gegen  König 
Philipp  von  Makedonien,  den  er  351  mit  der  ersten  Philippischea  Rede  eröffnete,  gehört 
der  Geschiebte  an  (vgl.  S.  202).  Dieser  Kampf  war  aussichtslos;  denn  er  war  zu  führen 
nicht  nur  gegen  einen  schlauen  imd  mächtigen  äußeren  Feind,  sondern  mehr  noch 
gegen  die  Indolenz  seiner  Mitbürger,  gegen  die  Kurzsiehtigkeit  und  Zerfahrenheit  der 
Staatslei  tun  g,  'ja  gegen  Verrat  im  eigenen  Lager.  Wir  wissen  jetzt  freilich,  daß 
viele,  die  seinen  Plänen  widerstrebten,  keineswegs  von  Philipp  bestochen  waren,  son- 
dern die  ehrliche  Überzeugung  hatten,  dafl  Athen  einem  solchen  Streite  nicht  mehr 
gewachsen  wäre.  Der  Verlauf  der  Ereiguisse  hat  ihnen  recht  gegeben;  aber  niemand 
sollte  den  Demosthenes  darum  tadeln,  daß  er  sich  das  Unmögliche  zutraute,  durch  die 
Macht  seines  Wortes  nnd  Beispiels  sein  Volk  zur  Höhe  seines  eigenen  Standpunktes 
emporzuheben.  War  dies  doch  selbst  dem  großen  Perikles  nicht  gelungen;  um  wie- 
viel weniger  dem  Demosthenes,  der  nicbt  wie  jener  in  der  Lage  war,  selbst  als 
Feldherr  in  die  Tat  umzusetzen,  was  er  als  Staatsmann  geraten  hatte.  Als  man 
ihn  anerkannte,  war  es  zu  spät;  seine  rastlose  Tätigkeit  gegen  den  letzten  Angriff 
Philipps  konnte  die  Niederlage  bei  ChSronea  nicht  verhindern,  wo  der  leitende 
Staatsmann  als  gewöhnlicher  Krieger  mitkämpfte.  Eine  Genugtuung  gewährte  ihm 
dann  der  vollständige  Sieg  über  seinen  Hauptgegner  Aschines  in  dem  berühmten 
Prozeß  um  den  Ehrenkranz,  den  ihm  seine  Feinde  nicht  gönnten  (330).  Aber  seine 
letzten  Leben^ahre  waren  düster.  In  dem  widerwärtigen  Handel  des  Harpalischen 
Prozesses  der  Bestechlichkeit  angeklagt,  wurde  er  zwar  nicht  überführt,  aber  ver- 
iirteilt,  weil  er  von  Harpalos,  dem  nach  Athen  entflohenen  Schatzmeister  Alexanders, 
eine  große  Summe  angenommen  haben  sollte.  Und  endlich  mußte  er  als  Flüchtling 
auf  Kalauria  Gift  nehmen,  um  nicht  den  makedonischen  Häschern  In  die  Hände  zu 
fallen. 

Allen   gehässigen  Angriffen    seiner  Widersacher   zum   Trotz  hebt  sich  das  n 
geschlossene  Charakterbild  des  Demosthenes  hoch  über  die  Mattberzigkeit  und 
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sittliche  Verweichlichong  seiner  Zeit  empor.  Tiefer  Ernst  und  feste  Willens- 
kraft erfüllten  sein  Wesen.  Die  Leidenschaftlichkeit  seiner  feurigen  Seele  schloß 
ruhige  Besonnenheit  und  kühle  Überlegung  im  entscheidenden  Auges  blicke 
nicht  aus.    Daß  seine  Staatsmann i sehe  Tätigkeit  nicht  selten  einen  agitatorischen 
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Charakter  annahm,  daB  er  nicht  zögerte,  die  Schmähungen  seiner  Feinde  mit 
gleicher  TklUnze  bar  zu  bezahlen,  entsprach  den  Zeit  Verhältnissen  und  darf  ihm 
nicht  persönlich  zum  Vorwurf  gemacht  werden.  Sein  glühender  Patriotismus 
hatte  ihm  ein  hohes,  ideales  Ziel  gewiesen,  dem  er,  oft  enttäuscht  und  verkannt, 
mit  immer  gleicher  Beharrlichkeit  nachstrebte.  Er  gebort  zu  den  Männern,  die 
sich  im  Dienste  des  Vaterlandes  verzehrt  haben. 
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Von  den  GO  Reden,  die  seinen  Namen  tragen,  gehört  kaum  mehr  als  die  Hälfte 
ihm  wirklich  an.  Der  erste  Platz  gebührt  den  Staatsreden,  die  wir,  soweit  er  sie 
veröffentlicht  hat,  sämtlich  besitzen.  Unter  ihnen  ragen  die  drei  Philippischen  und  die 
drei  01ynthisi:hen  hervor,  in  denen  er  die  Athener  zu  kraftiger  Unterstützung  der 
von  Philipp  belagerten  wichtigen  Stadt  Olynth  aufforderte.  Auch  viele  seiner  Prozeß- 
reden tragen  einen  ausgesprochen  politischen  Charakter,  da  er  infolge  seiner  öffent- 
lichen Wirksamkeit  wiederholt  in  gerichtliche  H&ndel  verwickelt  wurde  oder  im  In- 
teresse des  Staates  als  Ankläger  auftrat.  Namentlich  die  Kranzrede,  die  Krone  der 
Demosthenischen  Beredsamkeit,  erweitert  sich  zu  einem  umfassenden  Rechenschafts- 
bericht tlber  alles,  was  er  fiir  seine  Vaterstadt  erstrebt  und  erreicht  hatte. 

Deuiosthenes  wird  von  den  Späteren  als  „der  Redner"  schlechthin  be-  ■ 
zeichnet,  und  zwar  mit  vollstem  Recht.  Er  beherrschte  auf  der  Hohe  seines 
Lebens  mit  gleicher  Meisterschaft  alle  drei  EedegattuugeD,  während  seine  Vor- 
^□ger  sich  meist  nur  in  einer  derselben  hervorgetan  hatten.  Er  handhabt  mit 
gleicher  Virtuosität  alle  rednerischen  Knnstmittel;  allein  er  bindet  sich  nicht 
kleinlich  und  peinlich  an  sie  wie  Isokrates,  sondern  mit  derselben  genialen  Sicher- 
heit, die  wir  an  Piaton  bewundern,  findet  er  für  jeden  Gegenstand  und  jede 
Stimmung  den  richtigen  Ton.  Daher  die  abwechslungsreiche  Lebendigkeit  seiner 
Sprache,  die  oft  durch  eine  anerwartete  kühne  Wendung  deu  Hörer  packt  und 
nicht  wieder  losläßt.  Dicht  neben  kunstvoll  gefugten  Sat/^ebüden  und  wirkungs- 
vollen Anakoluthen  stehen  knappe  Antithesen  und  Sätze  von  schneidender 
Kürze.  Die  ruhige  Darlegung  wird  unterbrochen  durch  Fragen  und  Ausrufe, 
Schwurformeln  und  Beteuerungen,  lebhafte  Auseinandersetzungen  mit  einem  an- 
genommenen Gegner  u.  dgl.  Anschauliche  Bilder  und  Gleicbuisse,  die  er  oft 
geistreich  durchzuführen  und  zu  deuten  weiß,  stehen  ihm  jederzeit  zu  Gebote. 
Die  verschiedenen  Redefiguren  werden  reichlich,  aber  ohne  Übertreibung  ange- 
wendet. Die  Wortstellung  wird  vorwiegend  in  den  Dienst  der  rednerischen  Wir- 
kung gestellt;  sie  entfernt  sich  darum  oft  recht  weit  von  der  grammatischen 
Wortfolge  und  nähert  sich  dichterischer  Freiheit,  wie  bei  Thukydidee,  dem  Lieb- 
lingsschriftsteller des  Demosthenes  (vgl.  S.  445),  Mit  dessen  Stil  Mßt  sich  auch 
sonst  die  herbe  Kraft,  die  Gedrungenheit  und  Wucht  der  Demosthenischen  Sprache 
vei^leichen.  An  Isokrates  aber  schließt  sich  sein  fein  ausgebildetes  Gefühl  fUr 
Rhythmus  an,  welches  ihn  den  Hiat  als  ^tig  und  sogar  die  Aufeinanderfolge 
von  mehr  als  zwei  Kürzen  als  störend  empfinden  ließ  und  ihn  antrieb,  an  ge- 
hobenen Stellen  gewissermaßen  halb  in  Versen  zu  sprechen.  Die  Wirkung 
solcher  rhythmischen  Prosa  mi^  man  sich  an  Goethes  Egmont  vei^egenwärtigen. 
So  finden  wir  bei  Demosthenes  zwar  überall  bewußte  Kunst,  begründet  auf 
floi^fältigster  Vorbereitung,  aber  nirgends  tote  Form,  sondern  Überall  Leben 
und  Bewegung.  Wie  alle  diese  Wirkungen,  wie  vor  allem  die  gewaltige  Leiden- 
schuft seiner  Seele  im  lebendigen  Vortrag  zur  Geltung  kamen,  davon  konuea 
wir  uns  keine  Vorstellung  mehr  machen;  es  muß  uns  genügen,  daß  selbst 
seine  bittersten  Feinde  die  hinreißende  Macht  seines  Wortes  widenvilli-^  an- 
erkaunteu. 

Mehrere   andere  Redner  haben  es  vornehmlich  ihren   Beziehungen   zu  De-  A 
mosthenes  zu  danken,  daß  sie  auf  die  Nachwelt  gekommen  sind.     Sein  Haujit- 
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Widersacher  war  Äschinee  (389 — 314),  der  nacb  einer  wecbselvollen  Jagend 
sich  der  hohen  Politik  zuwandte  und  bald  der  eigentliche  Sprecher  der  make- 
donischen Partei  wurde.  Inwieweit  die  erbitterten  Änsfälle  des  Demosthenea, 
gegen  die  sich  Äechines  enei^isch  zur  Wehr  setzt,  der  Wahrheit  entsprechen, 
läßt  eich  nicht  immer  feststellen;  daß  er  aber  in 
Philipps  Solde  stand,  unterliegt  keinem  Zweifel. 
Seine  natürliche  Begabung  als  Redner  war  sicher 
größer  als  die  des  Demosthenes;  die  feierliche 
Würde  seines  Auftretens  (vgl.  Abb,  353)  erinnerte 
an  seine  frühere  Beschäftigung  als  Schauspieler; 
aber  es  fehlte  ihm  die  tiefere  Herzens-  nnd  Geistes- 
bildung, so  gebildet  er  auch  zu  sprechen  suchte. 
Von  seinen  3  Reden  richten  sich  zwei  gegen 
die  Reden  des  Demosthenes  Über  die  Truggesandt- 
schaft  beim  Philokrateischen  Frieden  and  im 
Kranzprozeß,  so  daß  wir  wenigstens  bei  diesen 
beiden  wichtigen  Rechtshändeln  selbst  in  der 
L^e  sind,  Anklage  und  Verteidigung  gegenein- 
ander abzuw^en.  In  dem  ersten  entging  Ascbines 
durch  seine  gewandte  Verteidigung  und  die  Für- 
sprache einöußreicher  Freunde  knapp  der  Ver- 
urteilung; im  zweiten  unterlag  er  dem  stärkeren 
Gegner  so  vollständig,  daß  er  Athen  verlassen 
mußte  und  den  Rest  seines  Lebens  in  Rhodos  und 
Samos  verbracht  hat. 

ei.  Hypereides,  in  seinen  Privatverhältnissen 
ein  lockerer  Lebemann,  war  auf  dem  Felde  der 
Politik  lange  Zeit  der  treue  Kampfgenosse  des 
Demosthenes,  bis  sich  zuletzt  beider  Wege  trennten. 
Von  demselben  Häscher  Antipaters,  vor  dem  sich 
Demosthenes  durch  Selbstmord  rettete,  wurde 
Hypereides  ergriffen  und  dann  grausam  hinge-  i 
richtet.  Auch  er  war  glänzend  b^abt  nnd  wurde  1 
besonders  wegen  der  Anmut  und  Schl^fertigkeit 
seiner  Worte  gerühmt.     Von   seinen  zahlreichen  ***■  äschines. 

Reden  sind  uns  durch  Papyruafunde  des  vorigen      compueiu  u.  de  Pen,  u  yiu»  Ercoi 
Jahrhunderts  sechs  ganz  oder  zum  Teil  wieder 

geschenkt  worden.     Eine  derselben  war  im  Harpalischen  Prozeß  gegen  Demo- 
sthenes gehalten.     Auf  dieselbe    Haupt-  und   Staatsaktion   des  Jahres  324   be- 

>g.  ziehen  sich  auch  die  unbedeutenden  3  Reden  des   Deinarchos,    in  denen  sich 
der  Verfall  der  Beredsamkeit  bereits  deutlich  ankündigt, 

L  Ein  Freund  des  Demosthenes  war  auch   der  treffliche  Lykurgos,   der  in 

schwerer  Zeit  (338 — 32l>)   die  Finanzen  Athens  musterhaft  verwaltete   nnd  ge- 
fürchtet war  als  sitteu strenger  Anküiger  aller  Unredlichen  und  Pflicbtverges 
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Seine  von  Melanchthoii  bochgepriesene  Rede  gegen  Leokrates  verdankt  ihren 
Ruhm  nicht  rhetorischer  Vollendung  oder  scharfer  BeweisHihmng,  sondern 
ihrer  ehrenwerten  patriotischen  Gesinnung  und  den  eingeflochtenen  schönen 
Dichterstellen. 

Natürlich  sind  außer  den  zehn  Rednern  auch  andere  Staatsmänner  des 
Wortes  in  hervorragendem  Maße  mächtig  gewesen,  z.  B.  Kallistratos,  an  dessen 
Beispiel  sich  der  jugendliche  Demosthenes  begeistert  haben  soll,  und  der  witzige, 
aber  ziemlich  anrOchige  Demades.  Indes  von  ihnen  ist  uns  nichts  erhalten. 
D^egen  besitzen  wir  in  dem  unechten  Gut  bei  Ljsias  und  Demosthenes  eine 
nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Reden  unbekannter  Verfasser. 

6.  DIE  PHILOSOPHIE. 

Die  jfingeren  NatnrpUlosoplieD.  Den  Bruch  mit  den  alten  Änschauungen^Ji 
haben  in  der  Philosophie  erat  die  Sophisten  vollzogen.  Von  ihnen  an  hat  Bie,it>> 
in  stetiger  Entwicklung  tiber  Sokrates  zu  Piaton  und  Aristoteles  fortschreitend, 
ihre  beherrschende  Stellung  im  geistigen  Leben  errungen.  Aber  auch  die 
Naturphilosophen  des  5.  Jahrhunderts,  aus  deren  Werken  uns  leider  nur  dürf- 
tige Bruchstücke  erhalten  sind,  schlugen  neue  Wege  ein,  um  gleich  ihren  älteren 
Genossen  (vgL  S.  191  ff.)  das  Werden  und  Wesen  des  Alls  zu  ergründen.  Die 
Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungsweit  drängte  zur  Annahme  einer  Mehrheit 
von  Grundstoffen,  die  sie  als  unveränderlich  annahmen,  so  daß  ein  eigentliches 
Werden  ausgeschlossen  war,  und  es  bahnte  sich,  wenn  auch  unbeholfen  und 
schüchtern,  die  Überzeugung  an,  daß  ohne  eine  bewegende  Ursache  nicht  aus- 
zukommen sei  (Dualismus).     So  bei  Empedokles  und  Anaxagoras. 

Empedokles  ist  eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  seiner  Zeit,  DieEmi 
Krone  seiner  Vaterstadt  Akragas  hat  er  ausgeschlagen,  um  als  Wundermann, 
halb  Prophet,  Priester  und  Arzt,  halb  Weltweiser,  umherzuziehen,  und  der  ge- 
waltige Erfolg  seines  Auftretens  zeigt  den  Kulturstand  seiner  sizilischen  Lands- 
leute  von  einer  besondem  Seite.  Zwiespältig  ist  auch  seine  Lehre,  die  er,  als 
letzter  für  lange  Zeit,  in  schwungvolle  Verse  kleidete.  Geniale  Ahnungen  ver- 
ffitcbtigen  sich  in  ihrer  konkreten  Durchführung  zu  haltlosen,  fast  kindlichen 
Erklärungsversuchen.  Vier  „Wurzeln"  aller  Dinge  nimmt  er  an,  Luft,  Wasser, 
Erde  und  Feuer.  Es  sind  die  bekannten  vier  Elemente,  die  aller  Wissenschaft 
zum  Trotz  noch  heute  im  Volksbewußtsein  fortleben.  Aus  ihnen  gehen  durch 
Mischung  und  Trennung  die  Dinge  der  sichtbaren  Welt  hervor.  Die  Wirbel- 
bewegung aber,  in  welcher  sich  alles  dies  vollzieht,  wird  hervorgerufen  und 
geregelt  durch  zwei  einander  widerstreitende  Kräfte,  Neigung  und  Zwist  (An- 
ziehung und  Äbstoßung),  die  in  gewaltigen  Weltepochen  abwechselnd  zur  Herr- 
schaft gelangen,  während  sich  das  oi^anische  Leben  natürlich  nur  in  den  da- 
zwischenliegenden Übergangszeiten  entwickeln  kann.  Die  Frage,  woher  diese 
b albmythischen  Kräfte  stammen,  hat  er  kaum  aufgeworfen.  Eine  Art  von  Be- 
seelung scheint  er  den  Elementen  selbst  zugesprochen  zu  haben,  war  jedoch 
zugleich  gläubiger  Anhänger  der  orphisch -pythagoreischen  Sfelenwanderung 
(vgl.  S.  20\ 
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u  Im  Gegensatz  zu  ihm  war  der  etwas  ältere  Anaxagoras  tod  Klazomenä 
(um  500 — 428)  nüchtern  nnd  klar  im  Denken  und  Sclireiben  und  ganz  der  philo- 
sophischen Betrachtung  hingegeben.  Er  hat  znerst  die  Philosophie  aus  ihrer 
ionischen  Heimat  nach  Athen  verpflanzt,  wo  er  JaJirzelmt«  hindurch  der  Freund 
des  Perikles  und  ein  belehendes  Mitglied  seines  Kreises  war.  Zuletzt  wegen 
Gottlosigkeit  verbannt,  beschloß  er  in  Lampsakos  sein  Leben.  Auch  er  leugnet 
Werden  und  Vergehen  —  „wie  sollte  aus  dem  Nichthaar  Haar,  und  Fleisch 
aus  dem  Niehtfleisch  werden?"  Was  die  Menschen  so  nennen,  ist  Mischung 
und  Entmischung  zahlloser  kleiner  Urstoffe  (der  sogen.  Homöomerien).  Die 
Dinge  erhalten  nach  den  in  ihnen  vorwiegenden  Bestandteilen  ihre  Xamen: 
aber  in  jedem  ist  ein  Teil  von  jedem  enthalten,  z.  B.  in  dem  nnsem  Körper 
nähren<len  Brot  bereits  Teilchen  von  seinen  Haaren,  Adern  und  Knochen.  Im 
Anfang  waren  diese  Samen  der  Dinge  alle  beieinander;  dann  begannen  die 
gleichartigen  sich  au  vereinigen,  die  feinsten  zum  Äther,  die  feuchten  zur  Luft, 
aus  der  die  Kraft  der  Bewegung  allmählich  Erde  und  Wasser  ausschied  usiv. 
Doch  woher  die  Bewegung?  Anaxagoras  dachte  konsequent  genug,  um  sich 
zu  st^en,  daß  sie  von  seinen  Urstoffen  nicht  ausgehen  könne.  Deshalb  stellt 
er  ihnen  den  Nove,  die  Denkkraft,  den  Geist,  gegenüber.  Allein  dieser  hat  nicht 
etwa  die  ganze  Welt  zweckvoll  geordnet,  sondern  er  hat  die  Weltbildung  nur 
angebahnt,  indem  er  durch  einen  einmaligen  Stoß  die  TJrstofife  in  Bewegung 
setzte.  Wenn  Anaxagoras  wegen  dieser  Halbheit  hart  getadelt  wunle,  so  dürfen 
wir  heute  darauf  hinweisen,  daß  auch  moderne  Astronomen  für  den  „Anfang  der 
Bewegung"  im  Weltraum  des  Eingreifens  einer  göttlichen  Kraft  nicht  entraten 
können.  Die  sonst  erhaltenen  Äußerungen  des  Anax^oras  über  den  Nus  zeigen, 
daß  er  zu  einer  klaren  Vorstellung  von  ihm  nicht  durchgedrungen  ist,  doch 
schmälert  ihm  dies  nicht  den  Ruhm,  daß  er  zuerst  neben  und  über  dem  StofiF 
eine  geistige  Potenz  anerkannt  hat. 

k.  Die  ionische  Kolonie  Abdera  in  Thrakien  war  die  eigentliche  Geburtsstätte 

der  Atomistik.  Denn  dort  fand  ihr  Begründer,  der  Müesier  Leukippos,  in 
Demokritos  einen  Schüler,  dessen  glänzende  Wirksamkeit  den  Huhm  seines 
Meisters  so  sehr  verdunkelte,  daß  man  sogar  an  dessen  Existenz  zweifelte.  Demokrit 
zeigte  eine  in  Griechenland  seltene  Verbindung  von  scharfem  Denken  mit  exakter 
Beobachtung  und  reicher  Erfahrung,  dazu  die  Gabe  eindringlicher  und  überzeugen- 
der Darstellung  in  seinen  fast  alle  Wissensgebiete  umspannenden  Schriften.  Die 
Grundlehre  der  Atomistik  ist  diese:  In  dem  leeren  Uaume,  dessen  Realität  sie 
zuerst  entschieden  betonte,  schweben  die  unteilbaren  Urstoffe,  die  Atome,  qua- 
litativ gleichartig,  aber  nnendlich  verschieden  nach  Größe  und  Gestalt.  Vermöge 
dieser  Verschiedenheit  befinden  sie  sich  von  selbst  seit  Urbeginn  in  Bewegung. 
Es  bilden  sich  Atomgruppen,  die  aufeinander  stoßend  eine  unaufhörliche  Wirbel- 
bewegung erzeugen.  Naturgemäß  Bchließeti  sich  zunächst  gleichartige  Atome 
aneinander,  vermögen  aber  auch  in  ihrer  Verflechtung  andersgeartete  wie  in 
den  Maschen  eines  Netzes  festzuhalten.  Dadurch  können  auch  die  feinsten 
Feueratome,  welche  Träger  der  Seelentätigkeit  sind,  sieh  im  Körper  vei-teilen. 
So   erklärt   sich    die    unendliche  Mannigfaltigkeit   der  Erscheinung» weit,  deren 
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sinnlich  wahraehmbare  Eigenschaften  freilich  nur  subjektiv  sind  und  neben  der 
unveränderlicben  Artung  der  Atome  fast  wertlos  erscheinen.  —  Streng  folge- 
richtig baut  sich  dieses  System  auf,  das  die  Grundli^  der  modernen  Physik 
und  Chemie  geworden  ist.  Es  bedarf  nicht  des  außenstehenden  Bewegers,  den 
Anaiagoras  „wie  einen  Maschinengott"  einführte,  es  kann  aber  auch  die  Frage, 
woher  die  zweckmäßige  Einrichtung  der  Welt  kommt,  nicht  aufwerfen,  ge- 
schweige denn  beantworten.  Die  etbischea  Vorschriften,  durch  welche  Demo- 
krit  die  innere  Ruhe  des  Gemüts  herbeiführen  wollte,  berühren  sich  bereits  mit 
den  Lehren  der  Sophisten. 

Die  Sophistett.  Zu  derselben  Zeit,  wo  der  Peloponnesische  Krieg  die  Grund-  ■ 
festen  von  Hellas  erschütterte,  machte  sich  im  geistigen  Leben  eine  kaum  minder 
bedeutende  L'mwälzong  fühlbar.  Das  Selbstbewußtsein  war  gestiegen,  der  Ge- 
sichtskreis über  die  Grenzsteine  des  kleinbüi^erlichen  Stadtstaates  hinaus- 
gewachsen. Aus  dem  Vergleich  mit  fremden  Verhältnissen  ergab  sich  die  Frage 
nach  der  inneren  Berechtigung  der  eigenen  Kultur  in  Glauben  und  Sitte,  Staat 
und  Gesellschaft.  Das  Gesetz  galt  nicht  mehr,  wie  noch  für  Pindar,  als  Herr- 
scher über  alles.  Überall  nagte  der  Zweifel,  und  das  Bestehende  geriet  ins 
Wanken.  Was  trat  an  seine  Stelle?  Hier  übernahm  die  Philosophie  die  Füh- 
rung. Statt  der  Dichter  wurden  jetzt  die  Philosophen  die  Lehrer  des  Volkes. 
Auch  sie  standen  an  einem  Wendepunkt.  Daß  alle  Versuche,  das  Wesen  der 
Dinge  zu  ergründen,  einander  widersprachen  und  aufhoben,  lag  klar  zut^e; 
diese  Fragen  erwiesen  sich  somit  als  unlösbar  und  unfruchtbar.  Mehr  Aus- 
sicht auf  Erfolg  und  zugleich  auf  praktischen  Gewinn  eröfinete  das  Xach- 
denken  Über  die  grundlegende  Vorfrage  nach  den  Quellen  und  Grenzen  unserer 
Erkenntnis;  denn  damit  wurde  der  Mensch  selbst  zum  Hauptgegenstand  der 
Untersuchung. 

Dieser  gewaltige  Fortschritt  wird  den  Sophisten  verdankt,  die  gleichzeitig 
(etwa  seit  450)  in  verschiedenen  Gegenden  der  griechischen  Welt  auftraten  und, 
als  Wanderlehrer  umherziehend,  die  neue  Weisheit  verbreiteten,  die  ihnen  selbst 
reiche   Ehren  und   klingenden   Lohn    einbrachte.     Die   Philosophie    bildete   nur 
die   Grundlage    ihrer    vielseitigen    Bestrebungen;    ihre   eigentliche  Aufgabe   er- 
blickten sie  darin,  dem  allgemeinen  Verlangen  nach  umfassenderer  Bildung,  als 
sie  bisher  der  kümmerliche  Elementarunterricht  bot  (vgl.  S.  96  und  241),  ent- 
gegenzukommen.    Sie  machten  sich  anheischig,  die  Jünglinge  zu  Wohlberaten- 
heit  und  erfolgreicher  Tätigkeit  in  häuslichen  und  öffentlichen  Angelegenheiten 
zu  erziehen.     Die  größten  Sophisten   waren  Protagoras  von  Abdera  (um  485  i'r 
bis  411),  der  Freund  des   Perikles  und  Euripides,  und   Gorgias  von  Leontini   t 
(483—875),   den  wir  als  Begründer  der  Rhetorik  bereits  kennen  (vgl.  S.  -töO); 
etwas  jünger  waren  Prodikos  von  Keos,  der  sich  hauptsächlich  mit  ethischen  r 
und    sprachlichen  Fragen    beschäftigte,   und   Hippias   von  Elis,   ausgezeichnet  ' 
durch    Kenntnisse   auf  allen    erdenklichen   Gebieten.     Aus    ihren   Schritten    ist 
uns    herzlich   wenig  erhalten,    in   der  Hauptsache   lernen   wir  sie  nur   ans  den 
mit  Ironie  und  Satire  gewürzten  Schilderungen  Plutons  kennen;  dahtr  schwankt 
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daa  Urteil  über  sie  bis  zum  heutigen  Tag.  Aber  auch  wenn  sie  selbst,  wie 
wir  annehmen,  ganz  ehrenwerte  Männer  waren,  die  auf  ihre  Weise  das  Beste 
wollten,  so  sind  sie  doch  nicht  freizusprechen  von  der  Verantwortung  für  die 
Folgerungen,  welche  ihre  Schüler  aus  ihren  Lehren  zogen  und  ziehen  mußten 
und  welche  dem  Sophistennamen  einen  dauernden  Makel  angeheftet  haben. 

„Der  Mensch  ist  das  Maß  aller  Dinge."  Diesen  grundlegenden  Satz  des 
Protagoras  hat  das  ganze  Altertum  dahin  verstanden,  daß  für  jeden  Menschen 
die  Dinge  nur  so  beschaffen  sind,  wie  sie  ihm  persönlich  erscheinen.  Über 
diese  subjektiven  Eindrücke  und  Vorstellungen,  die  natürlich  bei  jedem  andere 
sind,  kann  die  menschliche  Erkenntnis  nicht  hinauskommen.  Eine  objektive 
Wahrheit  gibt  es  nicht,  wie  dies  Gorgias  in  aller  Schärfe  aussprach:  „Es  gibt 
nichts;  wenn  es  auch  etwas  gibt,  so  ist  es  nicht  erkennbar,  und  wenn  erkennbar, 
so  doch  nicht  mitteilbar."  Gibt  es  aber  kein  Wissen,  sondern  nur  ein  Meinen, 
so  wird  die  Bahn  frei  für  eine  Streitkunst^  die  mit  allen  Mitteln  zugespitzter 
Dialektik  und  verblüflFender  Rhetorik  die  eigene  Meinung  andern  aufzwingt  (vgl. 
S.  450).  Einem  Protagoras  und  Prodikos  —  man  denke  an  seinen  Herakles  am 
Scheidewege  —  lag  es  noch  fem,  die  neue  Methode  auch  auf  sittliche  Fragen 
auszudehnen;  sie  wollten  die  Jünglinge  im  Rahmen  der  bestehenden  Moral  zu 
echter  Mannestugend  erziehen.  „Nicht  sproßt  Bildung  in  der  Seele,  wenn  man 
nicht  zu  viel  Tiefe  kommt,"  lautet  ein  neuentdecktes  Wort  des  Protagoras.  So- 
bald aber  Hippias  die  Frage  nach  der  Gültigkeit  von  Sitte  und  Gesetz,  von 
Recht  und  Unrecht  aufwarf,  konnte  die  Antwort  nicht  zweifelhaft  sein:  auch 
hier  trat  schrankenlose  Freiheit  an  die  Stelle  der  früheren  Gebundenheit. 
Ebenso  war  im  Bereich  der  Religion  der  Weg  nicht  weit  von  dem  berechtigten 
Satze  des  Protagoras:  „Von  den  Göttern  kann  ich  nicht  wissen,  weder  da& 
sie  sind,  noch  daß  sie  nicht  sind",  bis  zu  der  frivolen  Behauptung  des  Kritias, 
die  Volksgötter  seien  nur  von  schlauen  Staatsmännern  erfunden,  um  das  Volk 
von  geheimem  Unrecht  abzuschrecken. 

So  hatten  die  Sophisten  zwar  die  denkende  Betrachtung  von  dem  Welt- 
ganzen  auf  den  Mikrokosmos  des  Menschen  Ubergelenkt,  aber  sie  hatten  zugleich 
die  alte  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  gläubig  übernommene  Moral  untergraben 
und  waren  nicht  imstande,  den  Menschen  einen  neuen  festen  Halt,  innere 
Freiheit  und  Glückseligkeit  zn  gehen,  die  zu  erringen  von  jeher  das  Ziel  der 
griechischen  Philosophie  gewesen  war.  D^u  mußte  ein  Größerer  kommen, 
und  wieder  war  es  Athen,  wo  das  fremde  Samenkorn  zu  köstlicher  Frucht 
reifte. 

•.  Sokrates    (409 — 399).     Der    Begründer    eines    neuen    Bildungsideals,   der 

seinem  Volke  erst  die  wahre  Aufklärung  gebracht  und  auf  die  geistige  Ent- 
wicklung der  denkenden  Menschheit  einen  unaustilgbaren  Einfluß  ausgeübt  hat,, 
war  ein  einfacher  Bürger,  der  unbeschuht  und  schlecht  gekleidet  durch  die 
Gassen  Athens  wanderte,  von  vielen  als  Sonderling  verlacht,  von  andern  als 
lästiger  Mahner  und  gefährlicher  Neuerer  gehaßt,  aber  schwärmerisch  verehrt 
von  seinen  Freunden. 
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Das    Bild  dieses    merkwürdigen  Mannes   steht,    dank   den  Berichten    des  Platoni'< 
und   Xenophon,    so    rund    und    lebensvoll    vor   uns    wie   wenige    aus   dem   Altertum. 
Ohne  diese  Kenntnis  w&re   es   uns  unmöglich,   seine  Bedeutung  zu  begreifen.     Denu 
er,    der  nie    seine  Lehren   aufzeichnete,   hat   nur  durch   den  Zauber  seines  Umgangs 
und  durch  die  zwingende  Macht  einer  geschlossenen  sittlichen  Persönlichkeit  so  viele 
an  sich  gekettet.     Er  war  ein  Mann  aus  dem  Volke,  begabt  mit  kemhafter  Gesund- 
heit des  Leibes  wie  der  Seele.     In  dem  plumpen  Körper  mit  dem  Silenskopf  wohnte 
ein    Geist    so    gewaltig    und    schön    wie    je  einer.      Das    starke  Vorwiegen  des  Ver- 
standes über  die  Phantasie  zeigte  eine  fast  brutale  Einseitigkeit,  ohne  welche  wahr- 
haft Großes  selten  zustande  kommt. 
Aber     sein     warmherziges    Gemüt 
ließ    sich    diu-ch    seinen   Wissens- 
durst  und    die   unerhörte    SchSrfe 
und  Klarheit  seines  Denkens  nicht 
zurückdrängen.     Dazu    kam    sein 
geheimnisvolles     DEtmonion,      die 
Stimme    einer     unvermittelt     aus 
den   Tiefen   der  Seele  auftauchen- 
den    instinktiven     Einsicht ,     daß 
ihm  ein  Vorhaben  Schaden  bringen 
werde.        Ln     Verkehr     muß     er 
neben     seiner     Menschenkenntnis, 
die  jeden  nach  seinem  Wesen  an- 
zufassen wußte,   eine   wunderbare 
Anmut  entfaltet  haben.    Wo  er  in 
einen   Kreis   tritt,  wird   er  unge- 
sucht zum  Mittelpunkt.    Gelassene 
Ruhe,  unerschöpfliche  Geduld  und 
ein    gutmütiger    Humor    versöhnt 
die  Näherstehenden  rasch  mit  der 
Ironie,  durch  die  er  viele,  oft  un- 
gewollt, verletzte.     Dabei  war  er 
keineswegs  ein   farbloser  Tugend- 
held,   sondern  ein  echter  Mensch, 
dem    nichts    Menschliches     fremd 
war  und  der  sich  unbefangen  auch 

den   Freuden    und    Genüssen    der  M.™orbn^*in  vm'a*!'" " 

Geselligkeit  hingeben  durfte,  weil    Andere  «rHaiune  snkmte.biidsr  möL 

er  sie  nicht  über  sich  Herr  werden      «roBeo  l'hilotophen   grlreufr  wledergeWn:   In   keinem  aber   Hill 
.  telM  gel.ligB  Dedsntung  nnmilMlbaror  lalngo,  «1.  In  d.B80n.  ÜuBpr- 

ließ.    Zugleich  war  er    ein  echter  üch  iw  b^aiicben  iieakerkoiif 

Athener.  Sein  Hauswesen  zwar  ver- 
nachlässigte er  Über  seinem  Lebensberuf,  was  den  berechtigten  Cnmut  der  Frau  Xanthippe 
hervorgei-ufen  haben  mag;  aber  gewissenhaft  erfüllte  er  seine  Pflichten  gegen  den  Staat  und 
die  Volksgötter  und  beugte  sich  der  Obrigkeit  auch,  als  er  den  Giftbecher  trinken  mußte. 
Denn  aus  ungerechten,  ja  sinnlosen  Verleumdungen  im  Verein  mit  dem  begreiflichen 
Mißfallen  an  seinem  freimütigen  Urteil  Ober  viele  Einrichtungen  des  eben  erst  ( 40Ü  i 
neu  geordneten  Staates  erhob  sich  gegen  den  Siebzigjährigen  die  schwere  Anklage  wegen 
Gottlosigkeit.  Sie  mußte  zur  Verurteilung  führen,  da  Sokrates  im  Gefühl  seiner 
Unschuld  und  inneren  Freiheit  es  verschmiihte,  sieh  zu  dem  engherzig  kleinlii'hen 
Standpunkt  seiner  lUchter  herabzulassen.  So  starb  er  als  Märtyrer  für  seine  Über- 
zeugung, icie  er  fiir  sie  gelebt  hatte. 

Obwohl  Sokrates  nur  auf  Bildung  des  Verstandes  ausging,  ist  er  doch  der   i 
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Schöpfer  der  wissenschaftlichen  Ethik  geworden.  Auch  ihm  ist  der  Mensch 
das  Maß  aller  Dinge,  and  darum  ist  Selbsterkenntnis  vor  allem  vonnöten.  Aber 
er  haftet  nicht  an  den  subjektiven  Vorstellungen  des  Individuums,  sondern 
aus  den  allen  Mensehen  gemeinsamen  Gesetzen  des  vernünftigen  Denkens  will 
er  ein  allgemeingültiges  Wissen  anfbanen.  Dieses  muß  auf  festen  Begriffen 
beruhen,  und  solche  fUr  sich  und  andere  zu  gewinnen  betrachtet  er  als  seine 
Lebensaufgabe.  Im  unermüdliclien  Verkehr  mit  hoch  und  niedrig,  Handwerkern 
und  Staatsmännern,  Dichtem  und  Philosophen  sucht«  er  seine  freiwilligen  und 
unfreiwilligen  Mitunterredner  zuvörderst  zu  der  Überzeugung  zu  bringen,  die  er 
selbst  anfangs  lebhaft  empfand  und  später  ironisch  festhielt:  daß  wir  in  Wirk- 
lichkeit nicht  wissen,  was  wir  zu  verstehen  uns  einbilden.  War  dadurch  der 
Boden  bereitet,  so  begann  er  mit  jener  eigenartigen  Gespräch skunst,  die  als 
„Sokratische  Methode"  noch  immer  die  Grnndlt^e  jedes  vernünftigen  Unterrichts 
bildet,  die  Schiller  zu  scharfem  Denken,  zu  begriffsmäßigem  Erfassen  der  Dinge 
und  damit  zum  wahren  Verständnis  anzuleiten,  wobei  er  von  den  trivialsten 
Erfahrungstatsachen  auszugehen  pflegte.  Was  beim  Schuster,  beim  Steuermann 
selbstverständlich  ist,  das  gilt  auch  für  jede  sittliche  Tätigkeit  im  öffentlichen 
und  Privatleben;  auch  zu  ihr  gehört  Sachkunde:  Tugend  ist  Wissen.  So 
werden  die  von  den  Sophisten  umgestoßenen  Begriffe  der  alten  Moral  aus  dem 
denkenden  Menschengeiste  neu  geschaffen  und  damit  Gesundheit  und  Leistungs- 
fähigkeit der  Seele  gewonnen.  Denn  wer  —  so  schloß  Sokrates  weiter  — 
dieses  wahre  Wissen  sich  innerlich  erarbeitet  hat,  in  dem  bleibt  es  so  lebendig, 
daß  es  zur  unverrückbaren  Norm  seines  Handelns  wird,  gegen  die  zu  verstoßen 
ihm  ganz  unmöglich  ist:  niemand  tut  freiwillig  unrecht.  Diese  höchst 
einseitige  Auffassung,  welche  das  ganze  Gebiet  des  von  Neigungen,  Trieben  und 
Leidenschaften  beeinflußten  Willens  ausschalten  möchte,  ist  gerade  echt  sokra- 
tisch;  denn  er  hatte  tatsächlich  sein  ganzes  Innenleben  durch  SelbstprUfung 
und  Selbstzucht  zum  willenlosen  Untertanen  des  Herrschers  A'^erstand  gemacht. 
Zugleich  aber  hat  er  durch  sein  Leben  und  Sterben  bewiesen,  daß  der,  welcher 
dieses  rechte  Tugendwissen  besitzt,  auch  wahrhaft  glücklich  ist,  weil  er  weiß 
und  wirkt,  was  ihm  und  dem  Ganzen  frommt,  und  weil  ihm  deshalb  innere 
und  äußere  Anfechtungen  nichts  mehr  anhaben  können. 

Das  ist  der  Kern  seiner  Philosophie.  Inwiefern  die  weiterentwickelten 
Lehren  seiner  Schüler  wenigstens  im  Keime  auf  ihn  zurückgehen,  wird  sich  nie 
ausmachen  lassen,  da  Piaton  dies  absichtlich  verschleiert  hat  und  die  Schriften 
der  andern  verloren  sind.  Da  er  kein  Weiser,  sondern  nur  ein  Weiaheitssucher, 
ein  „Philosoph"  sein  wollte,  lag  es  ihm  fem,  ein  System  aufzustellen  oder  auch 
nur  die  so  oft  erörterten  Tugenden  in  eine  feste  Ordnung  zu  bringen.  Doch 
gerade  darin  li^  die  fortzeugende  Kraft  dieses  Bahnbrechers  eines  neuen  Geistes- 
lebens, daß  er,  nicht  selten  auf  halbem  Wege  stehen  bleibend,  andere  zu  selb- 
ständiger Denkarbeit  zwang.  Durch  diese  seine  „Hebammenkunst"  hat  er  eine 
ganze  Reihe  von  Philosophenschulen  begründet,  die  alle  in  ihm  ihren  geistigen 
Vater  verehren  durften,  obwohl  sie  das  wahre  Glück  auf  recht  verschiedenen 
Wegen  suchten. 
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Die  kleinen  Sokratiker.    Wir  erwähnen   zunächst   die,   welche  nur   einenKu 
Teil    seiner  Lehre  erfaßten   und  einseitig  weiterbildeten.     Enkleides  und  die  eu 
nach  seiner  Eeimat  benannten  Megariker  erklärten  die  Idee  des  Guten  für  das 
einzig  wahrhafte  Sein  im  Sinne  der  Eleaten  (vgl.  S.  193),  aber  indem   sie  die 
Grenzen  des  Erkennbaren  immer  enger  xogen,  verloren  sie  den  Boden  der  Wirk- 
lichkeit schließlieh  ganz  unter  den  Füßen. 

In  einen  seltsamen  Gegensatz  zueinander  gerieten  zwei  eifrige  ScbÜler  desAm 
Sokrates,  Antisthenes  mit  den  Kynikern  und  Aristippos  mit  den  Kyre- 
naikern.  Antisthenes,  der  Sohn  einer  Barbarin,  lehrte  im  Eynoearges,  dem 
Gymnasium  für  Bastarde.  Danach  und  nach  ihrer  „hündischen"  Lebensweise 
nannte  man  seine  Anlüinger  Kyniker.  Die  Selbstgenügsamkeit,  welche  er  an 
Sokrates  bewunderte,  wollte  er  zum  Lebensideal  ausbilden;  aber  anders  als  jener 
suchte  er  sie  in  TöLliger  Bedürtnislosigkeit.  N^ur  wer  sich  gleichgültig  verl^lt 
gegen  alle  äußeren  Güter,  gegen  alle  Errungenschaften  der  Kultur,  die  andern 
das  Leben  erst  lebenswert  machen,  ist  innerlich  Irei  nnd  kann  die  Tugend,  die 
ihn  wie  eine  unzerstörbare  Mauer  umgibt,  durch  die  Tat  bewahren.  Indem  die 
Kyniker  so  den  Kampf  gegen  alles  Althergebrachte  eröfhieten,  bahnten  sie  eine 
Umwertung  aller  sittlichen  Begriffe  an,  auch  sind  sie  die  ersten  gewesen,  die 
offen  lehrten,  daß  es  nur  eine  allgegenwärtige  Gottheit  gebe.  Die  Rückkehr 
zur  Xatur,  welche  den  Menschen  zum  Tier  herabzieht,  steigerte  sich  später  zn 
geschmackloser  Übertreibung.  Erst  der  witzige  Diogenes,  ob  seines  echt 
cynischen  Wesens  oft  verlacht,  aber  auch  viel  bewundert,  hat  diese  „Philosophie 
der  Proletarier"  populär  gemacht. 

Wie  anders  Aristippos,  der  weltkluge  Lebemann  aus  dem  üppigen  Ky-^ii 
rene!  Wie  er  die  Sinnesempändungen  für  das  einzig  Erkennbare  hielt,  so  er- 
blickte er  in  der  Lust  die  alleinige  Quelle  des  Glückes,  das  den  Sterblichen 
freilich  nie  das  ganze  Leben  hindurch,  sondern  immer  nur  von  Fall  zu  Fall 
zuteil  wird.  Diesen  Einzelgenuß  zu  erstreben  und  alles,  was  ihn  stören  könnte, 
fernzuhalten,  ist  seine  Lebensaufgabe.  Er  besteht  aber  keineswegs  in  roher 
Sinnenlost,  sondern  in  dem  Gefühl  einer  „sanften  Bewegung".  Denn  die  Leiden- 
schaft, die  den  Menschen  unter  ihr  Joch  zwingt,  stört  die  wahre  Lust  kaum 
weniger  als  der  imbeqneme  Aberglaube  der  VolksreÜgion.  Darum  bedarf  es  der 
von  Sokrates  gelehrten  vernünftigen  Einsicht,  die  uns  wahre  Güter  und  Genüsse 
von  den  eingebildeten  scheiden  lehrt.  Daß  diese  Auffassung  später  bei  weniger 
lebensfrohen  Naturen,  als  Aristipp  es  war,  zum  vollen  Pessimismus  führen  mußte, 
liegt  auf  der  Hand.  —  Im  allgemeinen  haben  weder  Kyniker  noch  Kyrenaiker 
größeren  Einfluß  auf  ihre  Zeit  ausgeübt;  aber  viele  feste  Fäden  spinnen  sich 
von  ihnen  hinüber  zu  den  Stoikern  nnd  Epikureern,  deren  Philosophie  nach- 
mals die  Geister  beherrschte  und  das  höchste  Ziel  erreichte,  denkenden  Menschen 
einen  Ersatz  für  die  verloren  gegangene  Religion  zu  geben. 

Piaton  (427 — 347).     Nur  einer  hat  des  Meisters  Lehre  in  ihrem   tiefsten  r' 
Kerne  allseitig  er&ßt.   Wunderbar  ergänzen  sich  Sokrates  und  Piaton:  auf  den 
nüchtern  abwägenden  yerstandesmenschen  folgt  der  Dichterpbilosoph,  auf  den 
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Gespräch skün stier  einer  der  größten  Schriftsteller.  Der  allumfassenden  Begabung 
des  Mannes  entspricht  seine  nachhaltige  Einwirkung  auf  daa  geistige  Leben  der 
Menschheit. 

PlatOD  entstammte  eioem  der  edelsten  Geschlechter  Athens  und  war  selbst  eine 
durchaus  vornehme  Natur.  Nach  harmonischer  Ausbildung  seiner  reichen  Anlageo 
fand  er  in  Sokratea  den  Lehrer,  der  seine  feurige  Seele  in  die  rechte  Bahn  lenkt«. 
Eine  fast  rührflnde  Pietät  hat  er  ihm  dafür  zeitlebens   bewahrt.     Nach  seioem  Tode 

war  ihm  Athen  verleidet.  Er 
weilte  zunächst  bei  Euklid  und 
hat  dann  auf  weiten  Reisen  nach 
Ägypten,  Kyrene  und  namentlich 
Großgriechenlaud  seine  Anschau- 
ungen bereichert  und  im  Umgang 
mit  Mathematiliern  und  Philo- 
sophen seine  Bildung  vertieft. 
Die  Aussicht  auf  eine  Wirksam- 
keit im  großen  Stil  führte  ihn 
nach  Syrakus  au  Dionys  I.;  aber 
der  mißtrauische  Tyrann  wußte 
sich  seiner  bald  zu  entledigen, 
und  mit  knapper  Not  entging 
Piaton  der  Sklaverei.  Trotzdem 
ist  er  später  (nach  368)  noch 
zweimal  einer  Einladung  des 
jüngeren  Dionys  nach  Sizilien 
gefolgt;  allein  die  Hoffnung,  durch 
ihn  und  nachmals  durch  seinen 
Oheim,  den  ihm  selbst  nahe  be- 
freundeten Dion,  sein  Staatsideal 
verwirklicht  zu  sehen ,  erwies 
sich  als  trügerisch.  Wohl  mögen 
die  traurigen  Geschicke  seiner 
Vaterstadt  irüh  die  Überzeugung 
in  ihm  gefestigt  haben,  daß  ihr 
eine  Erneuerung  an  Haupt  und 
Gliedern  not  tue;  daß  aber  eine 
solche  damals  durch  Teilnahme 
an    der  Regierung   nicht  zu    er- 

355.  rLATON.  .    ,  -Ol  X         ■ 

MarmorbOslo  in  Rom.  ZlclCH    Sei,    WUßtc    er    SO    gut    Wie 

Nach  photogr«pue,  Sokrates.     Damm  schuf  er  sieh 

einen  engeren,  aber  ersprießlichen 
Wirkungskreis.  Bei  dem  am  sagenumwobenen  Kolonos  gelegenen  Gymnasium,  dessen 
Heros  Akademos  dadurch  zum  Naraenhelden  aller  Akademien  geworden  ist,  begrün- 
dete er  seine  Akademie,  eine  den  Musen  und  Grazien  geweihte  Bildungsstätte,  wo 
er  in  edelster  Lebensgemeinschaft  mit  seinen  Schülern,  bald  ernste  Arbeit,  bald  ein- 
fach heitere  Geselligkeit  pflegend,  bis  an  sein  Ende  dachte,  lehrte  und  schrieb. 
Denn  er  wollte  ,,mehr  in  Menschen s eel en ,  als  in  Bücherrollen"  schreiben,  und  auch 
seinen  Schriften  spürt  man  es  an,  daß  sie  aus  seiner  Lehrtätigkeit  hervorgegangen  sind. 
"  Piatons  Schriftwerke  sind  uns  vollständig  erhalten;  doch  befindet  sich  unter 

den  36  Dialogen,  die  seinen  Namen  tragen,  auch  zweifelhaftes  und  unechtes 
Gut.    Dessen  Ausscheidung  sowie  die  zeitliche  Anordnung   seiner  Werke   bildet 
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ein  schwieriges  Problem  der  Forscliung.  In  seiner  ganzen  Lebensarbeit  aber 
heben  sich  deutlich  drei  Perioden  ab:  in  der  ersten  war  er  noch  ganz  Sokra- 
tiker,  in  der  zweiten  bildete  er,  zurückgreifend  auf  eleatische  und  Her;ikli tische 
Sätze,  seine  Ideenlehre  aus,  in  der  dritten  baute  er  auf  dieser  ein  allumfassendes 
Weltbild  auf,  das   zum   Teil  auch  auf  Pythagoreischen  Anschauungen  beruhte. 

Die  frühesten  Dialoge  zeigen  ihn  noch  ganz  im  Sinne  des  Sokrates  be-  s^g 
müht,  die  Menschen  ans  ihrer  trägen  Sicherheit  zur  Selbstprttfung  aufzurütteln 
nnd  zur  Bildung  ethischer  Begriffe  anzuleiten.  Die  schlichte  überzeugende  Art 
des  Sokrates  tritt  in  scharfem  Gegensatz  zu  dem  glänzenden  Scheinwiseen  der 
Sophisten  hervor.  Allmählich  aber  schreitet  er  weiter.  Die  Sicherheit  der  mathe- 
matischen Erkenntnis,  die  dem  Sokrates  fernlag,  verleiht  nach  seiner  Meinung  auch 
den  auf  sittlichem  Gebiet  erarbeiteten  Begi-iffen  größere  Festigkeit.  Neben  der 
Induktion  beginnt  er  die  ihr  entgegengesetzte  deduktive  Methode  anzuwenden,  die 
vom  Allgemeinen  ausgebend  durch  fortgesetzte  Einteilung  zum  Besonderen  herab- 
steigt und  ihm  seine  Stelle  anweist.  Dadurch  öffnet  sich  eine  tiefe  Kluft  zwischen 
den  auf  der  untersten  Stufe  stehenden  Sinneudingen  und  den  reinen  Begriffen, 
zwischen  Meinen  und  Wissen.  Wie  aber  die  sinnliche  Wahrnehmung  ein  wahr-  ide* 
nehmbares  Objekt  voraussetzt,  so  muß  auch  den  Begriffen,  wenn  anders  sie 
Gegenstand  der  Erkenntnis  sein  sollen,  eine  reale  Existenz  zukommen.  Sie 
sind  das  Feststehende,  das  Seiende  im  Sinne  der  Eleaten,  gegenüber  der  nach 
Heraklit  in  stetem  Wandel  begriffenen  Erscheinungswelt  (vgl.  S.  192  f.).  Sie 
sind  die  Ideen,  und  die  Einzeldinge  nur  ihre  unvollkommenen  Abbilder.  Wo- 
her aber  kommen  uns  diese  Begriffe,  die  wir  in  Wirklichkeit  nie  schauen,  eine 
vollkommene  Kugel  ebensowenig  wie  „die  Gleichheit"  oder  „die  Schönheit",  und 
die  doch  in  unserer  Seele  leben?  Sie  müssen,  lehrt  Piaton,  der  Seele  bereits  zu 
eigen  sein,  wenn  sie  in  das  Erdenleben  eintritt;  sie  beweisen  eine  voraus- 
gegangene Existenz  der  Seele  in  der  Welt  der  Ideen,  wo  sie  sich  mit  den  Bil- 
dern derselben  erfüllt  hat.  Dann  rufen  in  ihr  die  irdischen  Dinge  vermöge  der 
Ähnlichkeit  mit  ihren  Urformen  die  Wiedererinnerung  an  diese  hervor. 
Zugleich  regt  sieh  in  der  Seele  das  unbezwingliche  Verlangen,  dem  Ideal  wieder 
näher  zu  kommen  und  in  jene  überirdische  Welt  zurückzukehren.  Sie  nähert 
sich  diesem  im  Anschauen  des  Schönen,  welches  noch  am  ehesten  dem  Ideale 
entspricht,  und  indem  sie  sich  denkend  über  die  Sphäre  des  Irdischen  zur 
W ei sheits liebe,  zur  Philosophie,  erhebt.  Dieser  Drang  des  Sinnlichen  zum 
Übersinnlichen  ist  die  oft  mißverstandene  Platonische  Liebe. 

Leicht  freilich  fällt  der  Seele  dieser  Kampf  nicht,  denn,  im  Korper  ge-  sc-d 
fangen,  umschließt  sie  neben  dem  „vernünftigen"  Bestandteil  auch  einen  unver- 
nünftigen, die  „mutvollen"  und  die  „begehrlichen"  Triebe,  die  nach  Ehre  und 
nach  Sinnenlust  verlangen.  Diese  muß  die  Vernunft  zügeln  und  lenken  wie  ein 
Wagenlenker  seine  Rosse.  Nach  dem  Tode  aber  darf  die  Seele,  freilieli  erst 
nachdem  sie  in  weitläufiger  Wanderung  durch  andere  Körper  geläutert  worden 
igt,  wieder  heimkehren  in  das  ewige  Reich  der  Ideen.  In  diese  Darstellung, 
die  meist  in  phantasie volle  Mythen  gekleidet  ist,  hat  Piaton  auch  bedeutsame 
Momente  der  orphiaeh- dionysischen  Keligion  verwebt  (vgl.  S.  2"). 
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I-  Über   die   schwierige  Frage,  welche   ioDereii   Beziehungen    nun    eigentlich 

zwischen  dem  unbeweglichen  Sein  der  Ideen  und  ihren  ewig  wechselnden  Ab- 
bildern obwalten,  ist  Piaton  nie  ganz  mit  sich  ins  reine  gekommen:  hier  hat 
später  Aristoteles  eingesetzt.  Ebensowenig  hat  er  die  Ideen  und  die  Tugenden 
in  eine  feste  Ordnung  zu  bringen  versucht.  Nur  eins  betont  er  immer  wieder, 
daß  die  Idee  des  Guten  über  allem  stehe;  sie  ist  ihm  Weltzweck  und  schließ- 
lich die  Gottheit  selbst.  Sie  hat  die  Welt  als  geordneten  Oi^anismus  ge- 
schaffen, wie  er  denn  später  im  Timäos  ein  großartiges  Bild  der  Weltschöpfnng 
und  Weltorduung  gezeiclinet  hat,  durch  welches  die  damals  bereits  überholte 
Anschauung,  daß  die  Erde  im  Mittelpunkt  der  Welt  stehe  (vgl.  S.  194),  kano- 
nische Geltung  erhielt.  Der  Idee  des  Guten  am  nächsten  steht  die  des  Schönen, 
wie  ja  auch  in  dem  ireilich  damals  recht  verblaßten  Grundbegriff  der  alten 
griechischen  Moral  beides  zu  einer  untrennbaren  Einheit  verschmolzen  war. 

Auf  der  Höhe  seines  Lebens  hat  Piaton  in  seinem  Hauptwerke,  der  PoUteia, 
seinen  Idealstaat  geschildert.  Der  Zweck  des  Staates  ist  die  Verwirklichung 
der  Tugend,  insbesondere  der  Gerechtigkeit  Daß  dazu  die  Volksmassen  einer 
Demokratie  wie  der  athenischen  nicht  befähigt  seien,  lehrte  ihn  täglich  der 
Augenschein.  Nur  die  wenigen,  welche  das  Sokratische  Wissen  der  Tugend 
besitzen,  die  Philosophen,  sind  die  berufenen  Lenker  des  Staates.  Mit  ihnen 
verbindet  sich  der  Wehrstand  der  Wächter,  denen  der  Schutz  des  Staates  nach 
außen  und  nach  innen  obÜegt,  während  der  ans  Bauern,  Handwerkern  und 
Kauf  leuten  bestehende  Nährstand  lediglich  die  zur  Erhaltung  aller  Bürger  erforder- 
lichen Produkte  nnd  Güter  zu  erzeugen  hat.  So  entsprechen  diese  drei  Stande 
im  Staat  den  oben  erwähnten  drei  Bestandteilen  der  menschlichen  Seele.  Diese 
strenge  Standes-  und  Arbeitsteilung  ergab  sich  aus  dem  Satze  des  Sokrates, 
daß  jeder  nur  das  mit  Erfolg  leisten  kann,  was  er  wirklich  versteht.  D^ 
dabei  der  dritte  Stand,  der  überhaupt  selten  einer  Erwähnung  gewürdigt  wird, 
nur  zur  Arbeit  für  die  andern  da  ist,  entspricht  Piatons  aristokratischer  Ab- 
neigung gegen  körperliche  Arbeit  um  Gewinn.  Seine  ganze  Aufmerksamkeit  gilt 
dem  Wächterstande;  denn  aus  ihm  gehen  durch  wiederholte  strenge  Auswahl 
die  Regierenden  hervor.  Hier  wird  schon  die  Erzeugung  kräftiger  nnd  richtig 
veranlagter  Kinder  gesetzlich  geregelt  und  überwacht.  Eine  Hauptaufgabe 
des  Staates  ist  sodann  die  zweckvolle  Erziehung  der  Kinder  durch  Gynmastik, 
Musik  und  Beschäftigung  mit  sittlich  fördernden  Dichtem  (Homer,  Hesiod  und 
die  Tragiker  bleiben  wegen  ihrer  bedenklichen  Göttergeschichten  ausgeschlossen!). 
Diese  Erziehung  erfolgt  vom  zartesten  Alter  an  gemeinsam.  Denn  ein  Familiea- 
leben gibt  es  nicht;  Weiber,  Kinder  und  Güter  sind  gemeinsamer  Besitz:  keine 
materielle  Sorge,  aber  auch  kein  den  Egoismus  nährendes  Sonderinteresse  soll 
die  Hüter  des  Staates  ihrer  großen  Aufgabe  entfremden,  für  deren  Lösung  ihre  sitt- 
liche Tüchtigkeit  die  alleinige  Gewähr  bietet.  —  Wir  staunen  ob  der  Kühnheit  nnd 
Härte,  mit  der  hier  der  aufs  Allgemeine  gerichtete  Sinn  des  Philosophen  jede 
Individualität  vernichtet,  dürfen  aber  nicht  meinen,  daß  er  selbst  seinen  Musterstaat 
für  eine  Utopie  gehalten  hätte;  denn  die  Vorbilder  zu  dem,  was  er  nur  konsequent 
durchbildete,  lagen  z.  B.  bei  den  Spartanern  wirklieh  vor.    Gerade  dies  macht  uns 
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das  Werk  merkwürdig,  daß  in  ihm  die  Ton  den  unseren  himmelweit  verschiede- 
nen Änschanungen  der  Hellenen  vom  Verhältnis  des  einzelnen  zum  Staat,  von 
der  Ehe  usw.  rein  auskristallisiert  vorliegen.  Zugleich  haben  wir  hier  die  erste 
ernsthafte  Konstruktion  eines  Zukunftsstaates  (vgl.  S.  433),  in  dem  hochmoderne 
Ideen,  wie  Weiber-  und  Gütergemeinschaft,  durchgeführt  sind,  freilich  nur  für 
die  bevoraugten  Stände,  was  von  denen,  die  sich  heute  auf  Piaton  berufen, 
meist  übersehen  wird.  —  Erst  im  höchsten  Älter  hat  sich  Piaton  von  der  Un- 
durehfuhrbarkeit  seines  Planes  überzeugt  und  in  den  „Gesetzen"  einen  Ausgleich 
mit  der  Wirklichkeit  gesucht,  indem  er  eine  zwischen  Monarchie  und  Demo- 
kratie stehende  gemischte  Verfassung  als  die  nächstbeste  hinstellt. 

So  umspannt  Piatons  Philosophie  die  diesseitige  und  die  jenseitige  Welt, 
die  er  zuerst  dem  Blick  erschlossen  hat;  er  hat  ein  neues  Kulturideal  auf- 
gestellt, indem  er  das  Leben  auf  die  Wissenschaft  gründete,  und  solange  die 
Menschheit  an  Ideale  glaubt,  wird  sein  Name  unvergessen  bleiben. 

Nicht  minder  groß  war  der  Schriftsteller  Piaton.  Die  dialogische  Form  ^'f o" 
seiner  Schriften  ergab  sich  unmittelbar  aus  dem  Verkehr  mit  Sokrates;  er  hat  ""^uei 
sie  weder  erfunden  noch  allein  angewendet,  wohl  aber  zu  unvergleichlicher 
Meisterschaft  ausgebildet.  Indem  er  Sokrates  in  den  Mittelpunkt  seiner  Ge- 
spräche stellte,  wollte  er  zunächst  das  Bild  des  geliebten  Lehrers,  wie  es  vor 
seiner  Seele  stand,  der  Nachwelt  überliefern.  Aber  auch  als  er  in  neue  Bahnen 
einlenkte,  fuhr  er  fort,  durch  dessen  Mund  seine  eigenen  Lehren  zu  verkündigen, 
um  damit  zu  bezeugen,  daß  Sokrates  in  ihm  zu  aller  Weisheit  den  Grund  ge- 
legt hatte.  Erst  später  tritt  seine  Gestalt  zurück,  um  in  den  „Gesetzen"  ganz 
zu  verschwinden.  Sich  selbst  hat  Piaton  nie  redend  eingeführt.  D^egen  ent-  nun«! 
faltet  er  eine  des  größten  Dramendichters  würdige  Kunst,  in  den  Mitunter- 
rednern Männer  jeglichen  Alters,  Charakters  und  Berufes  in  ihrem  Benehmen, 
in  Form  und  Inhalt  ihrer  Reden  treflfend  und  individuell  zu  zeichnen.  Drama- 
tisch ist  auch  die  lebendige  abwechslungsreiche  Führung  des  Dialogs:  es  sind 
wirkliche  Gespräche,  die  wir  nicht  lesen,  sondern  miterleben.  In  leichtem 
Plauderton  beginnend,  verlaufen  sie  bald  in  ruhiger  Auseinandersetzung,  bald 
in  erregter  Stich omythie;  erst  in  den  Alterswerken  wiegen  längere  zusammen- 
hängende Lehrvorträge  vor.  Welche  feine  Berechnung  in  dem  künstlerischen 
Aufbau  obwaltet,  in  der  Verteilung  der  Rollen,  in  wohlüberlegtem  Fortschreiten 
vom  Leichteren  zum  Schwereren,  in  dem  Wechsel  zwischen  Wortgeplänkel  und 
ernstem  Angriff,  zwischen  lässiger  und  energischer  Verteidigung,  in  dem 
scheinbar  zufälligen  Abbrechen  oder  Anknüpfen  eines  Gegenstandes  —  alles 
dies  nimmt  man  erst  bei  eingehender  Analyse  wahr,  während  der  flüchtige 
Leser  es  nur  an  der  harmonischen  Gesamtwirkung  spürt.  Mit  dichterischer 
Kunst  sind  die  Eingangsszenen  der  früheren  Dialoge  gestaltet.  Sie  zumal  geben 
ein  anmutiges  Bild  von  dem  Leben  und  Treiben  der  besseren  Gesellschaft  in 
Athen.  Hier  begegnet  man  sich  auf  der  Straße,  dort  trifft  man  sich  in  den 
Tiimschulen,  oder  im  Hause  des  reichen  Kallias,  dem  Absteigequartier  der 
Sophisten,  oder  vereinigt  sich  bei  dem  Dichter  Agathen  zu  einem  ebenso  heite- 
ren wie  geistreichen  Symposion,  oder  wir  finden  —  ein  seltener  Fall  —  Sokrates 
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unter  dem  kühlen  Schatten  der  Platane  am  Ilissosbach  mit  Beinern  Lieblinga- 
Bchüler  Phädroe  gelagert. 

Doch  noch  enger  berühren  sich  in  Piatons  Dialogen  der  Dichter  und  der 
Denker.  Jederzeit  hat  er  ein  treffendes  Bild,  nach  homerischem  Muster  an- 
schaulich durchgefahrt  und  fein  ausgedeutet,  zur  Hand,  um  einen  schwierigen 
G^enstand  dem  Verständnis  näher  zu  bringen.  An  den  Grenzen  aber,  wo  das 
begriffsmäßige  Wissen  aufhört  und  das  Gebiet  des  Glaubens  beginnt,  erhebt 
eich  seine  Phantasie  zum  freien  Flug  in  das  Land  „mythologischer  Romantik", 
nra  in  reich  ausgestalteten  sinnigen  Mythen  die  tiefsten  Geheimnisse  und 
Ahnungen  zu  künden.  So  entführt  er  die  Seele  in  das  Reich  der  Götter  zum 
Anschauen  des  ewig  Wahren  und  enthüllt  ihr  die  Schrecken  des  Tartaros;  er 
schildert,  wie  die  Welt  von  dem  Bildner  des  Alls  geschaffen  wurde  und  wie 
harmonisch  ihre  Sphären  geordnet  sind,  er  zaubert  endlich  aus  dem  Ozean  die 
wunderbare  Insel  Atlantis  hervor,  die  schon  in  der  Urzeit  wieder  versunken  war. 

Piaton  ist  einer  der  größten  Stilisten  aller  Zeiten.  Was  die  attische  Mund- 
art auch  in  Prosa  zu  leisten  vermochte,  hat  er  erst  gezeigt.  Form  und  Inhalt 
gehen  restlos  ineinander  auf.  Mühelos  beherrscht  er  alle  Ausdrucks  mittel.  Den 
leichten  Gesprächston  trifft  er  so  glücklich,  daß  man  der  darauf  verwendeten 
Kunst  kaum  inne  wird.  Wo  er  sich  zu  höherem  Schwung  erhebt,  ordnen  sich 
seine  Worte  wie  von  selbst  zu  freien  Rhythmen.  Auch  feine  Ironie  und  scharfe 
Satire  stehen  ihm  zu  Gebote.  Ähnlich  wie  Aristophanes  besitzt  er  die  Gabe, 
fremde  Art  nachzuahmen  und  parodierend  zu  überbieten,  so  die  zugespitzte 
Rede  der  Sophisten,  die  gespreizte  Manier  der  Ithetoren  (deren  wirksamer  Kunst 
er  übrigens  selbst  mehr  verdankte,  als  er  je  zugegeben  haben  würde),  und  die 
blumenreiche  Sprache  des  Schöngeistes.  Lbernll  jedoch,  auch  da,  wo  er  scharf 
und  bisweilen  selbst  ungerecht  wird,  wahrt  er  in  der  Form  die  Anmut  und 
Würde,  die  seinem  Wesen  eigen  war. 

1.  Nur  die  bekanntesten  seiner  Schriften    kötiiien    hier  kurz  erwähnt  werden.     Die 

kleinereu  Dialoge  der  Frühzeit  sind  dialektische  Elenientarühungen  Über  einzehie 
Tugendbegriffe  (z.  B.  Laohes  Über  die  Tapferkeit  und  Euthyphroa  über  die  Fröm- 
migkeit), meist  ohne  abschließendes  Ergebnis.  In  dem  reicher  ausgeführten  Prota- 
goras  verficht  Sokratcs  in  glänzender  Disputation  die  Lelirbarkeit  der  Tugend 
gegenüber  den  Sophisten.  Im  Gorgias  wendet  er  suh  nut  \eimchtendcr  Schärfe 
gegen  die  Scheinkunst  der  Rhetoren;  recht  modern  mutet  dann  das  gut  gezeichnete 
Bild  des  Übermenschen  an.  Der  anmutige  Phildros  iuhrt  zuerst  in  die  Welt  der 
Ideen  ein  und  schildert  die  philosophische  „Liebe'  als  das  sehnsuchtsvolle  Streben 
nach  ihnen.  In  dem  dramatisch  belebten  Symposion,  dem  Meisterwerk  Piatons, 
wird  das  Wesen  der  Liebe  von  den  Teilnehmern  des  dastmahls,  zuletzt  und  am 
tiefsten  von  Sokrates,  in  fein  individualisierenden  Reden  erörtert,  bis  endlieh  der 
trunkene  Alkibiades  erscheint  und  in  seiner  berühmten  Lobrede  auf  Sokrates  diesen 
selbst  als  den  Meister  der  wahren  Liebeskunst  feiert.  Wird  hier  Sokrates  als  Mittel- 
punkt edelster  Geselligkeit  gezeichnet,  so  beschäftigen  sich  drei  andere  Werke  Piatons 
mit  den  letzten  Tagen  seines  teuem  Meisters.  Die  Apologie  schildert  in  der  Form 
der  von  Sokrates  vor  den  Richtern  gehaltenen  Verteidigungsrede  das  gottgewollte 
und  gottgesegnete  Wirken  des  Mannes,  sowie  seinen  Pro/.eß.  Im  Kriton  begründet 
derselbe  seine  Weigerung,  aus  dem  fiefüngnis  zu  entfliehen  mit  dem  Nachweis,  daß 
man  nie  und  nirgends  unrecht  tnn  dürfe:  in  eigener  Person  treten    ihm  die  Ge.set/e 
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&D  der  Schwelle  des  Kerkers  entgegen  und  malmen  ihn  an  seine  BürgerpSicht.  In 
dem  spilter  verfaßten  Phftdon  endlich  rahmt  die  Schilderung  der  letzten  Stunden 
des  Sokrates,  die  in  ihrer  tief  empfundenen  Schlichtheit  an  die  Evangelien  gemahnt, 
das  tiefsinnige  Gespräch  ober  die  Unsterblichkeit  der  Seele  ein.  Der  wissenschaftlich 
besonders  gehaltvolle  Theätet  behandelt  das  Wesen  des  Wissens.  An  ihn  knüpfen 
drei  zusammengehörige  Dialoge  an,  der  Sophist,  der  PolitikoB  und  Parmenides, 
welche  den  Begriff  des  Sophisten,  des  Staatsmannes  und  des  Philosophen  bestimmen 
sollten  und  trotz  der  ernsthaften  Einwände,  welche  darin  gegen  die  Ideenlehre  er- 
hoben werden,  doch  wohl  Piaton  selbst  gehören.  Vom  Staat,  an  den  sich  der 
Timäos  mit  seinem  halb  religiös,  halb  naturphilosophiseh  gefärbten  Bilde  der 
Weltschöpfung  anschließt,  und  von  den  Gesetzen  war  schon  die  Rede.  An  beiden 
Werken  hat  Piaton  lange  Jahre  gearbeitet,  und  das  letztere  ist  erst  nach  seinem 
Tode  herausgegeben  worden,  woraus  sieh  manche  teils  scheinbare,  teils  berechtigte 
Einwände  gegen  die  Anordnung  des  Stoffes  ausreichend  erklären. 

Aristoteles  (384 — 322).  Öokratea,  Platon,  AriBtoteles  ~  diese  Trias  zeigt  ' 
am  Ende  noch  einmal  die  organische  Entwicklung  des  hellenischen  Geistes- 
lebens. Von  der  sicheren  Grundlage,  welche  die  Denkkraft  des  Sokrates,  auf 
dem  Boden  der  Wirklichkeit  fußend,  errichtet  hatte,  hatte  sich  Platon  zu  den 
Höhen  des  reinen  Schauens  erhoben;  auf  ihr  führte  jetzt  Aristoteles,  zur  Erde 
zurückkehrend,  den  festgefügten  Bau  der  irdischen  Wissenschaft  auf,  dessen 
Spitze  gleichwohl  in  den  Himmel  hineinreichte.  Gleich  groß  als  nüchterner 
Denker  und  Gelehrter,  als  beobachtender  Forscher,  der  das  Kleinste  und  das 
Grüßte  mit  derselben  Sorgfalt  ergründete,  und  als  Organisator  wissenschaftlicher 
Arbeit,  hat  er  das  Ganze  des  griechischen  Wissens  zusammengefaßt  und  in  feste 
Ordnung  gebracht.  Daraus  erklärt  sich  die  unumschränkte  Alleinherrschaft,  die 
er  im  Reiche  der  Geister  das  ganze  Mittelalter  hindurch  im  Orient  wie  im 
Occideut  behauptete,  bis  zuletzt  seine  drückende  Autorität  sich  jedem  freien 
Fortschritt  hemmend  entgegenstellte. 

Geboren  zu  Stagiros,  einer  griechischen  Kolonie  der  Chalkidike,  als  Sohn  des  i 
makedonischen  Leibarztes  Nikomacbos,  kam  er  mit  17  Jahren  nach  Athen  in  die 
Platonische  Akademie,  der  er,  erst  lernend,  dann  auch  lehrend,  bis  zu  Piatons  Tode 
angehört  hat.  Darauf  lebte  er  in  Kleinasien  bei  dem  ihm  befreundeten  Tyrannen 
Hermias  von  Atameus  und  nach  dessen  Sturz  in  Mitylene.  Von  dort  wurde  er  343 
von  Philipp  als  Erzieher  des  jungen  Alexander  nach  Makedonien  berufen.  Leider 
wissen  wir  nichts  Zuverlässiges  über  den  Einfluß,  den  der  berühmteste  Prinzenerzieber 
auf  seinen  Zögling  gewann  und  über  das  Verhältnis,  das  sich  zwischen  Lehrer  und 
Schüler  ausbildete.  Sicher  aber  fand  sein  eigener  Wirklichkeitssinn  an  dem  plan- 
vollen Aufstreben  des  makedonischen  Reiches,  das  er  aus  nächster  Nähe  miterlebte, 
ein  weites  Feld  der  Beobachtung  und  Befreiung  von  vielen  Vorurteilen;  auch  mag 
er  später  durch  Alexander  mancherlei  Förderung  seiner  Arbeiten  erfahren  haben. 
Nach  Alexanders  Thronbesteigung  kehrt«  er  nach  Athen  zurück  und  begründete  dort 
bei  dem  Gymnasium  Lykeion  (Lyzeum !)  seine  Schule.  Von  einer  Wandelhalle  (Peri- 
patos),  in  welcher  er  sich  auf-  und  abgehend  mit  seinen  Schülern  lu  unterreden 
pflegte,  wurden  diese  später  Peripatetiker  genannt.  In  seinem  Museion,  dem  Vorbild 
des  alexandrinisc-hen  Museums,  das  mit  einer  Bibliothek  und  allerlei  Lehrmitteln  aus- 
gestattet war,  führte  er  die  Jünglinge  in  geordnetem  Lehrgang,  der  vom  Iieichteren 
Kum  Schwereren  anstieg,  in  die  Wissenschaft  ein  und  erzog  sich  ia  ihnen  einen 
Stab  von  Mitarbeitern,  deren  Tätigkeit  er  meisterhaft  anzuregen   und    zu   leiten  ver- 
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stand.   Katt  Alexanders  Tode  mußte  er  Athen  verlassen  und  ist  bald  darauf  in   dem 
benachbarten  Chalkis  gestorben. 

Die  Schriftstelle rei  des  Aristoteles  war  nach  Umfang  uod  Inhalt  unendlich 
reich;  die  ErhaltuDg  derselben  aber  bat  besser  für  die  Würdigung  seiner  wissen- 
schaftlichen als  für  die  seiner  literarischen  Verdienste  gesorgt.  Denn  die  popu- 
lären Dialoge  seiner  Frühzeit  (die  sogen,  exoterischen  Schriften),  die  in  kQnst- 
lerischer  Form  seine  Lehren  weiteren  Kreisen  zugänglich  machten,  wurden 
später  in  seiner  Schule  gering  geachtet  vinil  sind  verloren  gegangen.  Die  streng 
wissenschaftlichen  {esoterischen  i  Werke  aber,  die  lange  Zeit  fast  verscholien 
waren,  dann  aber  um  so  eifriger  abgeschriebea  wurden,  sind,  soweit  sie  über- 
haupt von  Aristoteles  selbst  herrühren,  von  ihm  großenteils  nicht  zur  Heraus- 
gabe vorbereitet  worden  und  deshalb  Torso.  Neben  sorgfältig  ausgearbeiteten 
Stücken  und  Schriften  stehen  Entwürfe,  Kolleghefte  und  bloße  Stoffsammlungen. 
Umfangreiche  Zusätze  und  Wiederholungen  machen  sich  störend  bemerklich; 
manche  Bücher  der  einzelnen  Werke  scheinen  selbständig  gedacht  zu  sein,  und 
die  gewählte  Anordnung  ist  bisweilen  eher  als  Unordnung  zu  bezeichnen.  Es 
fehlt  der  harmonische  Zusammenklang  von  Form  und  Inhalt,  der  bei  Platou 
entzückt.  Die  nüchterne  Sachlichkeit  der  Darstellung,  welche  die  erste  Termi- 
nologie der  Wissenschaft  geschaffen  hat,  schließt  den  Schmuck  der  Rede  aus. 
Der  bündige  Stil  strebt  nach  gedrängter  Kürze,  die  oft  zu  Dunkelheit  führt. 
Die  Sprache  entfernt  sich  bereits  merklich  vom  attischen  Griechisch. 

Eine  Aufzahlung  seiner  Werke  ■wäre  zwecklos;  nur  die  Gebiete,  welche  sie  um- 
fassen, seien  kurz  angegeben,  um  zu  zeigen,  wie  Erstaunliches  der  eine  Mann  ge< 
leistet  hat.  Seine  analytischen  und  dialektischen  Schriften,  unter  denen  sich  die 
Topik,  die  Lehre  von  den  dialektischen  Schlüssen,  durch  sorglUttige  Ausarbeitung 
aus?;eichnet,  haben  die  Grundsätze  der  formalen  Logik  ein  fflr  allemal  festgestellt. 
Man  vereinigte  sie  später  zum  „Organen",  weit  sie  das  notwendige  „Rüstzeug"  zu 
philosophischer  Forschung  geben.  In  der  ebenfalls  vorzüglich  geschriebenen  und  mit 
treffenden  Beispielen  ausgestatteten  Rhetorik  —  Demosthenes  kommt  freilich  seltsamer- 
weise nur  di-eimal  vor  —  brachte  er  diose  allbegehrte  Kunst  in  ein  strenges  System. 
Der  Philosophie  selbst  gehört  die  Metaphysik  an,  die  ihren  Xamen  dem  zuRiUigen 
Umstände  verdankt,  daß  man  sie  nach  der  Physik  einordnete,  ferner  das  Buch  über 
die  Seele  und  die  Ethik,  die  uns  in  drei  verschiedenen  Bearbeitungen  vorliegt.  Auf 
der  Sittenlehre  baut  sich  die  Lehre  vom  Staate  in  der  berühmten  Politik  auf. 
Außer  dieser  grundlegenden  systematischen  Behandlung  gab  es  eine  Sammlung  von 
158  Monographien,  welche  die  Verfassungen  einzelner  Städte  schilderten.  Die  wert- 
vollste derselben,  die  Verfassung  der  Athener,  ist  vor  15  Jahren  aus  einem 
ägyptischen  Grabe  wieder  ans  Licht  gekommen.  —  Wahrhaft  schöpferisch  erwies 
sich  Aristoteles  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften.  Neben  der  Physik 
und  Mechanik  steht  die  von  zahlreichen  Einzelabhandlungcn  umgebene  Tierkunde, 
durch  welche  er  zum  Begründer  der  Zoologie  geworden  ist.  Die  wiederholt  in  Aus- 
sicht gestellte  Botanik  überließ  er  seinem  Schüler  Theopbrast  7,ur  Bearbeitung.  — 
Endlich  hat  Aristoteles  auch  in  der  literarhistorischen  Forschung  seiner  Schule 
kräftige  Anregung  und  meisterhafte  Vorbilder  gegeben.  Er  hat  nicht  nur  urkund- 
liches Material  gewissenhaft  gesammelt,  sondern  auch  aus  verständnisvoller  Durch- 
dringung des  canzen,  reichen  Stoffes  die  allgeraeinen  Gesetze  dichterischen  Schaffens 
scharfsinnig  abgeleitet.  Verloren  ist  der  Dialog  über  die  Dichter,  erhalten  aber, 
wenigstens    in    dem   Teil    über    die    Tragüdie,    das    kostbare    Büchlein    der  Poetik, 
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dessen    inhaltiiscKwere   Sätze    so    lange    Jahrhunderte   hindurch,   bald   befreiend,   bald 
fesselDd,  die  dichterisclie  Tätigkeit  uiid  die  Kritik  beeinflußt  haben. 

Die  Forschung  nach  den  letzten  Ursachen  alles  SeiDS  führt  Aristoteles  zu  Vi 
einer  Kritik  der  Platonischen  Ideenlehre.  Auch  er  erkennt  deu  Ideen  oder  Ur- 
formen (wie  er  sie  nennt)  wirkliches  Dasein  zu,  aber  er  sucht  sie  nicht  in  einer 
überirdischen,  transzendenten  Welt,  aus  der  kein  gangbarer  Weg  zur  Wirklich- 
keit herabführt,  sondern  sie  existieren  in  den  Dingen  und  Wesen  selbst,  sind 
ihnen  immanent.  Der  formlose  und  daher  der  Erkenntnis  verschlossene  Stoff 
ist  bildsam  und  besitzt  die  Fähigkeit  alles  zu  werden  (Potenzialität),  wie  im 
Marmorblock  die  Statue,  oder  auch  im  Knaben  der  Mann  bereits  schlummert. 
Wird  nun  im  Stoff  die  bildende  Form  wirksam,  so  erhält  er  Gestalt  und  Be- 
wegung und  gelangt  zur  Verwirklichung  (Aktualität)  und  zur  Zweekerfüllung 
(Entelechie).  Das  Einzelding  ist  Tergänglich,  Stoff  und  Form  aber  ewig,  ebenso 
die  Bewegung,  welche,  Tom  Umschwung  der  Weltkörper  ausgehend,  alles  in- 
einander arbeitet.  Der  Ursprung  dieser  Bewegung  liegt  in  der  Gottheit,  die,  ' 
selbst  unbeweglich,  in  allem  ein  Streben  ihr  ähnlich  zu  werden  erweckt.  Gott 
ist  stoffloser  Geist,  Kein  Schaffen,  Erhalten  und  Regieren  der  Welt  stört  die 
erhabene  Ruhe  seines  seligen  Lebens,  welches  ganz  dem  reinen  Denken  über 
sich  selbst  gewidmet  ist  —  das  echte  Philosophenideal,  aber  auch  nur  dies! 

Gott  ist  zugleich  der  höchste  Zweck  aller  Dinge,  die,  vom  Unvollkommenen  ' 
zum  Vollkommeneren  ansteigend,  eine  geordnete  Stufenleiter  von  Zwecken  ver- 
wirklichen. Auf  ihrer  Höhe  steht,  abgesehen  von  den  Gestirnen,  die  der  Gott- 
heit am  nächsten  sind,  die  menschliche  Seele,  weil  ihr  allein  neben  den  nie-  f 
deren  Seelenkiüften  die  denkende  und  schaffende  Vernunft  innewohnt;  daher 
denn  auch  dieser  Teil  der  Seele  allein  unsterblich  ist.  Die  tugendhafte  Tätig-  i 
keit  der  Seele,  welche  das  vornehmste  Erfordernis  der  Glückseligkeit  ist,  be- 
ruht nicht  allein  auf  dem  Sokratischen  Wissen  von  der  Tugend,  sondern  auch 
auf  der  dauernden  Gewöhnung  des  Willens  das  Gute  zu  tun.  Gewiß  ist  die 
richtige  Einsicht  unerläßlich  und  stellt  Aristoteles  deshalb  die  reingeistigen 
(dianoeti sehen)  Tugenden  (z.  B.  Vernunft,  Wissen,  Einsicht,  die  nach  unseren 
Begriffen  Überhaupt  nicht  zu  den  Tugenden  zählen)  am  höchsten;  hei  den  Auf- 
gaben des  Lebens  aber,  über  welche  kein  Streben  nach  Platonischen  Idealen 
hinausweist,  kommen  vorwiegend  die  praktischen  (ethischen)  Tugenden  zur 
Geltung.  Jede  dieser  Tugenden,  die  mit  feiner  Beobachtung  geschildert  werden, 
bezeichnet  die  Mitte  zwischen  zwei  einander  entgegengesetzten  Untugenden,  wie 
2.  B.  die  Tapferkeit  in  der  Mitte  zwiaeben  Feigheit  und  Tollkühnheit,  die  Spar- 
samkeit zwischen  Geiz  und  Verschwendung  steht. 

Die  Verwirklichung  des  sittlich  guten  Lebens  und  damit  der  Glückselig- 
keit kann  sich  nur  in  der  Gemeinschaft  vollziehen;  denn  „der  Mensch  ist  von 
Natur  ein  Ge^ellschaftswesen".  Die  umfassendste  Gemeinschaft  al)er  ist  der 
Staat.  Dem  Realisten  Aristoteles  lag  es  fem,  einen  utopi st i sehen  Idealstnat 
zu  errichten,  und  den  Piatons  hat  er  scharf  und  treffend  kritisiert.  Selbst  die 
Frage  nach  der  absolut  besten  unter  den  vorhandenen  Staatsformeii  tritt  zurück 
hinter  dem  wichtigeren  Gesichtspunkt,  welche  den  jeweils  gegebeneu  Verhält- 


,y  Google 


472  III-  Die  griechische  Blütezeit. 

nissen  am  besten  entspriclit.  Meisterhaft  zeichnet  und  beurteilt  er  die  Snt- 
wicklunj^gescbichte  des  griechischen  Staatslebens  in  seinen  drei  Hauptformen, 
Königtum,  Aristokratie  und  Demokratie,  tind  ihren  Entartungen,  Tyrannis,  Oli- 
garchie und  Pöbelherrschaft.  Aber  über  die  Anschauungen  des  „leicht  über- 
eehbaren"  hellenischen  Stadtstaates  w^t  auch  der  Mann,  der  unter  der  Hand 
seines  Schülers  das  größte  Weltreich  entstehen  sah,  nicht  hinauszugehen.  EHe 
Sklaverei,  welche  eine  der  notwendigen  Grundl^en  des  Staates  bildet,  weiß  er 
sogar  zu  rechtfertigen.  Denn  wie  die  Hellenen,  weil  sie  altein  Mut  und  Bildung 
vereinigen,  befähigt  sind,  über  die  Barbaren  zu  herrschen,  so  gibt  es  auch 
Menschen  und  Völker,  die  nur  zum  Gehorchen  und  Dienen  geboren  sind.  — 

In  RaSaels  Schule  von  Athen  stehen  die  beiden  Könige  der  Philosophie, 
Piaton  und  Aristoteles,  eintriichtig  nebeneinander;  in  der  Wirklichkeit  hat  der 
Streit  zwischen  den  beiden  von  ihnen  ausgehenden  Hichtungen,  hier  Idealis- 
mus, dort  Realismus,  die  ganze  weitere  Entwicklung  der  Philosophie  beherrscht. 

7.  DIE  MEDIZINISCHE  WISSENSCHAFT. 

Daß  und  warum  die  exakten  Wissenschaften  in  der  älteren  Geistesent- 
,.  Wicklung  eine  verhältnismäßig  untergeordnet«  RoUe  spielten,  ist  bereits  bei  ihren 
Anfängen  angemerkt  worden  (S.  194).  Einzelne  hervorragende  Entdeckungen, 
z.  B.  auf  dem  Gebiete  der  Astronomie,  die  wir  vorgreifend  bereits  dort  erwähn- 
ten, änderten  daran  nichts,  weil  sie  ihrer  Zeit  zu  weit  vorauseilten,  um  befruch- 
tend auf  sie  einwirken  zu  können.  Für  die  systematische  Ausbildung  der 
Wissenschaften  hatte  Aristoteles  zwar  eine  feste  Grundlage  geschaffen;  ihr 
weiterer  Ausbau  aber  ist  die  Großtat  der  folgenden  Epoche,  in  welcher  die 
originelle  Schöpferkraft  auf  andern  Gebieten  erlahmte. 
L.  Eine  Ausnahme   bildet   nur  die  Wissenschaft,  von  welcher   das   leibliche 

Wohl  und  Wehe  des  Menschen  abhängt,  die  Medizin.  Die  nicht  ganz  un- 
heträchtlicben  anatomischen  Kenntnisse  und  die  sachgemäße  Wundbehandlung, 
die  wir  in  Homers  Ilias  finden,  dürfen  uns  nicht  darüber  hinwegtäuschen,  daß 
die  Heilkunst  auch  hei  den  Griechen  anfangs  ein  Tummelplatz  des  schwärzesten 
Aberglaubens  gewesen  und  in  manchen  Kreisen  wohl  immer  geblieben  ist. 
Letzteres  um  so  mehr,  da  nicht  bloß  Quacksalber  und  Wundermänner  die 
Kranken  mit  ihren  Beschwörungen  und  Sympathiemitteln  heimsuchten,  sondern 
auch  die  Priester  des  Asklepioa  den  Gläubigen  ihre  Heilstätten  öffneten,  wo 
durch  Traumorakel  die  erstaunlichsten  Wunderkuren  gelangen,  von  denen  die 
in  Epidauros  ausgegrabenen  Verzeichnisse  eine  recht  erbauliche  Vorstellung 
geben.  Daß  hierbei  die  Suggestion,  die  felsenfeste  Überzeugung,  das  angewandte 
Mittel  müsse  und  werde  unter  allen  Umständen  helfen,  die  Hauptrolle  spielte, 
ist  selbstverständlich.  A\ich  moderne  Arzte  wissen  von  .  ihrer  tatsächlichen 
Wirkung  seltsame  Dinge  zu  berichten. 

An  der  wissenschaftlichen  Erforschung  des  menschliehen  Körpers,  auf  welcher 
allein  ein  rationelles  Heilverfahren  sich  gründen  konnte,  hat  die  Philosophie  her- 
vorragenden Anteil  gehabt.     Vor  andern  sind  die  Namen  des  alten  Alkmäon  von 
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Kroton  (vgl.  S.  194)  und  des  Demokrit  (vgl.  S.  4J>S)  hier  mit  Ehren  zu  nennen. 
Aucli  später  blieb  die  Medizin  lange  mit  der  Philosophie  verschwistert:  ein 
tüchtiger  Arzt  sollte  in  ihr  wohlbewandert  sein.  So  erfreulich  diese  Forderung 
den  hohen  Bildungsstand  der  besseren  griechischen  Arzte  kennzeichnet,  so  lag 
doch  in  ihr  die  zwiefache  Gefahr,  daß  sie  entweder  dazu  verführt  wurden,  nn  sich 
richtige  Beobachtungen  vorschnell  zu  verallgemeinem,  oder  auf  Grund  einer 
haltlosen  Gesamtanschauung  vom  Wesen  der  Dinge  auch  die  kleine  Welt  des 
menschlichen  Körpers  zu  verstehen  und  zu  behandeln  versuchten.  Man  kann 
darnach  ermessen,  wie  Großes  die  Männer  geleistet  haben,  die  im  steten  Kampfe 
mit  religiösem  Aberglauben  und  philosophischer  Spekulation  die  Heilkunst  zu 
einer  wirklichen  Wissenschaft  ausbildeten. 

Geschehen  ist  dies  in  der  Südwestecke  Kleinasiens,  wo  die  ärztlichen Hippukn 
Schulen  von  Knidos  und  Kos  miteinander  wetteiferten.  Der  Sieg  blieb  den 
Koem;  denn  unter  ihnen  wirkte  der  größte  Arzt  des  Altertums,  Hippokrates 
(4y0 — 37öy),  Unter  seinem  Namen  besitzen  wir  eine  umfangreiche  Sammlung 
medizinischer  Schriften,  die  zugleich  neben  Herodot  das  bedeutendste  Denkmal 
des  ionischen  Dialekts  bilden  und,  was  nicht  unerwähnt  bleiben  diirf,  den 
Gnind  zu  der  noch  heute  geltenden  ärztlichen  Kunstsprache  gelegt  haben. 

Von  den  ungefähr  70  Büchern  vermag  die  heutige  Forschung  nur  ganz  wenige  schrifi. 
mit  ausreichender  Sicherheit  dem  Meister  selbst  zuzuschreiben.  Der  Wert  dieser 
Schriften  besteht  vielmehr  gerade  darin,  daß  sie  uns  von  der  gesaraten  Entwicklung 
der  Medizin  im  5.  und  4.  Jahrhundert  ein  anschauliches  Bild  vermitteln.  Nach  Ur- 
sprung, Zweck  und  Inhalt,  nach  wissenschaftlichem  und  stilistischem  Wert  herrscht 
unter  ihnen  die  denkbar  größte  Verschiedenheit.  So  finden  wir  hier  auch  zahlreiche 
Werte  der  knidischen  Schule,  sowie  Streitschriften  allgemeineren  Inhalts,  von  So- 
phisten mit  mehr  oder  weniger  Sachkenntnis  verfaßt.  Alle  Gebiete  der  Medizin  und 
ihrer  Hilfswissenschaften  sind  vertreten.  Neben  Sammlungen  von  Krankheitsberichten, 
Diagnosen  und  Prognosen  stehen  eingebende  Sonderscbriften  über  einzelne  Leiden 
(z.  B.  die  heilige  Krankheit,  d.  b.  die  Epilepsie,  GescbwUre,  Hämorrhoiden,  Kopf- 
wunden, Knochenbrüche),  ebenso  über  bestimmte  Teile  des  Körpers  (z.  B.  da^  Herz, 
die  Muskeln).  Auflerdem  gibt  es  ausführliche  diätetische  und  hj^ieniscbe  Vor- 
schriften für  Gesunde  und  Kranke.  Auch  in  die  ärztliche  Werkstatt  werden  wir 
eingeführt:  wir  erfahren,  wie  sieh  der  Arzt  allezeit  anständig  und  würdig  zu  beneh- 
men bat,  und  ersehen  aus  dem  bei-ühmten  Eid,  den  die  Jünger  beim  Eintritt  in  die 
Schule  zu  leisten  hatten,  wie  ernst  man  es  mit  der  Kunst  nahm.  Am  bekanntesten 
sind  die  „Aphorismen"  des  Hippokrates  und  die  geistvolle  Schrift  über  Luft,  Wasser 
und  Lage,  in  welcher  zum  ersten  Male  ernstlich  versucht  wird,  nicht  nur  die  Ge- 
sund heitsv  erb  Sltnisse,  sondern  auch  den  Charakter  der  Völker  (z,  B.  den  Unterschied 
zwischen  Europäern  und  Asiaten)  aus  dem  Klima,  der  Lage  und  sonstigen  Besebatfen- 
heit  ihrer  Wohnsitze  zu  erklären. 

Auch  wer  von  der  Hohe  der  heutigen  Heilkunst  auf  diese  AnfSnge  zurück- i-'i^i"n 
bückt,  muß  staunend  anerkennen,  daß  die  Griechen  mit  unzureichenden  Mitteln 
ganz  Hervorragendes  geleistet  haben.  Eingehendes  Studium  des  lebenden  und 
toten  Menschen-  und  Tierkörpers  —  selbst  Vivisektionen  kommen  schon  vor  — 
vermittelte  eine  gründliche  Kenntnis  des  Knochengerüstes  und  der  Hauptorgaue, 
über  deren  Funktionen  man  freilich  nicht  immer  genügend  unterrichtet  war. 
Wert  uod   Erfolg  der  eingeschlagenen   Heilverfahren  war  natürlich   noch  sehr 
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verschieden.  Am  glänzendste t]  hatte  sich  die  Chirut^ie  entwickelt,  lur  deren 
Ausübung  ja  nicht  bloß  die  Kriege,  sonderu  auch  die  Turnschulen  mit  ihren 
häufig  vorkommenden  A^'erletzungen  ein  leicbes  Feld  boten.  Auch  in  der  Gynä- 
kologie sind  achtungswerte  Leistungen  zu  verzeichnen.  Bei  den  inneren  Krank- 
heiten aber,  wo  das  Wissen  mangelhaft  war  und  wo  man  nur  zu  oft  die  Sym- 
ptome mit  den  bewirkenden  Ursachen  verwechselte,  tappte  man  vielfach  im 
dunkeln.  Verhängnisvoll  war  dafür  die  berüchtigte  Humoralpathologie,  d.  h.  die 
Lehre  von  den  vier  Kardinalsäften,  Blut,  Sehleim,  schwarzer  und  gelber  Galle: 
auf  ihrer  richtigen  Mischung  sollte  die  Gesundheit  des  Mensehen  beruhen,  iind 
dieses  Verhältnis  galt  es  bei  eingetretener  Störung  wiederherzustellen.  Diese 
Anschauung,  deren  Urheber  übrigens  nicht  Hippokrates  selbst  gewesen  zu  sein 
scheint,  hat  dann  noch  während  des  ganzen  Mittelalters  geherrscht. 

Durchaus  richtig  aber  war  der  Grundsatz,  daß  die  Natur  selbst  der  beste 
Arzt  sei  und  daß  der  Menseheuarzt  nichts  Besseres  tun  könne,  als  sie  in  ihrem 
Widerstand  gegen  die  Krankheit  verständnisvoll  und  vorsichtig  zu  unterstützen. 
Denn  über  die  Grenzen  ihrer  Kunst  waren  sich  die  Meister  der  Wissenschaft 
völlig  im  klaren:  der  Arzt  soll  dem  Kranken  nützen  oder  wenigstens  nicht 
schaden;  er  soll  sich  namentlich  vor  zweckloser  Mißhandlung  des  Leidenden 
hüten.  Und  nie  veraltende  goldene  Regeln  enthalten  die  hygienischen  Vor- 
schriften, wie  der  Mensch  durch  vernünftige  Lebensweise  und  Körperpflege, 
durch  Diät,  Bäder  und  Leibesübungen  seine  Gesundheit  zu  bewahren  und  seine 
Gliedmaßen  durch  steten  Gebrauch  kräftig  und  leistungsfähig  zu  erhalten 
vermag. 

ik  Wir  haben  in  diesem  Bande  verfolgt,  wie  die  Griechen  auf  allen  Gebieten 
des  geistigen  und  künstlerischen  Schaffens  zur  höchsten  Vollendung  empor- 
strebten. Auf  diese  konnte  nach  dem  gemeinen  Lauf  der  menschlichen  Dinge 
nichts  anderes  folgen  als  Kiedergang  und  Verfall,  wie  wir  ihn  im  politischen 
Leben  tatsächlich  bereits  eintreten  sahen.  Allein  gerade  der  Verlust  der  Frei- 
heit hat  eine  neue  folgenreiche  Entwicklung  angebahnt:  die  Ansbreitung 
der  hellenischen  Kultur  über  die  ganze  antike  Welt.  In  zwei  Stufen 
hat  sich  diese  vollzogen.  Zuerst  trug  sie  Alexander  in  die  Ungeheuern  Länder- 
gebiete des  Orients,  aus  denen  ihre  ersten  Anfälle  einst  hervorgegangen  waren. 
Und  als  später  die  Reiche  seiner  Nachfolger  eins  nach  dem  andern  den  Römern 
anheimfieleD,  wiederholte  sich  an  ihnen  dasselbe,  was  zuvor  den  Makedoniern 
widerfahren  war:  der  rohere  Sieger  unterwarf  sich  der  überlegenen  Kultur  des 
Besiegten.  Roms  Legionen  haben  dann  diese  geistigen  Güter  nach  Gallien, 
Germanien  und  Britannien  gebracht,  wo  sie  die  Grundlage  unserer  eigenen 
Kultur  geworden  sind.  So  eröffnet  sieh  uns  für  den  zweiten  Band  der  .Ausblick 
auf  eine  neue  Epoche:  an  ihrem  Anfang  steht  der  Hellenismus,  an  ihrem 
Ende  der  Byzantinismus,  im  Mittelpunkte  aber  die  kraftvolle  Entwicklung 
des  Römervolkes. 
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argivische  Berglandschaft 

.466.  7. 
Argonautenzug  155.  177.  Argo- 
nauten auf  LemnoB  .466.  äOl. 
Argos    12.   43.  63.  64.  74.   77. 

112.  230.  Bildhauerachnle  262. 
Arier  13.  lö.  16,  63.    s.  Indo- 
germanen. 
Arion  189.  439. 
.Yristarchoa  von  Samos  194. 
AristeidcH  1.  Staatsmann  199, 
217.  2S7.  427. 
-  2.  W,  335. 
Ariation:   GrabsteJe  144.  ,466. 

143. 
Aristippos  403. 
Aristobulos  440. 
Aristodemos  ß8. 
Arixtoklea  B.  144. 
Aristokraten  19'J.  204. 
Aristokratie  (arisfokratiach  i  5. 
4.'>.57.60,65.  74.  201,202,  20H.    ■ 
217.  230.  232.  2:J7.  39»f.  472.    ■ 


Register. 

I  Aristophanee  240.  2ö4. 420. 420, 
427.  428  ff.  468. 

Aristot«Ies  59.  60.  184.  193. 
397.  399,  425.  428,  448.  467. 
4fl»tf,  472, 

Arkader  44.  68. 
.  .\rkadien  9  f.  18. 

ArktinoH  168. 

Armband  88.  90.  ,466.  S8. 

Armen  Unterstützung  223. 

Arsenale  236. 

Artemia  Brauronia  des  Praxi - 
t«hs3bif. Abb.S'JO.  vonGabii 
354  f.  Abb.  2m.  von  Versail- 
les 869.  Abb.  321.  Orthia  70. 

Artemisia  Ahb.  Hin. 

Artemia ion  zu  Epheaus  364. 
^66.  311. 

.Xrzto  4«.  108.  232.  245.  472  ff, 
^66.  Öl).  53. 

Sscbines  4.13.  45öf.  ,466.  353. 

Äschylos   2t,  385.  S97f   400. 

401  ff.   484. 

Asia  ,466,  3r,o. 
AbIob  88.  177. 
Askese  105.  246. 
Asklepios  246.  434.  472. 
ÄsopoB  191. 
Aspaaia  241,  420. 
Aspaaios;    (Jemme    ,166.    215. 
AsBOs:  Tempel  12.'j.  Abh.  115. 
AüsteasM,;  Rasender  Herakles 

,466.  3i7. 
Astronomie  192.  194,  466.  471. 

472. 

aatrouomiacbe  Tafeln  255. 
Äsjranet  65.  67,  69.  213. 
Athen    427.    429  ff'.    444.    430.' 
458.  167. 

—  Lage  8.  Abb.  5, 

—  Veri'assung  67  ff.  204  ff. 
Schriften  darilber  442.  470. 

—  bietorischpEntwicklungder 
Blütezeit  197  ff. 

—  Stellung  in  Griechenland  7J.  ' 

—  GeriehtswesenÖSf  75ff.219f. 
449.    450,    bei    Aristopbanes ' 

—  Finanzvfe<ien  22Uff.  Schrift 
dei  Xenophon  446. 

—  Münzen  78f    Abh.  (Ij. 

—  wirtacliaftliche  Lage  226  f. 

—  Handel  81.  2261". 

—  Esport  227.  228. 

—  Induhtne  227  f. 

—  Heerwesen  79  ff.  230  ff. 

—  Flotte  81,  234ff. 

—  Privatleben  »2ff,  236ff. 


Athen,  Götterverehrung  103  fT. 
244  ff. 

—  Bühnenwesen  247  ff. 

—  Bauten; 

—  Akropolis  186  ff.  ,4;<6.  132. 

—  Dionysoatbeater  Abh.  175. 
178. 

—  Erechtheion307ff.  Abb.  33? 
■^243. 

—  Friedhof  bei  Hagia  Triada 
322.  ^66.  2t!l 

—  LyBikratesmonumeot  346. 
-466.  2S3. 

~  Nifcetempel 313 ff.  .^66,  345. 
337. 

—  Parthenon  292  ff.  ^66,  159. 
~  Propyläen  311ff.  243f. 

I  —  Theaeion  317f.  ,466,  249. 

—  in  der  geistigen  Ejitwick- 
lung  181.  897f,  400.  425ff. 
4351'.  442ff.  450ff.  4U0lf. 

Athene  169. 160f.  170  f.  216. 232. 
'    404,  411.  ^66.  53.  05.  94.  löl. 

182.  204.  209ff. 
Athene  Nike;  Tempel  313ff. 

^66. 3.37.  Rekonstruktion  ,466. 

245..  Baluatrada  316f.    ,466. 

246t.  Fries  des  Tempels  J66. 
I    248. 
Athene  Promachos  des  Phidias 

288,  ,466.  20b. 
Äthiopis  168. 
Athlet   ans  der  Scbule  I'oly- 

klets  .^66,  .H20. 
Athletik  iid.  256. 
.\timie  77. 
.^toler  6.  58. 
Atomistik  458, 
'  Atreus-Schatzhana  ,166.31— 3.^. 
Atriden:  Heimkehr  der  A.  168. 
Atrium  83. 
Atthidographen  196. 
lAttika  6.  8f.  44.  77.  220.  ntti- 

acbe  Hausreste  82.  Helme  231. 
Aufbahruug  53.  101.  Abh.  ö!>. 

Taf.  VI. 
Aule  83. 

Bacchantin     des    Skopaa   363. 

,166-  3031. 
Bacchantinnen  104f.  des  K\xti- 

pidea  421. 
Bäder  93.  96.  244. 
Bakchylidee  887  ff.  897, 
Ballspiel  96.  99  f. 
ßanansentum  59.  Bl.  226.  229. 
Bankwesen  227. 
Barbaren  6.  106.  113  199.237 

422,  472. 
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Barbier  238. 

Barttraoht  62.  88. 238.  Abb.  46. 

WO.  350. 
BaBÜeuü  65.  10&.  213.  214. 
Batracho[iiiyo]machie  1721'. 
BaoemliauB:     lykiacbee    Abb. 

116'.  peigsmenisches  82. 
Baumwolle  13. 
Bauordnung,    doriache    llOff. 

Abb.    1079.    ionieohe    125  ff. 

Abb.  lltiS.  korinthische  121. 

318.  346f.  Abb.  2S3i. 
Beamte  öT.    in  Athen  57.  Oü. 

87.  7G.  a04.  207.  210.   211  ff. 

216.  217.  218f.  222.  248.    in 

Sparta  78.  76. 
BegräbniBBtiltten     102.       Abb. 

aisi. 

Bellerophon  3Q3.  421.  132. 
Bendia  246. 
Beredsamkeit  419  ff. 
Besoldung  205.  211.  217f.  220. 

22-2f.   221.   230.  131. 
Beatattung    ö3f.     lOOf.    244. 

Abb.  ösi. 
Bettelmönche  245.  24i;. 
Betten  75.  Mä. 
Bettler  19. 

Binde  55.  89.  102.  Abb.  90. 
Blasinstrumente  UTf. 
ßlutbann  65.  7ö.  219. 
Blutrache  17.  ä6.  76. 
BocciaBpieL  96. 
Bogen  19. 

Bogenschützen   206.   222.  231. 
BSotec  11.   174.  198.  213.  390. 
Büotien  6.  59.  78. 
Börse  226. 
BoaporOB  62. 
Botanik  470. 
Brautgeschenke  58. 
Brautkauf  53.  93. 
Brautraub  93. 
Brettspiel  92.  96. 
Bronze  4D.  84. 
BronzekCpfcheu  von  der  Akio- 

))oliB  Abb.  lai. 
Brot  52. 
Brunnen   215.  223.  214,     Abb. 

Bryaiia  B.  366. 
Buch  22». 

BnchtoUe  Abb.  174a. 
Bügelkanne,  mykenische  Abb. 

So. 
Bühnenanlage  2481f. 
Bule  aOÖff.  217.  130.    B.  Bat. 
Buleuterion  206.  Abb.  161. 


Register. 

Burgmauer, nördliche  der  Akro- 

poliB  Abb.  ääl. 

Busiria  424.    Abb-  34S. 
I  BuBübuDgen  105.  246. 
I  BjaeoBBtiiude  S. 
'  HyzantiniamuB  474. 

Byzanz  62.  199.  221. 


Cilaara  Kommentare  44ü. 
Cella  des  Tempels  120. 
Chalkidike  uof. 
Chalbis  60.  62.  78.  170. 
Cbarondae  66. 
Chätonea  202.  153. 
Cheilou  69. 
Cheiron  Abb.  349. 
Cheirons  Unterweisungen  17tt, 
Cheirotonie   i,Handwahl)    208. 

216. 
Cheromyea :  Weihgeachenk  133. 

Abb.  lall. 
Chersones  200. 
Chios  1.  11.  227.  423.  Haupt- 

sitz  frühioniscber  Kunst  iril. 
Chiton   62.  ö7.  88.   107.   237. 

Abb.  91,4. 

Chlaina  52.  87.  88.  Abb.  Hj. 
Chlamys  8».  90.  237.  Abb.  3ä(l. 
Chor  ixofoi  !'''<)  ö*>-  225.  217ff. 

Abb.Vl.  inderTragödie397ff 

101.    113,  120.   422.    in    der 

Komödie  425.  427.  128ff. 
Choregie  225.  247f. 
CboregischsB    Monument    des 

Lysikratefl  316.  Abb.  283. 
Choregische  Eeliefs  321.  Abb. 

Chörilos  172. 
Christentum  103.  245. 
Cicero  445. 
Cumae  68. 


DadaloB  B.  130.  Enkel  Poly- 
kleU  330.  Abb.  S09. 

Dämonen  245.  246. 

Danae  3»6. 

üapbnis  J90. 

DareioB  202.  402. 437.  Abb.  350. 

Dattelpalme  13. 

DeinarchoB  456. 

Delos  2.  Apoll obeiligtnm  11. 
Häuser  82.   Abb.  70. 

Delphi  6.  20.  72.  108f.  112f. 
224.  217.  255.  390.  391.  404. 
440.  Abb.  12.  der  heilige  Be- 
zirk Taf.  IL  Knidierschatz- 
haus    272f.    Abb.  19S  —  20Ü. 
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,    Wagenlenker    von    D.    270. 
I    Abb.  104. 

Demades  457, 

Demagogen  201.  217.  218.  220. 
I    127.  130. 
iDemen  58.  64.  80.  204  f.  127. 

Demeter  8.  20.  106f.  173.  Abb. 
i    72. 

I  Demetria  u.  Pampbila:    Grab- 
!    Stele  Abb.  201. 

Demiurgen  65. 

Demodokosl.  Sängerliei  Homer 
j    lö2f.  160. 
I  —  2.  Elegiker  182. 
'  Demokraten  230. 
I  Demokratie  (demokratisch)  45. 
65,69.  74.1U;f.201. 20a.  208f. 
211.  216.  232.  237.  in  Athen 
I    66.  76.  l»Jf.  200.  201.  208ff. 
I    211.  212.  216.  217.  213.  219. 
220.  230.  400.  425.  466.  467. 
■    172. 

DemokritoB  468  f.  473. 

Demosthenea:  1.  Feldherr  430. 

—  2.  Redner   2«2.  216.    219. 

:    222.  224.  225.  237.  215.  247. 

I    4Ö8ir.  456. 157.  470.  Abb.  3ä2. 

DermjBundKitylos:  Grabstele 
:    181.  Abb.  12b. 

Dens  ei  machina  251. 420.  4ö9. 

ÄfgiflMHs-  324f.  Abb.   2Cle. 
'  Diadumenos  des  Polyklet  327. 
Abb.  2G3. 

Dialekte  15.  45. 

Diana   von   Gabii   354f.     Abb. 
209.  von  V'ersaillea  369.  Abb. 
321.  8.  ArUniia. 
'  Dichter,    lyrischer,   aus   Villa 
i    Borghese  Abb.  33». 

Dichterinnen  210. 

Didymäon  zu  Milet363f.  Abb. 
311). 


DionyaalexandroB  des  Kratinos 

426. 
Dionysien  214.  222.  225.  247. 

.198.  428. 
Dionysios  I.  201.  236.  464. 
Dionysios  II.  201.  464. 
Dionysos  2.  20.  86.  lulf.  174. 

215.  216.  247.  248.  887. 

423,  425.  133f.  435.  Abb.  öJ. 

Dipjlonvasen   146  f.    Abb.    i-i. 
Diskübolus  aus  der  Theinisto- 


,y  Google 
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kleischen     Stadtmaaer    144. 

AIA.  irj.     lies  Myron  280f. 

Abb.  HOiJf.  im  Vatikan  292. 

,166.  319. 
Diskos  111.  Abb.  UH.  300. 210. 
llistichon,  elegisches  179. 
Dithyrambus  3M«.  8Mf.  3tl7. 
Dochmien  400. 
DodoDH,  3.  65.  107  f.  246.  Blei- 

t&felchen  aus  D.  Abb.  103. 
Dokimaniö  (PiQfung)  206.  212. 

aic. 

Doloper  ö. 

Doret  fä.  12.18.  13.44.  46.  62. 
Ü4.  C'J.  74.  89.  Ul.  9ö.  110. 
113.  167.   ISO,  201.  423. 

Doris  6.  431. 

(lorische  Uaaordnung  1 16  ff. 
Abb.  IIITS. 

dorische  Tonart  254.  Wande- 
rung 43.  164.  174.  dorischer 
Cbit«n  237.  Schild  231. 

Domauazieher,  kapitolinischer 

271.  Abb.  loat    aus  Priene 

272.  Abb.  197. 
Doryphoroa   des  Polyklet  32Ü, 

Abb.  2ISä. 
Drachme  78, 

Drakon  «5  f.  »7.  75,  70.  77.  204. 
Drama,  heiliges  106. 
dramatische  Auffahruugen222. 

22Ü.  247  f.  2ö4.  397  ff.  423  ff. 
DreifuQ  61,24».  in  Delphi  103. 

aus  Olympia  ..-16b.  üä. 
Duris  M.  150. 

Echinus,  der  dorische  118. 
Ecktriglyphe  123.    in  PUstiim 

Abb.  117. 
Eheä3f.ö0.71.93.Er.ll4.aS9ff. 
Ehren  211.   213.  223.  252.   der 

spartanischen  Könige  72. 
Ebrenstatuen  223. 
Eid  73.  7(i.  81.  109.  114.  206. 

210.  212f.  214. 
Eideshelfer  76. 

EJerBtabi26.JfcMi0b.iJ6'.WW. 
Eingeweidesehuu  107. 
Eirene  des  £ephisodotos  347. 

Abb.  2sr>. 
Ei^en  12.  I>3.  227. 
eisernes  Geld  70. 
Ekklesie    208ff.    430.    433.    s. 

Vol  ksversamm  t  ung. 
Ehkyklema  251. 
Bkphaiitos  H»4. 
Eleateii  l»3f.  405. 
Elegie  17«  ff  m:A. 


Register. 

Elektra  hei  Äschylos 

Sophokles  412.  413. 

pides  412. 
Elensis  8. 106. 401.  eleuKinische 

Mysterien    H.   ÄO.   lOöf.   173. 

246.321.  Relief  8-.il.  ,lft6..?ü3. 
Elfmünner  214f. 
Elia  9.  13.  44.  112. 
Empedoklea  173.  1S7. 
Emporion   in  Athen  215.  226 
Enneakrunos  in  Athen   127. 
Eöen   177. 

Epamtnondas  202.  233.  440 
Epeier  43. 

Epheben  99.  237.  241.  252. 
Ephesoa  78.  261.  der  Apoxyo 

menoa  aus  E,  331.  Abb.  30 

Arteuiision  804.  Abb.  311. 
Epheten  Gö.  76.  21», 
Ephialtes  217. 
Ephoren  72.   78f.  216.  217. 
Ephoros  448. 
Epicharmos  424f.  436. 
EpidaucoB    4.^.    245.    Abb.    7 

Theater     Abb.    177.     Tholos 

Abb.  384. 
Epigonen  172, 
Epigramm  ISäf.  307. 
Epiktet  M.  l&o. 
Epimeleten  105.  211. 
Epimenides  100.  178. 
Epinikien    (Siogeslieder)    3)<a, 

3ö7.  r--- 


If. 


.  67. 


Epir 

epischer  Kykloa  168  ff.  401. 413. 
Epistates  203.  209. 
Epiatylion  a.  Arebitiav. 
Epithalamien  94.  137. 
Eponyme  2 IS. 
eponyme  Iteamte  213. 
EponymoB  (Archon)  214. 
Epos  löOff.  392.  399.  401. 
Eppich  101.  113. 
Eratosthenea  451, 
ErhtÜchter  72.  239f. 
Erechtheion  307  ff. 

—  Grundriß  Abb.  310. 

—  von  Osten  Abb.  3:17. 

—  von  Süden  Abb.  3:iH. 

—  Ton  Norden  Alib.  33'.l. 

—  Dreizackmal  137.  308.  Abb. 
340. 

—  Kapitell  Abb.  ll.'i. 

—  KaryatidevümE.310f.^'-6. 
3:sa.  3i3. 

—  Korcnhalte  am  E.  309.  Abb. 

—  Meerwasscrlathe  im  E.  303. 


Ereehtheion,  ölbanm  137. 

—  Schnitt  durchs  E.  Abh.  241. 

—  urspröngliche  Gestalt    137. 
Eretrier  60. 
Ergotimos,TöpferderFran9ois- 

Vase  148. 
Erinnyen  404  f 

Eiuteszenen  auf  \  äsen  Abb.HSO. 
Elos  des  Praxiteles  34^f.   .Alib. 

BrzguB  lo\s 

Erziehung  iS  70f  Oo  »«ff.  ^IB. 

S41ff  4ü9i  41.1.    Abb  174a. b. 
Eteokles  402f 
Ethik  412    40i>    4iOt 
Etioaker  28o    a   Tyrrhener. 
Euhda    1     1     44    bO    66.   227. 

Münze  78     Alb    bl 
EubuleuadeaPraiiteiea(?i  Alib. 

JOl 
Euhuloa  2,4 
Eugammon  lb8 
Eukleides  403    ibt 
l-iimares  M    140 
Eumelos  177 
Eumolpiden  10  j 
Eumolpos  151 

Eupalinos  \on  Megara  127. 
t  upatriden  05 
Euphrauor  M    335 
Eupohs  427 f 
,  Eunpidea   3JH,   399.  400.  406. 

412.  4I4ff.  427.  429.4S3f.  45U. 

Abb-  344. 
Eurotaa  12.  70. 

.  Eurydike  und  Orpheus  .^bö„:.'.;4. 
Eathydikos ;  Weihgeschenk  145. 

Abb.  114. 
Euthyne    (Rechenschaft)    212. 

21S.  216. 
,  Exedra  82.  83.  244.  Abb.  76f. 
Ezomia  83. 


Faaten  105. 

Fauatkampflll.  225.  Abb.'J.,, 

Faustkümpfei,     heUenistiscbe 

Bronze  Abb.  339. 
Feigen  8.  227. 
Fcldherrn  s.  Strategen. 
Feste   05.   104.  110.  206.  211. 

214.  222f.  226,  238.  244.  245. 


247. 


53. 


Fest  gesandt  schalt  215. 
Festschmaus  56f.  110.  32ä. 
Fcstiingakrieg  232. 
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Fetisch  dienst  17, 
.     Pinauzwesen    73.  77.  70.  J9S. 

•iin.  215.  2ief.  220ff.  Schrift 

dos  Xenophon  446, 
Fische  öi.  Ol.  ä38. 
Fischfang  (i.  IB. 
Flöte  97  f. 
Flut  eil  röhr  6. 
Fiöteiispiel  55.  98.101.112.936. 

Abb,   OIK   171.  im. 
Flöteiispielerinnen    ai5.    230. 

Abb.  17  t. 
Flotte  «1.   löü.  205.  207.  21G. 

221,  222.  224.  234fl'. 
Fluch  10».  20S). 
Flugpvobl  em     bei    Aichermos 

13ä.     hei   Paionios  38G.     bei 
Leochares  368. 
Flußj,'Ott     19.    im    Parthenou- 
giebel  2tjl.  Abb.  iZ(i. 
Fiancois-Tase   148.    .466.  SO. 

l4T<,.b. 
Franzose  1»  67. 
Frau  52f.  7of.  83.  95ff.  104. 

105.106.  ä37fä8»ff.  Stellung 

der  Frau  52  f.   83.   95.    106, 

1M6,  230f. 
Frauenkatalog  17". 
Ftauen!iopf   vom   SüdfuB    der 

.\kropoliB  3(11.  Abb.  306. 
Kreiermord  nach  Polyguot277, 

Abb.  ir,.3.  in  Gjölbasthi  Abb. 

Freskogemilliie  in  Kii08ü8  Abb. 

40.  zu   'Jiryna  S6.    Polygnota 

274  ff,  338tt*. 
Friedhof     hbi     Hagia    Triada 

I  Athen)   Abb.  Ml. 
Fries,  doiischer  laof. 
—  von   GjÖlbaBchi  338.    Abb. 


oXiketemiiel8l4f.  Abb. 


—  von  l'higaiiaSlOf.  Abb.är,ä. 

—  dea„Theseion"317f.4J.ö,^jy. 
Fruiitalitlit,   Gesetz   der  131f. 

2110  f. 
frühattische  Plastik  IBGff. 
tiiihdoriscbe  Tempel  ia  Weet- 

hellas   liSf. 
Fünfkampf  111. 
Fußvolk  luf  s.  Hopliten, 


Register. 

Galater  üH.  i 

Galen  82.  I 

Ganymedes  des  Leochares  3tiH. 
Abb.  319.  I 

Gastrecht  49.  114,  211. 
GehiLlk,  dorisches  118f.  , 

Gebet  5S.  109.  20Ü.  209. 
GemSe  85  9.  ' 

Gegenwart  und  Altertum. 

—  Staat:  Parlament 205.  Par-  ' 
lameutariscbe    Bräuche   206. . 

210.  Abgeordnete  öS.  Beamte 

211.  212.  Sekretäre  216.  , 
Staatsbudget  221  f.  Finanz- i 
fragen  207.  Anleihen  224. ! 
Monopole  224.  Vermögens- 1 
ateuer  225.  Leistungen  für 
den  Staat  224.  225.  Gemein- 1 
sinn  212.  Auftreten  der  Hand- 
werker 228.  Münzsorten  78.  i 
Agrarier  60.  Uourgeoisie  67. 
Sozialismus  GO.  Konsulate- 
weaen  114.  Bundesgenossen- 
schaften 114.  Genfer  Kon- 
vention 114.  Interaationales 
Schiedsgericht  iis.  200.  Slan- 
dcsamt  205,  Stubenpolitiker 
4Ü2,   ZukunftsBtaat  433.  466. 

—  Kechtsleben:  Itemfs- 
lichter  75.  219.  Staatianwalt 
u.  Verteidiger  7(5.  Strafen  77. 
Meineid  99. 

—  Heerweien:Admitale21ö. 
Vorgeaetata  80.  Einjährige ' 
79.  Löhnung  230.  Märache  I 
232.  Aufstellung  233.  Feld- ; 
herrnEtab  91.  MilitilrtBCbe 
Abzeichen  231.  Feuern afie 
2.H1. 

—  Privatlehent  Einfachheit 
»2.  Haua  82  f.  Hauseinrichtung 
84 f.  Stühle  84,  Diwan  u,  Sofa 
84f.  —  llode  23».  Bart  238. 
Hut  238.  Nadeln  UO.  Schmuck 
237.  —  Mahlzeiten  Ol,  Kom- 
ment 92.  18Ö.  238.  Artisten 
239.  —  Kinderi>flege  90.  Aus- 
bildung 241,  Internate  70. 
Wagnereche  Muaik  254,  Sai- 
ten inatmmente  Ü7,  Zither  07. 
Turnen  u.  Sport  70. 112.  255. 
Tennis  100.  Reisen  255.  — 
Großbetrieb  228.  Jlarkttreiben 
227.  Reichtum  225.  22ü.  — 
Toteuklagc  lOi.  208. 

~  Ileligion:  Katholisches 
Priestertum  212,  Aberglauben 
246,  Spiritismus  69, 
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Gegenwart  und  Altertum, 

—  Bühnenwesen:  247.  248, 
252,  Tragödie  397  ff,  Komödie 
429,  Theaterzensur  39».  425. 

—  Naivität  166,  462. 

—  Pessimismus  S'JO.  440.  463. 

—  Frauenemanzipation  422. 
433, 

—  „modeiTie"  Knnat  414.  421. 
-~  übermeuach  468. 

—  Geschieh  tat  hreibung  437. 
443  f. 

—  Redekunst  448.  453. 

—  Wissenschaften  192, 

—  Medinin  473  f 

—  Suggeation  JOS.  472. 

—  Vivisektion  473. 

—  Einfluß  des  HomerliiT, des 
Pindaros  394,  des  Euripides 
416.  417,  der  Philosophen  192. 
457.  460.  464.  469.  liOf.  472. 

Geison  119. 

Gela  62.  68.   Münze  Abb.  6S. 

Geldfaandel  227. 

Geldstrafen  209,  213. 

Geleonten  ü4. 

Gelübde  109. 

Genossen  Schäften  107, 226.  227. 

246, 
Geographie  194f  449. 
Geomoren  85, 
Gericht  8,  Hechteleben. 
Germanen    und    Griechen    13. 

44.  46.  47.  61.  57.  75.  76,  87, 

88,   110, 
Gerste  8.    beilige  55. 
"     .tenkuchen  9i. 
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s  73, 


Gesandte  91.  207.  211.  222, 

Gesang  1.  70.  106.  112.  254. 
Abb.  61.  174 a.b. 

GeschichtschreibuDg  ISS  f. 
487  tf. 

Geschlechter  46.  65. 

Geacimtzwesen  232. 

Gesetzgeber  65f'.  67.  6'J. 

Getreidebau  5,6,8.13.  220.226. 

GetreidehanUel  215, 

Getreidespenden  223. 

Getreideverkauf  216. 

Gewand  s.  Tracht. 

Gewerbe  81. 2ÜO.s.Handwerker. 

Gewiehtasj-stem  66.  211. 

Giebel,  Problem  seiner  Füllung 
138.  des  Parthenon,  der  üst- 
liehe  30311".  jlfcb.  ».W— a^J.der 
westliche  305 f.  J(.t.A?.ri.i'3(>. 
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Giganteakämpfe  am  Schild  der 

ParthenoB  286. 
GjOlbaBcbi,  Heroen  von  336  ff. 

Abb,  S74—27H. 
Glaukos  vOD  C'hioa  ß.   131. 
Gleicbnisge:    bei    Homer    lijl. 

166  f. 

—  bei  Sappho  1H7. 

—  bei  Pindaros  394. 

—  bei  Äachyloa  40Gf. 

—  bei  Piaton  46«. 
Gold  2.  48.  7».  79, 
Goldberg  werke  2:i6. 
Goldnefl  Zeitalter  176.  428. 
Goldwährung  229. 
Gorgias44».450. 451. 452.451)  f. 

Schrift  des  Platoo  468. 
Gortjn  74.    MüDzo  Abb.  7-t.     ■ 
Goethe     161.     167.    417.    433. 

Gatter    17  ff.    bei    Homei-  2ü. 
106. 

—  bei  Äschylos  4(»5f. 

—  bei  Eoripides  421. 

—  in   der  Koniödie  424.  428. 
431.  432. 

—  bei  Herodot  440. 

—  bei  Thukydide«  444. 

—  bei  Xenophon  447. 

—  bei  den  Philosophen  103.400. 
461.  463.  466.  471, 

üettervei-ebrang  17.   ü4ff.    98. 

lO^ff,  211.  214.  222. 244  ff,  264. 
Grabdenkmüler  102.  244.  Abb. 

99. 
Grabbflgel  61. 
Grabrelief  aus  Sparfa  129.  Abb. 

IZi. 
Grabreliefs,  attiflche  144.  321  ff. 

Abb.  14;>f.  3.je—äill.    im  4, 

Jahrhundert  882.  vom  Ilissus 

Abb.  SO'J. 
Grabschmuck  102.  Abb.  99. 
Grabsireiic  Abb.  10]. 
Grabsteje,    mykeoische    Abb. 

14N.    des  AriidtioD  144.   Abb. 

14ä.  eines  Diskoswerfers  144. 

Abb.  143. 
ürabstelen  322.   Mb.  201. 
Grammatik  97. 
Griechenland  iff,  3, 
grieehiache  Welt  1  if, 
Großgriecbenland  62.  Literatur 

192  f.  a.  L'nteritalien. 
Gymnuaiarchie  225. 
Gymnasium  U8f  223.2:18.244. 

467.  474, 
Gymnastik    5G.  97.  »8ff,  2.->5. 


Abb.  95t.  günstig  ffir  Plastik 
9y.  128. 
Gyiiaikonitis  83. 

Haarnadeln  9U. 

Haartracht  52,  87.  80.  Abb.  ni. 

3ii.  Sr>.  91. 104.  l-iri  -i:!S.  144. 

dea  Priest«™  107.    Abb.  lOi. 
Haar  weihe  56. 
Häfen  S-  223.  Abb.  1.  :>.  Athens 

221,  236. 
HafecBtüdte  236f. 
Hagelaldas  B.  262.  2T9,  326. 
Hagiaa  168. 

Halikamasaoa44, 230, 437,  Mau- 
soleum 364  ff    Abb.'SlÜ—Sm. 
Halskette  SO. 
Handel   48.    60  ff.   66.   67.    68. 

70.  72.  77ff.  Rl .  114.  220.  221. 

2ä«f,  Abb.  62. 
Haudelastädte  I.  9.  20t. 
Handwerker  48.  59.  65.  88.  89. 

218.  227.  Abb.   lOGt. 
Harfe  97, 

Hurpalos  463.  4'>6, 
Haus  48,  50  r,  $2  ff.  236  f,   Abb. 

7iii. 
Hftuasertlt  K4f,  102,  Abb.  346. 
Haustiere  96, 
Heerwesen    79ff.    221.    230ff. 

Schrift  dea  Xenophon  447, 
Hegemonie  113.  198,  IflSff, 
Hegoao :  Grabmal  der  Abb.  äflO 
Heiligtümer  (Hieron)  81,  106. 

113.  208.  209.  216.  228.  246. 
Hekabe  163,  41«.  419, 
Hekatüos  195, 
Hekatombe  65.  110, 
Hekatoinpedoa ,  vorpeis  ist  rati- 
scher  137,    Taf.  I.   in.    dea 

Peieistratos  1411.    Giebel  des 

H,  Abb.  134. 

Hektor  169r.  163,     Abb.  151. 
Heldensage21.6U.l65.18U.386. 

39lff.  39Kf.  420f,  437.  448. 
Helena    156f.    163.    169.    171. 

bei  Stesiehoros  189  f,  beiEuri- 

pides  419.  422, 
Heliüa  illeliasten)  67,  77,  217. 

218,  219f,  431. 
Helikon  6, 
Hellanikori  196. 
Hellas  6ff,  Abb.  :tra. 
HelleniBmus  46,  190.  203.  245. 

396.  474, 
hellenistische    Zeit   109,  .190. 

2.'[2.  236.  237.  264,  266, 
Helleiiütamias  219. 


Hellespont  61. 

Helm  49,  231.  Abb.  r,3i.H4.  HS». 
Heloten  09.  72.  226.  2a<>. 
Hera  von  Sainosl34,  Abb.  VJHi. 
Heraion  zu  Argos  32,  77,  r-tatoe 

Polyklete  im  H.  329.  Abb.  2)is. 

zu  Olympia  122, 
Herakleitos  182,  4C5. 
Herakles  43,  155.  39", 

—  u,  Kerkopen  129.  Abb.  134 

—  imKampfgegcndieEchidua 
(Giebelakulptur  des  alten  He- 
katompedoB)  138,  Abb.  i:(i. 

—  (in  den  Metopen  des  Zeu*- 
tempelszu  Ülympia)267.  Abb. 
IHÖf. 

—  u.  Amanone  (Metope  vom 
Tempel  E  in  Selinuntj  2tO, 
Abb.  193. 

—  Epitrapezios  von  Lraipp 
378  f. 

—  ausruhender,  von  Lysipp 
379.  Abb.  332. 

~-  rasend  (Tasenbild  des  As- 
steas)  Abb.  317. 

—  bei  Bnairis  (Vasenbild.  Abb. 
Hifi. 

—  BeschreibungBeines  Schildes 
177. 

—  bei  Pindar  392,  393. 

—  bei  Sophokles  412f. 

—  bei  Euripidea  4181'. 

—  inderKom5die424.433.434. 

—  bei  Prodikos  460, 
Heratempel  von  Argos  32.   77, 


96,  207.  211. 
167, 


Herd  5 

Herder 

Hermenfrevel  in  Athen  432. 451 

Hermes  90.     JW».  i.tj, 

—  ausrnhender,    von    Lyaipp 
379f.  Abb.  334. 

—  desAlkamene8  291.  J6{>,i'J?, 

—  des    Praxiteles    353,     Abb. 
29.3—295. 

—  Hymnus  auf  H.  173, 
HerodotoB  97.  165.  266.  487  ff. 

442f,  447.  473. 
Heroen  21,  204.  205.  a.  Hfldeu- 

Heroenehren  dea  spartanischen 

Königs  72, 
Heroenkult  103.  245. 
Herold  46.  48,  91.   105.   207. 

209,  216,  232. 
Hesiodos    19,   60,  165.   174ff. 

441.  466,  im  Unterricht  j:77. 
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Betören  339.  2*0i. 
Hexameter  108.  162. 
Hiatus  4&2.  466. 
Hierarchie  103.  106.  107. 
Hierodiilen  103. 
Hieron   1.  von  SyraknB  387  f. 
3U0.  392. 

—  2.  M.  160. 
Hierophant  lOQ, 
Hieropoien  216, 

HimatioD  äS.  237.  Abb.  91, 3. 
166.  nu.  174a.b.  34:.'.  3ä3. 
HinkjambuB  184. 
Uipparcheo  216. 
Hippian  1,  Tyrann  198, 

—  2.  Sophiit  459  f. 
Hippokrat«B  4T3f. 
Hippolytos  416.  422 
Hipponax  181. 
Hirt  eo  leben  12. 
Hochzeitafeiei  53.  93  fF. 
Hochzeitalieder  187. 
HOkeriDnen  S2T. 
Holzgebäik,  mykeniaches  122, 

Abb.  11:^. 
Humer    104,   150.   153.  157tf. 
176.  449.  4C6.  472.  Abb.  IJO. 

—  im  Unterricht  -241.  244. 

—  Nachwirkunjf  107.  im  epi- 
Hchen  KykloB  168.  bei  Hesiod 
176,  bei  Bakchylides  38t>.  bei 
Herudot  411  f.  bei  PUton  468. 

Homerische  Frage  157.  16] 
Zustände  15ff.  71.  75.  76.  8( 
82.  83.  85.  87.  89.  90.  91.  9i 
96.  97.  98.  99.  100.  102.  lO" 
108.110,  111.  114.  184fF.  232. 

Eomeriache  Hymnen  105. lT8f. 

Honig  8.  86.  110.  227. 

Hopleten  64. 

Hopliten  50.  66,  80.  216.  230, 
281,  232. 

Hoplomachie  241. 

HoratiuB  184.  8y4. 

Horographen  196f. 

Hut  90.  226.  Abb.  63.  170.  a, 
PetaBOB,  l'iloa, 

Hydria  86.  89.  Abb.  81. 86. 90. 

UyUeiB  64. 

Hjmenrioe  94.  ITH.  187, 

HymettOH  S, 

Hymnen  inder  ältesten  Zeit  löl. 
HomeriacheH.  105.  173f.  bei 
He8io(ll7ü.  der  iJrphiker  178. 

Hypäthion  dea  Tempel»  120. 

Hj'perboloB  4S7. 

Hypereirtee  456, 

HypomoBie  210. 


Register. 

Takchos  106. 

IbykoB  190.  386. 

Ikaria  397. 

IktinoB  A.  292.  318. 

llias  46.  49.150.  löTff. 449.472. 
Kleine  I.  168. 

IlisoB  8. 

Iliupereis  168.  Abb.  156.  Ge- 
mälde Poljgnots  277.  310. 
Vasenbild  Abb.  lüO. 

Imbros  2. 

Import  8.  79.  220.  226.  238. 

Individualiemus  des  Volke»  14. 

Indogennanen  und  Griechen 
13.  15.  16.  64.  68  f.  72.  82.  106. 
114.  B,  Arier. 

Induatrio  8.  60.  63.  73.  226. 
227  ff.  B.  Metallinduetrie,Hand- 

Inschriften  191. 

Ion  417. 

Ion  von  ChtOB  123.  442. 

lonien  41.  67.  IlS. 

lonier  iionisch)  2,  16.  44.  45. 
81.  81.  88.  95.  97.  98.  113, 
153  f.  167, 191  ff.  198.  201.  210. 


419. 


i7f. 


LBche  Bauordnung  125f. 
ionischer  Chiton  237. 
ionische  Pbylen  204f.  Plastik 

335ff.  Tracht  62. 87. 107.237. 
Iphigenie  169.  403.    bei  Euri- 

pidee   und   bei    Goethe  117. 

entsiihnt  den  Ore3t(Satdonyx'i 

Abb.  3i6.  Opfer  der  1. 20.  331. 

Abb.  371. 
Ipbikratea  234. 
IsÖoa  452. 
Isismysterien  216, 
Isokephalie  130. 
Isokola  450. 

Isokrates  71.244.418.452f,466. 
iBotelie  21). 
IsthmoB  9.  112f. 
italieniacbe  Dynastien  GS. 
Ithaka  3.  161. 
Ithome  13. 

Jagd  12,  13.  71.  202.    Schrift 

des  Xenopbon  417. 
Jagdatiefel  90. 
Jambus  188f,  397,  400. 
Jünglingskopf  Ton  der  Akro- 

polia  Abb.  13H. 

Kadmeia  in  Theben 

Kadmos  59. 

Kainpusgruppe  am  „Theaeion" 


481 

317.    Abb.  3M.    in   Phigalia 

319.  Abb.  253b. 
Kaiamis  B.  273.  279. 
Kalatboa  94.  Abb.  !H,  I. 
Kalbtr&ger  in  Athen  138.  Abb. 
I    1H5. 
EalchaB  107. 

■  Kalchedon  62. 
Kallias  427.  467. 

I  EallikrateB  A.  292.  313. 
\  KallinOB  179. 

KaUinbog  8.  93. 
1  Kalliathenes  448. 
I  Kalliatratos  457. 

Kalokagatbie  69.  98.  466. 
I  Kalon  von  Ägina  B.  266  f.  262. 
'  Kambyses  139. 

Kampfrichter  248. 
I  Kanachos  von  Sikyon  B.  263. 

Kandelaber  86. 
!  Kannelüren,      dorische     118. 
I    ionische  126.  Abb.  119. 
I  Kanon  des  Folvklet  327.    der 
I    Kedner  450 
j  KantharoB  8b    Abb    1>    12S 

Kapitell,     daa     dorische    118 

■  Abb.  111.    das   fruhdorische 
I    Abb.  114.   daa  loniaohe  125f 

Abb.  118.  daa  konntbiBche 
345f.  Abb.  284.  von^eandna 
Abb.  121.  von  Phigalia  Abb. 
'  251. 
Karthago  198.  201. 
Karyatiden  238.  am  Brech- 
i  theioii  309.  Abb.  238. 242.  am 
;  Enidterscbatzbaua  in  Delphi 
I    272f   Abb.   198t. 

1  Kassettierang  120. 
[  Kasten  der  Bevölkerung  65. 
I  Katabothren  6. 
'  Eelcbkapitelle,  ägyptische345. 
I    -166.  2HI. 
Kenotaphien  100. 
Kentauromachie     am    MauHo- 
leum  365,  am  Fries  von  Phi- 
galia^ ib.  ?;W.  am  „Theaeion" 
Abb.  349.  am  \Vet>tgiebel  in 
Olympia  Abb.  190. 
Kfos  385.  3M7.  3fM, 
'  Kephalleneu  68. 
<  Kephallenia  3, 
!  KephiBodotoa  B.  317  f. 
,  Kephisos  6.  8. 

'  Kerameikos  in  .Uhen  119. 145. 
I  Keramik  85iK 
'  Kerkyr»  3, 
Kerykcn  105. 
Kimon  199.  200. 
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KinadOD  230. 

Kinder  60.  9«  ff.  105. 

Kinderspiele  Dö. 

Kithara  97. 

KitharOde  2e4.  Abb.  öl.  Gl. 

KiUAron  8. 

Elagefrauen    101.     Sarkopliag 

der  K.  357.  Abb.  303. 
Klazomen&;  Tonsajrkopbag  von 

K.  101.  Abb.  97.  9$. 
EleinaBien  Iff.  44  f.  48.  64.  67. 

77.  07f.    103.   113.    198.  208, 
227.  245, 

Eleisthenea    £04  ff.    210,    215, 

217. 
Klean  211.  217.  222.  229.  430. 

4S].  44I>. 
Klenichien  200. 
Klima  3,  8.  IS. 
Eine  85.  Abb.  153.  171.  SOä. 
Klitias  M.  148.  Abb.  147a.b. 
Elopetoclt  394. 
Slnb,  politischei  239. 
Kljtäm[n]estra  171.  403ff. 

Abb.  341. 
KnidoH  4T3.  Knidierscbatzbaus 

in  Delphi  372.  Abb.  198—200. 
Knielaufacltenia  139.  186. 
Kdosob  Soff.    ThroQsaal  Abb. 

39.  Vonatoraum  ^66.  76. 
Kolskreten  2lö. 
Koliai  S. 
Eolonien  3.  41f.  57,  «Off,  66. 

68,  109.  200f.    geistige  Ent- 
wicklung 153, 179, 19lff.424f. 

157  f,  473, 
Kolonoa  bei  Atben  409.  464. 
Komen  58.  59.  64. 
Komjidie  '.'47.  253.  48»?. 
Komödien  Szene      (Vasenbild) 

Abb.  34!t. 
Konfiskationen  207.  221, 
KOnige  46. 
-Königin  53. 
Königtum  45.  57. 167.  204.  473, 

inAttikaS.  in  Sparta  57.  72  f. 

in  Kjrene  62. 
Konou  223. 
Kopaissee  6. 

KopfBchmuck  94.  Abb.  Ol. 
Kurait  4.^6. 
Köre  10«.  des  Praxiteles  Abb. 

:i'j8. 
Koren)iBlteamErei:htbeioD309 

Abb.  33». 
Koriuua  390. 
Koriuth   9.  13.  ISS.  62.  67.  68. 

78.  132  8.  Akrokorinth.    177. 


Hegiater. 

189.  337.  446.  doriBcher  Tem- 
pel Abb.  48. 

korinthischer  Helm  231.  Krieg 
202.  Meerbusen  9.  Stil  345  f. 
Abb.  383{.  UrBprungalegende 
des  korinth.  Stile  345.  Vasen  ' 
117. 

Koroneia  446. 

Korypbaios  247. 

KOB  44.  473. 
Kothurn  254. 

EottaboBEpiel  92.  AM).  89. 
Kranz  55.  73,  89.  101.  113.  209. 
211.  223.  248.  Abb.  60.  €5.  71. 

85.  89.  91,  t.  99.  166. 
KranzgeBtms  b.  Geigon. 
Krater  86.  Abb.  83.  147 a.b. 
Kratos  427. 

Kratinos  42öf.  429. 
Kresilasß.282.  Amazone  328f. 
Periklesherme  Abb.  160. 
Kreta   2.  34ff.   44.   62.  74,  65.  ' 

86.  91.  109. 

kretische  Vase  Abb.  47.  i 

Kreusis,  Relief  von  ^66.  168. 
Kriegerva8eauHMjkene.J6b.46. 
Kriegsbttfen  235f. 
KriegsmuBik  72.  »8.  254, 
KriegBweuen  46.  40f.  207.  216. 
219.   224. 

KritioK  u.  Nesiotes  B.  143. 

Kriton  468. 

Krongut  46. 

Krösos   387.  437. 

Kroton  62.  65,  194.  473. 

Krjpteift  73. 

Kteeias  442. 

Kultus  s.  Götterverebrung. 

Kurzvers  153. 

Kyk  laden  2.  44. 
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,  Polyklet  der  Jüngere  B.  u.  A. 

330.  Abb.  177.  284. 
'Polykrates  68.  127.   187.  190. 
1    440. 

Polyneikes  40äf.  410. 
'Polyphem:  beiHomer  164.  bei 
I    PhiloxenoB  395.  bei  Euripides 

416.  bei  Kratinos  428. 
!  Polyphonie  264. 
I  PolyzaloB:  Wagenlenker  270  f. 

Abb.  IH. 
'  Pontus    3.   226.    b.   Schwarzes 

Poroawerke,  attische ia7f.  Abb. 

133  f. 
Poseidon  112. 171,  istbmischer, 

dea  Lyaipp  378.  Abb.  3301. 
Potidäa  61.  224. 
Pratinas  396.  398. 
Praxiteles  B,  348  ff.  knidische 

Aphrodite  353f,    Abb.  äOßf. 

ApollonSauroktonos362.  Abb. 

292.  Artemis  Brauronia  364  f, 

Abb.  2<m.    Eros    349  f.   Abb. 

288i.     Eubuleua    Abb.    HOL 

Hermes  363.  Abb.  29:i—2;i5. 

ausruhetider  Satyr  360.  .166. 

2'JOi.  weineingießender  Satyr 

3i^.Abb.2H7.  Venus  von  Alles 
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HS  f.  Abb.  äse.  unddieTerra- 

iotten  von  Tanagra  867.  .183. 
Preise    von  Getreide   u.  Vieh  . 

78.    von    Lebensmitteln  229, 

der     Sieffer    11.^.    222.      der 

Tapferkeit  238. 
Preisvose,  panatbenäiscbe 

Taf.   V. 
Priamos  liiO.  1G8.    4W-  150. , 

Scbats  des  P.  2t.  Abb-  23. 
Priene  «2.  Abb.  77  (Haus). 
Priester   40.   64.  72.  103.  105. 

106f.  108. 10».  Sie.  248.  Abb. 

60.  lOi.  ' 

Priesterin  106. 
Priestprstand  19. 
Prieatertracht  101.  Abb.  102. 
Privatleben  82  ff.  60  ff.  23Cff. 
Probuleiima  207. 
Prodikoa  414.  459f. 
Prolog  der  Tragödie  420.  434. 
PrometlieuB  1 74. 17C.  bei  .iscliy- 

los  4051'. 
Propontis  61, 

Propyläen  228.  811ff.    Grund- 
riß Abb.  343.    Aufbau  Abb. 

2i4.    urspiün glicher  Bauplan 

812.  Abb.  243. 
Protagonist  248. 
Protagoras    414.    427.    45flf. 

Schrift  des  Piaton  468. 
Protesilaos  160.  bei  Buripides 

418- 
Protheeia    Ö3.    101.    Abb.  59. 

Taf.  17. 
Proxenie  lU.  811. 
Prozeß  431.  440.  450, 
ProxeEsionen  105. 110.  210.222. 

232.  244. 

PrQfung  B.  Dokimasie. 
Frytaueion  211.  223.  248. 
Prytanen  207f  209.  213. 
Psammetich  62. 
Psychoatiisie  Abb.  155. 
Ptoleuiilos  44sf 
Puppe  04.  9«.  Abb.  93. 
Pnrpurschnccke  12. 
Pyrrhiche  110. 
PjthaROraa  und  die  Pjthago- 

reer  193f.  246.  465, 
PythagoreerianeD  240, 
Pytheoa  A.  u.  B.  865. 
Pythia   10«.  247. 
Pvthieu  72.  112. 


Quacksalber  472. 
Quellen  8.  55.  OS. 


Register. 

Raffacl  407.  472. 

Rat  67.  Ol.  20ätf.20U.  211.212. 

213.  215,  216.  217,  218.  222. 

430  (s.  Bule).    in  Sparta  73. 

76.  der  Alten  46. 
Hechtxleben  46.  4!.  65f.  72.  73. 

74tf.   ai.  114,  207,  210,  211, 

212,  218.  214f  216.217,  21»ff, 

221.  222.  244, 
Reden  23".  244. 
Kedeschreiber  76. 
Itcdner   208.   209.  213.   «»ff. 

Abzeichen  47.  89.  Ol. 
Regula  120. 
Reichtum  67.  58.  60.  204.  226. 

229.  230.  286.  237. 
Reinigung  55. 109, 209. 245. 246. 
Reitei-ei    66.  80.  8s  (Tracht). 

207.  216.  221,  232.  233.  234. 
Beitkunst:    Schrift   des  Xeno- 

phon  301.  447. 
Relief,  eleuainischesSäl.  Abb. 

2.-.3.    von  Kreusifl    Abb.  löH. 

e  i  ner  attischen  Triere  .lii  (i ,/  ü.'J , 
Relicfkunst,  ihre  Anfänge  128. 
Reliefs,  attische  320.  Abb.  3r,3 

—Ml.  frübattiache  143f. 
Religion     18ff.    100.    103.    u. 

Familie  93.  06.  100.  103.    u. 

Heer  81.  233.    u.   Heilkunde 

245.  254.   u.  Kunst  103,  247. 

u,  Kecbt  76.  214.  u.  Staat  49. 

103.113.20S.2O6.2Oil.21O.211, 

212.215.216,244,  [Weiteresa, 

u,  Götter,) 
Rhapsoden  168.  173, 
Rhetorik  241.  419.  150,  4ö2f 

400-470.  ibr  Einfluß  414,  422, 

442,  448.  168. 
Rhodos  1.  44,  62. 
Rhoikos  von  Samos  B.  131, 
Rhjton  87,  Abb.  h:I. 
Ringkampf  111.  255.  Abb.Hd. 
Hitler:    bei  Arietophar 

(a.  Reiterei.) 
Römer  u,  Griechen  73. 

108.  167,  176,  208-  310.  218. 

214,216.223.230,232,888.471. 
RoBmariu  109, 

Koß  56.  57.  59.  Ulf  207.  232, 
RoF^sezucht  5.  9.  111.  234 
Kuudplaatik,  ihre  Anfange 
Rußland  (Ruesetr>  61.  98. 

233- 


Saitenspiel  04. 

Salamis81.1<.r8.395.398.4<)2.441. 
Samos  1.  44,  88,    Heimat  de^ 

Er/.gussos  VM.  256, 

Samotbrake  3.  61. 

samotbrakiscbe  Mjsterien  246 

Sandalen  52.  90.  Abb.   :i:U  f. 

Sandalenbinder  von  Lysipp  ? 
380.  Abb.  a.iii, 

sanger  48.  152. 

Sängerinneu  215. 

Sappho  18.',lf.    Abb.   ir,7.   J.W 

Sarisae  284. 

SaikophagderKI  agefraueu  3  .>' . 
Abb.3i)2.  vonKlaxomenälOl. 
Abb.  07  f. 

Saronischer  Meerbusen  9. 

Satyr  des  Praxiteles,  ausruhen- 
dw  350.  Abb.  2'JOf.  weineiri- 
gießender  349-  Abb.  2.S7. 

Satyrn  19.  397  f. 

Satyrspiel  398.  415. 

Säule  vom  Artemiaion  in 
EphesDB  364.  Abb.  311. 

Sauroktonos  des  Praxiteles  :iü 2. 
:    Abb.  2lt2. 
I  gchafe  9. 
i  Schatznieister  207.  215. 

Schauapieler  248,  250.  251 
^62S.S^-e.i01.  Abb.  34G.:I4S. 

Scherbengericht  210. 

Schicksalsglaube  bei  Homer  20, 

Schiedsrichter  in  Athen  220. 

Schiff  48. 50. 225. 23 Itf.  Abb.'>4. 

Schild    49.  231.  Abb.  40.  -U'f. 
löS.  der  Parthenos  des  Phi- 
diaa  286.  Abb.  213. 
'  Schildkröte  6.  97. 
,  Schiller  160,  167. 

Schlacht  233. 
■  SchlangengÖtlin     von    Knos<)s 
I    Abb.  4lii.b. 

Scbleuderer  232. 
'  Schmiede  48, 228. 238.  Abb.  Kit!. 
j  Schmied ewerkalatt  ( Vasenbild ' 
'   Abb.  lac. 

'Schmuck  48.  52.  90.237.  Ahh. 
,    22.  fi7t. 

Sehnecke  b,  Volute, 

Schönheitsmittel  91, 

Schreiber  216.  216.  des  Katcs 
in  Athen  218. 

Schreibtafel  97.  Abb.94.174b. 

Schrift,  mykenische  88f,  Abb. 
I    42—45. 

Schritlrolle  Abb.  174a.  340. 

Schuster  229.  238,    Abb.  Ui7. 

scliw.irze  Supjie  71. 
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achwaRCs  Meer  Gif.  200. 
Schwefel  1Q9. 

Schwerbewaffnete  s.  Hopliten. 
Schwert  49.  231.  231,  Abb.  52. 
Seebuod,  erst«rl»9f.2Hi.220f. 

333.  zweiter  202.  221.  225. 
Seekrieg  331  f. 
Seelenglaube  IT. 
SeetenwaDderung  20.S94.46üf. 
Seerauli  19.  114. 
Seeverkehr  3. 
Seeweseu  50.  66.  81. 
Seher  16.  IS.  61.  107.  232. 
Seisachtheia  66. 
Sekretäre    208.    209    (Staats- 

Bchreiber).  213. 
Selinunt,  Metopen  vom  mitt- 
leren  Burgtempel   laU.    Abb. 

l^i.    Metope  vom  Tempel  E 

270.  Abb.  I9:i. 
aeiuitische  (iötter  2l.'i. 
Sedtos  199. 
Sieben  gegen  Theben  172. 102. 

von  Poljgnot  340. 
.Sieben  Weise  181  f. 
Siegelring  90.  337. 
Siegesdenkinaler233..dit.y~AJf. 
Sikjoniien)  l.t.  18.  61.  67.  C8, 

102    397.  Schule  von  263. 
Sil,  altischer  8. 
Silanion  B.  369f.  Abb.  IJH.  355. 
Silber  77ff.  81.  221.  227. 
Silberbergwerke  8.  77.  224. 
Silphion  62.  Abb.  Gi. 
Sinia  120.  Tom  Hekatompedoa 

Taf.  III. 
Siuiüiiides  1.  S.von  Amorgogl84. 
—  2.  S.  von  Keo8  183.  8S5tf, 
Siiioi«  61.  200. 
Sirenen  102.244.  Abb.  101.  152. 
Sitophylakes  315. 
Sittlichkeit  ö.  62.  60. 103  f.  106. 

145.   168ff.   181f.  197ff,   213. 

215.  216f.  218.  219.  240.  246. 

254.  3MÜ.  393  f.  105  f.  410.  420. 

429.  459f.  462. 
Sizilien  3.  45.  62.  67  186.  198, 

201.  in  dergeistigenEntwick- 

lung  189f.  193.  421.  llü.  lüO. 

157.  464, 
Skene  248ff.  Abb.  175—178. 
SkilluH  446. 
Sklaven  46.  50.  59.  60.  63.  68. 

7«.  77.  81.  96.  lOi.  201.  221. 

227f.  230.331,433.  472.  Abb. 

J74a.b.  des  Staates  216.  des 

Tempels  106.  s.  Heloten. 
Sklavinnen  66.  95.  9Ö. 


Bfigitlti. 

Skolion  180. 

j  Skopas  B.  u.  A.  35dff.  365.  > 
,  Athenetempel  zu  Tegea  358  f. ' 
Abb.  305.  Bacchqntin  358.  Abb.  , 
I  30Hf.  MauBoleumskalpturen 
I  366.  MeleagerSBlf.-A&b-Sorf.  I 
I  Skjlai  449. . 

Sk\-phoa  86. 
■  Skytale  73. 

SkytalismoB  230. 

Skythen  206.  437.  | 

Sokrates  241.  244.  424.  430f. , 
445.  147.  457.  460  ff.  4S3ff. 
469.  Abb.  354. 

Sokratiker  463ff. 

Seldner  68.  230.  234. 

Solon  60,  eOf.  75f,  77.  78.  80. 
.  81.98.101.181.181.201.305. 
i    214.  211.  387. 

BoloDische  Kiassea  224. 

Sonnenschirm   91.     Abb.    172. 
I    229  T. 
[Sophisten  311.  214.  255. 

SophiBtik  S85,  45»f.  465.468. 
I    469.    473.    ihr    EinfluB   414. 

433.  442. 
:  Sophokles   217.  385.  398.  100. 
407  ff.    427.    438,    187.    Abb. 
343. 
I  Sophron  135. 
I  Sparta  160.  116,  166. 

—  Stadt  59. 

—  Bevölkerung  63.  64. 
!  —  Verfassung  67.  69  ff.  Xeno- 
:    phouB  Sehritt  446. 
I  —  Vol  kl  Versammlung  208. 

—  Beamte  76. 

—  Kolonisation  62, 
I  —  Kinduß  in  Delphi  109.  247. 

—  Stellung    in    der   Blütezeit 

I  i98tr, 

^  Hegemonie  111. 

j  —  Wirtschaftliche  Lage  226. 
I  —  Kriegsdienst  MI. 
I  —  Heer  79f.  230ff. 
,  —  Tracht  237. 
I  —  Haartracht  88,  238. 
i —  Symposion  Ül, 
1  95.  240. 


—  Eheschließung  9^. 
I  —  Erziehung  98.  211. 
i  —  Bestattung  102. 

—  Totenehren  102 

—  Musik  264. 

—  Grabrelief  aus  S.  129,  Abb. 
I2:s. 

—  in   der   geistigen   Eiilwick- 


Spartiaten  69  ff. 

Spiegel  91.  91.  241,  Abb.  91,5. 
173. 

SpieIe6B.211,2H.  s.Agonistik. 

Spindel  53, 

Spiritismus  108. 

Sporaden  2, 

Sprache  13,  15f. 

Sprung  III,  Abb.  95. 

Staat  45ff  67ff  Iftlff 

Staatenbund  59. 

Staatslehre  des  l'laton  466  f. 
471.  des  Aristoteles  47If. 

Stab  46.  47.  91.  Abb.  3U'J. 

Stagiros  169. 

Stasinos  168. 

Steinzeit  22. 

Stesichoros  189f. 

Stesimbrotos  443. 

Steuern  315.  221.  224  ff. 

Sticken  95,  Abb.  91,2. 

Stoa  Poikile  von  Poljgnot  aus- 
gemalt 376.  310.    . 

Strafen  206.  2(J9.  310.  211. 
221. 

Strategen   211.   216.  219.  230. 

Strategie  232. 

Streitwagen  50.  111.  Abb.  57. 
105.  14a. 

Stuhl  81,  Abb.  91,2  a.  5.  172. 
171  a.b.  349. 

Subalternbeamte  311.  316.  222. 

Suf^eation  108.  473. 

Sfibnopfer  56. 

Sybaris  62.  81. 
Sykophanten  21ö.  220. 
Symmachie  114. 
Srmpofiiarch  92. 
Sym]iosioil  91.  185.  238f  211. 

Abb.  171.  des  Xenophon  417. 

des  Piaton  167. 
Synegoren  76.  213.  218. 
Synoikisraos  58. 
Syrakug   62.  67.  68,  201.  230. 

335.  286.  444.  445.   451.  4I>4. 

in  der  geistigen  Entwicklung 
421  f.  450.  Münzen  Abb.  HU.  75. 
Svsaitien  72.  82.  226.  s.  Phi- 
ditlen. 


Tagelöhner  17, 

Tanagra:     Terrakotten 

Abb.  170.   Ti<f.   VII. 
Tänaron  12. 
Tiinien  (Itiiideii)  55,  »9.  10: 

.Ibh.  99. 


:2f. 


,yGooglc 


488 

„TanteD"140ff.  Abb.  137.139. 

Taf.  IV.') 
Tanz  63.  56.  70.  94.  106.  110. 

^66.  61. 
Tänzerinnen  239. 
Tarent  62. 102.  Münze  J65. 67. 
Tauachhandel  4g. 
Taxiarchen  216.  230. 
Targetos  12.  Abb.  8. 
Tegea,TenipelderAtlieDe35ef. 

Skulpturen  davon  359f.  Abb. 

303. 
Teireaiaa  107.  166.  161. 
TeiBisB  4G0. 
Telegonie  16S. 
Telemachos  160.  16G. 
TelephoB  16V.    bei  Euripidee 

418,  vgl.  429, 
TemenoB  106. 
Tempel    8.    61.    83,    106.    108. 

109.  Ilöff.  207.  215,  223.  221. 

Abb-4S.  derArtemiaOrthia70. 
Tempelban ;       seine       Vorge- 

schicht«    121.    seine   Haupt- 

grundriBfonnen  Abb.  106.  ob 

ans  der  Holzarchitektur  her- 
-    zuleiten  132. 
Tempel  gruudri  sie,     die     ein- 
fachsten Abb.  106. 
Tempelkaesen  223.  227. 
Tempelachätze  224. 
Tempetal  6.  Abb.  4. 
TeOB  64. 
Terpandros  188. 
Terrakotten  von  Prione   Abb. 

107.  von  Tanagra  882f.  Abb. 

170.   Taf.   VII. 
Tetradrachmon  78.  Ahb.  tSä. 
Tetralogie  247. 
Thalamos  51. 
Thaies  IUI.  194. 
Thamjria  161. 
ThawB  2.  61,  442. 
Theater  206.  209.  211.  213.  222. 

223.  2i*iS.  Abb.  175— 178.S9i). 

des  Dionysos  in  Athen  Abb. 

17ä.  178.  üu  EpidauToa  Ahb. 

177.  Rekonstruktion  der  Skenc 

Abb.  176. 
Theatergeld  217.  B.Theorikon. 
ThebaiB  172. 
tbebanisehe    Sagen    155.  172. 

392.  102f.  408ff.  418.   420. 


Register. 

Theben  69.  98.  203.  208,  230. 

240.  44B.  in  der  Literatur  390. 
TbemistokleB  198.199,221.  224. 

236.  411.  412,  449.   Abb.  163 

(OBtrakon), 
Theodoroa  von  Samos  B.  131, 
Theognia  182.  393,  im  Unter- 
richt 244. 
Theogonien  175.  178. 
Theopbraat  470. 
Theopompoa  1 ,  Geschi  cbUchrei- 

ber  448, 
—  2,  König  von  Sparta  73. 
Theorikon  217,  219.  222f.  224, 

248. 
Thera  2,  62,  Abb.  2. 
Thermopylen  113. 
Thermopylenkampf    74,    183. 

198,  386. 
Thersites  163. 

„Theseion"3n  f,  Fries  Jftö.5J9. 
Thesen  s   ö9,    bei    Amphitrit« 

(Vaaenbild)    Abb.    303.     Taf. 
r//7.beiÜakchjlideB388f.  bei 

Sophokles  409,  bei  Euripides 

416,422.theBeiachePhjlen204. 
Theamotbeten  67.  66.  212.  214, 
Tbespis  3517,  398.  425. 
Thessaler  44.  198. 
ThesaaJien  3,  6,  43,  63,  90,  154, 

202,  234, 
Theten  47,  67.  217. 
Tholoa    207  f.      EU    Epidautoa 

Abb.  284. 
Thrakien    2,    3.    60,    97.    161. 

200.  201,   231,   236,   245. 
ThraaymacliOB  460. 
Threnoi (Trauerlieder)  386,394, 
ThronaeEsel  84, 
Thukydides  LGesehichtschrei- 

ber  88,  244.  437.  442  ft',  445. 

446,  448.  455.  Abb.  3.->l. 
~  2.  Staatsmann  442. 
Tburii  201,  437,  451. 
Thymele  248.  Abb.  i/.jf, 
Tierfabel  175,  190f. 
Tierdienat  17, 

Timaiithes  M,  383  f.  Abb.  371. 
Timaos  469. 

Timokratie  66.  203.  204, 
Timoleon  201. 
Timomachos  M,  (Mcdea)  Abb. 

34-,. 


TimotbeOB  I.  Lyriker  254.  396. 

Papyrua  Abb.  340. 
—  1.  B,   365, 
TiryuB  26 If,  Kapitelle».  JiJo. 

Kaaematten  Abb.  36.  Wand- 

achmuck  Abb.  35. 
Todeagöttin     vom    Nereiden- 

monument  843,  Abb.  277. 
Toilette  95,  241,  J6&.  173. 
Tonerde  8. 
TongefUfie  228. 
Tonpuppe  Abb.  93. 
TonBorkophag  von  Elazomenä 

Abb.  97  f. 
Totenfeier  63,  72.  102,  214.  244. 
Toteuschmuck  102, 
Tracht  61f,  87ff,  237 f,  Abb.  51. 

56.57. S5.86.91.170.3il.  353. 

Taf.  VII. 
Tragödie  247.  253,  89!  ST.  444. 

467. 
Trankopfer  Ol,  109,    Abb.  VO. 
Trapez iten  227, 
Traufrinne  b,  Sima. 
Traumorakel  108.  246.  472. 
Tribute  220  f. 
Trierarchie  225. 
Triere  81.  207.  234  ff.  Abb.  lülf. 
Triglyphen  118ff, 
Trilogie  4(Jlf. 
Triptolemos  Abb.  353. 
Triptychon  97.  Abb.  94.  174b. 
Trittyen  205. 
TrocUuB  184,  400, 
Troerinneu  des  Earipides  41'J. 
Troiloa  169.  Abb.  53. 
Troja  54,  Burghflgel  22ir.  33f, 

Abb.  15. 37.  trojanische  Kiiltui- 

23  tf. 

Trojanischer  Krieglööff.ltiB  ff. 

437, 
Trompete  97  f,  23», 
Trompeter  232, 
Tropäon  283. 
Tropfen  120. 
Tropfenleiste  s.  Regula, 
Troß  232 
Trysa;  Dyn astengrab 338.  Abb. 

374  t. 
Turnen  70.  241,  255, 
Turnlehrer  99, 
Tympanon  120, 
Tyrannen  74,  82,  198, 


1)  Der  farbigen  Abbildung  einer  Dienerin  der  Athene  Poliaa  auf  Taf.  IV  liegt  nicht, 
wie  irrtümlich  auf  dem  Scfauüblatt  zu  dieser  Tafel  ku  lesen,  ein  farbiger  Gipsabguß 
Gilli^rons  zugrunde,  aondern  eine  moderne  Kopie  des  Originals,  die  von  der  dBuischen 
Bildhauerin  J.  Kjaer  hergestellt  wurde. 
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Dcriag  oon  B.  ©.  €eubncr  in  Ccipsig 


D«ut|<4c  Qclbcnfagen.  Don  Hotl  {jetitr. 
Htd.  Dem  beutf^en  Dolte  unb  fetnei  3ugcnt> 
roiebettnä^l.  2.  flufl,  oon  B.  BuHe.  Htil 
(Driginaltitliograpfiien  d.  R,  (Engels.  1.  Bö.: 
(Eubrun  unb  nibelungen.  2.  Bb.:  Dietrid) 
»on  Bern 15eb.  je  3  morf. 

.DCT  Btorbctttr  l|iil  ti  i>DCtitnll<f|  ntdlantitn ,  Mt  altt 
Saginratll  uitltTcr  ficEftniDOijcit  3U  [cbcnMji  -^ 


Halte   Dntlttliung  tu   bringen   unti   ju  jtfgni,   bak  itr 

,_.,.._  .._.. —  .1 —  3(11  aujseübl,  no^  nftl  ati  Krop 

!|d)9nil1us|(Dttun3  mm  tiaju  btt- 


tung  3U 

'!,'STb 


mit  6tn*n  Jnjdi  «  gtiibnillift  ^at,  ocrftitnen  es ;  fle  iinft  in 
iiinr  (inti[Udsi>oiI<n3Til|<  ini|al)Hnnia[|f  jtrfgnft,  ouf  Mt 
3ugtnt>  ]u  Ditif n.'    Oilt11|riftf.Ia»inii>ttl)il)cttS4uitn.) 

Ceutfdie  <69tt<C' un&  f}eIbcnfosen.  Don 

Dr.  fl.  Cang«.  üad)  öen  beften  (puellen  bor. 
geftdlt.  2.,  oerb.  HufL  mit  12  Uünftlei' 
Stein^eidinungen  oon  Ro6.  (Engels.  (5eb.  6  ITtl. 
flu(f|  in  3  leiten  ju  je  2  Hlart  40  Pfg.  geb. 
....  Cnng»  Budi  lolilt  tln  ))iiusbuf|  (Qc  tit  jamiilt 
nintitn,  um  fl<  mit  Act  SagcniDcit  unjirrc  RltoDr^irrn, 
fllKn  Sttt(B  unb  fln(il|auung»n  pfrtraut  ju  ina<f|en;  a 
aiib  gtiDtb  Hiiinaliinc  unii  jrtuftt  an  bn  Satbt  tcatitn 
unft  tiuci^  bl(  Itbenbigt  DeTanil|aui!d|Ung  btr  SStttT-  unb 
ßtUtRlaetn  blt  Sugmli  au)  liit  b(utid)t  Siiftiidile  dot' 
bcicitcn.-       [atltldit.  f.  [atcinl.  [)at|.  S^ultiu  XIV,  n.  12.) 

Sdirlften  oon  Vi.  m.  StoIL     tDoIflfeile 

Ausgaben  ]u  bebeutenb  etmägigten  preifen. 

Bi«So9(ii  btt  tlaliij(i|(nfllt«rlums.  «ijdlilungni 
aut  bn  alltn  lOtU.  &.  tlufl.  Sinti  Binbt  mit  92  flbbllft. 
nadiantltrnKunitcDiricn.  Ilcb.4  mLEOpfg.  -  (b([Aid|tc 

3.  Hufl.  1.  Hit  Kelbrn  (Eiicdjcnlanbs  Im  Kiltg  unb  frirbcn. 
litldliifltt  bttMtittn  In  biogcoplilfiJiH  Sotm.  IHtt  I  Slol)!' 


]al|l"i< 
mtiiti 


i  ni(.  bO,  •  Die 
.    ilin<  UbtTlIdit 


mtiittr  bei  giit^illicn  Citiratu 
btr  nalltl*tn  cTttralur  bn  UiltifetR  |flc 

unb  Sifunot  bes  flllfrlumt.    Ulil  tintii ....    

2inr.  lopfg.  •  Ilicmci[ltiberianil[il)tn£ileialur. 
Itnt  Ubrr|ii>|t  btr  flaHüdien  ttitniluc  b(c  RSmer  FEr  bit 
tciftn  lugenb  unb  Sctunbt  bts  Hltertumi.  mit  ctntm 
StatiHHA.  Seb.  2  mt.  70  Pfg.  ■  IDaubecuna'n  buiäl 
Hlt-(Brl([4  tnlanii.  mit  jalilnl^tn  Harten,  piilnen  unb 
fibbllbunaen.  3n  2  Heilen.  L  leil;  Dei  peloponnei. 
n.  tteU:  mittel,  unb  Hort .  (Briei^enlnnb.    <bii.  1(  3  mt 

5r.  CQbters  Bealleslton  6cs  flaffMtften 
aitertums.  7.  flufloge,  oon  nia{  (Erler. 
ntit  3Ql(Ir.  flbbilbungen,    ©eb,  16  mt.  50  Pfg. 

£üblers  Healle^Ion  ioll  nor  allem  ben  Smtden  bei  tiuma- 
ntTti|[E|en  Untenidites  blentn,  Beiljalb  njutbe  eine  Be- 
idiranfung  bei  3nliiilts  auf  bi elenigen  Seiten  unb  Heile  bis 
flitmum»  angeitrebl,  bereu  fifenntnit  tut  unTete  in 
([ii)mna1len  unttrriditete  3ugenb  iDll|tig  unb  augemtnen  ift, 


retd)   bec   Doejugsseiie   in   S  Aulen   gcleleneT 

,  ...f  aile  blelenigen  «ebieie  unb  lEegenfianbe  bn 

ftlleilums,  bereu  Derttünbuii  bcm  Jungen  Ceier  |a  reAt 
aniil|auli<l|  unb  fniditbar  gemodil  raetbün  lann.  Cs  galt 
alfo  Dar  allen  Siiigen.  einttitlts  Me  re<l|te  Cciung  ber  gruben 
Alien  ielb|t  ]u  unteiltQtcn,  onbtnrleiti  oon  tleinen  puntlen 
aus  (inen  UberbUd  über  gi^feece  Partien  unb  eine  2lnf<if|t 
In  ben  3uhi>nmenl)ang  btt  antilen  Cebens  unb  Cenlens  ]u 
nemitteln.  Aus  bleiern  (Brunbe  mufete  ein  lotglames  Br. 
mflben  barauf  gedd)Itl  lein,  eine  menge  oeteinjelter  unb 
eben  banim  anijaltslos  DeildiDiinbenbeT  Hottjen  in  ein 
ixiiivti  <EQnje  ]u[Dninien]u(a||en. 


C^avatterflttf  btt  latctnfft^cn  Sprat^c. 

Don  profeffor  Dr.  <D.  roeije.  Dritte  Auflage. 
(Br.  8.  (6ef|.  2  mt.  80  Pf.,  geb.  3  Dtf.  40  Pf. 
Die  Kenntnis  einer  Spiadie  bleibt  Dbecflildilidi ,  falangt  fl^ 
btr  £ernenbe  nld|t  aud)  ble  lErünbe  für  bte  Dtild|ltbtnDrtlat 
(btitaltung  i1)Tti  BQUti  Ilar  ^tmadil  lint.  Pas  btteiti  in 
britler,  meiirtadj  DermehTtir  aufläge  DOrliegenbe  Sdiiiftdien 
mtll  bei  Sdiablone  bt%  itin  gtbir<4tnisnii6igtn  «tnObent 
im  Sp[ad|untetrlit|t  müglldiit  ju  entraten  igelfen  unb  bacauf 
ijiuBiiTten,  bafüi  eine  inei)r  Deille|enbe,  met)i  jum  nad|- 
benien  3niingenbe  unb  anrtstnbt  Ce^Tmtll)obe  ju  mii^len, 

Dfe  Renal((ance  In  Slorenj  unb  Rom. 

Don  <L.  Branbi,  DiotefTor  an  ber  UnbeTfitat 
(Satttngen.  Sroeite  Auflage.  Ibe^.  5  ITir., 
gerc^matfDoII  geb 6  Ulf. 


,3ni  engjlen  Raum  |tei1t  \\<b  bit  gtiDalUgltt  Stil  bar,  mll 

-' —  "— "  -ib  «tbrungenheit,  SdiBniielt  unb  KBtTe  bts 

floHiidi  ilt"      (Die  fiatfon.    1900.   tfr.  34.) 


einer  Kiaft  unb  Stbrui 


ftr&eit  unb  R^qt^miu.  Don  profeffor 
Dr.  Marl  Bü^er.  Dritte,  flarf  Detmef(rle 
Auflage.    (Bei),  7  Dlt.,  gerdt"""*"-  9'^-  ^  ^'- 

„Ple  aictge  itemeinbe  allgentein  ^eMibeter, ...  ble  fid)  für 
bie  Seiamttieit  bes  [elbtianbigen  unt  meitgieltenben 
Ubeiblidi  flbec  ben  Dielntrldilungtnen  3u|aninienbung  uon 
Rebelt  unb  Rt)i|tbmus  aufrld)lig  freuen  barf,  loiib  meines 
Iraibtens  bem  bemübrltB  5oi|d|er  aud)  bafür  bejanbers 
banlMT  lein,  bat  ec  fl]!  einen  mectDaUen  Beitrag  )u  einer 
Eebie  gelleTert  ijat,  DHld|e  ble  ebel|ten  iEtnü|[e  in  unlerm 


Ireignliie.fonbem  auA  alItSgllÄei,iiuf  Stritt  unb Iritl um 
begtgnenbn  «tli^e[|nti|e."      [ie.r.moijr,Bel!.j.flllg.3(g.) 


Die  natur  in  6«  Kunft.  Don  profeffor 
Dr.  S-  Rofen.  Dtil  über  100  flbbilbungen. 
Dorne^m  geb.  12  HW. 

„(  T  tritt,  mit  tjinreldienbtn  ITIitttln  unternommene 

Dl  las  Perblitnls  ber  Künitlei  ]ui  naiur  eildianfenb 

be  en.  ,  .  ,  Bo(en  fdjieibt  nldit  blcfe  für  ben  fünft- 

bl  n  5ad)mann,  lonbtrn  tr  forbeil  ben  gebilbeltn 

£<  einem  lEunge  buid)  bie  ee|itiid|te  btr  mulerel 

ni  bem  er  ii)m  mandie  flberraidienbt  neue  ptr< 

In  unb    mandgen    tieferen    linblid    3u    eiSffnen 

a  ."                                       (Brtilauer  Stiiung.) 

Do»  UTittcIntectgeblet.  Don  profeffor 
Dr.  A.  pifiMppfon.  Seine  geograpt).  unb 
tullurelle  (Eigenart.  Ulit  9  Sig.,  13  flnfit^ten 
unb  10  Karten.  .  .  .  (B<^.  6  IHf.,  geb.  7  ITII. 

„Das  Dorllegtnbi  IDtrt  tignel  |tif|  DOijüglidi,  um  einem 
selten  Kitiic  ailgemetn  lEcbilbclei  eine  Paiftellung  non 
bem  ]u  geben,  mss  (EeDgrupIile  i)eule  l|t,  namentüib  aber 
bei  llctlg  tva^Ienben  3ai)i  ber  Beludiec  bts  mittelmeer' 
gebietes  ein  tieferes  Derltanbnli  ffli  bas.  Das  lie  lefttn, 
]U  ecld]llefitn."  .  .  .  (ITij.  Stld]et  i.  b.  D.  £llet..3tg.) 

ffimmelsbilb  unb  IDeHanfdtauung  im 
IDanbel  ber  3eiten.  Don  Prof.  1[roels> 
Cunb.  flulorifierte  Überredung  oon  £.  Bio*. 
2.  Auflage.   3n  £einm.  gefdjmadD.  geb.  5  Dlt. 

i|t  etltaunl  Qber  Me  gl&dliilic  KQliniieit  |d  nleltr  ^enbungen, 
um  [o  mei)i,  als  bas  fo  eigenuillg  (besagte  bod)  ben  lin. 
brud  bes  mttlielos  liefunbentn  unb  ganj  notürlid]  Aus. 

Sebriiillen  maiiil.  man  |iel;l,  bag  ber  gelelinc  DeifaHer 
ai(  unb  marm  empflnbel  unb  anfd|auenb  beult."  .  .  . 
(0).  tu  eigen  f  eis  L  b.  IDDd|tn|d)dft  für  [Iai|li<4e  ptilloiogic) 


flusfü^rlidfe  Kataloge  unö  profpefte  auf  IDun|^  um(on[t  unö  poftfrei 
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Dcriag  oon  B.  ®.  tCcubncr  in  £cip5ig 


Die  m^^ttitn  bt»  OlU^ta.  <Eln  Beitiag 
jur  ßeItgJonsgrfdtid)tt  b«  rBmi(d)en  Kaiferjtlt. 
Don  Sronj  (Tumont,  Profe[(or  öet  alten  <Ee. 
fi^i(f)tt  an  Btr  Umoerrilät  (Bent.  flutori(ierte 
öeutfi^e  ÜbHlegung  Don  (Beorg  ffiefittdj.  mit 
9  fibbiltiungen  im  tCcjt  unb  auf  2  Saf<ln,  (oioU 
einerKart«.   (Bt.  8.    (5ef,.5mt.,geb.5mf.60pf. 

umfnntnbt  iatfitiungnt  übti  txn  Kultui  t>t: 

'IllgDtt«  mi1!|ro,  mtli\n  '-  " '"  ' 

Itn  Itlt  iitiR  Hnfnnac  u 

iMonO«  jQfil«ld|t  Hntiani,      „       

inAd)tia'r  ntbtrttutilec  bts  IliFflttntums  mll  Mt[tm  um  Mt 
lD(Itl)c[ili[|aft  rang,  g<l)it(n  nadi  ftem  Urtcf[  ma^gctxrtieT 
Sadionioi(«ii  lu  ftnti  Be(>(ulni6)tni ,  mos  In  jDnflfi«  3tlt 
auf  dem  Stbittt  btr  Relfgloniaclitiid)»  bts  HlttiMmi 
ar[et1t(l  iDorfttn  ift.  Cai  DorEltgtnaf  Bud)  fall  blt  nit|tn|. 
I  lErgcbnlllt  b\t\n  joclcburtgen  In  fnnpiMr,  aitt  fllthtn- 
,__?. 1 ..__  .._  ,T._  ...^^  „,,,  g,. 


IfiiDtrf  ju  tnn 


btr  Di 
Iclirlt 

Di«  anUfe  Kunftprofa  oont  Tl.  3a^l^• 
^unt>ert  t>.  S^v,  bU  in  bU  3cit  bcr  Rc< 
naiftance.  Don  Cäuarb  Itorticn.  2  Bänbe. 
(Er.  8.  ffieljefttt  je  14  mf.,  gebunöen  \t  16  mt. 
■Vtts  granblDle  lOtil  tnlrb  notil  ffl'  limniT  Mt  trflt  Clnppt 
auf  bcm  tium  bttittcncn  IBtgc  Atr  tEt[it|[il)tc  bts  pio|a- 
Itlls  bl[btn. . . .  Aber  nti^t  nur  Mt  gtoalllgt  RtjtiitiDllII  bts 
DtTfilttrs,  btr  ntiintnlKdi  In  bcn  gtlibrttn  Ilalcn  tintn  tfinf- 
tlg  für  alle  b<l)anbcltcn5iag(n  uncHtbc^illi^rt  flppnnit  3h> 
iDmmengHragtn  Ijat,  aud)  bit  StniaNbtlitll  In  beTHuflaflung 
btr  |)t1l[li|(btn  3nb[D<bualitai  unb  bas  fii|d|t  Urttl[  forbtrn 
mellttni  lj(it)(  antihnnung."    (3ilt)d)r.  f.  b.  beut)^t  aittrt.) 

IHc  St«gc»g8tHn.  SntmuTf  ber  Seft^ii^te 
einer  anttlen  3bealgtft<tlt  oon  Sconj  Stub* 
ntcjlo.  mit  12  Safeln.  i5t.  8.  ifiel).  2  mi. 
1>it|<r  Dortrag  tann  als  tln  fltlnti  IHtliltriDttl  btr  acdiilo- 

Cr  mirb  b«l|alb  unb  ntgtn  bt)  bnntSann  SIbfIts  ucni 
btm  mtlltrtn  Krtls  osn  5itunbcn  b«  (tntllt  mlEIloininiii 
gt^titcn  Dcrbcn. 

Das  oHc  Rom.  tEnlmittlung  feines  (btunb' 
riffts  unb  6ef(i)i(f|le  feinet  Bauten  auf  12  Kürten 
unb  14  lafeln  bargeftellt  und  mit  einem  plane 
bei  Ijeutigen  Stobt,  foioie  einet  (tabtgefd|i(l|t- 
liiben  (Einleitung  fgerausgegeben  oon  flrt!)Ut 
Sc^neiber.  12Seitena;e;t,12Karten,  UtEafeln 
mit  287  flbbilbungen  unb  1  plan  auf  Karton. 
•Queifolio  45x56  cm.     IBebunben  ...  16  Hit. 

Das  IDttF  [udgl  tin  (Btfamtbllb  bts  allen  Ruin  ju  gtbcn, 
in  bim  bi(  DarritUung  buTi)|  bn  Vaoii  mtl  btr  fn  Bilb 
nnb  plan  julammtniDiril,  aut  (Irtn^  itilllin|d)afll>it|tt 
(biunblagt ,  abir  3Ug[tld)  In  allgtmtlnDciflänbllilitr  5orm, 
dl  irir^lnl  bt>t)alb  b«ionbtri  gttfgnet,  jtbtm  »(biibtitn 
bit  Btbcutung  bts  alltn  Rom  für  un|ert  3<I1  nahe  ju 
bringen,  Inbem  es  iltm  (In  bellttts  Derftänbnls  bei  anHfen 
AritilltFtuT  unb  Kultur  ju  (nndgllif|tn  |ud)t,  unb  bttlet  io 
btionbeii  für  jebtn  Romfalgni  bit  be|te  Daibtieitung 
unb  ble  jdidnltt  Crlnntrung. 

SQ^rer  burif  bie  9ffentlid|cn  Satnm> 
lungen  flaftifc^er  aitcttQmer  in  Rom. 

DonID.fielbig.  2.aufl.    8.    2Bbe.9eb.i5mr. 

' SÜHrer 


belannK 


- ,-iig.    I;  

Bud)  nt<t|t  bloS  für  ben  Bonitaljrtr,  ionbtm 
für  {eben  jreunb  ber  antiren  KunTI.  Iltit  untmiüblid)Eni 
5lel(ie  Ijar  ber  Dtrlaüer  überoll  gebtfierl  unb  na*] getragen, 
tr  hit  aui^  iKn  Umfang  bei  bciprodicncn  Btnlniälei  ganj 
mtlentlid]  enDclleTl."  <i:iterar.  lentralblalt.) 


C^arattcrfSpfe  ous  6«r  anttten  £tt«v(K 
tur.  Don  ptofelfor  Dr. S dja) o r ^  in  t53ttlng«n. 
SünfBortrSge:  l.fjefiob  unb  pinbat,  2,  S^uft)» 
bibes  unb  (Eutipibes,  3.  Sotrates  unb  pioto, 
4.  poIi)bias  unb  pofeibonios,  5.  Cicero. 
I5e^ 2  mf.,  geb.  2  mf.  60  Pfg. 

„Dos  Büibltfn  min  naA  btr  Dorribc  nld|t  flli  Sa^gcnofftn 
btftimml  Itfn.  IBcDit  ipi  Dar  aUem  ju  mllnlditn,  bat  6« 
Heitere  Knls,  an  btn  ts  |ld)  iDtnbtt,  bit  rddit  BcIc^Tnng 
JuAt,  bit  tr  ^itr  ftnben  tann ;  abtr  l«)  mQklt  nldil,  nti  rfn 
|old)ti  Bud)  }u  gtnltltn  l>t|a^gttr  mart  als  b«  fad). 
gtnolfi.  ...  Dl«  SStttT  babin  bcm  Dirfaffcr  gtgtbtn,  ctn 
nruipeJur  /lili  ]u  probniltrtn,  mit  b«m  Ilanimadios ;  bat 
lilinitdl  nttltn  nidil,  iii«tl  Ilt  an  bit  gilAmaitlale  SB(|i«rtft 
bti  gtmetntn  I)ofllgs  aimabnt  finb.  flbtr  io  liejtra  Hin 
bic  Blentn,  bli  mtrlll^  an  btn  f|tII<nli<frtN  tDflnrrJiiitRn 
gtnliirl  Itnb.  Unb  blcltH.  btncn  btr  nafn}l[ti[i^  aüittrraitb 


gtnittibar  w 


(UIH4  n 


Reben  unb  Vortc&ge  von  Otto  RfbbeCT. 
mit  einemBilbe.    ffic.  8.    (Ee^.  6mf,  geb.Sntf. 

3n  bftttm  Banbt  i<t  tfnt  Relt|C  Hon  Rebtn  unb  an  ehi 
greheiti  publlhim  \iS^  Dienbenbtn  Dortragtn  (Dtto  Rib. 
itas  peittnt,  bit,  obnol)!  In  btr  einen  ober  anbcnn  5am 
lamllidi  bereits  DttSffentlld)!.  bo4  but^^nbltrlf«  ntd)! 
mtl)i  errel(t)bar  |lnb  unb  barum  itlnin  jrtunbin  unb  Der. 
tlirrrn  mit  alltn  btntn  bts  naf11|4en  ailcrtums  Rbtrl^anpt 
In  bleler  Sammlung  mllltommen  |(ln  ibtrbtn.  Sie  unradt 
[td|s  In  KItl  geljallent  afabtmlrt*  Htb«,  (omlt  ble  Rrtoa 
unb  Dortragi.  beien  3nl)alt  bi<  naflü^  Citnatur  bcr 
Ciled|(n  unb  Römer  btlilffl.  unb  ttNlgt  bei  «[nbciKtc 
■Mlliten  «tbd^tnisttben  Ribbeds. 

Sef4^i<^ie  be»  ^ellenif Hf c^en  Seltaltcr*. 

Oon  Julius  Kaetft.  I.  Banb.  Die  l&run&> 
legung  bts  fjellenismus.  gt.  8.  ffie!).  12  IRf. 
i3efd|niadD0ll  geb 14  Itlt. 

,Hatr1t  gtl|t  nirgenbs  tfntr  SdiailtrlgFeit  aus  bem  IPe«, 
unilid)tlg  ^at  er  aar  feiner  (Enllif|(lbung  |Iei$  ble  m}gll4- 
teilen  tnnogen.  Sati  |tin  IPei!  ganj  auigtrelft  tft,  »Igt 
mit  am  btut1lil|1ten  lein  mag^alten.  Ss  1)1  ein  gtfai)rltd)cs 
lEebiet,  ble  lbe|(^i^te  flle;anberi,  nio  |tbtr  (tidit  jtlgni 
lann,  tnns  er  nld|t  fann;  mit  btm  ntute  btr  ^ugenb  ifi 
Kaerll  an  bleit  Aufgabe  gegangen,  um  in  ber  Krofl  ber 
manneslalirt  He  tu  ISItn,   Das  llrtttl  Über  tin  IDtit,  bos 


ftellung,  nadi  form  unb  ^nl^alt  l|t  fie  ble  iebeBlen! 
burcti*a*ite|H  ftll  3,  (E,  Droiiltn," 
(K.3.ntuniiinn  im  £ltttii[.  dentralblalt  1403,  1 


r.Jl.) 


aus  ben  9rie<4i|<^cnpapttrusur(tinbcn. 

<Ein  Dotttag,  geljallen  auf  bet  VI.  Detfamm' 
lung  beutfc^et  Ijifloriler  ju  fjalle  a,  S,  am 
5.  flpttl  1900  Don  Profeffoi  Dr.  Cubmig 
milteis.    |50S.|    8.    lEe^eftet  1  mi.  20  Pfg. 

,iEs  mar  ein  serblenftuolles  Unttrntl|mtn  »on  Cubmlg  Ittllt. 
eis,  In  eintm  Dortiogt  auf  btm  bles|aiitigen  btutHen 
t)l[torl[ertage  ju  tjalle  einem  totjttrtn  Krt(|t  i»nI)ITIorttcn 


Sirif 


ürfte  jum  Ben 


ie  bellen  gtnügen,  mit  ol 


pnrusfunbe  bei  Cbfung  nS^tr  gtbra^l  merben.  All... 
IJTfiDritern  unb  Allernimsforfdftm  |ti  bal)ti  bit  Si^rlft 
jur  illitfiiliiung  In  ble  popqrutlunbt  au(s  bringenbite 
empfoltlen.-  (Otulfitit  titfrotuneltunB.) 


flusfülfrlid}«  Kataloge  un6  profpehe  auf  n)un[d}  umfonlt  ünb  poftfrei 
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